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Thieriſche Gewebe. 


Wir haben im Anfange diefes Abfchnittes, wo ich die ver- 
ſchiedenen Anfichten der Naturforfcher über die Bildung ber 
Geroebe mittheilte, gefeben, daß die Meinungen binfichtlich 
der Zellenbildung noch fehr gethe⸗lt find: Wahrend Linige bes 
haupten, daß alles Organiſche ˖ urſprünglich aus: Zellen hervor⸗ 
gebe, wird dies von Andern wieder. u, Abrede geſtellt, und 
während die Einen die Kerne als die gellemerzeugenden Kör⸗ 
per betrachten, find Andere der Meinungs daß: der Kern etwa 
wie ein Amylum- oder Chlorophyllkornchen nur zu dem Ins 
balte der Zelle gehöre. Diefe Deinungsverfchiedenheit hat 
übrigeng ihren Grund wohl mehr in dem zu bearbeitenden Ges 
genftande felbft, als in fehlerhaften Beobachtungen. So ſchwer 
ed oft ift, in den Pflanzenzellen die Kerne nachzuweiſen, fo felten 
fehlen fie in den animalifhen Zellen, und während die Zel⸗ 
lenform in dem Pflanzenreiche allgemein die urfprängliche ift, 
fo entwideln ſich doch manche thierifche Gewebe aus etwas 
Anderem als aus Zellen. 

Die kräftigen Vertreter der Zellentheorie haben gleichwohl 
die Entwidelung auch derjenigen Organe, bei denen die Zellen 
ſribſt von Anfange an gänzlich fehlen, eine celluläre genannt. 
Die kleinen Theilchen, welche man in ſolchen in der Entftehung 
begriffenen Geweben wahrnimmt, nennen fie Kerne, und ba fie 


in diefen Kernen felbft Bläschen mit Kernförperchen erbliden, 
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fo ift ein Gewebe, welches ſich daraus entwidelt, nach ihrer 
Anfiht aus Zellen entftanden. Die Zelle fommt bier nur nicht 
zur Entwidelung, aber ihr wefentliher Beſtandtheil, der Kern, 
ift Doch vorhanden, und aus dem Kerne bildet ſich anftatt eines 
Bläscheng eine Primitivfafer. 

Man ſieht, daß es ſich hier um einen Wortftreit handelt. 
Bei fo Heinen Körpern wie Die Zellenferne, läßt ſich nicht mehr 
mit Beftimmtheit entfcheiden, ob die Kerne wirklich hohle Bläs- 
hen find; wir fehen Eleine runde Körperchen, über deren Natur 
bie Beobachtungen noch weiter fein Licht verbreitet haben. 

Nimmt man hinzu, daß bei der Entwidelung vieler thieri- 
fcher Gewebe zu Anfang nichts Anderes ale ſolche Kerne wahr: 
genommen wird, und daß dasjenige, was daraus gebildet wird, 
ohne deutlich erfennbare Zelle zu Stande fommt, fo ergiebt ſich, 
bag bie animalifhen. Gewebe zur entfernt fi find, die allgemeine 
Pflanzengeroehe ſich Uben feben, daß vielmehr bei der Entwide- 
fung ber verfihiebenent“ Vewebe vom Beginn bis zur Vollendung 
berſelben die: wßte Möhrägfattigfeit berrfcht. Auch die Beſchaf⸗ 
fenheit der Drgane der Thierwelt weicht wefentlich von der der 
Hflanzenorgane ab; bie Stoffe, woraus fie beftehen, find unter 
fich ſehr verichieden, und in Folge diefer Verfchiedenheiten zeigt 
fih in den thierifchen Geweben eine Reihe von eigenen Entwi⸗ 
delungszuftänden, welche durch die Zellentheorie nicht vollfommen 
erklärt werden fünnen. 

Sogar in demfelben thierifchen Gewebe findet man bei deſſen 
Entftehung nicht immer bloß eine eigenthümliche Entwickelungs⸗ 
art, fondern oft mehrere zugleih: Zellenbildung mit und ohne 
Kerne, Erzeugung anderer Elementartheile ohne vorangegangene 
Zellenbildung. 

Es entftehen im Thierreiche Feine Zellen ohne die Subftanz, 
welche das Material dazu liefert. Sie führt den Namen Cyto— 
blaftem; bei den Pflanzen entfpricht ihr die Subflanz, weld 
Mirbel Cambium nannte. 
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Dieter Keimftoff bei den Thieren ift bald eine vollfommen belle, 
durchſichtige Flüffigfeit, bald mit fleinen Koͤrnchen gemengt, 
welche vor der Zellenbildung aufgelöft, oder während derſelben 
von der Zellenwand aufgenommen werden und diefelbe verdiden. 
Jener Keimftoff wird zur Bildung der Zellen oder anderer ur⸗ 
fprünglicher Theile im Verlaufe ihrer Entwidelung ganz oder 
nur zum Theil verbraucht und nimmt im legtern Falle ver- 
ſchiedene Formen an, indem er bald eine förnige, zwifchen den 
Zellen zurüdbleibende fefte Maſſe, bald eine fcheinbar homogene 
Materie bildet, welche die Zellen von einander gefondert hält 
und gleichzeitig Bindemittel derſelben ift. 

Wir haben bei Betrachtung der Pflanzenzellen (S. 419) 
gefeben, dag die erften Zellenmembranen von den fpäter auf 
ihnen abgelagerten Schichten in ihrer Form und Beichaffenheit 
bedeutend abweichen, fo daß eine alte Zelle zum größten Theile 
aus ganz andern Stoffen befteht, ale fie im jugendlichen Zus 
ftande enthielt. Die nämlichen Erfcheinungen beobachten wir in 
der Thierwelt. Eine Zellenwand fann auch hier infruftirt wers 
den; aber, was bei den Pflanzen nicht geichieht, fie kann auch 
wieder aufgelöft und durch andere Subftangen erſetzt werben, ober 
fie fann einen fo ganz verfchiedenen chemifchen Charakter anneh⸗ 
men, daß man auf eine wefentliche Veränderung der urfprünglis 
den Membran fchließen muß. 

Die Urfache diefer Verſchiedenheit ift die im thierifchen 
Körper ftattfindende Girculation einer Ylüffigfeit. Der Stoff: 
wechfel bei den Pflanzen findet dadurch flatt, daß ber Nah⸗ 
rungsfaft immer in einer Richtung herbeigeführt wird; im 
thierifehen Organismus dagegen ftrömt, fo lange ein Individuum 
Leben hat, die die nährenden Säfte enthaltende Flüſſigkeit in 
continuirlichem Kreislaufe durch alle feine Theile und macht 
dadurch eine bei weitem vielfeitigere Veränderung in den pris 
mären Gebilden möglich, als es bei den Pflanzen der Fall fein 
fann. 
Die urfprüngliche Zellenmembran der thierifchen Gewebe 
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durch einfache Veränderung der Form allmälig in den feften 
übergehn, gleichwie in den Pflanzen Dertrin ſich in Gellulofe ums 
wandelt. 


Aber wenn auch Proteinbioryd wirklich der Körper ift, woraus 
ih im Eidotter und bei der Bildung von Pfeubomembranen bie 
erſten Zellen entwideln, fo ift doch das allgemeine Borfommen des⸗ 
felben in allen thierifchen Zellen bei ihrer Entftehung nod) zwei⸗ 
felbaft und kann nicht eher mit Beftimmtheit ausgefprochen werben, 
bis es Durch fortgefeute Beobachtungen erwieſen ift; die angeführten 
Gründe fcheinen mir indeffen Gewicht genug zu befigen, um es 
wenigftendg ſehr wahrjcheinlich zu machen, daß die Zellenwand 
aus Proteinbioryd gebildet wird. 


Wir fönnen über die Beränderung der Form und Zufam- 
menjegung, welche jene primäre thierifhe Zellenfubftanz in ben 
verfchiedenen Geweben erleidet, erft bei der Betrachtung ber ein: 
denen Gewebe felbft reden; aber ich will hier nicht unterlaffen, 
darauf aufmerffam zu machen, daß die Umwandlung ber bie 
urfprüngliche Zellenwand bildenden Subftanz in die fehr ver- 
fhiedenartigen Clementartheile des Organismus, welche fpäter 
baraus hervorgehen, auf den ganzen Organismus von größtem 
Einfluffe fein muß. Zwar find die chemifchen Unterſchiede nicht 
bei allen Geweben fehr bedeutend, ungeachtet ihre Formen fehr 
abweichen; aber fte finden fih Doc und find bei manchen aug- 
gebildeten Geweben fo groß, daß ung nach wie vor der Zu: 
ſammenhang mit der urfprünglichen Membran unbefannt bleibt. 
Wo wir fie beobachten, muß umgefehrt die Verfchiebenheit in 
der Zufammenfegung nothwendiger Weife genau mit der in den 
urjprünglihen Geweben ftattgehabten Formänderung zufammen- 
hängen. 

Die Natur bedarf übrigeng, um Kormverfchiedenheit hers 
vorzubringen, nicht immer einer großen chemiſchen Aenderung 
(S. 363). Wir fehen im organifhen Reiche äußerſt Fleine 
Beimengungen fremder Körper eine fcheinbar große Verſchie⸗ 
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Sgerem mwenätihen Mörser getildet, agetesen und ausge- 
fentert, 2. 3. Lie Eritheliumzellen Der Shleimbäute: Tauiende 
ven Primitiofaiern wachſen und verihmwinten: nirgente if 
Aube oder (Meichgemicht: nirgends wird bie Form unverän: 
Brit cibalten: nirgends if Lie Zunction eined Molefülg er: 
fapınt, Aberall im ganzen Organismus fcine Stelle, Fein 
Ylıcın au Denfen, wo nicht zur Unterbaltung tee Stoffwechſels, 
der an andern Orten ſtattündet, mitgewirkt wird. Der Rörver 
in cin vollkommen barmoniſches Ganze, worin Wirfung und 
Rückwirkung in einem ſo genauen ZJuiammenbange jteben, 
dan der menſchliche Verſtand ibn niemals überall bin genau 
wird verfolgen fönnen. 

Te ſchwieriger indeſſen bie Erferibung dieſer Gegen: 
Ainde iſt, um jo mebr mus ſich ber Katurfericher anftrengen, 
und um fo belobnender iſt bad Wenige, was er ergründen 
kann. 

Die Entwidelung der tbierijden Gewebe it ung viel 
nenaner bekanut als Die Der Pflanzen, beionderd mas bie 
demiſche Zuſammenſetzung Derieiben anbelangt. Aus dieſem 
runde kaun ib dieſen Tbeil auch wiſſenſchaftlicher beban- 
Bein, als ich Die elementaren Pflanzentbeile abgebandelt babe, 
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Die chemiſchen Erlennungsmittel ber elementaren thieris 
hen Formen find im Ganzen fehr bezeihnend, fo dag wir 
mit wenigen ausreichen und Doch ein genaue Auskunft erlangen 
können. Indeſſen Täßt ſich über jene Reactionen Nichte im Allge- 
meinen fagen, denn fie find für bie einzelnen &fementartheile 
verfchieden. In ganz jungen fi) noch entwidelnden Theilen, 
namentlich in den Zellenmembranen laſſen ſich immer Protein⸗ 
verbindungen deutlich nachweiſen. 

Als allgemeine Eigenfchaft der thierifchen Zellenkerne hat 
man erfannt, daß fie in Kifigfäure, Gitronenfäure und 
Weinſäure unlöslih find. Efftgfäure löſt aber alle Proteins 
verbindungen auf; und wir erfennen daher aus biefer Reac⸗ 
tion, daß der Kern eine andere Subftanz ift ale die in 
Cifigfäure Tögliche primäre Zellenmembran. Mehr wiffen wir 
hierüber leider nicht, aber dies Wenige verdient ſchon Beach⸗ 
tung; und wenn ber Kern der hauptſächlich wirkffame Theil 
der Zelle if, der Theil, welcher die Zelle bildet, fo wird es noch 
wichtiger, zu erfahren, woraus er befteht, um fo mehr nod, 
als bei manchen Geweben aus den Kernen fi Faſern entwideln. 

Was die Kerne anlangt, welde in den animalifchen 
Geweben feine Zellen, aber andere elementare Formen pros 
duciren, fo enthält diefe Thatfahe, welche durch Beobach⸗ 
tungen binlänglich conftatirt zu fein feheint, nichts Außeror« 
dentliches. Ein Kern ift eine Gruppe organifcher Moleküle, 
von denen eine beftimmte Thätigfeit ausgeht, eine Thätigfeit 
nämlich im chemifchen Sinne. Jene Gruppe bringt eine ches 
mifhe Umfegung der benachbarten aufgelöften Stoffe hervor, 
bewirkt, dag fie eine fefte Korm annehmen, und zieht die 
Theilchen in beftimmten einander entgegengefegten Richtungen 
an ihrer Oberflähe an. Auf diefe Art entfleben Henle's 
Kernfafern, auf die nämliche Weife kann aber auch eine jebe 
andere vom Kernfaferfioff (elaftifhes Gewebe) verfciedene 
Safer entſtehen, fobald der Kern, oder die urfprüngliche 
Gruppe anderer Art if. 
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Verſchiedenartige Kerne können fo aus der nämlichen STüf- 
ſigkeit (Ernährungsflüſſigkeit, Cytoblaſtema) verſchiedene Pro⸗ 
ducte erzeugen. Es iſt daher, weil die Producte, welche aus 
derſelben Ernährungsflüffigfeit durch Aneinanderreihung ber 
Theilhen durch Kerne gebildet werden, fo mannigfaltig find, 
nicht wahrſcheinlich, daß alle Kerne aus ein und berfelben 
Subftanz befteben *). 

Alles, was von den Kernen ald Erzeugern der Fafern 
gejagt ift, kommt alfo darauf hinaus, daß zuerft eine Gruppe 
fefter Moleküle abgefchieden wird, und daß diefe Gruppe die 
Abfonderung fefter Theile aus der umgebenden Flüſſigkeit be⸗ 
ſtimmt. Diefe Wirkung geht den Beobachtungen zu Folge 
von zwei einander gegenüberliegenden Seiten der feften 
Öruppe aus. 


Die Entjtehung organifher Faſern hat, aus obigem 
Gefihtspunfte betrachtet, eine gewiſſe, wenn aud nur un: 
vollfommene, Achnlichfeit mit der Abfcheidung Fryftallinifcher 
Stoffe durch Moleküle fefter Körper, welche man in eine 
eoncentrirte Salzlöfung bringt. — 


Was ferner die Entwidelung der elementaren thierifchen 
Formen im Allgemeinen betrifft, fo ift diefer Punft für die 
Erforfhung einer der fehwierigiten, Die e8 giebt. Wir haben 
(S. 369) ſchon im Allgemeinen über die Bildung der Zellen 
aus Kernen, oder auf andere Weife, gefprochen. Diefer Ges 
genftand bedarf daher für unfern Zwed feiner weitern Erör: 
terung. Die Entftehung der Fafern, fo mannigfaltig in dem 
thierifchen Organismus, Täßt fich vielleicht unter dem fo eben 
gegebenen Gefichtspunfte auffaffen. Die Entwidelung von 
Kanälen und Röhren in dem Thierförper geichieht ohne Zweis 


) In wiefern Gewebe, welche urfprunglih feine regelmäßig geformte Zel— 
ten befommen , ohne Kerne unvolllommen entwickelte Zellen enthalten fon- 
nen, welche in Faſern ubergchen, muß durch neue Unterfuchungen ausge: 
macht werden. 
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fel auf ähnliche Weife wie bei den Pflanzen (S. 443). Und 
was endlich die Vereinigung und Gruppirung ber drei Haupts 
elementarformen, der Zellen, Yafern und Kanäle zu zufam- 
mengefesten Organen betrifft, fo liegt bie Betrachtung dieſes 
Gegenſtandes, wenigſtens fo weit er bis jegt erforſcht ift, fo 
ſehr außerbafb der Grenzen einer phyfiologifhen Chemie, daß 
es zweckmäßig erfcheinen muß, benfelben bier zu übergehen, 
um fo mehr, da ich ihn durch eigene Beobachtungen nicht 
weiter habe aufklären fönnen. 

Ich babe bei der Unterfuchung der nachfolgenden thies 
riihen Gewebe mehr im Auge gehabt, fie in Rüdficht auf 
die hemifhe Zufammenfegung der Elementartheile zu bebans 
deln, als eine ausführliche Befchreibung der Elementarformen 
jelbft zu geben. Ich habe dabei andere Werfe wohl zu Rathe 
gezogen, aber nicht abgefchrieben, und verweife daher den 
Lejer vielmehr auf Henle*, Balentin**), Krauſe "), 
Todd und Bowman +; und andere Schriften, wo man 
eine unfchägbare Menge von Thatfahen über jenen Gegen⸗ 
and aufgezeichnet findet. 

Der genaue Zufammenhang zwifchen den &fementarfors 
men und der chemifchen Zufammenfesung der Beſtandtheile 
des organifchen Reiche, der immer deutlicher fi) offenbart, 
machte eine befondere mifroffopifche Unterfuchung jener Theile 
notwendig. ch Habe mich hierbei der Unterſtützung meines 
Freundes, dee Dr. Donders, Lehrer an der Königl. Schule 
für Militärärzte, zu erfreuen gehabt, welcher die Güte hatte, 
die wichtigften Gewebe mit mir zu unterfuchen, und deſſen 
Scharffinme der Lefer das Gute zufchreiben mag, welches bie 
folgenden Unterfuchungen enthalten mögen. 





*, Ausgemeine Anatomie, &. 330 fi., Leipzig, 184. 

*) In Basgner’s Kandwörterkuh, J. S. 618. 

) Handbuch der menſchlichen Anatomie, Hannover, 1843, 

T) The Physiological Anatomy and Physioloxy of mau, J,ondon 1648, 


512 Thieriſche Gewebe. 


Horngewebe. 


Eine Menge verſchiedener Theile des thieriſchen Orga⸗ 
nismus zeigen in dem elementaren Bau große Uebereinſtim⸗ 
mung mit den nicht abfallenden Hörnern der wiederkäuen⸗ 
den Thiere; man bat fie deshalb Horngewebe genannt. Im 
jugendlichen Alter beſtehen ſie alle aus Zellen mit deut⸗ 
lich unterſcheidbaren Kernen; bei ſpäterer Entwickelung ber 
Gewebe geht die zellige Form ganz oder theilweiſe ver⸗ 
loren, und das Gewebe tritt dann meiſt unter einer neuen 
Geſtalt auf. 

Jene Verſchiedenheit iſt übrigens nur ſcheinbar. Denn 
durch Preſſung der Zellen und in Folge des Austrocknens 
ihres flüſſigen Inhaltes entſtehen in der Regel auf mancherlei 
Weiſe unter einander verbundene Plaͤttchen, welche durch 
Eintritt von Flüſſigkeiten, die im Stande ſind, die alte Zel⸗ 
lenwand zu durchdringen, faſt immer wieder die reine Zellen⸗ 
form annehmen koͤnnen. 

Das Weſentliche der Lehre von den Horngeweben läßt 
ſich daher ſchon jetzt ſehr kurz zuſammenfaſſen. Sie beſtehen 
aus Zellen, welche von Anfang an feine andere Veränderung 
erlitten, als daß fie ihre Kerne und ben flüffigen Inhalt 
verloren, und daß fie durch Drud oder Ausdehnung die Form 
von Plättchen oder Faſern angenommen haben, melde fich 
unter dem Einfluffe gewiſſer chemifcher Agentien wieder in 
Zellen umformen laſſen. 

Was die chemifche Natur jener Gewebe anlangt, fo iſt 
viel Grund für die Annahme einer einfachen in den meiften 
berfelben enthaltenen Grundfubftanz vorhanden, einer Subftanz, 
woraus die Zellenwand entmeber ganz beſteht, oder melde 
wenigftend den Hauptbeftandtheit derfelben ausmacht. Dafür 
fpriht namentlih das Verhalten der meiften Horngemwebe ges 
gen chemifhe Agentien. Aber es finden ſich bemungeadhtet 
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noch Berfchiebenheiten, welche aus zweierlei Urſachen ent⸗ 
ſpringen koͤnnen. 

Das Cytoblaſtema ſcheint nicht für alle Horngewebe daſ⸗ 
ſelbe zu fein; denn bei ber Bildung ſehr gleichartiger Zels 
Ienmembranen bleibt in verſchiedenen Geweben ein befonderer 
Beftandtheil des Cytoblaſtemas übrig, welcher fich theils als 
Bindemittel zwiſchen die Zellen Iegt, theild von ber Zelle 
ſelbſt eingeichloffen wird. 

Der Luft ausgefegt, trocknen die meiften Horngemwebe 
aus, und die plattgebrüdten und in ihrer Form veränderten Zel- 
Ien befigen dann einen trodnen Inhalt, der auf die chemifche 
Zufammenfegung von Einfluß ift und Fleine Abweichungen in 
derfelben veranlaßt, wovon die Chemie noch nicht völlige 
Rechenſchaft geben kann. 

Was das Bindemittel betrifft, ſo addirt fich auch deſſen 
Einfluß zu dem des getrockneten Inhaltes hinzu, um die che⸗ 
miſche Natur der Horngewebe bei vielleicht abſoluter Gleich⸗ 
heit der Zellenwände in einigen derſelben zu verändern. 

Wir werden indeß fpäter ſehen, daß die Zellenwände nicht 
in allen Geweben diefelben Stoffe enthalten, aber diefe nähern 
ſich doch einander fo, daß man fie ficher in ben meiften Fällen 
für nicht weſentlich verfchieden anfehen darf, das einfache 
und theilweiſe auch das zufammengefeste plattförmige Epis 
thelium allein ausgenommen. 


Epithelium. 


Die Haut, die feröfen Membranen, die Schleimhäute, 
bie innere Oberflähe der Bluts und Milchgefäße (weivaten) 
kad mit einem Gewebe bevedt, weldes man Epithelium 
zennt, und weldes aus ifolirten, meiftens Kerne enthaltens 
ben Zellen beftebt. Diefe obere Haut Löft ſich nad) Auflegen von 
blafenziebenden Pflaftern, durch Berührung mit heißen Gegen» 
Ränden, oder nah dem Tode in Bolge der Verweſung in 
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großen Platten ab. Sie verweſt viel Iangfamer als die Haut 
und gleiht hierin dem Horn und ben Haaren; fie ift, wie 
das Cpithelium der übrigen Häute, frei von Gefäßen und 
Nerven. 

Das Epithelium entfteht aus Stoffen, welche von der Ober: 
fläche der Drgane, die damit bedeckt werden follen, abgefchieden 
werten. Eine aus denfelben abgefonderte Flüſſigkeit organifirt ſich 
und bildet entweder eine einfache Schicht von Zellen, welche per: 
manent zu fein fcheint, wie auf den feröfen Häuten, in den Blut: 
gefäßen und an andern Stellen; oder eö erzeugen fich mehrere 
Lagen aufeinandergepadter, zufammengebrüdter Zellen, deren äu- 
Berfte fi) abnugen und von unten her Durch andere immer wieber 
erfegt werden, wie bei der Oberhaut (Fig. 86). Die erfte Art 
fann man einfaches, das zweite ſchichtenförmiges Epi- 
thelium nennen. Bei Iegterem vermehren fid) bieweilen bie 
Zellen, und die Schicht wird immer dicker, wenn burd) äußere 
Urfachen die Abfonderung der Flüffigfeit zunimmt, welche zur 
Entftehung der Zellen verwendet wird (Schwiele); oder bie 
Zellen bildende Flüſſigkeit fcheidet fih an einer Fleinen Stelle 
in großer Menge aus, die Maſſe badt zufammen und wirft 
durch äußern Drud wie ein ediger Körper fchmerzhaft auf Die 
Haut zurück und durchdringt diefelbe nach innen zu (Hühner: 
augen). 

Die Zufammenfegung des Cpitheliums fowohl wie deſſen 
Form iſt für verfehiebene Theile, welche davon bedeckt werden, 
verfehieden. Man findet in feinen Zellen nad) Henle ein ober 
zwei Kernförperchen mit dunfler Hülle und außerdem einzelne 
mehr vertheilte heilere Kerne. Erftere find in Effigfäure, Am- 
moniak und fohlenfaurem Ammoniaf unauflöslih, in Kali und 
fohlenfaurem Kali löslich. Die Zellen felbft find heil und ent- 
weder mit einer klaren Flüffigfeit oder mit einer burchfcheinen- 
ben feiten Subflanz gefüllt. Sie Liegen durchgehende fo dicht 
neben einander, daß fie gleich den Pflanzenzellen polyebrifche 
Formen befigen. In einigen Fällen fieht man deutlich eine bie 
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Zellen verbindende Subftanz, welche die Zwiſchenräume anfüllt. 
Berbünnte Kalilauge, Eifigfäure und Schwefelfäure Löfen dieſelbe 
mit Zurüdlaffung der Zellen auf. Diefe Intercellularfubftanz 
unterfcheidet fi) alfo von dem eigentlichen Zellenjtoffe; fie muß 
aus demjenigen Theile der Cytoblaſtema entftanden fein, wel 
cher nach der Zelfenbildung übrig geblieben ift. Sie ift in vielen 
Loͤſungsmitteln, namentlich in Kali und Schwefelfäure, Töslicher 
als die Zellenwand felbfl, ein Umſtand, der ung ein Mittel an 
die Hand giebt, um die Zellen zu tfoliren. 

Die Schleimhaut des Mundes, der Nafe und anderer Theile 
bietet Gelegenheit dar, bie jungen Zellen des Epitheliumd ken⸗ 
nen zu lernen. Was man von der Oberfläche jener Theile ab⸗ 
fhaben Tann, ift junges Epithelium, und um neue Kerne ent 
baltende Zellen vecht deutlich zu fehen, braucht man nur ein 
wenig von der Oberfläche jener Theile abzufhaben und unter 
dem Mifroffop zu betrachten. Der Mund» und Nafenichleim 
enthält daher immer friih abgeſtoßene Epitheliumgzellenreihen 
f. S. 248). In der äußerfien Hülle jener Theile findet alfo 
eine fortdauernde Entwidelung neuer Zellenreihen Statt, welche 
immer wieder als Exfrete abgefondert werden, deren Menge in 
gewiffen abnormen Zuftänden bedeutend zunimmt, und bie in 
Maſſe abgefchievden ein Kennzeichen für manche Krankheiten ab- 
geben {belegte Zunge); und durch diefe Ausſcheidung von wohl⸗ 
thätigem (fritifche Stuhlgänge) oder nachtheiligem Einfluffe auf 
den Organismus fein können (Schleimfluß) *). 

Man unterfcheidet plattenförmiges Epithelium, Cy— 
finder- und Flimmer--Epithelium. rfteres bebedt bie 
Dberfläche der feröfen Häute (Fig. 87), wodurd bie Höhlun- 
gen, in denen bie Eingeweide frei hängen, fowie auch bie äu⸗ 


°) Jene Epitpeliumgellen find deshalb in großer Menge in den Faeces einge 
mengt und machen einen nicht zu vernachläffigenden Beſtandtheil derielben 
ans. Sie tind Niditoffnaltig, und die Faeces als Dungungsmittel wirken 
daher zum Theil mit Durch den Gehalt an ienen Zellen, sum Theil durch 
Die zugleich mit gemengten Schleimtügelhen des Bchleimes der Ber 
DBauungswerkienge. 
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großen Platten ab. Sie verweft viel Tangfamer ald die Haut 
und gleicht bierin dem Horn und den Haaren; fie ift, wie 
das Epithelium der übrigen Häute, frei von Gefäßen und 
Nerven. 

Das Epithelium entfteht aus Stoffen, welche von der Ober⸗ 
fläche der Drgane, die damit bedeckt werben follen, abgeſchieden 
werden. Eine aus denfelben abgefonderte Flüſſigkeit organifirt ſich 
und bildet entweder eine einfache Schicht von Zellen, welche per: 
manent zu fein foheint, wie auf den feröfen Häuten, in den Blut: 
gefäßen und an andern Stellen, ober es erzeugen fich mehrere 
Lagen aufeinandergepadter, zufammengebrüdter Zellen, deren äu- 
Berfte fi) abnugen und von unten her durch andere immer wieder 
erfegt werden, wie bei der Oberhaut (Fig. 86). Die erfte Art 
fann man einfaches, Das zweite ſchichtenförmiges Epi- 
thbelium nennen. Bei letzterem vermehren fi bisweilen bie 
Zellen, und die Schicht wird immer dicker, wenn burd) äußere 
Urfachen die Abfonderung der Flüſſigkeit zunimmt, welche zur 
Entftebung der Zellen verwendet wird (Schwiele); oder Die 
Zellen bildende Flüſſigkeit fcheivet fi) an einer Fleinen Stelle 
in großer Menge aus, die Mafle badt zufammen und wirft 
durch äußern Drud wie ein ediger Körper fchmerzhaft auf die 
Haut zurück und durchdringt diefelbe nad) innen zu Hühner: 
augen). 

Die Zufammenfegung des Epitheliums ſowohl wie deſſen 
Form ift für verfchiedene Theile, welche davon bededt werben, 
verfchieden. Dean findet in feinen Zellen nach Henle ein ober 
zwei Sternförperchen mit dunkler Hülle und außerdem einzelne 
mehr vertheilte hellere Kerne. Erſtere find in Eſſigſäure, Am⸗ 
moniaf und foblenfaurem Ammoniaf unauflösliih, in Kali und 
fohlenfaurem Kali löslich. Die Zellen felbft find heil und ent- 
weder mit einer klaren Flüſſigkeit oder mit einer burchicheinen- 
ben feften Subſtanz gefüllt. Sie Liegen durchgehende fo bicht 
neben einander, daß fie gleih den Pflanzenzellen polyebrifche 
Formen befiten. In einigen Fällen fieht man deutlich eine bie 
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Zellen verbindende Subflanz, welche die Zwifchenräume anfüllt. 
Berdünnte Kalilauge, Eifigfäure und Schwefelfäure Idfen dieſelbe 
mit Zurüdlaffung der Zellen auf. Diefe Intercellularfubftang 
unterfcheidet ſich alfo von dem eigentlichen Zellenftoffe; fie muß 
aus demjenigen Theile der Cytoblaſtema entftanden fein, wels 
her nach der Zellenbilbdung übrig geblieben iſt. Sie ift in vielen 
Köfungsmitteln, namentlich in Kali und Schwefelfäure, löslicher 
als die Zellenwand felbft, ein Umſtand, der ung ein Mittel an 
die Hand giebt, um die Zellen zu ifoliren. 

Die Schleimhaut des Mundes, der Nafe und anderer Theile 
bietet Gelegenheit dar, die jungen Zellen des Epitheliums ken⸗ 
nen zu lernen. Was man von der Oberfläche jener Theile abs 
(haben kann, ift junges Epithelium, und um neue Kerne ent 
baltende Zellen recht deutlich zu ſehen, braucht man nur ein 
wenig von der Oberfläche jener Theile abzufchaben und unter 
dem Mifroffop zu betrachten. Der Mund- und Nafenfchleim 
entpält daher immer frifh abgeftoßene Epitheliumzellenreihen 

S. 248). In der äußerften Hülle jener Theile findet alſo 
eine fortdauernde Entwidelung neuer Zellenreihen Statt, welche 
immer wieder als Exkrete abgefondert werben, deren Menge in 
gewiſſen abnormen Zuftänden bedeutend zunimmt, und bie in 
Maffe abgefchieden ein Kennzeichen für manche Krankheiten ab» 
geben {belegte Zunge; und durch diefe Ausfcheidung von wohl⸗ 
thaͤtigem (fritiihe Stuhlgänge) oder nachtheiligem Einfluffe auf 
den Organismus fein fönnen (Schleimflug) *). 

Man unterfcheidet plattenförmiges Epithelium, Cy— 
linder- und Slimmer--Epithelium. rfteres bededt bie 
Oberflaͤche der feröfen Häute (Fig. 87), woburd die Höhlun- 
gen, in benen bie Eingeweide frei hängen, fowie auch bie Au- 


*, Zene Epitheliumgelien find deshalb in großer Menge in den Faeces einge- 
menge und machen einen nicht zu vernachläffigenden Beſtandtheil derfelben 
aus. Sie find ſtickſtoffhaltig, und die Faeces als Düngungsmittel wirken 
Daher zum Theil mit Durch den Gehalt an ienen Zellen, zum heil durch 
Die zugleich mit gemengten Schleimkügelchen des Gchleimes der Ver⸗ 
Sauungswerkzeuge. 
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fere Oberfläche jener Eingeweide ſelbſt bebedt find, 3. B. bag 
Peritonaeum. Wenn man baher eine feröfe Membran analy- 
fren will, fo hat man außer der Subftanz, die durch Kochen 
in Leim verwandelt wird, auch die Beitandtheile des platten: 
förmigen Epitheliums in Rechnung zu ziehen, welches man alfo 
vorher mit einem Meffer abfchaben muß (S. 333). Beinahe 
biefelbe Form bat die Hülle mancher Schleimhäute, z. DB. die 
des Mundes (Fig. 89), ferner die, welche das Herz, die Ar- 
terien und Adern bis zum Gapillargefäßfpfteme bin inwen⸗ 
dig bedeckt. Sie wird felbft von kochendem Wafler nicht 
aufgelöft und it auch in Aether und Alkohol, in Ammoniaf 
und Eohlenfaurem Ammoniaf und in verbünnten Mineralfäuren 
unlöslich, aber fie Löft fih in Eifigfäure, obwohl etwas fchwie- 
rig, leicht in kauſtiſchem Kalt. 


Plattenförmiges Epithelium. 


Mir unterfcheiden zwei Arten dieſes Epitheliums: eines, 
welches aus einer einzigen Schicht befteht, und ein anderes, 
welches aus mehreren Schichten zufammengefegt iſt. 


Einfaches Epithelium. 


Wir haben dasfenige auf ben feröfen Häuten, namentlich 
vom Peritonaeum, unterfudht *). 


“) Einfaches plattenförmiges Epithelium, durch Abichaben von der in- 
neren Oberfläche des Veritonäums einer Ruh erhalten, befteht aus ſehr dün⸗ 
nen, aneinander fchließenden vielſeitigen Plättchen mit förnigem Inhalte; man 
flieht in iedem einzelnen Dilättchen nur einen Kern (Big. 87). Bon vers 
dünnter Effigfäure werden fie viel blafier aber förniger. Es fommen nicht 
mehr Kerne zum Borfchein, vielmehr fcheinen Die Zellen jegt frei von Ker⸗ 
nen zu fein. Der körnige Inhalt dehnt fi bis an den Rand hin aus, 
durch flärfere Effisfäure weichen fie von einander und liegen in etwas 
größerer Entfernung; fie find rund geworden, bleiben körnig und behalten 
Diefelbe Größe, weiche fie urfprünglich hatten (Fig 88). 

Die durch Abichaben aus der Aorta vom Menfhen erhaltenen Platten 
haben denfelben Bau, find aber noch blaffer und weniger deutlich. Indeſſen 


Thierifche Gewebe. 547 


Es kommt auf der inneren Fläche der Arterien vor, wo wir 
es beinahe ebenfo geformt fanten, als auf dem Peritonaceum. 
Es beſteht aus fehr platten Heinen Zellen mit förnigem Inhalte. 
Aber woraus die Wand, der Inhalt, oder — fo weit fie vor- 
fommen — die Kerne zufammengefegt find, hat bei der Schwies 
rigfeit, eine binreichende Menge davon zur Unterfuchung zu 
fammeln, nicht unterfucht werden fönnen. 

Wir haben indefien feinen zureichenden Grund, jenes Epie 
thelium binfichtlidy feiner chemifchen Natur den nachfolgenden 
Epitheliumarten anzureihen. 

Das zufammengefente oder ſchichtenweis gebildete 
Epithelium ift verfchiebener Art. Bor Allem gehört dasje⸗ 
nige dazu, welches die Mundhöhle bebedt, und welches von ber 
inneren Fläche der Baden Leicht weggenommen werden fann 
und daher, freilich mit etwas Speichel und Schleimzellen ges 
mengt, der Unterfuchung leicht zugänglich if. Da indeflen bie . 
Mengen, welche man ſich auf diefe Weife von jenen Zellen ver- 
ſchaffen kann, fehr gering find, fo ift unfere Kenntniß ihrer Na⸗ 
tur nach befchränft. 

Es find große, edige, mit einem Kerne und zum Theil mit 
einer förnigen Subftanz verfehene Plättchen (Fig. 89), welche 
in Kalilauge ſich zu regelmäßigen Zellen ausdehnen (Fig. 90 
a, b, c). Die allalifche Flüffigfeit löſt die Wände, wenigſtens 
anfangs, nicht auf; fie burchbringt dieſelben endosmotiſch und 
formt die Platten zu Ellipſoiden um (Fig. 90 d) *). 


haben fie einen leicht zu erfennenden großen Kern, ringsherum mit hellem 
Rande verfehen. 

Auf dieſelbe Weiſe von der Oberfläche der ventriculi cerebri einer 
Kuh genommen, find fie den vorigen fehr ähnlich, liegen aber in einiger 
Entfernung von einander, find fehr blaß und dünn, zirkelrund und mit 
Kernen verfchen. In Effigfäure bleichen fie noch mehr, und die Kerne find 
aun unfichtbar geworden; der Inhalt erfcheint körnig. Wir ſahen keine 
Zlimmern auf Deufelden. (Donders und M.) 


%), Epitpelium Der Mundhöhle. Durchicheinende, edige, unregelmäßige 
Plãttchen mit großen Kernen und einer Menge um den Kern verbreiteter 
Körnden (Zig. 9). Die Kerne werden in ftarfer GEffigfäure blaß, mas 
um fo bemerfendwertger it, weit fie in anderen Fällen durch Eiffigfäure 
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Unferen Erfahrungen gemäß unterfcheiden fidh die Zelfen- 
wände und bie Kerne jener Zellen von allen übrigen Zellen des 
Horngewebes. Protein feheint nur in geringer Menge darin 
enthalten zu fein, welche Subftanz den Hauptbeftandtheil eines je- 
den wahren Horngewebes ausmacht. 

Dberhaut. Unſere chemifhe Kenntniß von dem Epi⸗ 
thelium, welches die verfchiedenen Theile des Körpers bedeckt, 
befchränft fich größtentheild auf Die Epidermid. Außer den nie 

fehlenden, fogenannten unorganifhen Salzen, ein wenig Fett 
und den Beftanbtheilen bes Schweißes, womit die Oberhaut ge- 


meiſt deutlicher werden. Bon bejonderen Körperchen in den Kernen if 
feine Spur vorhanden. Die Körner in dem übrigen Theile des Dlättchens 
erfcheinen nach der Anwendung der Gfiigfäure viel zahlreicher, inden fait 
die ganze Oberfläche davon bededt if. Durch Zufag von Waſſer verän- 
dern fie fich, wie auch die Kerne, nicht. 

Concentrirte Salpeterfäure bleicht fie und bewirkt, daß Die Kerne ver- 
fhwinden; Ammoniak mact die Zellen wieder fihtbar und bei vielen den 
Inhalt förniger, aber ftelt die Kerne nicht her. Sie werden nicht gelb, 
aber fat vollfommen oval. Mit concentrirter Salpeterfäure erwärmt und 
daranf mit Ammoniak uberfättigt, nehmen Die Zellenwände eine ſchwach 
gelbliche Färbung an. Die Zellen erhalten eine fphäroidifche Geſtalt. 

Bon concentrirter gejättigter Kalilöſung werden tie nicht fogleich anf 
gelöſt; auf Zufag von Waſſer ſchwellen fie auf und nehmen erſt eine cl- 
finfoidifhe und zuletzt kugelrunde Geſtalt an. Die Kerne und gleichfaus 
die körnigen Körperchen verfchwinden, und es bleibt nur noch ein fchr 
durchſichtiges kugelrundes Bläschen übrig, welches endlich auch aufgelöft 
wird (dig. Wa, bh, c). 

Nach fechsftündiger Einwirkung von concentrirter Kalilauge md fie 
beinahe fugelrund geworden, und die Zellen mit einem körnigen Inhalte 
verfehen. ine iede Zelle hat einen Kern. Auf Zufap von Waſſer drehen 
fie fih und flottiren als runde Zellen in der Slüſſigkeit (dig. O d); fie 
werden bfafier und löfen ſich allmälig auf. Die Kerne verfhwinden fruher 
und ändern fich zuvor in eine körnige Mafle um (Fig. 90 db, c); der für- 
nige Snhalt der Zellen wird in der mit Wafler verdunnten Kalilauge ale: 
bald unfichtbar (Fig. O d). In einer Zelle, welche ſich um ihre Achſe 
drehet und dabei eine eUipfoidifche Geſtalt befigt, erfcheint der Kern als 
ein kugelförmiger Körper; in ieder Lage hat er eine. gleichgroßen Durch- 
mefler. 

Sodtinktur färbt die Zellen dunkelbraun und macht die Kerne deutlicher 
hervortreten. 

Scmwefeliaures Eifenornd färbt fie nicht. Sie find alfo nicht Urſache 
der rothen Färbung, welche der Speichel in einer &ifenosmdlöfung hervor: 
bringt. 

Bei einer fpäteren Unterfuchung des Epitheliums von der Bauchhaut 
der Kuh fanden wir in ieder Zelle einen deutlichen, beträchtlich großen 
Kern (Big. 57 b) (Donders und MR.) 
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tränft ift, wie milchſaures Ammoniak, Milchfäure, Effigfäure, 
Chlornatrium, phosphorfaures Natron, yphosphorfaurer Kalk, 
Eiſenoryd, Chlorammonium (Thenard, Berzeliug, Ans 
felmino), findet man darin 5 Procent einer leimgebenden, in 
kochendem Waſſer auflöslichen Subftanz, ein Beftandtheil, ber 
indefien dem eigentlichen Gewebe, welches aus 93 — 95 Prorent 
unauflöslicher Stoffe befteht, wahrfcheinlich fremd iſt. Die Ober: 
haut wird von concentrirter Schwefeljäure und den Alfalien 
leicht aufgelöftz daher die Eigenfchaft diefer Stoffe, in Berüh⸗ 
rung mit der Haut ein fettiges Gefühl hervorzubringen. Bei 
der Behandlung mit Alfalien bleibt indeffen ein Wenig unauf- 
gelöft zurüd, felbft nad mebrtägiger Digeftion. Die alfalifche 
Auflöfung giebt, mit Eſſigſäure verfegt, einen weißen Nieder: 
ſchlag. 

Durch Salpeterſäure wird die Oberhaut gelb gefärbt und 
in Zanthoproteinſäure verwandelt. Salpeterſaures Silber bringt 
eine violette Färbung hervor, einmal weil ſie Chlornatrium ent⸗ 
hält, wodurch ſich am Lichte färbendes Chlorſilber entſteht, ferner 
weil der Schwefelgehalt der Oberhaut ſchwarzes Schwefelſilber 
erzeugt, und weil das Silberoxyd zu metalliſchem Silber redu⸗ 
citt wird (durch die milchſauren Verbindungen?), während die 
Salpeterſäure Xanthoproteinſäure bildet. In der Lichtflamme 
verbrennt die Oberhaut unter Verbreitung des Geruchs vom 
verbrennenden Protein. Sie wird nicht von Alkohol und Aether 
aufgelöft. Salpeterſaures Queckſilber färbt fie rothbraun *). 


Oberhaut von der Bruſt eines Fötus, welcher beinahe ausgetragen 
war, quer durchſchnitten nach fechsflundigem Verweilen in concentrirter 
Kalilauge. — Auf Zuſatz von Waſſer weicht Die Oberhaut los; an der 
Oberflãche erſcheinen durch Anſchwellung wohlgeformte Zellen, und das 
Ganze hat ein cellulares Anſehen; nach und nach werden die Zellen ſicht⸗ 
barer, umd Die ganze Oberhaut zeigt auf einander gepackte Schichten wohl 
ausgebildeter ovaler Zellen. 

Die Oberhaut beiteht alfo aus Lagen von an- und aufeinander liegen- 
den fehr platt gedrudten Zellen, die jich durch Einwirkung von Kali und 
Baler ausdchnen. 

Bei der Trennung der Dberhaut beobachtet man eine zwifchen ihr und 
der Haut befindliche feinförnige Subſtanz; dieſe fol das Eytoblaſtema der 
Dberpaut fein, mit Kernen durchmengt. 
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Die Zufammenfegung der Oberhaut, deren innerer, weiches 
rer Theil früher mit Unrecht für eine befondere Haut (rete 
Malpighii) gehalten wurde, iſt eine andere als bie der Haare. 
Denn obſchon Scherer eine Llebereinftimmung in ber Zufam- 
menfegung aller Horngewebe gefunden zu haben glaubt, fo hat 
ſich diefelbe doch nicht beftätigt. 


— — — — — 


An einem längs der Oberfläche abgeichnittenen Stüde aus der innern 
Handflähe des Fötus, welches fieben Stunden in concentrirter Kali⸗ 
lauge gelegen hat, flieht man nur volllommen ausgebildete ovale Zellen 
und darin deutlich Meine Kerne. Einzelne ifoliren ſich und fchwimmen frei 
in der Kalifluſſigkeit. Sie werden durch Zufag von Waſſer nicht ver- 
ändert. 

DieDberhaut aus der innern Hand eines ausgewachfenen 
Menichen, der Oberflähe parallel abgefchnitten, zeigt ebenfalls nach fie 
benflundiger Einwirkung von Aepkalilauge einzelne ovale Zellen (Gig. 91), 
und nach Zufag von Waſſer tieht man bei verfchiedenen Stellungen des 
Focus merkliche Unterfchiede in den Ablländen zweier gegenüberfichender 
Zellenwände. Tie Plättchen find Daher zu fchr dDurchfichtigen Zellen ange 
ſchwollen. Schwefelfäure contrahirt fie wieder und vermindert ihre Durch: 
icchtigfeit, Doch fo, daB die Zeilen noch Deutlich zu unterfcheiden find. In 
Kalilauge trennen fih die Zellen, ſtoßen einander ab und zeigen feine 
Kerne; felbit die Plättchen der oberſten Schichten werden in wahre Zellen 
verwandelt (a), die der tieferen Schichten find Meiner (b), die einer 
Schwiele runder (ev). 

Die Oberhaut vom Schenfel eines ausgewachſenen Menfchen ift nach 
vierftündigem Verweilen in verdünnter Efligfäure durchfichtiger geworden 
(Fig. 86). Die Äußerfien Schichten ſtellen Plättchen dar (Fig. 86 a auf 
dem Durchfchnitt, Fig. 92 auf der Oberfläche betrachtet), Darunter liegen 
regelmäßig gelagerte Meine Zellen mit Kernen (Fig. 86 b), und unter diefen 
unregelmäßig vertheilte Kerne (c), und endlih eine Schicht, worin nichts 
mehr wahrgenommen wird (d). Darauf folgt die eigentlihe Haut Le). 

Oberhaut, welche ſechs Monate lang mit einem Weberfhufe von 
Schwefelfüure bebandelt iR, hat fich fcheinbar aufgelöft; aber unter dem 
Mikroſkop unterfcheidet man noch viele Plättchen, an denen die Struftur 
der Oberhaut deutlich zu erfennen it. Sie fchwellen in Waſſer su Zellen an. 

Nach fehsmonatlihem Verweilen in concentrirter Salpeterfäure, wobei 
alles Andere in KZanthoproteiniäure umgewandelt ift, befigt die Oberhaut 
noch Diefelbe plattenförmige Struftur, aber die Plättchen find ifolirt und 
mit dDunfeln Ringen umgeben. Biele darunter fcheinen bei der Umdrehung 
eirund, andere edig zu fein; jedenfalls find fie nicht platt, fondern haben 
entweder eine parallelepipedifche oder eubiſche Geſtalt. Biele enthalten eine 
große Gasblafe eingefchloffen (von Stickoxyd), was hinlänglich beweiſt, daß 
die Stückchen nach drei Richtungen hin angefchwollen find. 

Sechsmonatliche Einwirkung von concentrirter Effigfäure läßt die Ober» 
haut unverändert, nur wird fie etwas Durchfichtiger. 

Nach fechsmonatlicher Behandlung mit Salzſäure if Ulminfäure dar⸗ 
aus gebildet; aber zum Theil iſt die Form noch deutlich zu erfennen. 

Concentrirte Kalilauge hat fie nach fechs Monaten ganz aufgelöft bis 
auf einige wenige Theilchen, welche keine regelmäßige Form mehr befipen 
(Donders und M.). 
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Die Differenzen der bei den Elementaranalyien erhaltenen 
Zahlenrefultate find zwar nicht fehr groß, aber Die Eigenfchaften der 
Oberhaut entfernen fich fo fehr von denen der Haare, daß wir 
ſchlechterdings nicht ein und daſſelbe Gewebe in beiden voraus⸗ 
fegen können *). Schon mehr fcheint fih die Oberhaut in ih⸗ 
ven Eigenfchaften dem Horn und dem Fifchbein zu nähern; aber 
auch hier finden ſich weſentliche Differenzen; die größte Aehn⸗ 
lichkeit befigt fie aber mit den Nägeln, fo dag man geneigt 
wäre, beide für eine und biefelbe chemifche Verbindung zu hal⸗ 
ten, wenn fie nicht verfchiebene Zufammenfegung hätten. Der 
Schwefelgehalt der Oberhaut ift nämlich viel geringer als ber 
der Nägel, und aud der Kohlenftoffgehalt weicht um 1 Procent 
ab; weshalb fie alfo nicht identifch find. 

Die Zufammenfegung der Oberhaut entfpridht der 
Formel 5 (CH Na 0,5) S **); aber es ift, wenigſtens 
für jest, unmöglich, den Beweis für ihre Nichtigkeit zu liefern. 
Ih bezweifle fogar die Reinheit der Oberhaut und meine, daß 
ifre Unterfuhung deshalb weit weniger Werth hat als bie 
Analyfen der Haare, Nägel, des Horns und Fifchbeing, weil 
der Inhalt ihrer Zellen viel bedeutender erfcheint, als bei irgend 
einem der anderen genannten Horngewebe, welche einen faft zu 


) Scherer hat für die Oberhaut der Zußfohlen folgende Zufammenfegung 
gefunden (Annalen der Chemie und Pharm. Bd. 40, G. 55): 
C 3,73 
H 6,76 
N 17,23 
s( 3,% 
Bei der Wiederholung jener Unterfuchung wurde für Die mit Aether 
und Allohol ertrahirte Epidermis der Fußſohlen erhalten (Scheikundige 
Onderzoekingen, Deel II.). 


C 50,38 49,84 
H 6,76 6,75 
N 1721 
O 3,01 
S 074. 


Diefe Zahlen beflätigen alio den von Scherer gefundenen Waſſerſtoff⸗ 
snd Stickſoffgehalt; der Kohlenſtoffgehalt ift aber in feinen Analufen zu 
groß ausgefallen. 

*% = 5(C,, H. N., 05 + N HD + 8. Siehe Horn. 
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vernachläffigenden Zelleninhalt befigen, und welche beinahe ganz 
aus Zellenwand beftehen. 

Es ift demnach erwiefen, daß die Oberhaut mit feinem 
anderen bis jest befannten Horngewebe in ihrer Zufammenfegung 
übereinfommt und fich namentlich durch einen viel geringeren 
Schwefelgehalt unterfcheibet. 

Wenn man eine Auflöfung jener Körper in verbünnter 
Kalilauge tropfenweife mit Efftgfäure verſetzt, fo entfieht in ber 
Auflöfung der Haare, noch ehe fie fauer ift, ein geringer Nies 
derfchlag von Protein, in der Auflöfung von Fifhbein, Horn 
und der Oberhaut eine noch unbebeutendere Fällung; aber m 
den drei Iegten Flüffigfeiten erhält man eine reichliche Fällung, 
fobald man fie mit einem großen Ueberſchuſſe von Säure verfegt; 
biefer Niederfchlag ift: Proteinbioryd. 

Die Oberhaut zeigt noch eine andere Uebereinftimmuug mit 
bem Horn und dem Fifchbein, in einer Eigenfchaft, wodurch ſich alle 
drei von den Haaren unterfcheiden, nämlich in ihrem Verhalten 
gegen eoncentrirte heiße Efligfäure, in welcher jene erft gallert- 
artig werden und fid) dann auflöfen, während die Haare darin 
ganz unlöslich find, Aus den efligfauren Auflöfungen fchlägt 
Ammoniak Proteinbioryd nieder, ein Beweis, daß dieſe Verbin- 
dung in jenen drei Körpern als folche enthalten ift. 

Eine der Schwierigfeiten, welche die Unterfuchung ber ele⸗ 
mentaren Zufammenfegung der Oberhaut barbietet, befteht darin, 
daß fie von vielen fremdartigen Beimengungen durchdrungen ift 
und nah John nur 93 — 95 Procent eigentlicher Hornjubftanz 
enthält. Dean kann einige derfelben mit Aether und Alkohol 
ausziehen; aber Waffer veranlagt die Entwidelung von Schwe- 
felmaflerfloff und hindert alfo die genaue Beftimmung des 
Schwefelgehaltes. Bei der mitgetheilten Analyfe ift deshalb die 
Behandlung der Subftanz mit Waffer unterlaffen. 

Daß übrigend die Oberhaut nicht ganz mit dem Horn und 
Fiſchbein übereinftimmt, werben wir fpäter fehen. 

Es ift hinlänglich befannt, daß ſich die Oberhaut abnust 
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und von unten ber fih ftetd erneuert. Diefe Reproduction ges 
ſchieht auf Die nämlihe Weife, wie fih die Zellen im AL: 
gemeinen vermehren (S. 370), nämlich von unten ber, da 
wo die zellenbildende zähe Flüffigfeit (ig. 86 d) von der 
Haut abgefondert wird; die unteren Zellen find darum wei- 
Ger und deshalb von Malpighi für eine befondere Hülle 
gehalten (Fig. 86 b c). Bei der ununterbrochenen Abnu⸗ 
gung der oberen Zellen und der in bemfelben Maafe ftatt- 
hndenden Reproduction berfelben von unten her werben bie 
unterftien Zellen endlich die oberen, und biefer Wechfel fchrei- 
tet bei der Dberhaut gerade fo fort, wie wir es bei dem ſchich⸗ 
tenförmigen Epithelium der Schleimhäute beobachtet haben. 
Es findet aljo eine beſtändige Ausſcheidung der Subftanz, 
welche dag Epithelium bildet, aus dem Körper Statt, einer 
Eubftanz, welche, anfangs als Flüſſigkeit abgefondert, ſich zu 
Zellen organifirt, fpäter fih abnugt und durch neue Sub- 
ſtanz erfegt wird u. ſ. f. Um einen feheinbar geringen Zweck 
zu erreichen, verwendet der Organismus eine bebeutende Menge 
von Protein, welche für jede fernere Benugung deſſelben 
verloren gebt. 

In manchen Fällen wird eine große Menge jener Zellen 
auf ein Mal von der übrigen Maſſe abgeftoßen und durch 
neue wieber erfeßt; fo fieht man nad den Mafern und dem 
Scharlachfieber ganze Lagen derfelben ſich ablöfen. Auch auf 
heifenden Wunden bedeckt fih dad neu gebildete Gewebe mit 
Oberhaut. 

Wir beobadten bei den fogenannten Horngeweben im 
Zuftande vollfommener Entwidelung ſtets eine zufammenge- 
drüdte zellige Form und können fie daher hiftologifch in eine 
KHafle zufammenfaffen. Bon jenen Geweben unterfcheiden ſich 
die nachfolgenden, deren wir wegen unferer unvollfommenen 
hemifhen Kenntniß nur mit einigen Worten bier kurz Er⸗ 
wähnung thun wollen. 

Zuerft gehört dahin das Eylinderepithelium (Fig. 
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93), aus urfprüngli runden Zellen entſtanden, welche ſich 
nur in einer Richtung ausdehnen und fo Cylinder bilden. 
Oftmals findet man fie im menfchlichen Körper Fegelförmig 
(a). Sie liegen entweder dicht zufammengeprept neben einan- 
der und geben dann polygonale Durchjchnitte, oder fie Taffen 
Räume zwifchen fih, welche mit einer burchfüchtigen Inter: 
cellularfubftanz (b) angefüllt find. 

Das chemifche Verhalten der Subftanz, woraus biefe 
Zellen beftehen, ift dem der vorigen gleih. In großer Aus» 
dehnung finden fie fich in dem Darmfanale von der cardıa bie 
dicht an den After, in den Gallenwegen und als Bedeckung 
vieler anderer Organe. 


Man weiß über Entftehung des Cylinderepitheliums in 
hemifcher Beziehung Nichts; da es indeſſen in feinem Bere 
halten gegen Reagentien mit dem plattenförmigen Epithelium 
übereinflimmt , fo ift es wahrſcheinlich, daß es fi) in feiner 
Zufammenfegung von demfelben wenig unterfcheibet, 

Eine zweite Art ift das Flimmerepithelium (fig. 
94), deffen Structur nicht weſentlich von dem Gylinderepi- 
thelium abweicht, die freie Oberfläche ausgenommen, welche 
federförmig mit einer Menge Gilien (a) bedeckt ift, die fich 
während des Lebens in fortbauernder Bewegung befinden. 
Man findet diefe Bedeckung in den Reipirationswerfzeugen, 
in der obern Hälfte des Meuttermundes und von da an auf: 
wärts in den weiblichen Gefchlechtstheilen und beim Denfchen 
noch in den ventriculi cerebri. In chemiſcher Hinfiht ifl 
noch nichts darüber befannt. 


Eine Menge Fleinerer Thiere, namentlich die Infuſorien, 
zeigen biefe Slimmerbewegungen auf der Oberfläche ihres 
Körpers in vielerlei Weife. Die Urſache derfelben ift noch 
nicht erforfcht. Selbft nad) dem Tode des Individuums fteht 
man bie Bewegung zumeilen noch fortdauern; bewunderns⸗ 
würdig if auch die Gefchwindigfeit, mit der fie ausgeführt 
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wird. Ueber die chemifche Natur des Flimmerepitheliumg 
iR ebenfalls fo gut wie gar nichts befannt. 

Die Nägel find von der Epidermis nicht wefentlich 
verſchieden, weder in Betreff ihres Urfprungs, noch in ihrem 
Bau, noch ihrer Natur und Zufammenfegung nad. Nur 
find fie Härter und weniger elaftifh. Sie werben wie die 
Dberhaut durch Gruppen von Zellenreihen gebildet, enthalten 
deren aber eine größere Zahl. Ihre beftänbige Erneuerung 
ift allbefannt. So wie bei der Oberhaut neues Cytoblaftema 
von unten herauf die Entftehung neuer Zellenreihen veran- 
laßt, auf diefelbe Weife reprobuciren fih bie Nägel an allen 
den Stellen, wo fte mit der untern Haut verwachſen find, 
nämlich von der untern Seite ber, an den hinteren und feits 
lihen Rändern, die in einer Hautfalte liegen, und beſonders 
an dem hintern Rande, wo die eigentliche Matrir liegt. 

Hier fondert fih die zellenbildende Subftanz ab, woraus 
glei der Oberhaut die Nagelplatte entfteht, welche als ein 
Agglomerat feſt auf einander gepadter Zellen aus ber Haut 
tritt. Auch fie muß man daher ald organifirte Sefrete be: 
trachten, wodurch der Körper fich eines feiner unentbehrlich: 
Ken Beftandtheile, des Proteins, entledigt, und wodurch 
defien Denge im Körper vermindert wird *). 


*) Ausgewachfener Nagel vom Binger zeigt, der Oberfläche] pa⸗ 
rallel, unregelmäßig laufende Streifen, auf dem Querdurchfchnitte des här⸗ 
teten vorderen Theils gradlinige Streifen mit kleinen Dunkeln Körperchen 
(Söhluugen?) untermifct. 

Ein von der Oberfläche abgefhabtes Stuckchen, welches drei Stunden 
in concentrirter Effigfäure gelegen hat, zeigt Durchlichtiger gewordene 
Hornplättchen, deren einige mit einem Kerne verfehen iind (Big. SB a). 

Ein Nagel Hat nach fechsfltundiger Einwirkung von concentrirter Kali» 
fauge auf dem Querdurchichnitte ein körniges Anſehen und läßt nichts weis 
ter erfenuen. Rah Zufag von Waller ſieht man ein Reg von Mafchen 
umd im ieder Derfelben einen deutlihen Kern. Die durch die Umriſſe der 
plattgedrudten Zellen gebildeten Mafchen werden nach längerer Einwirkung 
Des Waſſers rundlich und einige ganz rund (Big. 3 b); jede derfelben be 
figt einen deutlihen Kern (b I), Mit dem Wafler fliegt eine körnige 
Oubflan; ab, während die Zellen deutlicher werden und fich mehr ausdeh⸗ 
nen. Sie finen auch hier fer an einander. Nach Zufag von Effigfänre 
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Die Nägel haben nicht diefelbe Zufammenfegung wie bie 
Dberhaut. Scherer hat die Menfchennägel analyfirt; fie 
unterfcheiden fi) nicht wefentlih von den Hufen der Pferde 
und Kühe; doch befigen fie nicht völlig gleiche Zufammen- 
fegung, weil der trodne Zelleninhalt ein anderer ift; die 
Zellenwand fcheint in allen diefelbe Subftanz zu fein *). 


sicht fich Alles zufammen und wird umndentlicher, Die Zellen befommen 
einen körnigen Snhalt. 

Wenn der Nagel ſechs Stunden lang in Kali (mit Y, Waller) gele 
gen hat, fo find die Zellen nach Zufag von Waſſer gefchwollen und deut⸗ 
lich fichtbar. 

Auf einem parallel der Oberfläche abgelöften Stückchen zeigen fich 
nach fechsftündiger Einwirkung von concentrirter Kalilauge gebogene Li» 
nien, durch Waſſer fchwillt Alles ſtark an, und Die Zellen fommen au der 
Oberfläche deutlich zum Borfchein. 

Nägel eines fait ausgetragenen Fötus find parallel der Oberfläche 
nad fechöftundigem Verweilen in concentrirter Kalilauge ohne Zufag von 
Waſſer in loſe frei in der Zfuffigkeit fich bewegende Zellen umgewandelt, 
deren jede einen Kern enthält. Die Zellen find eiförmig und werden 
durch Hinzufugung von Waller blaß. 

Das ganze Gewebe befteht demnach aus bloßen Zellen. In diefen 
Zellen finden fih Kerne und wahrfceinlih auch im Inhalte. Die Zellen 
find im natürlichen Zuftande platt gedrüdt und bilden der Nagelfläche 
parallel laufende Plätthen. (Donders und MM.) 

») Scherer has für Menfchennägel nachitehende procentifche Zufammenfeßung 
gefunden (Annalen der Pharmaeie): 
C 51,089 
IH 6,824 
N 16,901 
0S 3,186 
Damit ſtimmt folgende Analyſe derfelben nahe überein (Scheik. Onderz. 
Deel III): 
C 51,00 
H 6,9 
N 1751 
O 21,75 
528 
Mferdehufe, mit Alkohol und Aether ausgezogen, gaben Cıbıd.): 
C ‚ 
H 6,8 
N 17,46 
O 19,94 
S 4,23 
Auch Klauen, ebenfalls mit Alkohol und Aether ertrahirt, gaben (Scheik. 
Onderz. Deel III.): 
G 51,10 
H 67 
N 17,3 
0 23 
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Lauth meint, daß fie mehr phosphorfauren Kalk als bie 
Oberbaut enthalten. Indeffen geben Menfchennägel, melde 
an unorganifhen Beftandtheilen die reichften find, ohngefähr 
1 pCt. unverbrennlihen Rüdftand; die nämlihe Menge lies - 
fert die Epidermis. Jener Unterfchied findet daher nicht 
Statt. Was endlih die Abweihung im Koblenftoffgehalte 
betrifft, welche fich bei den Analyfen der verfchiedenen Arten 
von Nägeln gezeigt hat, fo muß fie wiederum dem verfchies 
denen Zelleninhalte, oder einer größeren ober geringeren 
Menge der die Zellen vereinigenden Intercellularfubftanz zus 

gefchrieben werben. | 

Wenn wir von ber Analyfe der Kuh- und Pferdehufe 
ausgehen, — der Schwefelgehalt der Menfchennägel ift noch 
nicht genug feftgeftellt — fo finden wir dafür einen Ausdrud 
in der Formel: 

Co His N Oy 5, *). 

Diefe Formel, worauf wir nachher bei dem Horn und 
den Haaren zurüdfommen werben, läßt fih auch auf folgende 
Weiſe ſchreiben: 

(Gy He No [O2 N. ) + 2 (Co Ha No [O2 So)). 
Sie drüdt dann die Verbindung zweier Stoffe aus, welde 
man als Proteinorybe betrachten fann, worin der Sauerftoff, 
den das Bioryd mehr enthält, als Protein, durch N, und 5 
vertreten if. — Kuh⸗ und Pferbehufe in Kali aufgelöft, ge- 
ben, mit Effigfäure niedergefchlagen, Proteinoxyd und Fein 
Protein (fiehe Horn, Haare und Fifchbein). 


®, Mt. ber 
C 1% 51,64 
H 18 6,54 
N 3 16,98 
O 36 20,34 
8 4 4.53 
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Subſlauz. 

An einem rarallel der Oberflãäche abgeichnittenen Stucke, welches funf 

tunden im Kalilauge gelegen hat, ift nichts Deutlich zu untericheiden. Zu⸗ 
b von Wafler bringt diefelben Erfcheinungen hervor, wie an dem längs 
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entſteht übrigens, wie die Haare, aus einer durch eine Hauts 
vertiefung abgefonderten zellenbildenden Subftanz, welde 
chemiſch mit derjenigen nahe übereinfiimmen muß, woraus bie 
Oberhaut und die Nägel entfliehen. 

Die Farbe der Hörner ifl, wie die der Haare, wahr 
ſcheinlich auch nicht durch materielle Unterfchiede bedingt. 

Das Horn verbreitet beim Raspeln einen eigenthümli- 
hen allgemein befannten Geruch. Fein zertheilt und über 
100° Hinaus erwärmt, wirb ed weich; die einzelnen Stüde 
baften an einander und laſſen fi) wieder zu einem Ganzen 
vereinigen. Durch jene Eigenfchaft unterfcheidet es fich von 
den Haaren. 

Mit Waſſer gekocht wird das Horn zwar weich, aber es 
giebt feinen Leim. Alkohol und Aether ertrahiren daraus 
ohngefähr die nämlichen Beſtandtheile wie aus ben Haaren. 
Baffer entwidelt beim Erwärmen, oder mit fein geraspel: 
tem Horn in Berührung, ſchon bei gewöhnlicher Temperatur 
Schwefelwaflerftoff. Die Erzeugung dieſes Gaſes wird einen 
ähnlihen Grund haben wie die Schwefelwafferftoffentwide- 
lang der hart gefochten Eier. Es entfteht nämlich aus dem 


der Oberfläche abgefchnittenen Theile. Durch verdünnte Schwefelfäure tritt 
die celluloſe Structur weniger deutlich hervor. Nach längerer Einwirkung 
der Schwefelfäure contrahirt fich die Maſſe zu fehr, um die Theile noch 
aut untericheiden zu laflen. 

Nach zweiundzwanzigſtundiger Einwirkung von Kali erfcheiuen Die 
Zellen auf dem Ouerdurchfchnitte ohne Zufag von Wafler ausnchmend fchön, 
und die meiſten find mit einem deutlichen Kerne verfehen (dig. I). Durch 
Wahier werden fie viel durchfichtiger, aber durch Schwefelfänre wiederum 
sehr fichtbar. 

Nachdem parallel der Oberfläche abgefchnittene Hornſubſtanz ſechs 
Stunden in concentrirter Schwefelfäure gelegen hat, fieht man gleichfam 
aus gebogenen Zäden beftcehende Stückchen, welhe fih von der Oberfläche 
abgelöt haben und als unregelmäßige Plätthen frei in der Flüſſigkeit 
ſchwimmen. Gin durch fenfrecht auf die Oberflädye geführten Schnitt abge. 
löftes Studchen bildet größere Lamellen, weil hier die ganze Maſſe feſter 
infamımenhängt. 

Nach vierundzwanzigſtündiger Einwirkung von Schwefelfäure verlieren 
die Plattchen parallel der DOberflähe ihren Zufammenhang und fhwimmen 
als fleine gebogene Lamellen frei in der Fluſſigkeit (Big. 6). (Donders 
und 9.) . 
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Schwefelphosphor- Protein und dem Tohlenfauren Natron bes 
Eiweißes Schwefelnatrium, welches, durch bie Kohlenfäure der 
Luft zerſetzt, Schwefelmaflerftoff ausgiebt. Die alfalifche Flüſ⸗ 
figfeit, wovon dag Horn durchdrungen ift, entwidelt ftete 
eine Feine Menge deffelben Gaſes, wenn geraspeltes Horn ber 
Luft ausgefegt wird. 

Horn wird von eoncentrirter Schwefelfäure nad einiger 
Zeit vollftändig aufgelöft. Salpeterfäure bildet damit Zanthos 
proteinfäure. oncentrirte Effigfäure verändert es bei ge- 
wöhnliher Temperatur nit. Salzfäure verwandelt es nad 
einiger Zeit in harnfaures Ammoniaf. 

Horn wird von verbünntem Kali nad einiger Zeit faft 
ganz und nur mit Hinterlaffung einer Fleinen Menge form- 
fofer Theile gelöf. Die Auflöfung ift ſchwach gelblich ges 
färbt. Durch Zuſatz von wenig Effigfäure entfteht ein ges 
ringer Niederfchlag, welcher abfiltrirt eine Auflöfung übrig 
läßt, woraus durch einen Ueberſchuß von Eifigfäure eine neue 
Menge einer andern unlöslihen Verbindung ausgefällt wird. 
Der erfte Niederichlag ift Protein, aber die Quantität deffels 
ben iſt fo unbedeutend, daß man es nur ale einen unmefents 
lihen Beftandtheil des Horns anfehen fann. Der zweite Nies 
berfhlag hat die Zufammenfegung von Proteinbioryd, nad 
den Analyfen von 3. 8. Til anus *). 

Mit concentrirter Effigfäure gekocht wird das Horn gals 
lertartig und löſt fih endlih auf. Ammoniaf bringt in bie- 
fer Löfung einen Niederfhlag hervor, welcher den Analyfen 
von 3.8. Til anus zu Folge ohngefähr die Zufammenfegung 
von Proteintritoryb hat **). 


®) Scheik. Onderz. Deel III. 


C 32,90 53, 13 
H 67 6,67 
N 18,97 18,97 
oO AA 24,21 


) Aus der effigfauren Löfung erhaltener Niederſchlag: 
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Leitet man Chlor durch Waſſer, worin Horn vertheilt 
ik, fo erhält man eine Chlorverbindung, welche nad der 
Formel: 

Co Ha N; O4, + Ch O; 
zuſammengeſetzt betrachtet werben kann, nad der Analyje von 
J. 8. Til anus *). 


Von einer andern At. ber. 
Darſtellung 
C 350,9 51,36 51,25 31,01 40 51,45 
H 69 6,59 6,46 6,59 64 6,72 
N 18,66 18,66 13.53 1014,90 
O %,32 16 3,8 
5 06 


Siche waflerfreied Proteintritoryd bei den Haaren. Diefes Protein. 
tritornd aus dem Horn iſt nicht im Waſſer unauflöslich. 
Zur Kuhhorn, direkt der Analnfe unterworfen, fand 3. 2. Tila⸗ 


un: 
C 5,9 30,86 80,80 
H 66 6,83 6,7 
N 16,30 16,30 16,30 


Scherer fand für Büffelhorn (Ann. der Pharmacie, Bd. 40, &. 56) 
die Zuſammenſetzung: 


C 81,9 51,16 
H 67 0,60 
N 7,28 17,28 
OS 23,01 24,96 


Sie Abweichung der von Scherer nnd Tilanus erhaltenen Re 
fultate erforderte eine Wiederholung der Analyſe. Sie gab mit erfteren 
ubereinftimmende Zahlen: 


At. ber. 
C 31,08 80 51,2 
H 680 6,84 128 6,5 
N 164 16,00 22 16,0 
u 28 2 2,1 
8 30 3,33 2 32 
°, Ehlorhorn. 
C 3,0 47,06 47,18 
H 5,8 8,77 6,04 


Bei Der Wiederholung diefes Analnfen mit anderem Kuhhorn und von 
einer andern Darftelung gab die bei 105% getrodnete Gubftan;: 


gef. A. ber. 

C 4,9 40 46,34 
H 3,9 62 5,8 
N 8 10,75 
Ö 20 30,33 
Cı 3535 5,81 2 6,71 


Scheik. Onderz, Deel II. 
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Eine ähnliche Verbindung liefert das Fiſchbein, und da 
letzteres ſich in ſeiner Zuſammenſetzung dem Horn ziemlich 
nähert, fo ſollte man geneigt fein, Fiſchbein und Horn für 
gleichartige Gewebe zu halten. 

Diefe Folgerung iſt indeffen weit entfernt, der Wahr: 
beit zu entiprechen; denn erftend wird Fiſchbein nicht wie 
Horn durch Effigfäure gefällt; ferner giebt Fiſchbein, in cons 
centrirter Eſſigſaͤure gelöfl, mit Ammoniak einen Nieder: 
ſchlag von Proteinbiorgd, während die aus Horn auf bie- 
felbe Weife erhaltene Füllung faſt genau bie Zufammenfegung 
von unverändertem Horne befigt; und endlich ift die fogenannte 
Horn: Ehlorverbindung nicht durch bloße Einwirkung von Chlor 
aus dem Fifchbein zu erhalten, fondern erft nachdem es zu- 
vor in Aetzkali aufgelöft war. 

Nicht weniger weicht die Zufammenfegung des Horns 
von ber des Fiſchbeins ab, und fie ift ebenfalld eine andere, 
ald die der Oberhaut und der Nägel. Denn die Beftimmung 
bes Stidftoffgehaltesvon Scherer ſcheint nicht ganzrichtig zu fein. 

Wenn wir erwägen, daß Aetzkali aus Horn eine bebeu- 
tende Menge Proteintritoryd erzeugt, fo wird es nicht uns 
wahrfcheinlih, daß das Horn nad folgender Formel zufam- 
mengeſetzt ift: 

Con Hıa N O5 = 2 (Co Hy; No O4, 8) + N; Hy; 
ober dag ed aus Proteinbioryd, mit Schwefel und Amid 
vereinigt, beſteht. Wenn fih dies fo verhält, fo wird ber 
aus der effigfauren Löfung erhaltene Niederfchlag N, H, we: 
niger enthalten, und für S, fönnen O, eintreten: 
Ceo Hiza Næ One Sa = 2 (Co Hy No O4) 
Die Zufammenfegung jenes Nieberfchlags war folgende: 


Broteinorpb 
BB 555 At. er. 
C 50,90 51,25 40 51,45 
H 6,49 6,46 64 6,72 
N 15,66 15,93 10 14,90 
0 26,32 16 26,93 
Ss 0,63 
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Benn wir die Schwefelmenge in Rechnung bringen, welde in 
dem von Horn erhaltenen Niederichlage enthalten it — und 
bie von einer unvollfländigen Zerfegung herrührt — fo ftimmt 
obige Berechnung mit dem Refultate der Analyfe wohl überein. 

Um jene Zufammenfegung zu verftehen, müflen wir fol 
gende Umftände in Betracht ziehen. 

Wir wifien, daß das Proteinbioxyd die Fähigkeit befitzt, 
ſich in Proteintritorgd umzuwandeln. Durch Kochen des Fibring 
mit Waſſer wird zuerft Proteinbioryb gebildet, welches fich Durch 
länger fortgeſetztes Kochen zulegt in Proteintritoxyd verwandelt, 
eine Subftanz, die wir bereits unter zweierlei Geftalten, näms 
lich als in Waſſer lösliches Hydrat, und als in Waffer unlös- 
lihe waflerfreie Verbindung fennen gelernt haben (f. Haare). 
Wenn alfo Amid in Ammoniaf übergeht, und der Sauerftoff 
des hierbei zerlegten Waſſeratoms ſich mit der organifchen Sub- 
ſtanz verbindet, wenn ferner ein anderes Atom Sauerftoff aus 
der atmofphärifchen Luft aufgenommen und dabei der Schwefel 
ausgefchieden wird, fo muß der Rieberfchlag, welchen Ammoniaf 
in der efligfauren Auflöfung heroorbringt, jedenfalld eine Zu⸗ 
fammenfegung haben, welche ſich der des Proteinbioxyds oder 
Aritorgds nähert. Letzteres fcheint wirflih der Fall zu fein, 
dem es entſteht auf jene Weife aus Horn eine Subftanz, deren 
Zufammenfegung wir durch die Formel: C,, Hs, No Os aus⸗ 
drüden koͤnnen. 

Dbige Gründe geben, wie ich glaube, der Formel: 

2 (Co Hp No O4) + N, H,, 
ald dem Ausdrucke der chemifchen Eonftitution des Horns, ober 
der Zellenwand, einige Wahrjcheinlichkeit. Diefe Fleinen Abweichuns 
gen der berechneten Zahlen von den gefundenen rühren von dem 
3elleninhafte und der zwifchen den Zellen befindlichen Subſtanz 
ber, welche aber hier den mifroffopifchen Beobachtungen zu Folge 
ur einen fehr geringen Einfluß ausüben Fann. 
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Fiſchbein. 

Wenn ſchon die Art der Bildung dieſes koloſſalen Products 
der Wallfiſche unbefannt iſt, fo haben wir doch allen Grund zu 
vermuthen, daß es ein ähnliches Sekret ift wie die Nägel, 
Haare und Hörner. Auf dem Oberfiefer des Balaena mysti- 
cetus und anderer verwandter Thiere bildet ſich eine Reihe von 
auf einander Tiegenden Schichten, welche rechtwinklig auf ber 
Peripherie des Oberfiefers fliehen und eine anfehnliche Ausdeh⸗ 
nung erlangen. Diefe Subftanz, das Fiſchbein, fchließt die 
Mundöffnung des Wallfiiches fo, daß fie das Waſſer zwar hin- 
durchläßt, aber die mit dem Waſſer aufgenommenen Fleineren 
Fiſche darin zurüdhält, 

Das Fiſchbein ift von van Kerckhoff unterfudt *). 

Seine Zufammenfegung ift in der That fehr einfah. Das 
ganze Gewebe befteht nämlich aus plattgedrüdten Zellen, welche 
in zwei verfchiedenen Richtungen unter einander verbunden find. 
In der Längsrichtung der großen Fifchbeinlagen laufen Mark⸗ 
fanäle, welche gruppenweife zufammenliegen, und deren jeder 
für fih von einem Syſteme concentrifher Hülfen umgeben tft 
(Fig. 102, 193, 104, 105); diefe bilden die ſchwarze Fiſchbein⸗ 
mafle. Eine folde Gruppe (Fig. 996) liegt in der eigentlichen 
Hauptmaffe des Fiſchbeins, welche eine graue Farbe hat (a), 
eingefchlofien. Letztere befteht, gleichwie die ſchwarze Subftanz, 
aus auf einander gefchichteten Platten (Fig. 100 und 101), die - 
aber der Oberfläche parallel Iaufen. — Nach längerem Liegen 
in Kalilauge Iöft fih das ganze Gewebe in wohlgebilbete Zellen 
auf Fig. 106). Diefe Zellen find im Fiſchbein ylattgebrüdt, 
zu Plättchen verbunden, welche in der ſchwarzen Subflanz bie 
Scheiden der Marffanäle bilden. Außer Zellen, dem einges 
trodneten Inhalte derfelben, dem Bindemittel, ein wenig Feit 








*) Scheikundige Onderzoekingen, Deel IL p. 347. 
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und iner fchwarzen förnigen Subflanz in den Marlfanälen ift 
nichts im Fiſchbein enthalten *). 


*) Im Bitchbein kommen zwei verfchiedene Körper vor; der eine hat ein gleich- 
förmig graufiches Anfchen und mag Die graue Subſtanz heißen (dig. Wa); 
der andere hat eine dunklere Farbe und heißt die ſchwarze Subftanz (Fig. 
„ db). Letztere zeigt auf einem ihrer Langsdurchſchnitte, mit der Lupe be- 
tradıtet, deutlich wahrnehmbare dunkle parallele Streifen, zwiſchen Denen 
das Gewebe mehr eine graue Farbe befigt; man Tann fie Deshalb auch ge- 
ftreifte Subſtanz nennen. 

Das zur Unterfuchung dienende Stud hat eine Dice von ohngefähr 
zwei Millimetern und beftcht aus einer mittleren Schicht der ſchwarzen 
Subſtanz von Y, Mm. Die, welche zroifhen zwei anderen Schichten von 
der grauen Subſtanz eingefchloffen liegt, deren jede ohngefähr °/, Mm. im 
Durchmeſſer enthält. Diefe drei Scheiben fann man daher fowohl auf dem 
Lange» wie auf dem Querdurchſchnitte deutlich unterfcheiden (Fig. 99). 

Auf dem Querdurcichnitte zeigt eine dünne Scheibe der grauen 

Subftanz unter dem Mitroflope eine Menge paralleler, mehr oder we⸗ 
niger gebrochener Streifen, welche eine gefchichtete Struktur andeuten 
(Fig. 10). Daraus fcheint hervorzugcehen, daB jene Subſtanz aus fehr Dun» 
nen Plättchen gebildet if, welche der Oberfläche parallel einander bededen. 
Zwiſchen diefen Plätichen fieht man ſehr Heine ovale dunkle Flecken unre- 
gelmäßig in größeren oder kleineren Entfernungen von einander liegend, 
welche bei Erweiterung des Focus alsbald ihr dunkles Ausfchen verlieren 
und demmach Feine Höhlungen zu fein feinen (a). 
Durch Zufap von dickem venetianifchen Terpentin werden obige Sieden 
anfangs noch dunkler; flufiger Zerpentin macht fie augenblidiich fehr durch 
tichtig (b), wodurch ed wahrfcheinlicher wird, das fie in der That nichts 
anderes als Meine Höhlungen find. 

Auf dem länge dem zwei Millimeter diden Nande geführten Längs⸗ 
fhnitte nimmt man daſſelbe wahr; die Höhlungen erfcheinen hier fchmaler 
und mehr verlängt (Zig. 101). 

Auf dem Längsdurchfchnitte, parallel der Oberfläche, erkennt man die 
gefhichtete Struktur nur aus den hier und da durchfchnittenen Platten. Wo 
diefer Schnitt volllommen parallel der Oberfläche geführt if, läßt fich die: 
felbe nicht wahrnehmen. Die Schichten Iaufen alfo der Oberfläche parallel. 

Die ſchwarze Subſtanz zeigt auf dem Querdurchfchnitte (ehe Feine, 
meilt runde Deffnungen (Fig. 102, 1) (Zifchbeinkanäle) in regelmäßigen 
Entfernungen von einander liegend, Die man oft mit einem dunklen Gtoffe 
gefullt ſieht. Um eine jede diefer Deffnungen liegt eine große Anzahl concen- 
trifcher Schichten, deren Außerfte übrigens nicht rund bleiben, fondern fich 
an deuen der angränzenden Kanäle ſo abplatten, daB fie den Raum zwiſchen 
je wei Kauälen (die befprochenen runden Deffnungen) fat gan; einuchmen 
(Zig. 102, *). Jene concentrifchen Lagen haben ohngefähr gleihe Dide, 
wie die Scheiben der grauen Subſtanz, und man nimmt jwifchen ihnen 
ebenfalls Feine dunkle Flecken wahr (Zig. 308), die übrigens noch viel klei⸗ 
ner find als bei der grauen Subflanz, und mehr runden Punkten oder 
Heinen Streifen gleihen, deren man in der Nähe der von concentri- 
fhen Schichten umgebenen Kanäle eine große Menge findet. Xerpentin 
macht fie ebenfalls Ourchfichtig. Darüber fieht man eine große Anzahl fehr 
feiner Streifen, welche ftrablenförmig von jedem Fiſchbeinkanälchen ausge 
ben und fich Durch ale die umgebenden Schichten zu verbreiten fcheinen. 

Auf dem Längsdurchſchnitte zeigt Die ſchwarze Subſtanz dunkle, in re 
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und iner fchwarzen körnigen Subflanz in den Marlfanälen iſt 
nichts im Fiſchbein enthalten *). 


*) Sm Zifchbein kommen zwei verfchiedene Körper vor; der eine hat ein gleich“ 
förmig grauliches Anfchen und mag die graue Subſtanz heißen (Zig. Ma); 
der andere hat eine dunklere Farbe und heißt die ſchwarze Subllanz (Fig. 
9 db). Leptere zeigt auf einem ihrer Längsdurchſchnitte, mit der Lupe be- 
trachtet, deutlich wahrnehmbare dunkle parallele Streifen, jwifchen denen 
das Gewebe mehr eine graue Zarbe befist; man fann fie Deshalb auch ger 
Rreifte Subſtanz nennen. 

Das zur Unterfuchung dienende Stud hat eine Dide von obngefähr 
zwei Millimetern und befteht aus einer mittleren Schicht der ſchwarzen 
Subſtanz von Y, Mmı. Dide, welche zwifchen zwei anderen Schichten von 
der grauen Subſtanz eingeichloffen liegt, deren jede ohngefähr /, Dem. im 
Durchmeſſer enthält. Diefe drei Scheiben kann man daher fowohl auf dem 
Lange: wie anf dem Querdürchfchnitte deutlich unterfcheiden (Fig. 9). 

Auf dem Querdurchichnitte zeigt eine dünne Scheibe der grauen 

Subſtanz unter dem Mikroſkope eine Menge paralleler, mehr oder we- 
niger gebrochener Streifen, welche eine gefchichtete Struftur andeuten 
(Zig. 10). Daraus fcheint hervorzugehen, daß jene Subſtanz aus fehr dun⸗ 
nen Plättchen gebildet ift, weiche der Oberfläche parallel einander bededen. 
Zwiſchen dieſen Plättchen fieht man fehr Heine ovale dunkle Flecken unre⸗ 
gelmägig in größeren oder Heineren Entfernungen von einander liegend, 
welche bei Erweiterung des Focus alsbald ihr dunkles Ausfehen verlieren 
und demnach fleine Höhlungen zu fein fcheinen (a). 
Daurch Zufag von didem venetianifhen Zerpentin werden obige Flecken 
anfangs noch dunkler; flufiger Zerpentin macht fie augenblicklich ſehr durch: 
Hchtig Ch), wodurch es wahrfcheinlicher wird, das fie in der That nichts 
anderes als kleine Höhlungen find. 

Auf dem längs dem zwei Millimeter diden Rande gefihrten Länge: 
ſchnitte nimmt man daſſelbe wahr; die Höhlungen erfcheinen hier fchmaler 
und mehr verlängt (Fig. 101). 

Auf dem Längsdurchichnitte, parallel der Oberflähe, ertennt man die 
geſchichtete Struktur nur aus den hier und da durchfchnittenen Dlatten. Wo 
diefer Schnitt volkommen parallel der Oberfläche geführt ift, läßt fich die⸗ 
felbe nicht wahrnehmen. Die Schichten laufen alfo der Oberfläche parallel. 

Die ſchwarze Subſtanz zeigt auf dem Querdurchfchnitte fehr Feine, 
mei runde Deffuungen (ig. 102, 1) (Eifchbeintanäle) in regelmäßigen 
Entfernungen von einander liegend, Die man oft mit einem dunflen Stoffe 
gefüunt fickt. Um eine jede Diefer Deffnungen liegt eine große Anzahl concen- 
triſcher Schichten, deren Außerfte übrigens nicht rund bleiben, fondern fich 
an denen der angränzenden Kanäle fo abplatten, DaB fie den Raum zwiſchen 
je zwei Kanälen (die befprochenen runden ODeffnungen) falt ganz einnehmen 
(Fig. 102, *). Jene concentrifhen Lagen haben obngefähr gleiche Dide, 
wie die Scheiben der grauen Subſtanz, und man nimmt zwiſchen ihnen 
ebenfans Heine dunkle Flecken wahr (Fig. 103), die übrigens noch viel klei⸗ 
ner ſind ale bei der grauen Bubflanz, und mehr runden Dunktten oder 
Heinen Streifen gleihen, deren man in der Nähe der von concentri- 
fhen Schichten umgebenen Kanäle eine große Menge findet. Terpentin 
macht fie ebenfalls durchſichtig. Darüber flieht man eine große Anzahl fehr 
feiner Streifen, welche frablenförmig von jedem Zifchbeinfanäfchen ausge 
ven und ſich durch alle die umgebenden Schichten zu verbreiten fcheinen. 

Auf dem Länssdurdfcnitte zeigt Die ſchwarze Subſtanz dunkle, in re⸗ 
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fehr geringer Menge, Chlomatrium und ſchwefelſaures Kali. 
3a 100 Theilen Fifchbein find von biefen in Aether und Als 


Im Inneren, befonderd an einer Stelle iſt Etwas von einer körnigen 
Oubllanz ſichtbar, vielleicht Ueberrefle von Kernen (Zig. 106 b). 

Ein ſehr dannes Stud ſchwarzer Subſtanz von der Querfchnitt- 
flähe genommen, erhält nach fünfßündigem Verweilen in concentrirter 
Kalilauge ein dankleres Anfchen. Die Begränzung der concentrifchen Plätt- 
hen ift fehr deutlih; nur hier und da fcheinen fie in einander überzuge⸗ 
ken. Zwiſchen den Schichten fieht man kleine dunfle Flecken. Durch Zuſatz 
von Water trennen fich die Plättchen oftmals ein wenig und bilden Dann 
ein Netz mit fehr langen, ichmalen Mafchen. 

Ein fehr dünnes Stud ſchwarzer Subſtanz, längs der Oberfläche ab: 
genommen, hat nach fünfftundiger Einwirkung von concentrirtem Kali kaum 
eine Beränderung erlitten. Durch Zufag von Waller weichen die concen- 
trifhen Lagen von einander und erhalten ein nepförmiges Anichen, gleich 
wie bei der grauen Subſtanz. In dem Markkanälchen ficht man nichts 
ald eine dunkle körnige Subllanz. 

Ein fehr dunnes Stück ſchwarzer Subſtanz, von der Fläche des Quer: 
durchfchnittes genommen, zeigt nach achtundvierzigftündiger Einwirkung von ſtar⸗ 
fer Kalilauge die concentrifhen Hulfen um das Markkanälchen fehr Deutlich. 
Durch Zuſatz von Waſſer weichen die Schichten einiger Kanäle auseinander 
und erlangen dadurch ein nepförmiges Anfehen. Andere Kanäle ifoliren fich 
mit allen ihren concentrifhen Schichten (Fig. 107). Durch Reibung löfen 
ih Diefe letzteren, eine oder mehrere zugleich auswendig ab (Fig. 105) und 
legen fich auf ihre breite Dberflähe, deren Breite die Dide des Körpers 
angiebt (dig. 199). 

Diefe Scheiben befiten Leine deutliche Struktur, fie find fehr blaß 
und muflen fo angefehen werden, ale wären fie länge der Oberfläche ab- 
gefondert, da fie fich in Diefer Richtung umgefehrt haben. 

Ein dideres Stud der fhwarzen Subſtanz, der Fläche Des Länge: oder 
des Querdurchichnittes entnommen, hat nad vierundgwanzigftündigem Ber: 
mweilen in concentrirter Kalilauge ein dunkles Anſehen; feine Theile weichen 
auf Zufag von Waller auseinander und nehmen eine zellige Struftur an. 
Durch Reiben Iöft es fich ganz in Zellen auf, welche fich iſoliren und fich 
in nichts von denen der grauen Subſtanz unterfcheiden. 

Aus ienen Beobachtungen folgt, das Zifchbein ans dünnen Lamellen 
befcht, welhe eines Zheils parallel Der Oberfläche liegen, andern Theile 
parallel uud ununterbrochen fortlaufende Kanäle concentrifch umgeben, welche 
legtere Fettzellen und cine körnige ſchwarze Subftanz enthalten; — Daß 
jwifhen den Lamellen kleine Zwifchenräume bleiben, welche, rvons wenigftens 
die concentrifhen Schichten betrifft, wahrfcheinlich durch die erwähnten 
ſtrahlenförmigen Streifen mit den Zifchbeinkanälen in Verbindung ftehen; — 
daß eine jede Lage aus einer Menge plattgedrüdter Zellen deſteht, deren 
Iubalt von Kali aufgelölt wird; — das jene Zellen fpäter durch Zuſatz 
von Waher anſchwellen und sich ifoliren, wenn fie nicht Durchfchnitten find ; — 
daß fie hingegen verbunden bleiben und ein netzförmiges Anichen erhalten, 
wenn fie durchfchnitten find, wie es bei ſehr feinen Durchfchnitten der Fall 
il. Die Zellenwand widerfteht alfo viel länger der Einwirkung von Kali 
als der Inhalt und die verbindende Subſtanz. 

Man bat ferner in chemifcher Beziehung im Bifchbeine zu unterfchei«- 
den: 1) Zehenwände, 2) Zelleninhalt, 3) SIntercefularfubflang, wovon Die 
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procentiſchen Zuſammenſetzung entſpricht, und anderſeits über 
die Entſtehung der meiſten Zerſetzungsprodukte des Fiſchbeins 
Rechenſchaft giebt, welche mir überhaupt mit keiner vom Fiſch⸗ 
bein befannten Eigenfhaft im Widerfpruch zu fliehen fcheint. 
Sie enthält die Elemente von: 

2 (C.o B Nio Oia) + 025. 


Haare. 


Von den bis jetzt abgehandelten Geweben weichen die 
Haare weſentlich ab und verdienen daher eine ſpecielle Be⸗ 
trachtung. 

In einer Vertiefung der Haut, wo ein gefäßreiches Ge⸗ 
webe liegt, wird ein Cytoblaſtema abgeſondert, welches Zel⸗ 
lenform annehmen kann. Die Zellen, welche ſich beſtändig, 
und zwar von unten her, erneuern, verdrängen die ſchon 
fertigen Zellen, treiben ſie allmälig durch eine Oeffnung auf 
bie Oberfläche der Oberhaut und verlängern fortwährend das 
hervorragende Ende. 

Die in der Haarwurzel noch deutlichen Zellenreihen Taffen 
fih im Haare bei manchen Thieren nicht mehr erfennen. Das 
ganze Haar ift mit einem Epithelium bedeckt, welches ſich nach 
Einwirfung von Schwefelfäure in Plättchen von der Oberfläche 
abtöft (Fig. 111). Dies Epithelium, welches aus aneinander 
gereibten plattgedrückten Zellen befteht, bildet an den Vereini⸗ 
gungsftellen jenew Zellen die auf dem Haar leicht zu erfennen- 
den frummen Duerftreifen. Die hierauf folgenden Zellenreihen, 
welche die Hauptmafle des Haares ausmachen, bilden Feine 
dünne Lamellen (Fig. 112 c} oder Fäferchen (b), welche, mit 
einander vereinigt, Bündel (a) darftellen, während von ben in 
der Mitte des Haares Tiegenden Zellen meiftend noch Spuren 
übrig bleiben (Fig. 113). Jene aus kleinen Plättchen oder Fa⸗ 
fern beftebende Subftanz, den wefentlihen Beftanbtheil der 
Haare, nennt man corticale, die innere medulläre Sub⸗ 
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Ranz, Namen, flatt welcher ich lieber die Bezeichnungen 
Haargewebe und Marf gebrauchen möchte. Letzteres fehlt 
mannigmal, oder findet ſich nur flellenweife im Haar. Das 
Haargewebe oder die eigentliche Haarſubſtanz befteht aus pa⸗ 
rallelen zum Theil auf einander Tiegenden Bündeln. Legt man 
ein Haar in concentrirte Schwefelfäure, fo läßt fih das Epi- 
thelium durch gelindes Neiben in Scheiben davon trennen 
(Fig. 111;, und die Subftanz, welche die Fafern vereinigte, 
loͤpt fh auf: die Faſern weichen in Bündeln von einander, 
und Das Haar befommt eine rauhe Oberfläche. Jene Bündel 
alten ſich durch Reibung in dünnere und fleinere Faſern oder 
Bamellen, welche fich als Feine, zufammengebrüdte und verlängerte 
Zellen deutlich zu erfennen geben. Es gelingt indeſſen nicht, fie 
durch Anfchwellung wieder in reine Zellen umzuformen. 

Die Primitiofafern des Haares find nach der Anficht 
va Ban Laer, welche ich früher mit ihm theilte, eine Schwe⸗ 
Kkdroteinverbindung, und zwar 

C.o Hg Nio OiaSeæ. 
Sie enthalten nämlich 5%, Schwefel. 

Das hypothetiihe Bindemittel jener Faſern ift nicht zu 
iſoliren; ed wird von allen als Trennungsmittel angewandten 
Berbindungen zerſetzt. Wahrfcheinlich iſt die mebulläre Sub- 
Bang, welche in der Mitte des Haares liegt, in ihrer Zufam- 
menfegung den Primitivfafern gleih. Denn fie befteht ja aus 
unveränderten Haarzellen, woraus durch bloße Metamorphofe 
Haarfafern gebildet werden *). 


— 








*\ Haare (ſchwarze Haupthaare), welche drei Stunden lang in Kali (in Y/, 
Saſer gelöft) gelegen haben, find dunkel, und es ift nichte zu unterfchei- 
den. Rah Zufag von Wafler werden fie Durcfichtig, und man fieht an 
den Kanten fchr durchfcheinende Ränder; an einzelnen Stellen gewahrt 
man blaſenförmige Anſchwellungen, deren förniger Inhalt ausfliest und 
aufgelöft wird. Die Haarfaſern find hier und da mit verlängerten dunk. 
fen Streifen untermiücht. Die blafigen Anichwellungen find nicht bei allen 
Saaren fichtbar ; wo fie erfcheinen, ſind fie ſo fcharf begrenzt, DaB man 
#e fur Zellen halten möchte, mit großen Körnern angefullt. Der Rand 
Des Haares iſt nach Zufag von mehr Wafler noch befier von dem darunter 
liegenden fehr geichwollenen Haargewebe zu unterfcheiden, und fcheint aus 
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Van Laer hat für das Haar die Zuſammenſetzung 
Cæ Hg N;5 0,75, gefunden *). Wenn wir davon die Schwe⸗ 


mehreren auf einander liegenden Schichten zu beftehen. Hier und ba 
löfen fih Scheiben von der Oberfläche ab, und zwar in der Richtung von 
der Bali des Haares nach dem Ende zu, indem fie nach außen heroorfte 
ben, aber mit dem untern Ende feſthaften (Fig. 210 I). 

In concentrirter Kalilauge (nah vier Stunden) bleiben die Haare 
dunkel und nicht geſchwollen. Dur Zufag von Waſſer ſchwellen fie far 
an, und das Epithelium wird ſehr heil und Durchicheinend. 

Barthaare, welhe vier Stunden in concentrirter Kaltlöfung ge: 
legen haben, verhalten fich wie die vorigen. Durch Waller ſchwillt 
Alles ſtark an, das Epithelium berfiet und der Inhalt Loft fich anf; nad 
fpäterem Zufage von Schmwefelfäure ift das übrig gebliebene Epithelium fehr 
deutlich zu ſehen. Dieſes Epithelium, welches aus einer Proteinverbindung 
befteht, unterfcheidet fih von der Epidermis dadurch, das die Plättchen fick 
nicht mehr zu Zeilen ausdehnen laflen. 

Barthaare, welche drittehalb Stunden in concentrirter Gchwefelfäure 
selegen haben, iind rauh durch das hervorfichende Epithelium, welches fich 
durch Reiben in größeren Lamellen ablöft, woranf man die Querftreifen 
des Haars deutlich erkennt (Fig. 111 a); durch ſtärkeres Reiben ifoliren 
fih die abgelöften Epitheliumpfatten (G). Durch Drud Iöf't fich das ganıe 
Epithelium in großen Lamellen ab, und es theilt ſich dic darunterliegende 
Haarſubſtanz (fecundäre Haarbündel [Zig. 112 a]) in feine Zafern (b) oder 
Plätthen (c), welche unter Einwirkung der Schwefelfänre ziemlich ange 
ſchwollen find. 

Schwarze Haupthaare find nach vierundzwanzigſtundigem Verweilen 
in concentrirter Kalilauge ſtark geſchwollen und fehr weich; durch Zufaß 
von Waſſer zertheilt fich Das Epithelium und das eigentlihe Haargewebe, 
und löſ't fich größteutheils auf, ohne Zeilenform anzunehmen, während das 
Mark ifolirt ubrig bleibt, welches bei dDurchfallendem Lichte dunkel erfcheint 
und mehr oder weniger eine zellige Struftur wahrnehmen läßt (Zig. 113). 
Schwarze Barthaare, 24 Stunden mit Kali behandelt, verhalten ſich voll⸗ 
fommen gleich (dig. 113 b). 

In der Haut eines ausgewachſenen Fötus findet man immer zwei 
folliculi der Saare (lanugo) neben einander, die darand entſtehenden 
Haare laufen parallel, freuzen ſich fpäterhin und treten Dicht neben ein⸗ 
ander aus der Oberhaut hervor (Donders nnd M.) 

) Ban Laer, in Sheik. Onderz. Deel I, p, 177. 


gef. Mt. ber. 
C 50,6 53 50,12 
H 6,36 82 6,33 
N 17,14 16 17,02 
O0 W, 17 21,03 
5 5,00 2 4,9 = 


. Cup Has No Vie 8% + Cıs Hzo Ne O,. 
Die Analufen von Scherer (Ann. der Oharm., 1841, Oktober, &. 55) 
flimmen mit jenen im Kohleuftoff: und StidRoffgehalte fat ganz überein. 
I 11. 


C 51,53 50,65 30,62 
H 6,68 6,77 6,61 
N 17,94 


05 23,8. 
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feiproteinverbindung abziehen, fo bleibt C„H..N,O, für das 
bypothetifche Bindemittel übrig, eine Subftanz, welche mit dem 
leimgebenden Stoffe einige Achnlichkeit hat. 

Dbige Anfiht — ich wieberhole es — habe ich früher 
mit Ban Laer getheilt. Seit indeß die andern Horngewebe 
unterfucht find, und fich meine Kenmtniffe in diefer Hinficht er- 
weitert haben, bin ich zu der Ueberzeugung gelangt, daß jene 
Formel für die Zufammenfegung bes Haares nicht die richtige 
fl. Denn erſtens fpricht Feine einzige der chemifchen Reactio⸗ 
nen für das Borhandenfein eines ſolchen Bindemitteld, und 
ebenfo wenig liefert die mifroffopifche Unterfuchung einen Bes 
weis für die Gegenwart einer wägbaren Menge berfelben; fer⸗ 
ner flimmen bie Eigenfchaften der Haare mit jener Annahme 
gar nicht überein, 3. B. die Eigenfchaft, von concentrirter Eſ⸗ 
ſigſäure nicht verändert zu werden, ba diefe Säure doch alle 
anderen Horngemwebe angreift und manche berfelben ganz aufs 
lift. Dazu fommt, daß für die chemiſche Zufammenfegung ber 
Haare ein viel einfacherer Ausdruck fich darbietet, nämlich fol- 
gender: 2 (C,H. N„O)S;. Diefe Formel drüdt die Zufam- 
menfegung von Proteinbi: und «tritoryd aus, worin ein Theil 
des Sauerfloffs durch Aequivalente von Stidftoff und Schwefel 
vertreten ift, wie folgendes Schema zeigt: 

CH N(O2 N, S3) *) 


Oz 
C He Nio Ou + GoHeNio0: 
= 2 C(C.Ha N.o [OaN;S])S. 
Es bleibt mir noch übrig, diefe Vorſtellung zu rechtferti- 


Bei jener Berechnung muß aber noch ein Gehalt an 0,53%, Phosphor 
beradfichtigt werden, fo daß das Haar beftcht aus: 12(C,, H,, N,, 0,752) 
4 P,. verbunden mit fchwefelfaurem und phosphorfanrem Kalt, Eifenormd, 
GEhlornatrium, fchwefelfaurer Magneſia, und mit den in Alkohol und Aether 
lõslichen Stofen: Margarin, Margarinfäure, Elain und milchſaures Am: 
moniat. 

“*) Dbige Zormel ſteht ganz mit der für die Haare gefundenen procentifchen 
Zufammenfegung in Uebereinftimmung. 
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gen; bie Richtigkeit berfeiben Täpt fd zwar mit beweiſen, 
aber fie bat gegenwärtig einen weit höhern Grab von Wahr: 
fcheinlichfeit für fich als eine jede andere Annahme. 

Zuerft muß bemerft werten, daß das Protein ein Aequi⸗ 
valent Etidftoff verlieren und an deflen Stelle Sauerfloff auf 
nehmen fann. Denn wir fennen eine Berbindung, welche fait 
10 At. Etidftoff nur 8 Atome enthält. 

Die hauptſächlichſte Stüge findet aber obige Anſicht in 
dem Berhalten der Haare gegen Ehlorgad. Die Haare behal⸗ 
ten nämlich unter der Einwirkung dieſes Gaſes ganz ihre Form 
bei und nehmen wenig an Gewicht ab: fie werden nur mürbe. 
Died Verhalten iſt ganz verfchieden von demjenigen des Home 
und des Fiſchbeins. 

Wird Chlor längere Zeit durch Wafler geleitet, worin 
Haare fuspendirt find, fo entſteht chlorigfaured Protein *). 
Diefe Verbindung mit Ammoniak zerfegt, gab nach Auszug bes 
Ammoniaffalges durch Alkohol Proteintritoryd, aber wafler 
frei"). 

Die durch Einwirfung des Chlord auf Haare entflandene 
Shlorproteinverbindung fann als einziges und Hauptprobuft 


At. ber 

C 0 50,9 

H 123 6,45 

N a 17,63 

0 24 19,66 

* 3 3,00, 

*, Bon Laer, in Scheik. Onderz. Deel I, p. 1. 

I. 1. III. IV. At. ber. 
G 39,02 48,67 18,13 48,07 40 48,76 
H 608 68 5394 5,03 62 6.16 
N 140 10 14,11 
0 18,09 12 19,13 
C1,0, 123,61 12,62 ı 11,84, 


Die Analnfen I. und 11. find vom Menufchenhaar, III. und IV. vom 
fchwarzen Pferdehaar. 
Ban Laer, in Scheik. Onderz. p. 161. 


gef. At. ber. 
C 32,33 40 32,44 
H 6,67 62 6,64 
N 18,07 10 15,19 


0 23,91 15 23,18, 
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dieſer Reaction angeſehen werden. Die Haare werden zwar 
mürbe, behalten aber doc ihre Form bei. Es präeriftirt alfo 
im Haare eine Proteinverbindung, welche unter dem Einflufle des 
Chlor 4 U. Stidftoff und 3 At. Schwefel verliert und dafür 
2 (Cl,O,) oder bie Elemente von 2 At. chloriger Säure aufs 
nimmt, welche mit zwei At. Protein in Verbindung treten. Bei 
dieſem Austaufche erhält fich nicht allein die Sorm der Haar 
fafern, fondern auch die Form des ganzen Haared. Wie jene 
chemiſche Beränderung vor fich geht, ift nicht ſchwer zu erflären; 
es verbinden fih A A. Stidfloff mit 12 Atomen Waflerftoff, 
während fih A A. Chlor mit 6 At. Sauerftoff vereinigen. 
So entfieht durch Wafferzerfegung und unter Bildung von 
Salmiaf die genannte Chlorverbindung, während ber Schwefel 
ausgeſchieden wird. 

Wenn man Haare in verdünnter Kalilauge auflöſt und 
die Auflöfung mit ein wenig Eſſigſäure vermiſcht, fo präcipitirt 
ſich Protein, aber in fo geringer Menge, daß man es nicht für 
weientlichen Beftandtheil des Haars halten kann. Verſetzt man 
die vom Protein abfiltrirte Klüffigfeit mit einem Ueberſchuſſe von 
Eitgfäure, ſo entſteht ein Niederfchlag von Proteinbioryd 
LoHg No O1 Der Sauerfloff des Kalis wurde hierbei gegen 
den Schwefelgehalt des Haares ausgetaufcht und Schwefelfalium 
gebildet. Auch von diefer Zerfegung giebt die obige Vorftellung 
von der chemifchen Zufammenfegung des Haare Rechenichaft, 
nur bleibt noch unbeflimmt, was aus den 4 At. Stidfloff ge 
worben iſt; wenn ſich daraus durch Waflerzerfegung Ammoniaf 
erzeugt (welches in der That bei jener Zerſetzung ausgetrieben 
wird, fo find dadurch 6 At. Sauerftoff frei geworden; da aus 
Berdem 3 At. Schwefel aus 3 At. Kali unter Bildung von 
Schwefelfalium 3 At. Sauerftoff entbinden, aber zur vollftändi- 
gen Umwandlung des Proteins in Bioryd nur 4 At. Sauerftoff 
erfordert werben, fo find immer noch 5 At. Sauerfloff übrig, 
deren Verwendung unerflärt bleibt und noch zu erforfchen ifl. 

Was nun zum Schluffe diejenige Proteinverbindung betrifft, 
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welche anftatt 10 At. Stidfloff nur 8 Atome Stidftoff enthält, 
fo erleidet das Proteinbioryd, welches man aus dem Haare 
erhält, fowie dasjenige, welches im Haare vorzufommen fcheint 
und aus dem Fiſchbeine Leicht entfteht, unter der Einwirkung des 
Chlors eine weientliche Veränderung. Wenn man aus ber 
Auflöfung des Haars in Kali zuerft das Protein durch ein wer 
nig Efligfäure ausfällt und dann Chlor durch bie Proteinbioryd 
enthaltende Flüſſigkeit leitet, fo erhält man einen Niederfchlag, 
welcher beftebt aus: C,,HyaNszO,, + C1,O; *). Diefe Verbin⸗ 
dung enthält außer ber chlorigen Säure 5 At. Sauerftoff mehr 
und 2 At. Stidftoff weniger als Protein. 

Sie entfleht aus Proteinbioryd unter Wafferzerfegung und 
Bildung von Ammoniaf, wie folgt: 

CoHaN.00u+H,0;=C HR Ns On + NH. 

Erftere Subſtanz verbindet fih mit chloriger Säure, wähs 
rend Ammoniaf mit ber in ber Flüffigfeit enthaltenen Salzfäure 
zuſammentritt. 

Jene Verbindung, obgleich nur künſtlich hervorgebracht, iſt 
darum doch wichtig für die Kenntniß des Proteins, da fie bie 
Möglichkeit darthut, daß Protein mehr Sauerftoff aufnimmt 
und Stidftoff verliert. Auf diefelbe Weile fann aus dem thie» 
rifchen Körper Protein unter Sauerfloffabforption verſchwinden, 
und möglicher Weife ift obige Subſtanz (natürlich frei von chlo⸗ 
tiger Säure) in gewiſſen Krankheitsprobuften enthalten. 

Durch verbünnte Schwefelfäure wird Haar beim Kochen 
in humusfaures Ammoniak verwandelt, und unter Sieben ent⸗ 
durch Ameifenfäure; eine DBeränderung, weldhe Protein auch 
weicht Fäulniß erleidet. Salzfäure erzeugt damit humusfaus 


*) Ban Laer, in Scheik. Underz. Deel I, p. 171. 
T. IT. 


At. ber. 

C 3,16 45,83 “0 4,31 
H 5,74 5,85 62 5,87 

N 1,3 8 10,75 

O 24,9 17 23,178 
C1,0, 11,89 13,77 1 11,26 


Siche oben ©. 361 m. 58. 
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red Ammoniaf und Salmiaf, Salpeterfäure Zanthoproteins 
fänre. Die Haare widerſtehen der Einwirfung von concentrir- 
ter fochender Effigfäure und unterfcheiden ſich dadurch von an- 
deren Proteinverbinduugen, 3. B. von Fibrin, Albumin, Gafein, 
ferner vom Fifchbein, Horn und der Oberhaut. 


Kochendem Waſſer, felhft im Papin’fchen Topfe bieten 
die Haare lange Widerfland und geben nicht genau fludirte 
Jefegungeprobufte, unter andern ein rothes Extract. 


Die Yarbe der Haare fcheint nicht von materiellen Berfchie- 
venheiten abzuhängen. 


Die verfchiedene Befchaffenheit der Haare verfchiebener 
Thiere rührt von geringen Beimengungen her; ihren Hauptbes 
Randtheilen nach find fie identifh (Wolle u. ſ. w.). 


Die Thatfache, daß die Oberhaut und Nägel in ihrer Zus 
kmmenfegung fo nahe mit den Haaren übereinflimmen 
und doch in ihren Eigenfchaften, wie durch die Auflöglichfeit der 
erfteren und die Unauflöglichfeit der letzteren in concentrirter 
Eſſigſänre u. ſ. w. fo fehr von einander abweichen, erfordert 
noch eine fpecielle Unterfuhung. Vom Horm und Fifchbein ift 
übrigens die Zufammenfeßung ber Haare wefentlich verfchieben. 
Ich will, um dies anfchaulicher zu machen, die Nefultate je 
einer Analyfe aller jener Verbindungen zufammenftellen *). 

Aus denfelben geht deutlich hervor, dag Scherer fich geirrt 
hat, da er fie für gleich zufammengefeßt betrachtet. 

Unfere obigen Betrachtungen berechtigen und, wie ich 
glaube, zur Annahme der nachfolgenden Formeln: 


— — 





ä Pferdehuf. Oberhaut. Horn. Fiſchbein. Haare. 
C 31,41 50,28 51,03 51,86 50,65 
H 6, 6,76 6,80 6,5 6,36 
N 17,46 17,21 16,24 18,70 17,14 
0 19,9 25,01 2,51 21,97 20,85 
8 42 0,74 3,42 3,00 5,00, 


578 Thieriſche Gewebe. 


Für Fiſchbein CH, Hy, Non Om Sa 
» Haare 2 (C Ha Nio [Oi N, SI) S 
» Horn 2 (Co Ha No 04 8) + N, H, 
» Hufe der Kühe ) Cu, Ha Nio (O2 N) + 
und Pferde) 2 (C.o Ha Nu, [O2 Sal). 

Niemand wird bezweifeln, daß es gegenwärtig unmög- 
lich iſt, zu befiimmen, wie die Schwefelatome gelagert find, 
und gern gebe ich obige Betrachtungsweife gegen jede andere 
auf, welche beffer if. Für jegt ſcheint fie mir übrigens un- 
gezwungen zu erklären, was fie erklären foll. Unfere Kennt» 
niß jener Körper ift noch in der Entwidelung begriffen. Wer 
aus den gegebenen Erklärungen der obigen Zerſetzungserſchei⸗ 
nungen folgern will, daß ich das Protein für ein Radifal 
halte, den muß ich erinnern, daß ich oft auf die complere 
Natur des Proteins hingewiefen habe (S. 320) und mid 
hier noch einmal befonderd gegen dieſe Anſicht verwahre. 
Meiner Meinung zu Folge taufcht einer von den vielen Stof- 
fen, welche die Proteingruppe bilden, feine Beftandtheile aus 
und nimmt Sauerftoff, Schwefel oder Stidfloff auf, nicht 
aber die ganze Gruppe. Wir ſchreiben die Formel der Ben- 
zoefäure = C,, Hin 0; + ©, aber Niemand wird fo un⸗ 
chemiſch fein, fih die Verbindung wirklich fo vorzuftellen. 

Den obigen Betradhtungen gemäß dürfen wir fließen, 
daß alle jene aus unveränderten Zellen beftehenden Gewebe 
Proteinbioryb als ſolches oder als Prototyp enthalten, wos 
durch das, was ©. 536 über die urfprüngliche thierifche Zellen- 
membran gefagt if, eine Beftätigung erhält. 

Wenn die Zufammenfegung der Horngewebe wirklich fo 
iſt, wie wir angenommen haben, fo bedarf nad dem, was 
S. 354 über die Gegenwart von Proteinbioryd im Blute 
angeführt ift, die Entftehung derſelben keiner weiteren Erfläs 
rung. 

Der Urfprung des Schwefels in jenen Geweben ift leicht 
du erfiären. Er gelangt mit Dem Phosphor ald Beſtandtheil 
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der Sroteinverbinbungen, melde fowohl in der vegetabilifchen 
wie in der animalifhen Nahrung enthalten find, in den 
Körper; und da bei jedem Athemzuge Schwefelphosphorpro: 
teinverbindungen zerfegt und daraus Proteinoryb u. a. gebils 
det werden, fo muß einerfeits Phosphorfäure entftehen, welche 
ch mit vorhandenem Alfali verbindet und als phosphorfaus 
ed Salz mit dem Urin vom Organismus ausgefchieden wird, 
und andrerfeits muß Schwefel frei werden. Der Schwefel: 
gehalt der Gewebe ift alfo direct von dem mit dem Protein 
ia der Rahrung aufgenommenen Schwefel herzuleiten. 

Diefer Schwefel fcheint, gleih dem Stidftoffe, Sauerftoff 
in der Proteinverbindung vertreten zu können, in andern 
Berbindungen fcheint er wirflih in der Form von Schwefel- 
amonium enthalten zu fein, weldes dem Gewebe beim 
Eichen an der Luft den Geruch ertheilt und die charakteriftis 
Wen Fällungen in den Metallfalzen bewirkt. 


Schildpatt. 


Dies merkwürdige Gewebe, welches ein Epithelium der 
Schildkrötendecke genannt werden kann, ſchließt ſich ganz an 
die bisher abgehandelten Gewebe. Es beſteht aus platt auf 
einander liegenden und ineinander verwebten Zellen (Fig. 
114 und 115), welche nur ſchwierig die urſprüngliche Zellen⸗ 
form wieder annehmen. Von dieſen plattgedrückten Zellen 
End mehrere zu einem Plättchen verbunden, und dieſe Plätt- 
hen in großer Menge auf einander gehäuft *). 


— —— — — — — —— — 


Schil dyatt, der Oberfläche parallel von der Innenfeite genommen, 
seist krumme, unregelmäßig verlaufende Linien. Auf dem Querfchnitte 
betrachtet, hebt man einzelne Lamellen auf einander liegend, worin fich 
eine Menge dunkler, gebogener Streifen wahrnehmen Iaflen; die Lamellen 
weichen durch Drud von einander, und in jeder fieht man alsdann Spu⸗ 
ten von geraden Streifen, fo dab fie aus noch dunneren Plättchen zu be: 
üchen ſcheinen. Auf dem Längsdurchichnitte erkennt man die dickeren Lamellen 
gdeihfals. 

Baraliel der Oberfläche zeigen fich nach fechsftündiger Einwirkung von 
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Die Analyfe von Schildpatt hat neben einem Aſchenge⸗ 
halte von einem halben Procent folgende Zufammenfegung 
gegeben *). 

Durh Kochen mit Effigfäure wird es gallertartig und 
giebt mit Waffer verdünnt und filtrirt eine Auflöfung, worin 


— — — 


concentrirter Kalilauge hier und da laängliche runde Umriſſe und lange 
dunkle Streifen; Waſſer bringt darin feine merflihe Beränderung hervor. 
Die Theile find noch hart; fechsftändige Einwirkung von Kali iſt alſo für Dies 
Gewebe noch nicht hinreichend, um es zu verändern. 

Auf dem Querdurchfchnitte nimmt man nach fechsftündigem Bermweilen 
in Kalifluffigkeit nichts Befonderes wahr. Durch Zufas von Wafler wird 
die Maſſe heller uud die Streifen viel deutlicher; fie find dicht neben 
einander gelagert, und in furzen Zwifchenräumen abgebrochen und in ei 
ander verwebt. Am Rande der Probe Löfen fich kleine Lamellen ab, welche 
ſehr durchfichtig find und ihre edige Geſtalt mehr oder weniger verlieren. 
Auf der Oberfläche defielben zeigen fich die Streifen in Zorm von Ma- 
fhen, wie beim Zifchbein u. f. w. 

Nach ſechtſtündigem Verweilen in concentrirter Schwefelfäure find bie 
Studcen, parallel der Oberfläche abgenommen, fehr gelatinös angefchwol: 
fen und durchfichtig, mit fcharf begrenzten, weit von einander abftehenden 
gebogenen Linien. Durch Reiben lafien fi nur ichwierig Theile ablöfen. 
Zufag von Waller verändert ihre Befchaffenpeit wenig. 

Ein feiner Querſchnitt von Schildpatt, worauf vierundswanzig Stun. 
den lang concentrirte Kalilauge eingewirft hat, nimmt nad Zuſatz von 
Waſſer eine zeige Structur an; die Zeilen find oval, noch einiger Maßen 
eckig, bedecken einander theilweiie, ifoliren fich nicht und erhalten dadurch 
das Anfchen eines Netzes mit lünglihen Mafchen (Zig. 114). 

Nach achtundsierzigftündiger Einwirkung von concentrirtem Kali bilden 
fib durch Zufag von Wafler fchöne kugelförmige Zellen (Fig. 115) von 
heübrauner Farbe, ohne Kerne, Doch mit einem etwas fornigen Inhalte, 
welcher durch längere Einwirkung von Wafler nicht ganz verfchmwindet. Die 
Zellen ifoliren fich darauf, und es zeigt ſich zwiſchen denfelben eine geringe 
Menge körniger Subſtanz. 

Schildpatt, welches ſechs Monate lang in concentrirter Gchwefelfäure 
gelegen hat, gleicht dem, welches einer vierundimanzigftundigen Einwirkung 
von Kali ausgefegt geweien ift. Die Zellen haben fich nicht ifolirt, ſon⸗ 
dern hängen noch zufammen, obſchon fie aufgequollen iind. Zwifchen den 
erweiterten Zellen fieht man durchlaufende Kanäle mit einem bräunlichen 
Inhalte. 

Nach fehsmonatlicher Einwirkung von Salpeterfaure ift raft Alles aufs 
gelöſt; nur einige firucturlofe Stuckhen find übrig geblieben. (Donders 
und SM.) 

*) Mit Aether und Alkohol ausgezogen und bei 130% getrodhnet: 


54,89 54,75 

H 656 6,63 

N 1677 16,46 
O 19,56 
SS 222 


Scheik, Onderz, Deel Ill. 
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fohlenfaures Ammoniak eine reichliche Faͤllung hervorbringt. 
Aus der geſättigten, warm filtrirten eſſigſauren Auflöfung 
fegt fich ebenfalld während des Abkühlens ein weißer Nieder⸗ 
flag ab, und bie darüberſtehende Flüſſigkeit bleibt milchig. 
Die Hare, faure, Eifigfäure enthaltende Löfung giebt mit baſiſch 
eifigfaurem Bleioryd eine ſtarke weiße Faͤllung. 

Bei der Behandlung mit fochender concentrirter Eiffig- 
fänre bleibt eine große Menge unaufgelöft zurüd. 

Schildpatt wird von Kalilauge aufgelöft, und die Flüfs 
figfeit giebt, mit wenig Eifigfäure verfegt, einen weißen 
Riederfchlag, welcher fe am Glafe haftet und flarf zufam- 
menbadt wie ein Harz. Durch eine größere Menge Eſſig⸗ 
fäure vermehrt fi) der Niederfchlag nicht. 

Weiter ift die hemifche Ratur des Schildpatts bis jet 
nicht unterfucht. Aus obigen Daten gebt inzwifchen hervor, 
daß ed von allen andern Horngeweben abweicht. 


Leimgebende Gewebe. 


Gleich wie in den Pflanzen eine allgemein verbreitete 
Subſtanz vorfommt, welche die Zellen und die aus Zellen 
beroorgegangenen Theile bildet (die Celluloſe), fo fin 
den wir auch im thierifchen Körper eine Verbindung in ähns 
licher Berbreitung, die wir früher (S. 330) mit dem Namen 
„leimgebende Subftang«, bezeichnet haben. Wir haben damals 
fon bemerkt (S. 331), daß fie nit, wie die Celluloſe im 
Pflanzenreiche, die primären Zellen bes thierifhen Organis⸗ 
mus bildet, und daß fie in biefer Beziehung Feine Analogie 
mehr mit jener beſitzt. 

Bom Standpunkte der Gewebelehre aus laſſen fih nicht 
alle Theile der Drgane, welche beim Kochen Leim geben, in 
eine Rubrik zufammenfaflen. Denn die leimgebende Subftanz 
simmt, wie bie Gellulofe bei den Pflanzen, verfchiedene For⸗ 
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men an und vereinigt fih mit anderen Verbindungen zu eigens 
thümlichen Geweben. 

Wir fennen als Hauptbeftandtheil des Organismus ein 
Gewebe, welches hauptfächlich aus Teimgebender Subflanz ber 
ftebt und Bindegewebe heißt, früher au Zellgewebe ge: 
nannt wurde, ein Gewebe, welches in faft allen Organen bie 
Beftandtheile derfelben mit einander verbindet. Es befteht übri⸗ 
gens bei gehöriger Entwidelung nicht aus Zellen, ebenfo wenig 
als wir die Spiralgefäße der Pflanzen Zellen nennen (ſ. S. 96). 
Es ift vielmehr aus fadenförmigen, in Schlangenwindungen laufen- 
den Eylinderchen (Fig. 116 u. 124) zufammengefegt, welche meiftens 
durch ein formlofes oder körniges Bindemittel bündelweiſe ver- 
bunden find. Diefe Bündel vereinigen fih aufs Neue unter 
einander zu größeren Bunden oder Häuten, wobei bie Fäden 
dann entweder in verfchiedenen Richtungen fich freugen, wie in 
der Haut und dem fogenannten Zellgewebe, welches unter ber 
Haut Tiegt, oder einander parallel laufen, wie in den Sehnen 
und vielen feröfen und fihröfen Häuten. Effigfäure macht bie 
Fäden durchſichtig und gelatinds (ig. 121, 1; in manchen Fäl- 
len fiebt man nad Einwirkung der Cfligfäure Fäden, welche 
bie anderen gleihfam umfchlingen und in vielerlei, meiftens 
fpiralförmigen, oft auch in vollfommen freisförmigen Richtun- 
gen fich über die Oberfläche derfelben hinlegen; auch findet man 
zuweilen unter den Fibern des Bindegewebes einige damit pa⸗ 
rallel laufende (Fig. 121, 2), weldye ebenfalls durch Eſſigſäure 
nicht gelatinös werden und yon den ummidelnden Fäden nicht 
verfchieben zu fein fcheinen. Leptere verhalten ſich ganz wie elas 
flifches Gewebe. 

Schon aus biefem Grunde ift die Zufammenfegung bes 
leimgebenden Gewebes nicht einfach und fann mit der des Leims 
- unmöglich identifch fein. Hat Scherer dennoch bei der Analyfe 
ber Sehnen Zahlen erhalten, welche mit meinen Analyfen des 
Leims übereinftimmen (S. 334), fo zeigt bie nur, wie wenig 
weit die Genauigfeit der Elementaranalyfen reiht. Scherer hat 
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nemlich ein Gemenge von Bindegewebe und etwas elaftifchem Ge⸗ 
webe analyfirt *). In dem Iofen zelligen Gewebe, welches Die fefun- 
dären Sehnenbünbel verbindet, fommen außerdem noch Gefäße 
und Fettgewebe vor, deren Zellenwände zurüdgeblieben find. 

Die wahre Zufammenfegung des Bindegewebe, fo wie es 
fh im Organismus findet, ift befondere deshalb fo ſchwierig zu 
ermitteln, weil e8 fein einziges Gewebe giebt, woraus man es 
vollfommen rein erhält. Wir haben indeflen Grund anzunehmen, 
daß feine Formel mit der des Leims: C,H,N, O, zufammenfällt. 

Seine Eigenfchaften fiimmen mit denen des Leims nahe 
überein, ausgenommen darin, daß es in Faltem Waſſer unauf- 
loͤslich if. Erft beim Kochen loͤſt es ſich auf und verwandelt 
ſich dabei in Leim. 

Man unterfheibet formlofes und geformtes Teimge- 
bendes Gewebe. Das formlofe ift aus negförmig vereinigten 
Sündeln zufammengefegt, oder es ftellt dünne Lamellen bar, 
wiche hohle Räume bilden, die durch große Deffnungen mit 
einander zufammenhängen. Es verbindet die Haut und Mus⸗ 
leln, ferner die fefunbären Muefelbündel und ift dasjenige, was 
wir fo eben unter dem Namen Bindegewebe verfanden haben, 
Hierin Liegen die Fettzellen eingefchlofien. 

Das geformte leimgebende Gewebe umfaßt zweierlei Ars 
ten, das contrackile und das uncontractile Gewebe. Zu erfle- 
rem gehören bie Haut, namentlich des Scrotums, die corpora 
cavernosa, die Längsfaferhaut und ringförmige Haut der Venen 


e) Nach den Analnfen von Winkler (Scheik. Onderz. Deel II ) haben die 
Gchnen einer Kuh, mit kaltem Wafler ausgezogen und mit Altohol und 
Aether ausgekocht, folgende Zufammenfeßung: 

C 49,68 


H 6,64 

N 17,9 

0 3,74 
Ties iſt ohngefähr die Zufammenfesung des Leims. Die elaftifchen Fibern 
kommen zwar nur in geringer Menge in den GSchnen vor, aber file find 
Boch nicht ganz zu vernachläfligen. Jedenfalls geht ans obiger An .Iufe her⸗ 
vor, daB Scherer zu viel Waflerftoff gefunden hat, und daß feine Am 
ſchten, welche er in Ganftatt’s Sahresbericht ausgefprochen hat, nicht 
richtig find. (Bergl. was ©. 331 über das leimgebende Bewebe gefagt if.) 
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und Lymphgefaͤße. Diefe enthalten neben den Faſern des Bin» 
degewebes eine größere Menge von Fibern bes elaftiichen Ge 
webes, als in dem uncontractiien Gewebe vorkommen. Zu lets 
terem gehören die Sehnen, welche aus parallel laufenden Büns 
dein beftehen, durch ein Ioferes Gewebe von gleichen chemiſchen 
Eigenfcpaften unter einander vereinigt; ferner bie auf gleiche 
Weiſe gebildeten Bänder, wozu aber nicht die elaftifchen 
und bie Wirbelbänder zu zählen find, bie Gelenffnor 
pel (9) (tuschen - gewrichts -kraakbeenderen), die fibröfen 
Häute, wohin die sclerotica, welche die Nieren, bie Eierftöde, 
die Milz u. f. w. bebedt, bie dura mater, membrana tym- 
pani, die häutigen Klappen ber Benen, Lymphgefäße und bes 
Herzens, das neurilema, die fasciae der Mudfeln, das perio- 
stium und perichondrium zu rechnen; endlich die tunica nervea 
ber Gebärme u. f. w., bie Membranen des Serums, bie pia 
mater und choroidea. Die Menge der in dem leuten Gewebe 
eingemengten Fibern von elaftifchem Gewebe ift verhältnigmäßig 
viel geringer. Niemals fcheint ed indeſſen ganz zu fehlen ®). 


Loſes Zellgewebe gwifhen Den Schenlelmusleln eines er 
wadhfenen Menfhen. 

Varallel laufende, gebogene, fehr lange, feine Faſern, zu Bundelchen 
vereinigt (Fig. 116). Sie fchwellen in Efiigfäure ſtark an und werden ſehr 
bag, ſelbſt unſichtbar; hier und da wechfeln fie mit den Faſern des elaiti⸗ 
fhen Gewebes ab, die fehr lang find und in allen Richtungen, zuweilen 
auch ganz grade laufen. Gin einzelnes Bundel des VBindegewebes enthält 
drei nebeneinander liegende, kugelförmige Theile, durch fchmale Lamellen 
vereinigt. Hier haben fich alfo drei Ringe des elaftifchen Gewebes um bie 
Safer gelegt. 

Nach vierfiundiger Einwirkung von concentrirter Kalilauge find fie 
amverändert; hier und da flieht man eine Faſer mit förnigen Anſchwellun⸗ 
gen. Daurch Zufag von Waſſer wird Alles aufgelöſt, außer einigen langen, 
dunnen, gebogenen Zibern des claftiichen Gewebes (Fig. 117). 

Lofes Zellgewebe unter der fascia lata des Oberſchen⸗ 
fels, nach funftundigem Berweilen in Kalilauge. Ovale, von einem dicken 
Rande umfclofiene Deffnungen, an allen Seiten durch jenen Rand umgeben. 
Die Ränder beftehen aus einigen verfchiedenen Faſern; in den ovalen Rän 
men findet fich ein lörniger Inhalt (Fig. 118). Nach Zuſatz von Waſſer 
verfchwinden Die ovalen Definungen, darauf das ganıe Gewebe, und es 
bleiben nur lange, dünne, Durchfichtige, gefränfelte Zafern des elaftifchen 
Gewebes übrig. 

Das ligamentum laterale externum des Unterfiefer- 
selenfes verhält fich in fechsrundigem Liegen in Kalifluſſigkeit, wie Das 
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eatſtehen aus Kügelchen mit einem Kerne, worin ein ober zwei 


Rernkörperchen wahrzunehmen find. Die baraus gebildeten Zel⸗ 


obige Bindegewebe unter ber fascia. Rah Bufag von Waſſer kommen 
wieder elaftiiche Faſern zum Borfchein. 

Haut vom Dberfhentlel eines erwadfenen Menfhen, 
nah vierkündiger Einwirkung von verbunnter Eſſigſäure. Unter dem 
Kerne enthaltenden Theile der Oberhaut find die Faſern des jelligen Be 
webes geſchwollen und durdfichtig geworden. Man ficht feine, gebogene, 
kurze elaftifche Faſern, welche um fo ftärker und länger werden, je mehr 
fie von der Oberfläche entfernt liegen (Sig. 119). Sie bilden daſelbſt Durch 
sielfache Berzweigung und Umbiegung ein Meg, deffen Maichen ganz durch 
ſichtig und von dem gefchwollenen zelligen Gewebe eingenommen find. Die 
Sofern werden in Der Ziefe größer und dicker, find weniger verfchieden- 
ertig und bilden größere Zwifchenräume, in denen Bettgewebe liegt. Hier 
biegen auch dic Schweißdrufen, deren fpiralfürmige Entleerungskanäle die 
Haut Durchdringen, ferner die glandulae sebaceae und Die Solliculi der 
Seare. 

Nach fuufzigftindigem Verweilen in Kalilauge bleiben auf Zufag von 
Water ſehr viele elaftifche Zafern übrig, welche breiter find als im den 
Sehnen und irgend anderswo und ihre eigenthümlichen Krauſen und auch 
Bergweigungen befigen. 

Haut von einem Bötns, fieben Stunden in eoncentrirtem Kali 
gelegen. Es if Nichts erfenubar. Auf Zufag von Waller bleiben neBar- 
tig verbundene elaftiiche Bafern übrig, und zwar an einem Theile des Ran- 
des der Brobe. In der Mitte des Stückes fieht man, wie in dem Zellen- 
gewebe unter der Sascia, rundliche, Durch einen dDiden Rand begränste Deff- 
nungen, und darin einen Dunklen Inhalt, weicher ſich nach längerer Einwirkung 
des Waſſers zertgeilt und eine körnige Maſſe darflelit, die fich hernach 
aufiöft. 

Haut von einem Götus, in Effigfäure bewahrt, zeigt dunne, gewöhnlich 
ſehr kurze elaſtiſche Faſern, mit Anfchwellungen der Kerne verfehen, wor⸗ 
aus fie fich gebildet haben. 

Die feſten Bunde der Sascia lata des Oberfhentels 
befigen nach ſechſſtündigem Verweilen in Kali fchlangenförmig parallel lau⸗ 
fende, feine Faſern, auf denen rechtwinklich breite Durchfcheinende, mit einer 
Urt von Hulſe umgebene Bündel ſtehen. 

Su der fascia beftehen die fchlangenförmig laufenden Faſern aus ela- 
Rifhem Gewebe. Dan trennt fie durch Auseinanderreißen und befommt 
alödann fehr breite Faſern. Nach funfsigflündiger Einwirkung von Kali 
und Zufag von Waſſer behält man bloß die elaftiichen Zafern ubrig. 

Yufdem Querdurchſchnitte Der Sehne (getrodnet) des se- 
mitendinosus (Zig. 120) nimmt man nach Infügung von Waſſer fefun- 
däre Sehnenbundel wahr von verfchiedener Größe (1), durch loſes zelliges 
Gewebe (2), mit körniger SIutercellularfubftang, verbunden. Sm dieſem ofen 
Zeigewebe fieht man Durchſchnitte vom Blutgefäßen (3) und um diefelben 
rund herum Zettgewebe (4). Jedes ſekundäre Bündel zeigt eine Menge 
verlängerter, regelmäßig vertheilter Punkte, welche die Durchſchnitte der Fa⸗ 
(era des elaftifchen Gewebes find. 

Gin Längsdurchſchnitt im der Richtung der Achfe der Sehne des ge: 
trodneten aemitendinosus enthält paraliel laufende durchicheinende Bun- 
deichen, welche aus dunnen, fchlangenförmig gewundenen Sehuenfafern be- 
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len verlängern fich in zwei Richtungen und ändern fich dabei in 
Fädenbündel um, woraus endlich der Zellenfern verfchwindet 
(Shwann) Es ift indefien nah Henle nicht ausgemacht, 


ftehen und die mit undurchfichtigen Bündeln abwechſeln. Eſſigſäure macht 
Alles fo durchfichtig, das man faum mehr die parallelen Schnenbündel er- 
tennen kann (Sig. 121 1), welche jetzt viel breiter find ale vor der Ein 
wirkung von Eſſigſäure. Außerdem bemerkt man eine Menge fchlangen- 
förmig gebogener oder grader elaftifcher Faſern, die in fehr regelmäßigen 
Abltänden nebeneinauder liegen (Fig. 121, 9. 

Sn Foltge der Einwirkung von Kali findet eine auf dem Querdurch⸗ 
fchnitte fihtbare Theilung der feluudären Bündel in Fleinere Statt, deren 
jedes aus ſechs bis acht primären Bundeln befteht. Letztere find durch ein 
formlofes Bindemittel vereinigt, wovon eine didere Schicht zwiſchen Den 
fetundären zufammengefeuten Bündeln vorfommt. Auch kommen hierbei die 
Kernfafern deutlich zum -Borfchein, welche nach längerer Einwirkung von 
Kali und Zufap von Waſſer allein übrig bleiben. 

Bei der Erweiterung des Querdurchfchnittes in Eſſigſäure biegen ſich, 
in Folge der ſtarken Ausdehnung der Zafern in der Breite, die an den 
Enden liegenden Theile um und bilden gefchwollene Bündel, deren Breite 
der Dice der gefhmwollenen Scheibe entipricht, und auf deren Längsrichtung 
die elaftifchen Faſern rechtwinklig ftchen (Fig. 129. Ein feinerer Quer- 
fchnitt giebt dünne Bündel (Fig. 183). Da nun diefe Bündel nichte ande. 
res als parallele elaftifche Faſern enthalten, gleichwie auf dem Läugsdurch⸗ 
fehnitte (Fig. 121, 9, und feine Querbündel, noch Faſern und Streifen be 
figen, fo folgt daraus, daß die primären Schnenbüundel, durch feine Hulſen 
umgeben, noch in Gruppen vertheilt find, fondern Daß fie bei ihrer Aus⸗ 
Dehnung in Efligfäure fo ineinander dringen, daB fie gleihfam eine einzige 
Maffe ausmahen. Ss fcheint übrigens die Bereinigung der Faſern in 
einem gewiffen Sinne feſter zu fein als in anderen Richtungen, da jene 
Bündel fih in Reihen lostrennen laflen. 

Aus jener Beobachtung ergiebt fich, daB Die größeren und kleineren 
Bündel der Sehnen nicht durch häutige Hüllen von einer befonderen Zu⸗ 
fammenfegung umgeben find, fondern daß fie wahrfcheinlich von einer Schicht 
derfelben leimgebenden Subſtanz eingefchloffen find, welche die Primitio 
fafern der Schnen ausmacht, und Daß alfo Die ſekundären Schnenbündel 
außer Fäden des elallifchen Gewebes nur leimgebendes Gewebe enthalten. 
Sn dem zelligen Gewebe, weiches die fetundaren Bundel verbindet, kommen 
übrigens noch Blutgefäße und Fettgewebe vor. 

Die Gehnenfafern einer frifhen Sehne find oftmals regelmäßig ge 
fräufelt (ig. 124); fie kommen übrigens mit denen des lofen Zellgewebes 
überein. 

Yuflöfungen von Gublimat und Gerbfäure find befonders geeignet, um 
bei der Unterfuhung der Zafern des Sehnengewebes diefelben deutlich 
hervortreten zu laſſen; ebenfo Alkohol. 

Durch Effigfäure ausgedehnte Zafern des Gehnengewebes nehmen nach 
der Reutralifation der Säure mit Ammoniak ohngefähr die vorige Geſtalt an. 

Ligamentum sacro-tuberosum, ein Band, welches den jetzi⸗ 
gen Beobachtungen nach aus wahrem Bindegewebe befteht. 

Es ift nach funfjigftundiger Einwirkung von concentrirter Kalilauge 
zu einem formlofen Gewebe geworden. Die hier und da hervorftehenden dünnen 
Fäferchen gleichen einer Perlenfchnur, welche durch Aneinanderreihung in 
regelmäßigen Entfernungen liegender Kügelchen gebildet in (Fig. 1238). Kali 
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dag jene Fibern zuerfi vollkommen entwidelte Zellen gewefen 
find; er glaubt vielmehr, daß die mit dem leimgebenden Gewebe 
fo innig verwebten elaftifchen Fafern aus dem Zellenferne ges 
bildet werden, während aus der unvollfommen entwidelten 
Zelle, wozu der Kern gehört, ein Bündel des Bindegemebed 
entfteht. Die Borftellung, wenn fie der Wirklichkeit entfpricht, 
erklärt fehr fchön und einfach den genauen Zufammenhang, in 
welchem die Fibern des leimgebenden und des elaftifchen Gewe⸗ 
bes ſtehen. Ich ſelbſt habe Feine Beobachtungen darüber ange- 
keit. 

Der gewöhnlichen Anficht, daß das Bindegewebe unter den 
gefüßhaltigen Geweben den legten Platz einnimmt, weil es an 
den Funktionen des thierifchen Organismus den geringften An- 
teil habe, laͤßt fih die Erfahrung gegenüberflellen, daß es ſich 
bei Berluft an Subftanz fehr fehnell reproducirt. Kine ſolche 
mihe Wiederbildung im krankhaften Zuftande läßt auf eine 
große Thätigfeit im normalen Zuftande fchließen, eine Wieder- 
bung, welche noch viel ſchneller erfolgt, ald man allgemein 
gaunbt. Es nimmt fogar die Stelle vieler anderen Gewebe ein, 
wenn diefe zerfiört find, und reproducirt fich daher fehneller als 
Iegtere. Damit find übrigens nicht die Pfeudomembranen der 
feröfen Häute zu verwechfeln, welche auf einer gewiſſen Stufe 
der Entwidelung aus Proteinbioryb zu beftehen fcheinen *). 

Wir haben bereits gejehen, daß das Teimgebende Gewebe 
kein urfprüngliches ift, denn die Haut des Fötus giebt feinen 
Leim; die Fafern berfelben find nad vierundzwanzigftündigem 


kat alſo auf Die verfchiedenen Theile der Faſer ungfeihmäsig eingewirkt, 
weshalb fich einige der nm die anderen herumliegenden Theile leichter, an⸗ 
dere derſelben viel fchwieriger auflöüfen. Jene Faſern verfchwinden größ⸗ 
tentheils nach Zuſaz von Waller, und es bleiben die Theile der Zibern, 
weiche fih anfangs ale Körnchen darfteliten, von der übrigen Maſſe abge- 
it und mit einander gemengt ubrig. Durch Zuſatz von concentrirter Eſ⸗ 
Ngiäure ichrumpfen fie zufammen, ein Beweis, daB noch Faſern darin zu⸗ 
rudgeblichen find. 

In dem ligamentumn feinen alfo zweierlei Stoffe vorzulommen, wes⸗ 
kalt Daflelbe näher unterfucht zu werden verdient. (Donders und M.) 


”) Scheikundige Onderz. Deel I, p. 557. 
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Kochen noch unaufgelök; vie auigelölte Eukkam wird Pyin 
genannt und if, ihren Eigenfchaften nach zw uribeilen, Proteins 
triteryd, oder bie nämlicdhe Berkintung, weldye im Eiter vor⸗ 
fommt *,; das lUngelöfte beficht wahrſcheialich aus elaſtiſchem 
Gewebe. Im Knochengewebe iñ zuerit Chondrin enthalten, che 
fi) daraus leimgebentes Gewebe erzeugt. Eiche unten Knochen⸗ 

Die Subflanz, woraus ſich das Bindegewebe in ber Frucht 
entwidelt, fcheint alfo Proteinoryd zu fein, und biefe Bildung 
dauert wahrfcheinlih währen tes ganzen Lebens in ber Res 
probuction des reforbirten Bindegewebes fort; aber auf welde 
Weiſe died geichieht, iR unbefannt. Denn es läßt fi) die Zu⸗ 
fammenfegung des Proteinoryds und Leims ** noch in feinen 
Zufammenbang bringen, felb dann nicht, wenn wir gerabezu ben 
Elementen von Proteintritoryd Stickſtoff binmuählen und Wafler 
abziehen wollen, nody wenn wir auf irgend eine andere willlürs 
lihe Weife tie Relation beiber anzudeuten verſuchen. Wir 
haben noch nicht gelernt, aus Protein Leim barzuftellen, und 
bie Dies gelingt, bleibt und auch die Umferung im thieri- 
fhen Organismus unbefannt. Wir find alfo noch ganz in Uns 
gewißheit fowohl über die Entflebung leimgebenter Stoffe — 
und Damit audy über die Entftehung des daraus gebildeten ges 
nannten Gewebe — als auch über das Gytoblaftema, oder die 
zellenbildende Subftanz, woraus Bindegewebe entfleht. 

Das Vorkommen des elaftifchen Gewebes in allen leimge⸗ 
benden Geweben in größerer ober geringerer Menge verdient 
nicht allein hinſichtlich der Struktur und der Befchaffenheit ders 
felben, fondern auch in Rüdficht auf ihre Entflehung befonbere 


») Siche von Bibra, chemiſche Unterfuchung verfchiebener Eiterarten, Ber 
tin, 1942, ©. 13 und 230, uud Bulletin 1839, p. 406. Scheik. Underz. 


Deel I, 872, 
2 Proteintritoxvd. Gelatina. 
c 51,45 3 50,5% 
H 6 6,72 2% 6,33 
N 10 14,90 4 17,95 


0O 1 26,93 5 23,% 
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Aufmerkſamkeit. Die innige Berwebung ber Faſern des Binde 
und elaftiichen Gewebes, die Umfchlingung der erfleren durch die 
legteren deuten auf einen gemeinfamen Urſprung berfelben bin. 
Doc unterfcheiden fie ſich weſentlich durch ihre chemifche Natur. 
Wir werden fpäter das elaftifche Gewebe als eine Verbindung 
von C„ Hy Ni, O,, kennen lernen, während das leimgebende 
Gewebe aus C,, H, N, .O, befteht, oder damit polymerifch iſt. 

Wir haben bereits (S. 582) auf den genauen Zufammen- 
hang zwifchen den Faſern des Binde und elaftiichen Gewebes 
aufmerffam gemacht. Die Berfchiedenheit ihrer chemifchen Zu⸗ 
fammenfegung lehrt, daß fie nicht einerlei Urfprungs find. Wenn 
wirklich, wie Henle meint, die Fiber des Ieimgebenden Gewebes 
ans der unvolllommnen Zellenwand, und bie bes elaftifchen Ge⸗ 
webes aus dem Kerne jener unvollfommnen Zelle gebildet wird, 
fo muß offenbar die Bildung ber einen die der anderen unters 
Rügen. Die chemifche Thätigfeit, welche von dem Kerne aus⸗ 
seht, wenn daraus eine Fiber des elaftiichen Gewebes wird, ift 
ber Bildung von Fafern des leimgebenden Gewebes behülflich, 
unb umgefehrt; denn beide Metamorphofen finden in gegenfeiti, 
ger unmittelbarer Nähe und in benfelben Klementarorganen 
Statt und laufen auf Erzeugung chemiſch verfchiedener Produkte 
hinaus. 
Jede Erklaͤrung der Entſtehungsweiſe dieſer beiden Ge⸗ 
webe aus der Ernährungsflüffigfeit bleibt indeſſen für jetzt noch 
fruchtlos 


Wenn wir als ausgemacht annehmen duͤrfen, daß das Bin⸗ 
degewebe nicht primitio, ſondern ein ſekundaͤres Gewebe iſt, fo 
iR damit zugleich bewieſen, dag Leim nicht, wie Liebig meint*), 
zur Bildung von Zellen und Membranen dienen kann. 
Wir kennen im ganzen Organismus feine einzige Zelle, welche 
ans Bindegewebe befteht, und da bie Membranen fefundäre 
Produkte find, fo können fie unmöglich direft aus Gelatina ent 


%) Thierchemie, ?te Unfl., S. SO und 9. 
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Schr viele vlatienfẽrmige, aus Bindegewebe entitandene 
Düllen, welde ſereſe Haͤute genannt werden, ſondern im norma 
Im Zuñande cine Slümgfen ab, welche ih in gewinñen Krank 
beiten bedeutend anbäurt. Man finder fie bei der Bauch-, Prof: 
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und Gehirnwaſſerſucht. Die Zufammenfegung diefer Flüſſigkeit 
it verfchieden je nach ben Häuten, welche fie abfondern. Man 


bat bis jegt nur das krankhafte Produkt unterfucht. Ich gebe 
bier eine Analyfe von Berzelius vom Wafler aus dem Ge- 


hime: 
Albımin . 1,66 
In Alkohol losliche Sioffe wit mine Natron 2,32 
Chlornatrium und Chlorfalum . . . 7,09 
Kohlenfaures Natron . . . . ...0%8 
In Allohol unlösliche organifche Materien . 026 
Phosphorſaure Erbfale -. . . . . 2. 0,09 
Waſſer . . . . 988,30 

Ich babe gleiche Refultate erhalten. (Berzelins, Bd. 9, 
S. 198). 


Zumeilen fommt noch viel mehr Albumin darin vor, und 
ver Gehalt an diefer Subſtanz kommt mitunter der Menge des 
m Blutſerum enthaltenen Albumind fehr nahe. Marchand 
hat im Serum aus der Bauchhoͤhle Harnftoff gefunden. 

Jenes Serum fann daher ald verbünntes Blutferum bes 
trachtet werden. Auch flimmt die relative ‘Menge der Salze 
ganz mit denen des Blutwaſſers überein; nur der Albumingehalt 
it durchgehende Fleiner. Bis jetzt ift noch unbefannt, wodurd 
diefe Subſtanz zurüdgehalten wird, wenn die wäflrige Slüffigfeit 
des Blutſerums ausfchwigt; aber es verdient dieſe Thatſache 
weiter verfolgt zu werden. 

Jedenfalls iſt die Anſammlung jenes Serums im krankhaf⸗ 
ten Zuſtande des Koͤrpers Folge einer Ausſchwitzung der Er⸗ 
naͤhrungsflüſſigkeit, und es iſt unwahrſcheinlich, daß es bei nor⸗ 
maler Beſchaffenheit des Organismus dieſelbe Zuſammenſetzung 
bat. Es iſt vermuthlich im gefunden Körper viel concentrirter; 
doch ift feine Zufammenfegung noch unbekannt. 

Auf den feröfen Häuten fommt noch ein einfaches plats 
tenförmiges Epithelium vor, wovon ſchon S. 545 die Rede ges 
weien iſt. Diefes wird bei Entzündungen raſch abgefloßen, wo⸗ 
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Die Menge der Fafern bes elaſtiſchen Gewebes, welche 
mit verfchiedenen anderen Elementarformen vorkommen, ift fehr 
verſchieden. In dem Bindegewebe z. B., wo fie niemals, felbft 
nicht in demjenigen fehlen, welches die Primitivbündel der Ner⸗ 
ven vereinigt, häufen fie fi) bisweilen in dem Grade an, daß fie 
ungefähr die Hälfte der ganzen Maſſe ausmachen, 3. B. in der 
fascıa lata der Oberfchenkel, welche wir mit ebenfo viel Recht 


fheint dem unbewaffneten Auge galertartig und ift, einige dicke weiße 
Bundel andgenommen, ſtark durchfcheinend. Unter dem Mikroſkop ficht 
man in der gallertartigen Subllanz nur einzelne Kügelchen. In den 
weißen Bundeln findet man übrigens viele elaſtiſche Faſern, die alle fcharf 
begrenst find (Big. 130), und auderdem noch große runde Klumpen, 
weiche ans einer körnigen Sübſtanz beſtehen. Letztere wird nicht von 
Bafler aufgelöft. 

Eine gefättigte Kalilauge, welche mit reichlich vier Theilen Waſſer 
verdunnt iR, läßt mach fechömonatliher Einwirkung auf ein Radenband 
einen Theil defielben ungelöft. Derfelbe erfcheint unter dem Mikroſtop 
als Pleine feine Zafern von elaſtiſchem Gewebe. 

Goncentrirte Schwefelfüure hat es nach ſechs Monaten mit brauner 
Sarbe aufgelöft. 

Su concentrirter Salpeterfänre bleibt es zum Theil ungelöft. 

In Effigfänre unverändert. 

In Salzfäure it es mit brauner Farbe Töslich. 

Belbes Band eines einundzwanzigiährigen männlichen 
Sudividuums. Parallel der Oberfläche zeigt ſich ein Neg dicht ver 
webter, fich vergweigender. platter Faſern des elaſtiſchen Sewebes, mit 
ein wenig Zellgewebe untermengt. Die Zibern des efaftifhen Gewebes 
bleiben in Effigfäure unverändert und bilden ein Rep zuſammenhängender 
Süden, die eine heile Subſtanz einfchließen (Fig. 131 a). 

Die Fafern, von oben nad unten quer durchichnitten, weichen von 
einander, und es kommt eine durchicheinende, angefchwollene, jwifchen Dem 
Safern liegende Subſtanz zum Borfchein, welche durch Eſſigſäure ange 
ſchwoll enes Bindegewebe iſt. Es befigt feine eigenthümliche Geſtalt, ſon⸗ 
dern fallt formlos die Zwiſchenräume der Faſern des elaſtiſchen Gewebes ans. 
Unf Zuſatz von Kali ziehen fich die Faſern des elaftifchen Gewebes wieder 
infammen; das Bindemittel verhält fi demnach wie Bindegewebe. 

Nach achtundvierzigftündiger Einwirkung von concentrirter Kalilauge 
iR feine Veränderung wahrzunehmen. Auf Zufag von Wafler weichen die 
elaflifhen Zafern aus einander, in Folge ber Ausdehnung des eingeichlef 
fenen Bindegewebes, und einzelne derfelben löfen fich felbfit ganz ab. 

Die übrig gebliebenen elaftifhen Zafern haben trog der Ginwirfung 
des Kalis ihre Glafticität beibehalten. Sie werden nach Reutraliſation 
des Kalis mit Eſſigſäure durch Zufag von Jodtinktur ſehr ſtark gefärbt. 

Der Querdurchſchnitt (Fig. 131 6) mit Eſſigſäure behandelt. Die 
elaſtiſchen Faſern, deren Durchichnitte mehr oder weniger oval oder edig 
And, weichen bedeutend ans einander und näbern fick wieder durch Zufay 
von Ammonin! (Donders nnd MR.) 
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als aus elaftifchem Gewebe zufammengefeßt betrachten koͤnnen, 
ale wir ed dem Bindegewebe zurechnen. 

Wir fennen einige Gewebe, welche faft ausſchließlich aus 
elaftiihem Gewebe beftehen, die aber demungeachtet unter fich 
gewiſſe Berfchiedenheiten darbieten. Diefe Abweichungen werben 
durch geringe Beimengungen anderer elementarer Formen, na 
mentlih von Bindegemwebsfafern, hervorgebracht, welche beim 
Kochen Leim geben. Wo das elaftiiche Gewebe vorfommt, ift 
fein chemiſcher Charalter ſtets derfelbe, in den gelben Bändern 
ſowohl, wie in dem Nadenbande und anderen Organen; und 
bie Beobachtungen von Eulenberg über die Eigenfchaft des 
Nadenbandes, Leim zu geben, und Valentin's Angaben über 
die Löslichkeit des elaftiihen Gewebes der inneren Tage bes 
Bruftfelld beruhen offenbar auf einer Verwechſelung deſſelben 
mit Fafern des Bindegewebes. Das elaftifche Gewebe verdient 
noch um fo mehr unfere Aufmerffamfeit, als wir finden, baß 
daraus die Kernfafern von Henle befteben, und daß die Kerne, 
welche in fo vielen &lementarformen beobachtet find, dem elafti- 
fhen Gewebe zugerechnet werden müſſen. Denn fie verhalten 
fih in vielen Beziehungen diefem Gewebe gleih. (Siehe S.539.) 

Die allgemeinen Eigenfchaften des elaftifhen Gewebes find 
folgende: es giebt, mit Waſſer gefocht, feinen Leim; nach vierzig: 
flündigem Kochen find die Fafern unverändert. Es miberfteht 
der Einwirkung heißer concentrirter Effigfäure hartnädig und 
lößt fih erft nad) tagelangem Kochen langfam darin auf. Bei 
gewöhnlicher Temperatur erhält es ſich in concentrirter Eiffig- 
fäure unverändert. In mit ein wenig Waffer verbünnter Salz- 
fäure lößt e8 fi durch gelindes Erwärmen auf. Die Löfung, 
mit Ammoniaf neutralifirt, giebt eine organifche Verbindung, 
welche in Alkohol und Waſſer auflöstih iſt. Salpeterfäure zer- 
fett elaftifches Gewebe und erzeugt Zanthoproteinfäure. Eine 
mäßig flarfe Kalilauge loͤſt es aber erft nach vielen Tagen voll« 
fändig auf und erzeugt damit eine burchfichtige gallertartige 
Maſſe. Die Schwerlöglichkeit des elaftiichen Gewebes in con- 
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centrirter Effigfäure und Kali läßt ſich benugen, um es rein zu 
erhalten. 

Es if in dem Nadenbande der Kuh in großer Menge 
vorhanden, und hier nur mit einigen wenigen Faſern des Bin⸗ 
degewebes durchwebt und außerdem noch von Ernährungsflüf- 
figfeit durchdrungen. 

Wenn man ein foldhes Nadenband trodnet und vafpelt, 
fo läßt fi daraus durch fpätere fucceffive Behandlung mit 
Kali, Effigfäure, Wafler, Alkohol und Aether vollfommen reines 
daftifches Gewebe darftellen, reiner, ald irgend eine andere Ele 
mentarform zu erhalten ifl. 

Die fo gereinigte Subſtanz befigt nady den Analyfen von 
3. ®. NR. Tilanug die Zufammenfegung: Ca Hg Nr Our 
eine Formel, welche fowohl aus den Analyfen des reinen Ges 
webes hergeleitet ift, ald auch aus der Verbindung, die es mit 
Chlor eingeht, und welche durch die Formel: 

Cy EUpNu 014 C1,*) 
aögebrüdt werben fann. 


*, Elaſtiſches Gewebe des Nadenbandes, bloß mit faltem Waller, Alkohol 
und Mether ausgezogen: 
C 


34,90 54,39 
H 1,3 7,28 
N 1m 17,30 
0.19% 20,72 
3 0,36 0,31 


Danelbe enthält noch etwas Bindegewebe. 
Mit Effigfaure, Waſſer, Alkohol und Aether ausgezogen : 
. ber 


gef. At 
Ü 53,65 52 55, 88 
H 7,41 SO “7,02 
N 17,74 14 17,42 
0 19,20 14 19,68 
Die Ehlorverbindung hat folgende Zahlen gegeben. 
gef. A. ber. 
C 31,35 32 52,43 
H 6,64 1) 6,62 
N 15,94 14 16,67 
10] 19,33 14 18,43 
Cl 5,9 2 5,85, 


Sie ift indeſſen nicht die einzige, welhe man erhalten kann. Giche 
Scheik, onderz. D. Ul. 
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Zwiſchen dem leimgebenden und elaſtiſchen Gewebe finden 
einige Beziehungen Statt, welche beachtet zu werben verbienen. 
Unter den Ehlorwerbindungen des leimgebenden Gewebes ift näm- 
lich eine, worin chlorige Säure (Cl, O,) verbunden ift mit 


4X (C3H%N,O;) = Ca Ho Njs Oo, 


womit ebenfalls Leimhydrat, oder die Subftang, welche durch 
längeres Kochen aus Leim erhalten wird, übereinftimmt. Ela⸗ 
ftifches Gewebe, C. Hz N, O,, unterfcheidet fi demnach von 
vier Aequivalenten Leim bloß durch N,O, Es ift alfo eine 
gewiſſe Verwandtſchaft des leimgebenden und elaftiichen Gewe⸗ 
bes nicht zu vertennen; aber wir fönmen gegenwärtig nicht mehr ' 
thun, als diefen Zufammenhang andenten. (Siehe S. 588.) 
Die folgenden Theile des thierifchen Körpers, welche übri⸗ 
gend alle eine größere oder geringere Menge der Faſern bes 
Bindegewebes enthalten, werden gegenwärtig dem elaftiichen Ge⸗ 
webe zugerechnet: Das Nadenband des Hornviehs, von allen 
wahrfcheinlih das reinfte elaftifche Gewebe; die gelben Bänder 
ber Wirbelfäule: die Bänder, welche die Knorpel des Kehlkopfes, 
der Luftröhre und der Bronchien unter einander vereinigen und 
am Zungenbein haften; die elaftiiche Bekleidung der Arterien 
und Benen; die anderen Häute der Arterien und Be 
nen, welde alle im größeren oder geringeren Maaße mit 
Bindegewebe (cireuläred mit mwillführlich nicht beweglichen Mus⸗ 
felfafern) durchmengt find; die äußere Schicht der Fafern der 
Speiferöhre, wodurch diefe mit bem Kehlkopfe und ber Luftröhre 
verbunden if. Die feröfen Membranen, namentlich dag peri- 
tonaeum, befigen an manden Stellen eine Schicht elaftifches 
Gewebe, welches bie feröfe Haut mit den darunterliegenden Theis 
len verbindet. Solche Lagen findet man zwiſchen dem perito- 
naeum und dem fehwertförmigen Knorpel, zwifchen erfterem und 
ber Blafe, dünner auf den Eingeweiden, nicht auf der Nieren 
und ber Leber. Sie kommen ebenfalls unter der pleura an ber 
Bruftfeite, nicht auf den Lungen und dem Herzen vor. Auch 
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die Haut findet man mit elaftifchen Fafern durchwebt. Endlich 
trifft man elaftifhe Fafern zwifchen den Knorpelförperchen des 
daftifhen Knorpelgewebes an. 
Aus diefem allen geht hervor, daß das elaftifche Gewebe 
vem Bindegewebe genetifch fehr nahe verwandt ifl. 
\ 


Knorpelgewebe. 


Feſte, biegſame, mehr oder weniger elaſtiſche Theile des 
Organismus mit einem geringen Gehalte an unorganiſchen 
Stoffen und zelliger oder faſeriger Struktur nennt man Knorpel. 
Sie unterfcheiden ſich, je nachdem die Zellen in einem fruftur- 
loſen Grunde Tiegen, oder von Fafern eingefchloffen find. Er- 
fere find weiß, mehr oder weniger bläulich; bie letzteren gelb- 
ih. Wo die Zellen in einer formlofen Maffe Tiegen, beißen 
ve Knorpel wahre Knorpel, wo Fafern den Grund bilden, 
Saferfnorpel. Bon letzteren müſſen wieder zwei Arten uns 
infchieden werden, diejenigen nämlich, welche elaftifche Faſern 
befigen, und die wir elaftifhe Knorpel nennen wollen, und 
eine zweite Art, wofür wir den Namen Kaferfnorpel beibes 
halten wollen. Die Hauptmafje der Fafern ift hier eine andere, 
als elaftifches Gewebe. 

Wahre Knorpel find die Rippenfnorpel, der fchmertförmige 
Knorpel des Bruſtbeins, die befleidenden Gelenkknorpel, die der 
Rafe und faft alle, welche den Refpirationswerkzeugen angehö⸗ 
ven. Zu ben elaflifhen Knorpeln gehören die epiglottis, bie 
des Ohres, und die befleivenden Knorpel des Unterkiefergelenks; 
ga den fafrigen die synchondroses, die Zwiihenwirbelfnorpel 
und verfchiedene Gelenkknorpel. 

Die wahren Knorpel beftehen aus einer formlofen oder 
feintörnigen Subſtanz mit bebeutend großen Höhlungen (Fig. 133 
und 134), welche von einer burchfichtigen Maſſe gefüllt find, 
worin man Feine, hier und da mit einem ober zwei Kernen 
verfehene Bläschen antrifft. Betrachtet man jene hohlen Räume 

38 
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als Zellen, fo hat man ein vollſtaͤndiges Bild reiner endogener 
Zellenbildung. Oft fieht man vier folcher Zellen regelmäßig 
dicht an einander gelagert, oft nur. zwei oder drei, welche zu 
einer Höhlung gehören. Der Zellenfern kommt in verfchiebenen 
Formen vor, mitunter ohne Kernförperchen; bisweilen find bie 
Zellen anftatt der Kerne mit Fettzellchen verfehen. 

An der Oberfläche der wahren Knorpel liegen die genann- 
ten hohlen Räume dicht auf einander (Fig. 133), und in viel 
größerer Anzahl, ald weiter nach innen (Fig. 134). 

Jene Knorpel beflehen größtentheild aus chondringebender 
Subſtanz, wofür wir S. 340 die Formel: 

10 (Cʒ Ha N. O.) 8 
gegeben haben. Die Zuſammenſetzung der ganzen Maſſe iſt 
alſo der des Chondrins, welches durch mehrſtündiges Kochen 
daraus erhalten wird (S. 340), gleich; doch kann fie unmöglich 
abſolut dieſelbe ſein. Beim Kochen loͤſen ſich naͤmlich die Kerne 
viel langſamer auf und machen die Flüſſigkeit trübe; erſt wenn 
man ſie abfiltrirt, bekommt man eine klare Auflöſung. Wenn 
daher die Analyſen der Rippenknorpel und des daraus erhaltes 
nen Chondrins /S. 341) für beide gleiche Zufammenfegung 
geben, fo fehen wir daraus abermals, daß die Genauigfeit der 
Elementaranalyfe hier nicht mehr ausreicht. 

Was das Chondrin felbft anbelangt, fo halte ich dies für 
einen eigenthümlichen chemiſchen Körper, infofern es durch Aufs 
löſung der körnigen Grundmaſſe allein erhalten ift; da fid 
diefe beim Kochen der Knorpel zuerfi auflöft, fo enthält das 
erfte Defoft vielleicht Chondrin als. chemifch veine Verbindung. 
Durch Länger fortgefettes Kochen loͤſen fih auch die Zellenwände 
auf, und dann muß die Flüffigfeit andere Stoffe enthalten. Es 
wäre zum wenigften ſehr auffallend und befremdend, wenn bie 
förnige Grundmaſſe, die Zellenwand und der Zelleninhalt ber 
Knorpel genau biefelbe Zufammenfegung ‚hätten *). 


*) Berfchiedene Reagentien fchlagen nur einen, Theil jener Stoffe nieder, 
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Wenn man Knorpel kocht, fo verſchwindet zuerft bie In⸗ 
tercellulaxfubftanz;, mag fie fafrig fein, oder nit. Dan findet 
dann Kerne, deren manche noch von Zellen eingefchloffen find, 
in ber Zlüffigfeit ſchwimmend. Alles, was förnig tft, bleibt 
lange Zeit unverändert. — Rippenfnorpel, deren Intercellular⸗ 
fubftanz größtentheils fafriger Natur war, wurden 48 Stunden 
lang gekocht, die Slüffigfeit mehrmals abgegoffen, nach wieder 
boltem Abgiegen von dem’ Bodenfage (Filtriren glückte nicht) 
eingedampft und mit Aether und Alkohol ausgezogen. Ein Hei 
ner Theil diefer ätherifchen Auflöfung wurde zweimal nad eins 
ander filtrirtz; bemungeachtet waren immer noch Kerne und 
Koͤrnchen, ſelbſt einzelne Zellen unter dem Mifroffop darin ficht- 
bar. Eine Kohlenſtoff⸗ und Wafferftoffbeftimmung von folchem 
Chondrin gab genau die Zufammenfegung deſſelben; die näms 
lichen Refultate wurden bei der Analyfe des Knorpels erhalten. 
Ih vermuthe, daß in allem bis jet analyfirten Chondrin mis 
kroſtopiſch Kleine fremdartige Theile vorhanden waren. 

Ein Theil des nad 48ſtündigem Kochen ungelöft gebliebes 
nen Rüdftandes wurde aufs Neue eben fo lange gekocht, wo⸗ 
bei beinahe nichts mehr für das bloße Auge fihtbar übrig blieb. 
Unter dem Mikroſtop ſah man aber noch eine große Anzahl 
ſehr feiner unveränderter Körnchen, granulöfer Kerne und Zel- 
Ien von ebenfalls Eörniger Beſchaffenheit. Diefe fcheinen alfo 
dem fochenden Waſſer ganz zu wiberftehen. 

Man findet außerdem noch Fleine, mit bloßem Auge fidht- 
bare Partifelhen, die eine ftrufturlofe Maſſe enthalten, worin 
viele granulöfe Kerne liegen. | 

Jene Flüffigfeit verhält fich gegen alle Reagentien ganz 
wie Chondrin. (Don ders.) 

Das Chondrin, felbft die Mar filtrirte Auflöfung, enthält 
eine bedeutende Menge Kalf: und anderer Salze, deren Gepalt 
gegen 3,0 % 0 beträgt. 


z. B. Platinchlorid, es fehlt alfo nicht an Mitteln, die Scheidung zu ber 


wirken. 
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Es ift wahrfcheinlich, daß jene Knorpeln aus Proteintrit- 
oryd gebildet und alfo geradezu aus den Beftandtheilen bes 
Blutes probueirt werden ſiehe S. 326). 

Manche der wahren Knorpel können im Verlaufe des Le 
bend ganz oder zum Theil in Faferfnorpel übergehen. Man 
bemerft alsdann darin meifteng fehr glänzende Streifen (Fig. 136, i), 
welche bei mifroffopifcher Unterfuchung ald gerade ober leicht 
gefräufelte Faſern erfcheinen, die unter einander parallel Taufen 

und fih in den Rippenfnorpeln in der Richtung des Durchmefs 
ſers derfelben verbreiten Fig. 134, 4). Mit jener Veränderung 
fiehen zwei andere in Verbindung. Einmal verſchwinden bie 
Zellenferne, und an ihre Stelle treten die genannten Fettzellen 
(Fig. 135, c), und zweitens find es eben dieſe fafrig werdenden 
Knorpel, welche im fpäteren Alter verfnöchern. 

Obſchon jene Knorpel Feine Blutgefäße enthalten follen, 
fo hat mir Dr. Donders doch mehrere Male in Rippenfnor- 
peln von Individuen unter 30 Jahren deutlih wahrnehmbare 
Blutgefäße gezeigt. 

Ich theile über die wahren Knorpel die untenflehenden 
Beobachtungen mit *), denen ich hier die Folgerung entnehme, 





*, Nippenknorpel eines jungen zwei undzwanzigiährigen Individuums. 

Eine fcinfornige, bier und da fairige Srundmaſſe mit Körrerchen von 
ichr Durchlichtiger Subſtanz macht den Saurtbeitandtheil Lerielben aus. 
Jene Kornerchen beiigen verichiedene Gehalt, ıe nachdem man einen äu⸗ 
deren oder cinen mehr in der Mitte Des Knorpels liegenden Theil unter» 
fucht. Im legten Sale ericheinen fie rundlich, zuweilen dreiedig, wobei 
je wei und zwei mit ihrer vlatten Seite einander zugekehrt liegen 
(sig. 185, 1. Nach aufen au find Nic mehr verlängert (öig. 135 a) und 
weder dreieckig, noh rundlich; sie liegen Dafelbit in Längenreiben 
(Zig. 185, 2. In der Mitte iind ſie großer und liegen unregelmäßig 
meint weiter aus einander (äig. 15T. Je näher der Außenieite, um jo 
fleiner und ganlreicher werden ie. 

Man findet in den Aorperhen eine, oder meiſtens mehrere Zellen 
(1) ven rundlicher, ediger oder länalicher Geitalt, Die cin etwas dunfleres 
Anichen haben als dic ubrıge Subilan;, weiche ſich durch ihre Klarheit 
von der Grundmafle untericheidet. 

In den langlihen Hörnerchen liegen gewöhnlich zwei bis vier Zellen 
in ein und derſelben Reine (2). In den mehr rundlıhen Knorvelförpers 
chen fchren Die Zelen in verichiedenen Richtungen cinander ihre breitere 
Balis zu (dig. 135, b). 
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daß außer Kettzellen und Gefäßen vier Stoffe darin zu unter 


ſcheiden find, nämlich: Zellenwände, bie ſich fchwierig in Kali 


Außer Zellen findet man darin noch feine Körncen, einzelne Kerne 
(b, 1) und Fettkügelchen (c, 1). 

In dem genannten Knorpel enthält in der Negel jede Zelle ein ein- 
zelnes größeres Zettlugelhen (c, D und außerdem zuweilen noch mehrere 
Meinere und feine Körachen. Nach feiner Mitte zu find die Fettkugelchen 
fowohl am größten, als auch in größter Menge vorhanden. 

Die Zellen nehmen den mittleren Theil der Knorpelkörperchen ein, 
wo ein weißer Saum fie begrenzt, Der durch nichte Befonderes charakte⸗ 
riſirt if, und welher unmittelbar an die ubrige körnige oder fairige 
Maſſe des Rnorpelgewebes grenit. 

Sn der Nähe der Außenflähe des Knorpels it die Grundmaſſe zwi: 
fhen Den Sinorpellörperchen faſt ganz ftrufturlos (Fig. 133), in etwas 
weiterer Entiernang von der Oberflihe wird fie feintörnig und weniger 
durchſichtig (Fig. 134, 3) und hier und da fafrig (4). An einigen Gtel- 
len zeigen ich Fettkügelchen in der Zwiſchenſubſtanz 6). 

Auf dem Uuerdurchfchnitte Der Rippenknorpel fieht man bei den mei- 
fen erwachfenen Individuen, etwa eine Linie von der Oberfläche entfernt, 
einen mehr oder weniger volfommenen cancentrifhen Streifen von asbeft- 
artigem Ausſehen; er ift fehr weich, und durch Drud läßt ſich eine Flüf- 
ügleit ausprefien (Fig. 136, 1). Unter dem Mikroſkop betrachtet, beitcht 
iene Subſtanz aus feinen, meiſtens parallel laufenden Zafern, zwifchen de» 
nen nur einzelne, doch große, meift länglihe und mit vielen Zellen verfe: 
bene Knorpelförperchen vorfommen. Diefe Faſern laufen in der Richtung 
des Diameters des Knorpels und find meiſtens gradlinig oder ſchwach 
gefräufelt (Fig. 134, 4). 

Bas innerhalb diefes Ninges liegt, enthält viel mehr Zellen als der 
ansere Theil, Die hier oft mit vielen und großen Yettlügelchen verfehen 
und, und bildet hier und da den Grund zu einer blättrigen Mafle, welche 
an tie Lamellen des Anochengewebes erinnert, und worin die Begrenzung 
der Anorpellörperchen viel weniger fichtbar iſt; an einzelnen Stellen find 
in der blättrigen Mafle die Anorpellörperchen mit Zellen nicht Deutlich au 
unterfcheiden. 

Gin fentreht auf die Dberflähe geführter Längendurchſchnitt des 
äußerfien Theile läßt in der förnigen Maſſe Rnorpellörperhen von meiſt 
länglicher Form erbliden. Der Oberfläche parallei find fie rundfih. Sie 
feinen alfo fcheibenförmig zu fein. Längs der Oberfläche des Knorpels, 
alfe im in zwei Richtungen erfcheinen fie fehmal, in der dritten Richtung 
rundlich. 

Auf dem Längendurchfchnitt des fo eben erwähnten ringförmigen faſe⸗ 
rigen Theiles beobachtet man, dab diefer Ring einen durclaufenden Kanal 
repräfentirt, einen ringformigen Kanal, welcher den inneren und äußeren 
Theil von einander trennt. 

In der inneren, innerhalb Des fafrigen, viel loferen ringförmigen Theiles 
liegenden Maſſe trifft man auch auf dem Längsdurchfchnitte hier und da 
dieſelbe blätterige Struktur an, von welcher bereits die Rede war. Die 
Form der Zellen und alle übrigen Berhältnife find den obigen gleich. 

Durch Behandlung mit Aether verſchwinden die Fettkugelchen, und an 
isrer Stelle bleiben zufammengefchrumpfte häutige Säckchen (die Fettzel⸗ 
Ienmembranen) zurüd. (Fig. 18, d, 1). Alles Webrige bleibt unver» 
ändert. 
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und Schwefelfäure auflöfen; Zellenferne, bie allen Löfungsmit- 


— 


— — — 


Mit concentrirter Ralilange behandelt, wandelt fich die Srundmaſſe 
in wenigen Ötunden in eine homogene formloſe Sabſtanz um, worin nichte 
mehr erfennbar it, voährend Lie Knorpelkörperchen ſich andfondern und 





„erit viel fpäter auflöicn. 


In den Rippentuorpeln finden ich alfo Faſern, eine feinkörnige 
Subftan;, Zellen mit ihren Kernen und Fettkügelchen, weldhe 
alle in einer Durchicheinenden feiten Maſſe liegen, alfo ſechs verichiedene Sub⸗ 
tanzen, welche einen verichieden chemifchen Charakter haben können. Weber 
die bfätterige Subſtanz find wir nicht in's Neine gefommen. 

Der Cartilago thyreoidea, criroidea uud arstaenoidea des Kehl 
fopfes verhält ſich genau auf dieſelbe Weiſe. 

Nach vierſtüundigem Berweilen in concentrirter Kalilauge iind Die 
Knorpelkörperchen (nachdem fie zuvor mit Aether andgejogen waren) mil 
ihren heil Durchfcheinenden Nändern uniihtbar geworden. aber die darin 
liegenden Zellen fchr dentlich, Die Fettkügelchen (durch Den Aether) ver: 
fhwunden ; an derer Stelle ift die ganze Zelle mit förnigen Theilchen ver- 
fehen, aus den Membranen der leeren Hettzellen gebildet. Die Grundmafle des 
Gewebes ift mehr blättrig geworden, aber von Auflöſung iſt noch nichts 
wahrjunchmen. Nach Zufugung von Waller werden Die Zellen ganz un- 
fenntlih un® das Ganze hat fich in eine formloie förnige Maſſe verwan- 
delt. Durch Zufap von mehr Wafler verfchwindet iene Maſſe und löſt 
fih auf einmal auf, während Die Knorpelkörperchen ifolirt in der Ylufiig- 
feit fhwimmen. Die Zellen mit den Kernen und Fettkugelchen find darin 
noch deutlich zu unterfcheiden. 

Wenn alfo auch die Brundmahe eine einfache it — was ihre Struß- 
tur nicht einmal vermuthen läßt — fo beitehen die Rippenfnorpel darum Doch 
nicht aus einer homogenen Subſtanz, da wir eine ungleiche Auflöslichkeit 
der Orundmafle und der Knorpelkörperchen in dem nämlichen Löiungsmit- 
tel beobachten. 

GSoncentrirte Schwefelfäure verhält ſich auf gleihe Weile, infofern 
man darin ifolirte Anorpelförperchen erblickt (Fig. 137). Nach gweiundfiebzig 
Stunden find alle Körperhen und ſelbſt alle Zellen verfchmwunden, und 
man findet in der Säure, weiche falt Alles aufgeloft hat, nur noch einige 
wenige feinkörnige Körperchen juspendirt. 

Schwefelfäure mit einem Atom SKndratwafler färbt die Rippenknorpel 
braun. Dunne Lamellen find nah vierftindigem Bermeilen in dieſer 
Säure geichmwollen und gafertartig geworden. Unter dem Mitroffop ift 
nichts mehr gut zu unterfcheidten. Durch Zufas von Wafler löſt fich Die 
Grundſubſtanz an der Außcenfeite des Körpers auf, und Die Anorpellörper- 
chen oder Die darin enthaltenen Zellen bewegen fih frei in der FSluſſigkeit. 
Der durchfichtige Rand der Knorpellörperchen verfchwindet nach längerem 
Bermweilen in der Säure, und die Zellen mit ihren Kernen bleiben allein 
übrig. Es löſen fih alio in folgender Ordnung nach einander auf: Die 
Grundmaſſe, der durcfcheinende Rand der NAnorpellörperchen und Die 
Zellen, welhe am längſten wideritehen, aber nach längerer Einwirkung der 
Schwefelfäure ebenfalls verichwinden und nur feinlörnige Körperchen hin» 
terlaffen, die vorher darin enthalten waren. 

Die concentrirte Schwefelfäure ift daher ganz geeignet, um die Ra- 
tur des wahren Knorpels zu erforfchen und die chemifche Berfchiedenheit 
der darin enthaltenen Stoffe zu veranfhaulihen. Die oben genannten 
Faſern widerfiehen der Einwirkung derielben länger, als die feinförnige 
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perchen beftehen, und welche ebenfalls fchwer löslich ift; endlich 
bie Grundmaſſe oder die Subflanz, welche zwifchen den Knor⸗ 
mllörperchen liegt, die theils Förnig, theils fafrig ift und fich 
leicht in Kali und Schwefelfäure auflöft. 

Der wahre Knorpel erfordert alſo chemifcher Seits eine 
wiederholte Unterficchung. 

Die Faferfnorpel find fehr elaftifche Theile des Organis⸗ 
md. Die Faſern, woraus faft die ganze Maffe derfelben be⸗ 
ſteht, find in der Regel di und rauh und laufen unter einan- 
ver fehr genau parallel. Zwifchen den Kafern liegen nur we⸗ 
nige Zellen, zumeilen einzelne Kerne. Die Zellen enthalten einen 
oder mehrere Kerne. 


Grundmafle; fie ſchwellen auf und werden viel dider. Sie ſtehen alfo 
Kufihtlich ihres Auflöfungsvermögens in concentrirter, fpäter mit Waſſer 
verdunnter Schwefelſäure zwiſchen der körnigen Grundmafle und den 
durchfcheinenden Theilen der Knorpellörperchen in der Mitte. 

Nach funfitündigem Verweilen in concentrirter &ffigfäure find die 
durchfihtigen Ränder der Anorpellnörperchen verfchwunden, die darin lie 
genden Zellen mit ihren Kernen Dagegen fchr deutlich fichtbar. Die fein» 
fornige Grundſubſtanz ift gleichfalls gut zu erfennen, fo wie auch die oben 
erwähnten Bafern, welche durch ihr dunkles Anſehen Deutlich hervor: 
treten. 

Zuvor mit Aether behandelte Stückchen verhalten ſich genau auf die 
ſelbe Weiſe, außer daB die in den Zellen liegenden Settjellenmembrane, 
welche beim Ausziehen mit Aether zufammengefallen find, in der Effigfäure 
wieder fhweilen und fi runden. - 

Efligfäure lot alfo während 5 Stunden nichts von dem wahren Knor⸗ 
pelgewebe auf. 

Yu Obigem ergiebt fich: 

1) dab in wahrem Knorpelgewede fein elaſtiſches Gewebe vorkommt, 
son dem es fich durch Die Leichte Auflöslichkeit feiner Faſern in Kalilauge 
unterfcheidet ; 

2) daß außer Bett und Zettzellen, Kernen und anderem Zelleninhalte, 
Zeienmembranen darin enthalten find, weiche fih fchwierig in Kali und 
Schwefelſaäure auflöfen; 

3) daß ferner eine Subſtanz darin vorfommt, woraus die Wände 
der Kuorpeflörperchen beftehen, und die ſich Durch ihre geringere Löslich⸗ 
feit in concentrirtem Kali und Schwefelfäyre von dem Gewebe unterfchei- 
det, worin jene Körperchen liegen; 

4) das es eine audere, im Kali und Schwefelfäure leicht Lösliche Sub⸗ 
Ran; enthält, weiche die Grundmaſſe des Anorpelgewebes ausmadt, und 
die theild eine körnige, theils cine fafrige Beſchaffenheit befigt. 

Bas nun das Chondrin anlangt, fo muß es, da wir ed Durch Zerko⸗ 
chen der Knorpel erhalten, Offenbar ein Gemenge von verfchiedenen Kür: 
vern fein. Wir kommen bei einer andern Gelegenheit darauf zurück. 
Donders und M.) . 
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Die chemiſche Zuſammenſetzung der Faſerknorpel kann un⸗ 
moͤglich einfach ſein. Die Eigenſchaft, beim Kochen Chondrin 
zu geben, ſcheint hauptſächlich den Zellen anzugehören; wenig⸗ 
ſtens ſtimmen die Reactionen derſelben mit denen des Chondrins 
überein *). Der Gelenkknorpel des Kniegelenls, woraus Mul⸗ 


Zwiſchenwirbelknorpel der Lendenwirbel eines dreiund- 
zwanzigjährigen Mannes; von der Außenfeite und der breiten Ober⸗ 
flähe parallel entnommenes Stud. Die Grundmafle beiteht aus Zafern, 
die gruppenweife bei einander liegen; an manchen Stellen fickt man nur 
eine Gruppe granulöfer Subſtanz. Die Zafern laufen entweder parallel, 
bundelweife gruppirt, oder freuzen fich in verfchiedenen Richtungen, nnd 
find hier und da mit Zellen von verfhiedener Größe durchwebt, welche 
durchgehende mehr oder weniger in Reiben liegen und meiftens mit einem 
Kerne verfehen find. Mitunter finden fich auch bloße Zellenterne mit 
durchfichtigem heilen Rande (Fig. 138, a). 

Die verfchiedenen Theile des nämlichen Gewebes zeigen eine große 
Berfchiedenheit, Die wohl darin ihren rund haben mag, daß die in fich Ereu- 
senden Richtungen verlaufenden Faſern in verfchiedenem Sinne durchgeſchnitten 
find. Die Richtung der fich fchneidenden Faſern nähert fich der ſenkrechten 
und bildet mit der Bertilalen einen beflimmten Winkel. Die Zafern liegen 
entweder in großer Menge neben einander, oder Die Anzahl derielben if 
geringer, und dann überwiegen die Zellen. Hier und da bilden fie große, 
von gebogenen Linien begrenzte Maſchen. In den Mafchen find feine 
Elementarformen gut unterfcheibbar. 

In einem parallel dem Umfange von der Außenfeite genommenen 
Stude laufen die Faſern, bundelweife grunpirt, in Wellenlinien einander 
fehr parallel und beiigen fehr wenige Zellen oder Kerne; zwiſchen ihnen 
fieht man viele Peine dunkle Partikelchen, welche an Kernfafern er: 
innern. 

An einem aus der Mitte genommenen Theile des Zwiſchenwirbelknor⸗ 
pels (Fig. 138, b), wo er weich und zart if, fieht man im aller eine 
förnige Maſſe, mit fchwach fafriger Struktur, und ſehr deutlich im Waſ⸗ 
fer anichwellende Zellen, deren manche drei, andere nur zwei Kerne be 
figen ; die meiften enthalten iedoch nur einen gut marlirten Kern. 

Se näher man dem felten Theile jenes Anorpels fommt, um jo deut: 
licher tritt die fafrige Struftur hervor. 

Die weihe Maſſe wird durch Effigiaure wenig verändert, außer daß 
die Zellenkerne fichtbarer werden. Nach vierundiwanzigflündiger Einwir- 
fung von concentrirter Giligiaure it Das Gewebe wenig verändert. 

Ein von der Außenieite des Knorpels genommenes Stuckchen war 
nah funfzigſtündigem Liegen in concentrirter Kalilauge formiod. Durch 
Zufag von Waſſer loſt fih Alles auf, ausgenommen die Zellen mit ihren 
Kernen, und eine einzelne Gruppe feiner elaftiiher Zaiern (des Bindege 
webes, welches die Theile ienes Gewebes unter einander vereinigt?). Nach 
längerer Einwirkung des Waflers bleiben auch die Zellen nicht mehr ubrig, 
fondern meiſtens nur ihre Kerne. 

An einem aus dem mittelften oder weichen Xheile genommenen 
Stückchen ift nach funfzigftundigem Berweilen in Kalilauge nichts Bemer- 
tenswerihes wahrzunehmen. Durch Zujag von Waller wird Alles, außer 
einigen wenigen Zellenternen, ſchnell aufgelöft. 
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fer durch Kochen Leim erhalten hat, beſteht aus Bindegewebe, 
mit Kernen durchwebt, und gehört nicht, wie er meint,‘ zu ben 


In einem von der Hußenfeite genommenen Theile bringt concentrirte 
Eifisfäure nicht die mumittelbare Anfchwellung hervor, welche die Faſern 
des Bindegewebes erleiden. Die Faſern bleiben noch gut unterfcheidbar, 
während die Zellen mit ihren Kernen deutlicher werden. 

In einem von der Außenfeite der Zwoifchenwirbeltnorpel von den 
£endenwirbeln eincd jungen zweiundzwanzigiährigen Mannes genommenen 
Stuckchen ficht man eine Menge mehr oder weniger gebogener, gut uns 
terfcheidbarer, unter einander parallel laufender ſtarker Faſern, worin nichts 
Anderes vorfommt, was deutlich zu erkennen wäre. Jene Zafern find in 
feinen Abitänden mit viel weniger durchfcheinenden Theilen verfehen. 

Nach vicrundzwanzigftundigem Berweilen in concentrirter Kalilauge 
And die Faſern weniger deutlich, aber noch zu untericheiden. Zufag von 
Waſer macht fie augenblicklich verfchwinden, als ob tie aufgelöft wurden. 
Sie werden indeſſen nur vorübergehend gelatinös und dadurch unfichtbar ; 
denn nach furzer Zeit, wenn das Waſſer länger cingewirkt hat, kommen 
ie wieder zum Borfcein; fie iind jegt viel dider und breiter, ale vor 
der Einwirfung von Kali, und auch feitwärts in geringen Entfernungen 
unter einander vereinigt. 

Durch vierflundige Einwirkung von concentrirter Schwefelfäure färbt 
ih Die Probe mehr oder weniger braun; die Faſern dehnen fih aus und 
werden gelatinös. Es fcheint, ale ob die Zafern in wohl begräniten Bun- 
dein liegen. Nach Zufag von Wafler erhält das Ganze ein weißlihes An⸗ 
ichen und fcheint unter den Milroflop weniger durchiichtig; aber die ans 
fanglich wahnrgenommenen Zafern kommen nicht wieder deutlich zum Bor: 
fhein. Hier und da zeigen fih in der Richtung der früheren Faſern 
dunfle Theile, die auch zuvor fchon zu fehen waren, und weldhe an die 
Kerne der Brimitivobundel der Muskeln erinnern. 

Nach funfitundigem Verweilen in concentrirter Efiisfäure iind, wie 
darch Die Schwefelfäure, die Faſern zwar nicht verichwunden, Doch weniger 
deutlich, Die erwähnten Bündel Dagegen fehr fihtbar. Es find dicke Bun⸗ 
dei, and den urfprünglichen mehr oder weniger angefchwollenen Faſern ge⸗ 
bildet. Hier und da ſieht man fchlangenfürmig verlaufende, ifolirte Theile 
von Faſern, die den Kernfafern gleih kommen. 

An anderen Stellen fehlen die Bündel, man jicht dafür mehr die 
fajrige Form Durchfcheinen. 

Waſſer verändert das Anſehen nicht. 

Zwiſchen jenen Bündeln finden fich ganze Zellenreihen in derfelben 
Richtung, worin die Bündel verlaufen. 

Aus dem obigen Berhalten ergiebt fih, daß die elaflifchen Anorpel 
in den Zwiſchenwirbelknorpeiln in gar feiner Beziehung ftehen; daß vielmehr 
legtere ein beſonderes Gewebe enthalten, welches zu Bundeln vereinigt 
and fafernartig it. Wir haben dabei gefehen, daB Ddiefer fajerige Theil 
durch Schwefelfäure eine gelatinöfe Beichaffenheit annimmt nnd Durch Zu⸗ 
ap von Waßer feine urfprunglice Geſtalt nicht wieder erhält, wogegen bie 
die Bundel fcheidenden Theile unverändert bleiben; daB ferner noch Fa⸗ 
fern von anderer Befchaffenheit darin vorfommen, welche ſich im concen: 
trirter Schwefelfäure unverändert erhalten, und die einige Aehnlichkeit mit 
den Kerufafern Befigen; endlich Rnorpelzellen, und vieleicht einige wenige 
Bindegewebefafern. (Donders u. M.) 
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Faferfuorpeln. Er iR etwas unturdpfichtiger als Bindegewebe 
und wirb auch durch Eihgfäure wicht fo durchſcheinend als jenes. 


Dr. Denders theilt uber Pie Aaierkuerrein ned Arigendes mit: 
Bei idrer Ertüchung iR aBein Der änhere Ereil einigermaßen feR und 
kart: zwei Tritiseile der Innern Maße ünt ze weihb und nähern fh 
im Anichen der Bladfendtigfeit des Aazes. 

Sch glaube tie verihtietenen Sntwideizngderristen ienes Gewebes 
vor Augen ;u baben. weun id Daßelde ven der innere meh gan; weichen 
Mafie bis za den _äuferen teen Theiter serrelge. 

Der innere neh gan imiüge Theil ;eigt anbelinımte Brunren, welde 
aus unregelmäßigen Zehen ;n beitchen icheinen. 

&Setalt man Weaser binzwingt. welches ven den Zellen aufsenemmen 
wird, fommen ũe als rein icpärtiche, zesen einander gelagerte Zellen jum 
Berihein (dig. 1391. Zwiſchen jeren ZeHengrurren (a) Heibt bier und de 
no ganz rufturieies Erteblatema (B) serie. 

Jede dieier Zeilen befigt einen Kern, ıcher Kern cin Reralörsercen. 
Nie And mehrere Kerne in ciner Zee eutpalten. Einmal fab ih auf 
dem Rande einer ſelden Brurse einen Kern (1), welher nicht von einer 
Zee eingeihlchen war. 

Beiter wa Auten liegen Die Zeien mehr in Reiben zeorenet, und 
Die Iuterceäularinbttan; erbält ein sranulsies oder fein faſriges Anfchen. 

Lei vorkommener Ausbildung dat Das Gewebe raralicl der Richtung 
Der Gafern eine regelmäßige Gtreftur; die Zafern laufen nämlich paralld, 
und Dazwiichen befinden Ad in gleihmähisen Gutferuungen Reiben verlän- 
gerter Zellen, Kerne und Kerafaiern (dig. 1490), weile die Baferbundel 
begrenjen. 

Ich glaube hieraus folgern ju fonnen, Daß, bever tb Pie cartilasi- 
nes intervertebrale« bilden, iu einem Wrufturicien Coteblaſtema ert Gerne 
eutitchen, und Daß ih um jeden Kern ſesleich eine Zee erjeust: Daß 
ıede Zede ſelbſtändig und nicht in einer andern Zelle gebildet wird: Daß 
Die meiſten Zellen ſich in befimmter Richtung verlängern umd sich vo zu 
Reihen gruppiren, während Die Imercellulariabſtanz almälig feinkernig, 
ſpäter dunnfafrig wird; Daß Pie Zellen zum gredten Theile verichwinden 
und allein Die Kerne ubrig laſſen, welche fich meiſt zu Sernfaiern verlän- 
gern, wobei inzwifchen Dad Gewebe immer mehr erkärtet. 

Beim Kochen Heiner weiher Stuckchen Ber Zwiihenmwirbelfnervel er- 
hatten fie bald cin gallertartiges Anichen. Schon nach funf Stunden was 
ren fie zum größten Theile gelöſt; die filtrirte Mare Fluſſigkeit enthielt 
granuldie Kerne und nur wenige Zellen. In dem ubriggebliekenen Theile 
der Studhen fonnte man faum mehr die Zafern untericheiden. 

Orößere Stude der Zwiſchenwirbelknorpel waren felbft nach achtund⸗ 
viersigftundigem Kochen noch nicht ganz gelöſt. Im der Auflöfung zeigten 
fih wieder einzelne Kerne, meiltens von körnigem Anichen, aber fat feine 
einzige Zelle. 

Die erhaltene Löfung wurde eingedampft. der Ruckſtand mit Alkohol 
ertrahirt, worin er auſchwoll wie ein Schwamm, und Darauf mit Aether 
ausgezogen. 

Die Reaktionen weichen wenig von denen des Chondrins ab, wie fol⸗ 
gende Ueberſicht zeigt: 

Gerbſanre Nur geringe Fällung. 

Effisfäure Starke Zallung, größtentheild im Ueber: 

mad loslich. 
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Aber in den Hauptmerfmalen flimmt ed doch damit überein 
und unterfcheidet fich bedeutend von den Zwifchenwirbelfaferfnor« 
peln. (Bergl. Fig. 138, 139 und 140.) 

Die elaftifchen Knorpel weichen von den beiden bisher ab- 
gehandbelten Arten fehr ab. Die Hauptmaffe derfelben beſteht 
aus einem dichten Nepe fehr feiner elaftiicher Faſern (Fig. 143), 
woifchen welchen fehr verfchiebenartige, ifolirte, nicht in Grup- 
yen neben einander gelagerte Zellen eingefchloffen find (Fig. 141 
md 142). Leptere geben beim Kochen Chondrin. Inſofern 
alfo diefe elaftifchen Knorpel Zellen enthalten, find fie mit den 
wahren Knorpeln zu vergleichen, welche diefelben Zellen und 
demnach auch die nämlichen Stoffe, woraus die Zellen gebilbet 
find, zu befigen fcheinen. Aber fie unterfcheiden fi dadurch 
weientlich von den letzteren, daß die in Menge darin enthalte 
sen Faſern des elaftifchen Gewebes durch Kochen nicht im Chon⸗ 
drin umgewandelt werben, fondern unverändert übrig bleiben *). 


— 


Baljfäure Im Uebermaß des Fälungsmittels vollkom⸗ 
men löslicher Niederſchlag. 

Baſiſcheſſigſaures Bleioryd Gallertartiger Niederſchlag. 

Eſſigſaures Blei Weißer flockiger Riederfchlag. 

Kaliumeiiencyanur | ’ 

Kaliumeifencnanid | Keine Fallung. 


Ehlorplatin Starte Fällung, welhe im Veber- 
mag nicht verfhwindet. 

Ylaun a3ufammenbadender flodiger Rie> 
Derfhlag, im Uebermaß uns. 
löslich. 


Schwefelſaure Thonerde Weniger ſtark, im Uebermaß löslich. 

Im Uebrigen if das Berhalten gan; dem des Chondrins gleich, auss 
genommen daß der Leim der Zwifchenwirbelfnorpel mit Eiſenchlorid einen 
reihlichen NRiederfchlag hervorbringt. (Donders.) 

) Der elanifhe Knorpel des Ohrs von demfelben Individuum, von 
welhem die Rippentuorpel genommen waren, zeist die bemerkenswerthe 
Eigenttumlichkeit, daß die Haut und das Knorpelgewebe allmälig in einan- 
der übergehen in der Weile, daB die in Eſſigſäure deutlicher hervortreten- 
den und im Kali und Gchwefelfäure fchwer löslichen Faſern der Haut 
(Sig. 141,1), die ſich aiſo wie elaſtiſches Gewebe verhalteg, mit dem Knor⸗ 
pelgewebe verfchmeßen (2). Jene Bafern trennen fih nämlih, nehmen 
mehr und mehr Knorpellörperchen auf und werden fo unvermerft au Fa⸗ 
sera des Faſerknorpels. Lenterer befist folgende Eigenfchaften: 

Das ganze Gewebe beſteht aus dicht an einander grenzenden Zellen 
mit dazwiſchen liegenden, hier und da ringformig dieſelben umfcließenden 
Gefern (dig. 141 und 143). Diejenigen Faſern, welche zwiſchen den Bellen 
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zirer Mile bekennt en MOR% nee. Sekte ı8 Sıparder nermehten 
ass. weiter ı8 Ralı soR; ZEIT mb ı atE. )isı Üegtere serbalten 
ut eiir. wie EBF ıE WrIeE uhren Westri:een. wir acıere Des eladticen 
Beertrs. Die sea ter kan srüemirertee “rs Feiriciuten ale ver 
wehren Ach De. mw Se Zeler am’netwer. Erkitreig zei item Maicen, 
werie dıe Zebesn lieser. Tas care ariihe Enzrrcderwehe beitcht Felge 
ib ans rınıez Orzebmafe ser Asien Dre claürıcra Öcmehes unR ans 
Zrben, Die ı8 ıprem Serheiier mis Deren der warez Kerrrtt nahe uber 
eizfimmer. Tıe Zehen Per eladiihen Qnerer! write ındehen Paris 
nen deren Der marree Musrzei ar, Par ie meriser serläzaert Gab, wer 
ger Arttiekken et ı8 Ber Rrse: rigen Meran mi cıecm Rernförnerden 
teinen. Anh ichreınen He in Aaıı Iertier sure: ;m itin. 

Tıe asiern Bes eiattien WBexetee. welter ıE dem elartiten Kror— 
ze! serfemmen, ünt ibmieris marriuzchmer: aber Das iR Eur eine @clae 
inrer ırrıoen Bermetung. Rak Nedartiuers ırır Batı zu Mater dilden 
ne eit Feines Rep (ma. Hoi Dig Bemete ıt nah Der Eımwirfang ven 
centertrirrem Maı. ratdım et eine ZeRen Sserisren Mt. re elarlınd. 
mas auch en dem Nackenbande zui. Kat merrizssıaer Schardiona mit 
Aalı verhalten ch die Aaiern eber’als derer des Madlerrardee sich: He 
werter aalertartis. seriheilen “$ ın Feine Kerrer und lien ich im 
Bohrer au‘. 

Ka etentuntisem Nermwrilen in certertrirter Stmriciägre it Der 
elatiihe Anerre! Tes Irre breuntis zeſertt und aracihmelen. Nach Zw 
van sen Waßer gieht er si mieder ;mammen. wird merk und elanfttic, 
aber Fleikt mer und ericheiet unter Dem Mifrstter Sie eine juiammen- 
srihrumrite Mine chae Zehen. Tie Zielen, we tie Zellen lagen, 
ine viel Heiner geworden. Dir elaritihen Asiern raben ich namlid ver 
mege iprer Cladscitat contrahirt und > Die darch Nurlsiuns der ZtUen ent⸗ 
tandenes leeren Räume verenat. Während alır die Zruen ven Schwe⸗ 
teliaure und Waßter mir FPinteriatona eines fernisen änpaltes aufs 
gelet werten, bleiben die Auiern undurckiceinen? ubria und verhalten ſich 
in Bieier Weile denen des elattihen Scmwebes seutemmen aleich. 

Ein Etiudben, welchet ſieben Stunden in cencentrirter Eitaraure ge 
legen, hat seine Zelle behalten und die Faſern m® aleichaus urverändert. 

Serkaurt hat feine weicatlihe Mreiamernneie Naftaerunten. nur euthal- 

Die Zellen ichr groke Kerne mit Deutlich wahrnehmbaren Kernförrerchen. 

Glafiiher Runorpel der epiglottis, mwelder mit dem Dei 

B far identiich gehalten wird, erickeint unter dem Mifroitep als ein 
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fen, fo läßt fich folgern, daß man durch Kochen ber wahren 
Knorpel, wodurch die Intercellularſubſtanz aufgelöft wird, eine 
fehr reine Ehondrinlöfung erhält, fobald man das Kochen nicht 
zu lange fortiegt. 

Mit dem Namen Knorpel belegt man noch andere Gewebe, 
welche fi) weder den wahren, noch ben faſrigen Knorpeln zus 
rechnen laſſen. Dahin gehört namentlich ein gemengtes Gewebe, 
welches aus wahrem Knorpelgewebe, Faſerknorpelgewebe (elaſti⸗ 
ſchem Gewebe) und leimgebendem Gewebe zuſammengeſetzt iſt, 
woraus z. B. der Meniscus des Unterkiefergelenks beſteht *). 


— — — — 


ähnliches Zaferneg, worin ſehr durchſcheinende Zellen liegen. Die Faſern 
find hier befler zu unterfcheiden und laffen einige Zwiſchenräume ubrig; 
die Zellen liegen weniger dicht zuiammen, als im Ohrknorpel; fie find mit 
deutlichen Kernen verſehen, Die ihren Mittelpunkt bilden und zuweilen von 
ringförmigen Streifen eingefchlofien werden. Die zwifhen den Zellen lie 
genden Faſern verfchmelzen mit denen, welche den Faſerknorpel umgeben. 
Yuf den Grenzen fieht man bloße Kerne ohne Zellen. Die Zellen enthal- 
ten wenige Zettlügelchen und find im Allgemeinen ſehr heil und durch⸗ 
fcheinend. 

Nach zweiftundigem Bermweilen in concentrirtem Kali ift das Gewebe 
undentlich, nach Zufag von Waller dehnt es fich fchnell und ſtark aus; die 
Zellen loſen fich auf, die fie umgebenden Zafern bleiben unverändert. 

Jener Rnorpel bietet alfo feine weſentliche Verfchiedenheit von dem 
elaftifchen Knorpel des Ohrs dar. 

Gelenkknorpel des Unterkiefergelenks; von der Oberfläche 
unter der ımemlırana serosa weggenommened Stück. 

Dicht bei einander liegende zahlreiche, durch Faſern getrennte Zellen; 
jede Zelle enthält einen Kern, und der Kern oft ein Kernfürperchen, gleidı 
wie im Ohrknorpel. Bielleicht liegen in jenem Knorpel die Zellen etwas 
Bichter bei einander. 

Nach funfzigftündiger Einwirkung von concentrirtem Kali find die 
Zeile des Gewebes nicht mehr deutlich zu erkennen. Durch Zufag von 
Waſſer wird Alles gelöſt außer den vielen Faſern des elaftifchen Geweben. 
In Effigfäure ziehen ſich diefe zufammen und bilden eine Bruppe, wie das 
elaftifche Gewebe zu thun pflegt. 

Bir fanden den Gelenkinorpel auf dem condylus des Unterliefers 
bei der Kuh zum größten Theile aus wahrem Knorpel zufammengefept. 
Er iſt mit meilt runden SKnorpellörperchen verfehen, die mit denen der 
tnorpeligen mittleren Nafenwand des Meufchen übereinftimmen. (Don 
Ders un. M.) 

2) Der Meniscus des Unterliefergelents enthält viele Bundel dunkler, in 
verfhiedenen Richtungen durch einander gewebter Gafern. Dazwiichen fin» 
den fich Saferfnorpeljellen zerſtreut, aumeilen auch gruppenweife bei einan- 
der liegend. 

Nach funfzighündigem Bermweilen in Kalilauge und Zuſatz von Waller 
tommt eine Menge feiner, fchr durchfcheinender Zafern zum Borfchein, 
welche fich wie elaftiihe Faſern verhalten und dem Bindegewebe angehö⸗ 
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Knochengewebe. 

ir ñnden ki vielen Thieren tete Stũtzen ber Weichtheile, 
welde zur Bewegung, ten elern Ibeilen zum Schuge und zu 
anderen Zweden dienen. Benn jene Stützen aus harten Stofs 
fen, namentlich aud Kalfialzen beiteben, tie durch leimgebenbes 
Gewebe vereinigt ind, ic nennen wir ne Knccben. 

Die Strultur der Knochen if iebr verſchieden; doch ſtim⸗ 
men alle darin überein, dafß die Kallſalze in einem Gewebe 
liegen, welches beim Kechen Leim giebt. Die Strultur richtet 
ſich meinens nach der Form der Knochen. Die langen Knochen 
haben in der Mitte Marfböbhlen, wäbrend ibre Enden, welche 
ein leſeres Gewebe beñtzen, mit dem inneren Tbeile der platten 
Knochen übereinitimmen. Die äuseriten Schichten der letzteren 
nd Licht; aber zwiſchen dieſen Schichten, teren Gewebe ſich 
dem barten Gewebe ter runden Suchen näßert, lieg ein loſe⸗ 
red Gewebe, welches ber irongicie Mañe der Enten ber lau 
gen Knochen gleihfemmt. Diese zellige Mare beiicht aus feflem 
Knochengewebe, werm fleine unter einander in Verbindung fie 
bente Hoblungen angetroffen werden. 

Rah Innen zu büngen biete Schlimgen ın den langen 
Knochen mit ten Markboͤblen zusammen, nad Auden ſtehen fie 
in der feiteren Knochenmañe mit fleinen colindriichen Kanälchen 
in Berbintung, welche Wurffanäile beißen, und die ın den run⸗ 
den Knochen mit der großen Markboble varallel laufen 513.149, 1). 


TECH. agserdem einist minise Jeser. Dieſer Resinen ;zrelge vhiie A 
dieſer Seieufin:zzel zu der rtiihin Recree der Ders. Kach dem Aue 
wiihen mit Saser zb Lie Zeien 328; sc.er. MED 4 Neben allein die 
gsrern Den es hen Romeses 2223 die dar Sinvigre Dazfier werden. 

Öegceatziete Sigrisse mat den Rusıec: Turzızcmcead zer ertheilt 
wm dis MEHR sur tachiseittener dider Sardet rer ı8 Ülngiaure am 
gedmzicezem Zigdegemete. meihe mir Austen des eAutiien Bewebei 
Parkett \e}. 

Jensen Eesbahiuazen ;arige beitchen Pıcre menıce ans leimgebew 
Deu, elat:ihen BED. imisrere Ne Zeben enituten, aus Kaerreigewebe. 
(Zumdecri m MB.) 
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Sie find auch unter einander durch ſeitliche Kanäle’ (2) verbuns 
den und bilden auf diefe Weile in der feften Knochenmaſſe ein 
nesförmiged Syſtem von Kanälen. Diefe werben nach Innen 
zu weiter und geben in die Zellen über, welche die großen 
Marfpöhlen begrenzen. Durch die große Anzahl diefer Kanäl: 
hen erhält die compade Knochenmaſſe auf dem Laͤngendurch⸗ 
ſchnitte ein geftreiftes Anfehen. Sie find ganz oder theilweife 
von einer fetten Subftanz erfüllt, welche wahrfcheinlich mit dem 
Marfe der Knochenhoͤhlen identifch iftz außerdem umſchließen fie 
noch Blutgefäße. 

Die Marklanälchen liegen in Fleinen Abftänden von einan= 
der (Fig. 146), und wie fie auf der einen Seite mit den Marf- 
zellen des großen Marffanald und unter ſich in Verbindung 
heben, fo hängen fie nach außen hin mit den Gefäßen ber 
Kuochenhant zufammen. 

Bon der Peripherie eines folchen quer burchfchnittenen 
Rarffanälchens (Fig. 147) gehen flrahlenartige Streifen aus, 
uad in einer gewiſſen Entfernung findet man freisförmige oder 
eliptifche Ringe, welche durch eben fo viele Lamellen gebildet 
werden, deren gemeinfchaftliches Centrum das Marffanälchen if. _ 

In den elliptifhen Ringen befinden fich kleine hohle 
Räume (Fig. 147,1), Knochenkörperchen, befier Knochen⸗ 
iellen oder Knochenhöhlungen genannt. Es find Täng- 
fie, mit vielen ſtrahligen feinen Streifen verfehene Feine 
Räume (vergl. diefe Strahlen in Fig. 144, 2 und 145, 3), 
bie mit ihrem Längendurchmeſſer in der Richtung ber concentri- 
ſchen Ringe um das quer burchfchnittene Markfanälchen Liegen. 
Eie liegen auf diefer krummen Linie in regelmäßiger Entfernung 
von einander, und um fie herum findet ſich noch eine zweite 
md dritte Reihe (ig. 147). Sie enthalten nady Einigen eine 
Birnige Subftanz, welche von verbünnter Salzfäure unter Aufs 
beaufen aufgelöft wird, und die man für ein in der Höhlung 
abgelagertes Präcipitat von Knochenſalzen hält. Da jene Räume 
durch venetianiſchen Terpentin ſehr deutlich ſichtbar werden, ſo 


612 Thieriſche Gewebe. 


fann man fie ald Höhlungen betrachten, in welche der Terpen⸗ 
tin, der die übrige Maffe durchdringt, nicht eindringen Tann, 
in weldhen Höhlungen übrigens immerhin fohlenfaurer Kalt 
vorfommen mag. 

Zwifchen den Markkanälchen und den obigen Knochenzellen 
befindet fich Teimgebendes Gewebe, mit Knochenfalzen verbunden; 
es bildet fehr dicht aufeinandergefchichtete Yamellen, die aus einer 
innigen Berbindung der Teimgebenden Subſtanz mit Knochen⸗ 
falzen beftehen. Diefer Theil der Knochenfubftanz iſt feinför- 
nig und halbdurchſcheinend (Fig. 145, 2) *. 


») Schenkelbein vom Menihen. Mur einem dunnen Plättchen (vergl 
Zig. 146) crfcheinen die Durchſchnitte der Marflanäihen als runde oder 
ovale Oeffnungen (1, 2, 3, 4). an vielen Stelen durch dunkle Bertieisw 
gen (5) unter einander verbunden. Lestztere repräjentiren Die querlaufen 
den Markkanalchen, welhe mit den Längenkanälen durch Die ganze fele 
Anochenmaſſe cin Neg bilden. Die Turcichnitte Der Längenmarkkanalchen 
werden, ie weiter nach Innen (3, 4), um fo zahlreicher und größer. Man 
untericheidet wei Saſteme von Knochenlamellen. Das eine derielben liegt 
in paralieler Richtung mit Der Oberfläche, das andere concentrijch um die 
Markfanäihen (7). Tie äußerſten Lamelen laufen ſämmtlich der Knochen⸗ 
oberfläche parallel, und die Der Oberfläche zunachſt liegenden Markkanälchen 
El, 2) beißen nur wenige oder gar keine concentriihe Knochenlamellen. 

Zwiſchen ienen Rnochenrlättchen ſieht man Heine, meift Sängliche dunkle 
äledchen (Fig. 144, 1) (Knochenkorperchen, Anochenhöhlungen, Knochenzellen) 
weiche bei Erweiterung des Foeus ihr dunkles Anichen vogleich verlieren, 
alio nicht undurchiichtig find und bei auffallendem Lichte weiß ericheinen. 
Durch dicken venetianiichen Zerventin werden ſie anfangs Dunfler, und ces 
fonmt cine Menge fidh verzweigender Strahlen (2) jehr Deutlich zum Vor⸗ 
ichein, welche nach allen Richtungen hin von ıcnen Fleckchen auslaufen und 
fih mit Denen Der benachbarten Stnochenhöhlungen verbinden. Tunner Ter: 
pentin dringt rasch in Die Kncchenhöhlen und in die Davon ausgehenden 
feinen Kanälchen ein, wodurch fic beinahe aanz unfichtbar werden. 

Zwiſchen den die Moarktanälchen umgebenden Ancchenlamellen befinden 
ich annliche kleine Anochenhöhlen, Deren Strahlen die Lamellen dDurchiegen 
und den Markkanälchen zulaufen (vergl. Fig. 147). 

Auf Dem Rängendurchichnitte ericheinen dic Meinen Anochenhöhlen 
gleichiaus, und in Der Regel länglich eder oval. 

Länge der Oberflähe beſitzen ſie meiſt eine rundlihe Geſtalt. Sie 
iind demnach linſenförmig und kehren ihre breiten Alüchen den Knochen⸗ 
Iamellen zu. Gie ind ale Zeuen oder zeige Räume zu betrachten, Bie 

en den Anochenlamelien ubgeplattet liegen. 

Bfluasfharbein vom Menichen. Sn dem dunneren Theile 

Musfcharbeins nimmt man ſchon ohne weitere Präparation Die 

mhöhlungen fchr deutlich wahr, obichon hier noch mehrere Lagen 

nmen. Schleift man dieſes Stuckchen ein wenig ab, ſo ericheinen 
möochensöhlungen (Fig. 145, 1) längs der Oberflähe mei rund 
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Alle Knochen, mit verbünnter Salzfäure extrahirt, hinter⸗ 
Iaffen leimgebendes Gewebe von der Form des Knochens, und 





oder ſchwach oval. Hier läßt fich befonders Deutlich erfennen, daß ſie Hohl 
And; durch Zuſatz von Waller werden fie fchon durchfcheinender als der 
übrige Theil, welcher cin feinforniges Anſehen hat (2). Durch dicken ve: 
netianifhen XZerpentin fommen fic anfangs recht deutlich zum Vorſchein, 
und Die Davon ausgehenden Strahlen (2) erfcheinen als Kanäle; nach und 
nach jedoch, wenn jene Slüſſigkeit in die Höhlungen dringt, werden fie un- 
deutlicher und dem Auge faſt ganz unfichtbar; Dies gefchieht faſt augenblicklich, 
wern man dunneren Zerventin anwendet. Die Verbreitung des Zerpen- 
tins in der Maſſe läßt fich zwiſchen zwei Glasplatten unter dem Mikroſkope 
Deutlich verfolgen. 

Schentelbein des Menfhen, mit verdüunnter Salzſäure 
ausgezogen. Auf dem Querdurkfchnitte der fetten Subſtanz ſieht man 
die beiden Arten von Knochenlamellen viel deutlicher als zuvor (Fig. 146). 
Sic ericheinen bei ſtarker VBergrößerung als mit einander abwechfelnde 
dunfiere und heilere Streifen; dafielbe beobachtet man auf dem Längen 
durcchfchnitte (fig. 149). Die Anochenhöhlungen find weniger dunkel, Doch 
immer gut zu unterfcheiden. Aus der verichiedenen Form ihrer Durchfchnitte 
läßt fich folgern, daß fie eine fpindelformige Geſtalt befigen; in einigen 
berielben erblidt man einen oder mehrere Eleine Körperchen (Fig. 148, 2). 

Die Strahlen der Knochenhöhlungen iind in den concentrifhen um die 
Marklanaichen liegenden Knochenlamellen fehr deutlich; le icheinen jetzt 
sicht mehr in frummen Linien zu verlaufen, wie es vor dem Auszichen mit 
Sal;faure der Hal war (Fig. 147). 

Auf dem Längendurch(chnitte erfcheinen Die Anochenhöhlungen (Fig. 148,1) 
oval, und man sieht die Knochenlamellen (2) von feinen parallellaufenden 
Kanälhen durchbohrt, welche wahrfcheinlich Diefelben feinen Kanäle iind, die 
von den Ruochenhöhlungen ausgchen. 

Bei geringerer Vergrößerung nimmt man auf dem Längendurchichnitte 
die der Länge nach verlaufenden Markkanälchen wahr (dig. 149, 1), welche 
nicht felten durch Seitenäfte (2) untereinander vereinigt ſind. 

Das Wadenbein des Menfhen, mit Salsfäure ausgezo⸗ 
sen, verhält fich genau auf dDiefelbe Weife. Auf dem Längendurchichnitte 
gewahrt man, dag die Longitudinal verlaufenden Marklanälchen hier weniger 
durch auerlaufende Kanäle verbunden find als im Schenkelbeine. 

Das Schenfelbein des Froſches, mit Salzſäure ausgezo— 
gen, ;eigt auf dem Querdurchhfchnitte nur ein centraleds Markkanälchen. 
Der ganze Knochen kann als ein einziges Markkanälchen mit feinen concen- 
trifhen Knochenlamellen betrachtet werten; fehr deutlich find die von dem 
Markkanälchen ausgehenden Strahlen, welche die Knochenlamellen durchſetzen. 
Die Ancchenhöhlungen find in der Nähe der Oberfliche fehr groß und ent- 
halten meist deutlich wahrnehmbare Kerne, zuweilen felbft Zellen. 

Schenfelbein Bes Menfhen mit Salgiäure ertrahirt. Sn 
einem dunnen Sängendurchfchnitte, welcher fünf und eine halbe Stunde in 
eoncentrirtem Kali gelegen hat, find die Streifen, welche Die Knochenla⸗ 
mellen begrenzen, förnig, aber fchr gut zu unterfcheiden. Die Anochenhoh- 
len find nicht wahrnehmbar. Nach Zufag von Wafler bleiben die Knochen⸗ 
lamelien weniger icharf begrenzt; Die Anochenhöplungen (Zig. 150,1) werden 
Dagegen ſehr fichtbar, fchwellen ein wenig an, nnd eine jede zeigt einen oder 
mehrere in einer Reihe liegende Kerne, zuweilen auch eine Zelle (M. Gie 
erinnern an die Knorpelkörperchen vor der Ofifitation und Tiegen in Rei 
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größtentheils frei von Knochenſalzen. Es ift fehr biegfam und 
verwandelt fich, die Gefäßwände u. f. w. abgerechnet, faft ganz 
in Leim. Seine Struftur ift fo blätterig, daß fich die Lamellen 
mit einem ſcharfen Gegenflande von einander ablöfen lafien, 
und zwar eben fowohl diejenigen, welche um die Marffanälchen 
liegen, als auch die anderen, welde den Markkanälchen nicht 
angehören. In den extrahirten Knochen fieht man die Höhlen 
der Marffanälchen und der Knochenzellen *). 


hen jwifchen den Knochenlamellen, fomwie die Knorpelkörperchen bei der 
Dffifitation in der Nähe der verfnöchernden Stellen. 

Ein Durhfchnitt längs der Oberfläche int nach fünfitindigem Verwei⸗ 
fen in coneentrirter Kalilauge fehr weih. Die Ruochenhöhlungen find ohne 
Zufag von Wafler fichtbar, haben eine runde GSeſtalt und befigen ein für 
niges Anfchen. Durch Zufap von Waller wird faſt Alles gelöft, nur 
bleiben einzelne kleine Körperchen ubrig, Die den Anochenhöhlungen gleichen; 
legtere fcheinen alfo, wenigitens theilweife, beiondere Wände zu haben und 
Zellen zu fein. ine derfelben drehte fich in Der Fluſſigkeit und erfchien 
auf dem andern Durchfchnitte fehr ſchmal. Sie fchwellen alfo nicht zu 
runden Zellen an, vielleicht weil ihre Wände durchbohrt find. 

Außer Den Anochenlamelien fieht man auf dem längs der Oberfläde 
genommenen Durcichnitte größere, rundliche ifolirte Körperchen, die eine 
jellige Struktur befipen und undurchfcheinend find. Sie ſtammen wahr: 
fcheinlich von dem Inhalte der Marffanäfchen ab und Dürfen mit den Kno⸗ 
chenzellen nicht verwechſelt werden. 

Ein Querdurchſchnitt zeigt nach funfftundigem Verweilen in Kalilauge, 
vorzüglich in der Nähe der Markkanälchen, cine Berfettung fehr großer 
fphärifcher Körperhen. Sie haben ungleihe Größe und iind ohne Zweifel 
Seiftkugelchen, welche das Kali aus dem Fette der Markkanälchen gebildet 
Nat und welche ſich nicht im Uebermaaſe von Kalt loien. 

Ein Querdurchichnitt ift nach fünfftundigem Verweilen in concentrirter 
Schwefeliäaure größtentheild Burchfcheinend geworden, außer an den Stellen, 
wo fih Marflanäfchen befinden ; die Struftur ift nicht mehr wahrnehmbar. 
Nach Zufag von Wafler fommen die Rnochenhöhlungen wieder zum Borfchein 
und zeigen jede einen oder zwei Kerne, zuweilen eine Neihe von Körnchen. 
(Donders und M.) 


*), Bon Bibra hat das leimgebende Gewebe der Knochen analyfirt (Annal. 
der Chemie und Pharmacic, April 184, ©. 151) und folgende Zahlen er« 


haften: Foſſile Rnochen. Ochientnocen. 
C 30,01 50,130 
It 7ıu 1,073 
N 18,134 18,449 
0 234,335 21,349 


Dies iſt die Zufammenfegung des feimgebenden Gewebes, wie fie von 
Scherer gefunden it. 

Jene Analnfen haben ubrigens zu viel Waflerftoff gegeben, wovon 
auh Scherer bei feinen Analnfen des leimgebenden Gewebes einen Weber» 
fhuß erhalten hat. 
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Man mag fich deshalb das Knochengewebe ale aus zwei 
Spftemen von Lamellen zufammengefegt denfen, wovon das eine 
(dig. 146, 7) die der Knochenachfe parallel laufenden Mark⸗ 
Imälchen umgiebt; es befteht aus einigen in einander geſchach⸗ 
klten Cylindern, zwifchen denen eine Menge ſich verzweigender 
3ellen Tiegen. Das andere Lamellenfyftem (6) umkleidet und 
verbindet die Kanaͤlchen und Zellen. Die Grundmaffe der wei⸗ 
hen Knochenſubſtanz läßt fih inzwiſchen ald dicht gedrängtes 
formiofes Bindegewebe betrachten, worin fi) Zellen und Ge- 
füpe befinden. Die Zellen bilden die fogenannten Knochenkör⸗ 
perchen und find mit den Snorpelzellen zu vergleichen, ſowie 
die formlofe Grundmaſſe mit der der Knorpeln, während bei 
dem Offififationsproceffe, welcher um die Gefäße herum ftatt- 
ſindet, Kanaͤlchen übrigbleiben. 

Den Typus der Form des Knochengewebes findet man alſo 
in dem wahren Knorpelgewebe ausgedrückt, welches Blutgefäße 
aufgenommen hat. 

Das Knochengewebe in den großen Marfhöhlen der runs 
den Knochen ift fehr Ioder und mit großen Höhlungen verfehen. 
Man findet darin eine Menge Blutgefäße und zugleich viele 
Seitellen angehäuft. Das Mark bringt durch die Darffanäls 
Gen im die ganze fefte SEnochenmafle ein. Das Fett ift durch⸗ 
gehende flüffiger, ale es fonft in dem Thierförper gefunden 
wird, und fehr reich an Elain. In den fpongiöfen Enden und 
ven übrigen lockeren Theilen der platten Knochen wird jenes 
Fett zum größten Theile durch eine roͤthliche halbflüffige Maſſe 
efept, deren Zufammenfegung noch nicht gut gefannt ifl. Sie 
enthaͤlt, wie es fcheint, eine große Menge ertractartiger Stoffe. 

In den Knochen gehen Arterien und Venen ein und aus 


Ben Bibra hat in feinem unlängſt erfchienenen Werke, Die Kno⸗ 
hen und Zähne, zur Kenntniß der Anochen einen wichtigen Beitrag 
geliefert und außer mehreren Analnfen des Teimgebendon Gewebes, ©. 3%, 
auch noch mitgetheilt, daß in der leimgebenden Subſtanz der Knochen ger 
gen 0,216 Procent Schwefel vorfommt, weicher im gelochten Leime nicht 
enthalten iR. 
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und verbreiten fich durch die ganze Knochenmaſſe, indem fie fich 
zuerft in die Marfhöhlen begeben und von da durch die oben 
erwähnten Knochenfanälchen fich vertheilen. Außerdem dringen 
von der die Knochen auswendig befleidenden Membran, peri- 
ostium , viele Fleine Arterien in die fehle Knochenfubftang 
ein und begeben fih durch die kleinen Kanälchen in die 
übrige Maſſe, wo fie fih mit ben erfigenannten Gefäßen vers 
einigen 

Die Knochenſalze find zweifacher Art; wir unterfcheiden 
nämlich diejenigen, welche dem Blute, dem Marfe und den an 
deren weichen oder flüffigen Theilen angehören und alſo nicht 
weſentlich find, und die Salze, welche der eigentlichen Knochen» 
fubftanz eigenthümlich angehören. Letztere find: phosphorfaurer 
Kalt 8CaO0,3Ph,0,, ein Salz, welches nah Graham 
aus 3 Ph,O,,8Ca0,H,O befteht, und alfo als ein dreibaſiſch 
phosphorfaures Salz zu betrachten if; ferner kohlenſaurer Kalt, 
phosphorfaure Magnefia, Foblenfaure Magnefia und Fluorcal⸗ 
cium. Phosphorſaurer Kalk macht den Hauptbeftandtheil aus, 
darauf folgt Eohlenfaurer Kalk; die übrigen Salze find in meit 
geringerer Menge und vom Fluorcaleium nur Spuren darin 
enthalten. Die relative Menge jener Salze variirt ſowohl in 
den verfchiedenen Knochen, ale auch in den verichiedenen Lebens⸗ 
perioden. Berzelius fand in 100 Theilen Menſchenknochen 
33,3 Th. organifche Materie und 66,7 Th. unorganifcher Stoffe, 
welche aus 53,04 phosphorſaurem Kalf, 11,30 Fohlenfaurem 
Kalk, 1,16 phosphorfaurer Magnelia und 1,20 in Wafler aufs 
löslichen Salzen des Blutes u. f. mw. beftanden. Bon den 
33,3 Th. organischer Materie war 1,13 Th. in Fochendem 
Waſſer unlöslich, alfo Gefäßwände u. f. w. Das Uebrige war 
leimgebendes Gewebe und der im Waffer auflöslihe Theil des 
Marfs. Der Gehalt an organifhen Stoffen ift für verfchiedene 
Knochen verfchieden angegeben; man hat unter anderen mehr 
Kalffalze in den feften Theilen der runden Knochen, weniger in 
den lockeren Knochen gefunden. So fand Frerichs in 
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fpongiöfen Knohen: compacten Knochen: 
Drganifhe Beftandtheile 38,22 37,42 31,46 30,94 
Ihosphorfauren Kalf 50,24 51,38 58,70 59,50 
Kohlenfauren Kalf 11,70 10,89 10,08 9,46 
Bon Bibra hat ebenfalls eine große Menge Beflimmungen 
gemacht (f. die Knochen). 

In Rhachitis vermindert ſich der Gehalt an Kalkſalzen und 
die Knochen werden dadurch biegſam; im Alter nimmt bie 
Menge der Kalkſalze und damit die Sprödigfeit und Zerbrech⸗ 
lichkeit der Knochen zu *,. 

Daß das leimgebende Gewebe der Knochen vor ber Oſſi⸗ 
klation Chondrin und feinen Leim giebt, davon ift bereite 
6. 340 die Rede geweſen. In dem Ghondringewebe | wahres 
Rnorpelgewebe) bilden fi Blutgefäße, und von biefen geht 
dann eine zweifache Veränderung aus, einerfeitd die Umwand⸗ 
ung des chondringebenden Gewebes in leimgebended, und ans 
dererfeitd die Abfonderung der Knochenſubſtanz. Diefe beiden 
Reaamorphofen gehen gleichzeitig vor ſich; man beobachtet fie 
ebenfalls in den Rippenfnorpeln. Sie haben daher einen Gaus 
ſalverband; doc ift die Natur deffelben noch nicht näher ermit- 
tl. So viel ſcheint indeffen feftzuftehen, daß mit der Ent- 
widelung von Blutgefäßen in den Knorpeln die zarte und 
weiche Subftanz derjelben fehr mit Flüſſigkeit imprägnirt wird, 
und dag, indem dadurch der Stoffwechiel vorbereitet iſt, das 
Chondrin in Leim verwandelt wird, während die vom Blute 
berbeigeführten Knochenſalze ſich in dem entitehenden leimgeben- 
den Gewebe ablagern. 

Die Art und Weife, wie die unorganifchen Beftanbdtheile 
der Knochen mit dem leimgebenden Gewebe vereinigt find, läßt 
fih aus dem relativen Berhältniffe der unorganifchen und orgas 


®) Mehrere Chemiker haben die Knochen analnfirt: 
Markhamd, Journal fir praftiihe Chemie, Bd. 7, ©. 56. 
Naffe, ıbid. ©. 774. 
Zreriche, Ann. der Chemie und Pharm., BP. 43, S, 331. 
Nees, Phi. Mag., 1940, Jan. 
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mibden Heitandtbeile ter Knochen nicht beitimmen, weil außer 
anteren Salzen auch foblentaurer Ralf darin vorkommt, der 
mir der leimgebenden Zubitanz ſicher feine chemiſche Verbindung 
eingebt. Nur der vbeepberiaure Kalk allein fann hier in Be 
tracht fommen, und in Ler That ſcheint nah ben Verſuchen 
von Krerihs* und von Bibra** eine folde Verbindung 
zu eriſtiren, wenn ſchon tie Analyfen ter aus Leim und phos⸗ 
phorſaurem Kalk gebilteten Berbintungen nicht ganz überein 
fiimmen. Frerichs erhielt aus den gemengten Auflöfungen 
von Knochenleim und ven Knochenkalk in Salzſäure durch Am⸗ 
moniaf Niederichläge, worin ter Gehalt an Leim 28,2 — 27A 
— 24,4 Procent betrug, während nad der von mir gegebenen 
Formel tes Yeimd 26,2 °,, Leim in jener Verbindung enthalten 
fein müßten. Bon Bibra fand 23,25 — 24,7 Procent. 

Es ſcheint demnach eine conftante Verbindung von Leim 
und phosphorfaurem Kalf zu eriftiren, welche, wenn die von 
Graham angegebene Zufammenfegung des phosphorfauren 
Kalls die richtige ift, 1 Aeq. Leim = C, Hy N, O; anftatt 
1 Aeq. Waffer enthält, nämlich ſtatt 

3Ph,0O, + 8Ca0.H,O, 
3Ph,0, + 8Ca0, C,, Hy N, O,. 

Hierbei muß ich bemerfen, daß ich nicht, wie von Bibra 
S. 63 zu glauben feheint, ſelbſt Verfuche in diefer Beziehung 
angeftellt, fondern daß ich mir obige Anfiht bloß nad feinen 
und Frerich s's Verſuchen gebildet babe. 

Wir mögen daher den pbosphorfauren Kalf der Knochen 
mit der feimgebenden Subſtanz derfelben immerhin für chemiſch 
verbunden halten, wenn aud die Beftimmung jener Verbindung 
in den Knochen mit Schwierigfeiten verknüpft ift, die vielleicht 
nicht ganz zu überwinden find. 

Die Stelle, wo der fohlenfaure Kalf in den Knochen ab: 
gelagert ift, hat noch nicht mit Sicherheit ermittelt werden fün- 


*) Annalen der Ghemic und Pharmacie, Gent. 1812, &. 22, 
en Mie Anocen, ©. 62. 
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sa. Bon Bibra (S. 45) theilt die Anficht feiner Borgän- 
ger, daß dieſes Salz in den Knochenkörperchen enthalten fei, 
und daß es außerdem in den Berzweigungen derfelben vorfomme. 

Ueber jene Berhältniffe ift ſchwer ein entfcheidendes Urtheil 
m füllen. Es ift bis jet noch Fein conftantes Verhältnig zwi⸗ 
fen dem phosphorfauren Kalt und der Teimgebenden Subftanz 
im den ausgebildeten Knochen gefunden, welches — eriftirte nur 
eine chemifche Verbindung derfelben — in allen Knochen daſ⸗ 
ſelbe fein müßte. 

Die bis jetzt ausgeführten Analyfen Iaffen übrigens ſolch' 
ein einfaches Berhältnig nicht annehmen; aber bewiefen fie 
daffelbe auch für audgebildete Knochen, fo würde noch zu beant- 
werten fein, wie bie chemifche Zufammenfegung berfelben im 
Alter ift, mit welchem ftetd die Menge des phosphorfauren 
Kelle zumimmt. Es können übrigend möglicherweife andere 
Gemifche Berbindungen von phosphorfaurem Kalf und Leim 
eifiren, worin beide Theile nicht zu gleichen Aequivalenten 
enthalten find, und es iſt denkbar, daß z. B. im Alter allmälig 
eine bafifche Verbindung entſteht. Endlich ift weder die Art 
und Weife beſtimmt ermittelt, wie ber fohlenfaure Kalk in den 
Knochen enthalten if, noch in welcher Form bie anderen Salze, 
weiche außer phosphorfaurem und fohlenfaurem Kalk vorkom⸗ 
men, fich darin befinden. 


Fettgewebe. 


Gleich den bis jetzt abgehandelten Elementargeweben des 
tzieriſchen Körpers iſt auch das Fett im vollen Sinne bes 
Wortes organifirt zu nennen. Es liegt nicht frei in den 
Höhlungen des Bindegewebes, noch ift es ein Sekret deſſel⸗ 
ben, fondern es befindet fih in befondern Zellen, welche in 
den Höhlungen des Bindegewebes eine felöftfländige Eriftenz 
haben. Die Fettzellen find von allen Seiten gefchlofiene häu⸗ 
tige Beutelchen, deren oft eine große Dienge in einer Höh⸗ 
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lung des Bindegewebes zufammenliegen. Sie find rund, auf 
der Oberfläche flarf glänzend und befigen einen weißen gläns 
zenden Saum; fie müſſen als felbftfländige Organe angeſehen 
werden. Die Fettzellenmembranen hängen gewöhnlid traus 
benförmig an kleinen Berzweigungen von Blutgefäßen, welche 
in der äußeren Haut ein Haargefäßfpftem bilden, und find 
im lebenden Organismus mit flüffigem Fett gefüllt, welches, nach 
der Ausfcheidung aus benfelben 3. B. durch Aether, kryſtalliſirt. 

Dean fann die Fettzellen von den Fetttropfen leicht das 
durch unterfcheiden, daß letztere fich vereinigen laflen und 
nicht fugelrund, fondern mehr linfenförmig find. Die Fetts 
tropfen fommen von verfehiedener Größe vor, die Ketts 
zellen dagegen weichen in denjelben Organen in ihrer Größe 
nur wenig von einander ab (Fig. 151). 

Die Zellenmembran der Fettzellen ift meiſtens fehr bünn 
und bisweilen mit einem Zellenferne verfeben, felten mit 
zweien; in einzelnen Fällen, nah Todd und Borman bei 
ber Auszehrung, geben von einem Punkte der Oberfläche ſtrah⸗ 
lenförmige Streifen aus, welche für Kryftalle von einem fer 
ten Zette gehalten werden. Durch Bebandlung mit Aether 
fann man ber Membran das Fett entzichen, worauf fie ale 
leeres Beutelchen (Fig. 153, zufammenfällt. Effigfäure löſt 
nah Henle die Zellenmembran auf, wobei ter Inhalt von 
mehreren Zellen zu einem Tropfen zufammenfließt. Wir ha- 
ben dies nicht beobachtet, im Gegentheile gefunden, daß eine 
ber beiden einander beffeidenden Zellenhäute ſowohl in con⸗ 
centrirter Effigfäure, wie in Aetzkali unauflöslich ift. Und zwar 
ſcheint die äußere Haut die auflögliche, die Darunter liegende, 
das Fett einhüllende Membran die unauflösliche zu fein (Fig. 152). 

Man findet jene Fettzellen beim Menfchen in dem ofen 
Bindegewebe unter der Haut, in dem omentum und mesen- 
terium und an vielen andern Stellen *). 





*) Die Fettzellen des Nierenbettes eines Schweines find fehr groß, lãnglich 
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Das Fett bildet fich Leicht bei zureichender Nahrung na⸗ 
wertlich von fetthaltigen Speifen, und wird vom Körper bei 
mangelnder Nahrung wieder reforbirt. Bei gewiflen Thie- 
ven, weldhe in einen Winterfchlaf verfallen, häuft es ſich ges 
gen dieſe Zeit in beträchtlicher Menge an und nimmt mit 
ver Dauer des Schlafes allmälig wieder ab. 

Diefer periodifche Wechfel von Fettablagerung und Re⸗ 


rund und mit einem förnigen Inhalte gefüllt. Bei dem Schaafe find fie 
edis. In concentrirter Ehigfäure trennen fie fich und fchwimmen ifolirt 
in der Säure (dig. 159. Tas Nierenbett von einer Ruh enthält ebenfalls 
polnedrifche Fettzellen, welche in concentrirter &fligfäure losweichen und 
alfo eim auflöslihes Bindemittel befigen. Bei dem Kalbe fommen gleiche, 
nur etwas Fleinere Zettzellen vor; beim Menſchen find fie noch Meiner 
weig. 151). Kerne ind in allen jenen Zellen nicht zu finden. 

Tas Nierenfett des Schweines, mit Aether ausgezogen, läßt fehr dünne, 
durchfcheinende Membrane von körniger Befchaffenheit zurud (Fig. 139. 
Sie find zufammengefallen und haben ihre zellige Form verloren. fig: 
fäure för’t fie nicht auf, noch verändert fie die granulöfe Beſchaffenheit 
derfelben. 

Beim Kalbe werden die Zellenmembranen nicht von concentrirter 
Kalilauge aufgelöi't ; ſelbſt nach einer Stunde beſitzen die Zellen noch ihre 
Form. 

In den mit Aether ausgezogenen Fettzellen des Schaafes erſcheint die 
Haut ebenfalls körnig und durchſcheinend. Mit concentrirter Efiigfäure bes 
hantelt, trennen fich die Membranen mit Beibehaltung der Form der Zett- 
sehen und bleiben ſelbſt unverändert. Es iſt demnach eine die Zellen zus 
fammenpaltende Subſtanz aufgelöf‘t, welche, als Die Zelle ganz umfchließend, 
als zweite Zellenmembran betrachtet werden mus. Die innere Membran 
iR in Eſſigſäure unlöclich; ebenfo wenig wird fie von coneentrirter Kali 
auge, auch nicht nach Zuſatz von Waſſer aufgelöf't. noch auf eine andere 
Beife verändert. Diefe Zellenmembranen bleiben fogar, wenn man fie mit 
narter Kalilauge bis 80° erhigt, unverändert, auch wenn man alsdann air 
ſer hinzufugt. Die Zellen ifoliren ſich nur und entleeren fich ihres Zettes, 
während allein Die fie verbindende Subſtanz aufgelöft wird. Anger Bett 
it keine andere Subftan; in den Zellen vorhanden. 

Die Fettzellen eines Schaafes von der Innern Seite des Baus 
ches bleiben nad ſiebenſtündiger Einwirkung von concentrirter Kalilauge 
mnserändert. Auf Zufag von Wafler dehnt fich die äußere Zellenmembran 
ans und wird in eine feinförnige Subſtanz verwandelt, fpäter aufgelöf’t. 
Die ZeKe behält dabei ihre Zorm und fchwimmt unverändert in der Flüſ⸗ 
tigkeit. Es iſt alfo auch hier das Fett noch von einer zweiten in Kali 
unlöslichen Diembran eingehüllt. Durch Drud kommt auch diefe Haut zum 
Borſchein. 

In Eſſigſäure wird die äußere Hülle der Fettzellen ſehr durchſcheinend 
nnd dehnt ſich aus; übrigens bleibt die Fettzelle mit einem körnigen Inhalte 
unserändert. 

Woraus jene Membranen beftehen, hat ſich nicht ermitteln laſſen. 
(Donders und M.) 
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forption deſſelben läßt unſere Vorſtellung ven ter Entſte⸗ 
bung ter Fettzellen nech etwas dunkel. Man weiß nämlid 
nicht, cb auch fie verichwinten, oter nur das darin entbal- 
tene Fett, welches Iegtere wabridhermliher in Außerdem if 
unbefannt, aus welchen chemiſchen Steffen tie Membranen 
der Fettzellen befleben; man weiß nur fe viel, daß dieſe 
Stoffe anterer Ratur find ale tie Fette, und fi weder in 
Kali noch Aether auflöjen. Die äußere der beiten überein- 
ander liegenden Häute ſcheint leimgebentes Gewebe zu fein; 
bie innere beſteht aus einer andern Berbintung. 

Das in jenen Fettzellen eingeſchloſſene Fett if bei den 
verſchiedenen Thieren verichieten. Die oben (S. 353) auf 
gezählten fetten Säuren fint darin in ter Regel mit Lipyl⸗ 
oryd verbunden. Meiftend fommen mehrere Fette mit eins 
ander gemengt vor, 3. B. Margarin und Clain im Mens 
fhenfette u. f. w. 

Bei den Thieren find ſolche Fettgemenge in allen Theis 
len des Körpers nicht immer dieſelben; Me Hauptbeſtandtbeile 
fönnen vielmehr oft beteutend variiren. So enthält dag 
Nierenbett der Kuh eine viel größere Menge Stearin, ale 
das Felt des Bindegewebes unter ter Paut, und in den 
Markböhlen der Knochen iſt das Elain bei weitem der übers 
wiegende Beftanttbeil. Die Zellenbäute der Fettzellen neh⸗ 
men daber an der Fettbildung einen tbätigen Antbeil und 
find nit bloß die Behälter einer allgemein verbreiteten Fetts 
fubftanz. 

Das sperma ceti in der Kopfhöhle bes Physeter ma- 
crocephalus und die in der Hirnmaffe aller Tbiere ſich fin= 
denden eigenthbümlichen Fette bemweifen dies aufs Deutlichfte. 
Die ©. 260 angegebene Zufammenftellung madt es übrigeng 
wahrfcheinlih, daß die befonderen Fette durch Abſcheidung 
oder Aufnahme von Sauerfloff, welcher durch die Lungen 
dem Blute zugeführt wird, fih aus den allgemeinen Fetten 
erzeugen. 
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Bom biftologifchen Gefihtspunfte ausgehend, müflen wir 
jweierlei Arten von Fett im Organismus unterfcheiden, näms 
lich ſolches, weldes in den genannten Zellen eingefchloflen 
liegt, und mit andern Stoffen chemiſch verbundenes Fett. 
Erfieres treffen wir in dem fehr verbreiteten ofen zelligen 
‚ Gewebe an, letzteres kommt im Gehirn und den Slüffigfeiten 

des Körpers vor. 

Das mit der Nahrung aufgenommene Fett findet fid 
im Chylus. Diefer aber ift alkalifch, und die neutralen Fette 
werden daher, ehe fie ins Blut gelangen oder wenigftens fehr 
bald, nachdem fie ins Blut übergegangen find, ganz oder zum 
größten Theile verfeif. Außer den nicht verfeifbaren Fet⸗ 
ten, wie Cholefterin, hat man feine neutralen Fette im Blute 
gefunden *). 

Das Blut enthält alfo margarinfaures, elainfaures und 
kei vielen Thieren flearinfaures Natron und andere Natron 
fäten; und es find diefe im Waſſer löslichen Salze der fet- 
tn Säuren, welde zur Bildung des Fettgewebes und ber 
demifch gebundenen fetten Stoffe im Gehirn, der Leber und 
den Nieren dienen. Denn bei weiterer Verarbeitung im 
Körper vereinigen fih die fetten Säuren nad Verluſt der 
alkaliſchen Baſis, des Natrong, wieder mit Lipyloxyd, oder 
auch mit andern Verbindungen zu neutralen Fetten. 

In der Gehirnmaffe, im Parenchym der Leber und Nies 
ren findet man Fette mit Albumin fo innig verbunden, daß 
fe, mit faltem Waſſer gerieben, eine Art Emulfion bilden, 
gleich wie wenn man gepreßte Manden und Leinfamen mit 
Waſſer zerreibt. Auf gleiche Weife verhält ſich die Galle, worin 
offenbar fette Säuren vorkommen, aber fo in inniger Ver⸗ 
kindung mit der Salle, daß, ohngeachtet fie freies Natron 
in binreichender Dienge enthält, Säuren dod nicht im Stande 
find, die fetten Säuren daraus nieberzufchlagen. 


e) SL. Simon, Med. Chemie, II. &. 20. 
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Die Abſcheidung der Baſis, des Natrons, aus ihrer 
Verbindung mit den fetten Säuren geſchieht in dem Capillar⸗ 
gefäßſyſteme unter dem Einfluſſe der daſelbſt erzeugten Koh⸗ 
lenſaͤure; ebendaſelbſt muͤſſen die freien fetten Säuren das Li⸗ 
pyloxyd antreffen, um damit wieder neutrale Fette zu bil⸗ 
den (S. 259). 

Wenn aus Fetten, welche die Nahrung enthält, im thies 
riſchen Organismus wieder Fette gebildet werden, fo findet 
in jedem Falle zuvor eine Zerfegung derfelben in fette Säus 
ren, und dann wieder die Umwandlung ber letzteren in neu⸗ 
trale Fette Statt. Aber dabei erleiden fie noch eine andere 
Veränderung, 3. B. in dem menfhlihen Körper, deflen Fett 
Margarin und Elain in einem conftanten Verhaͤltniſſe ent« 
hält, auch wenn jene Fette nicht in dieſem beftimmien Ders 
bältniffe zugeführt werden. Sp kann 3. DB. Olivenöl, wel 
es viel Elain und wenig Margarin enthält, nicht unveräns 
bert ind Menfchenfett übergehen. Es müflen daher Umwand⸗ 
lungen der einen Fettſubſtanz in bie andere, 3. B. des Mar⸗ 
garind in Stearin, und umgefehrt vor fih geben. Endlich 
bildet fih nach den Unterfuchungen von Liebig aud Fett 
aus Amylum (Dertrin und Zuder?). 

Lestere Stoffe müffen bei ihrer IImfegung in Fett grade 
wie im Pflanzenreihe Sauerftoff abgeben. Die Fette werben 
daher unter desorydirenden Einflüffen gebildet, unter gleichen 
Berbältniffen, unter denen aus flauerftoffreihen Betten fauers 
ftoffärmere entfteben. Wenn 3. B. Cholefterin, welches im 
Blute enthalten ift und in der Galle und im Gehirne vor: 
fommt, aus Margarinfäure erzeugt werden fol, fo muß leg» 
tere eine gewiffe Menge Sauerftoff und Waflerftoff abgeben 
und Koblenftoff afftmiliren: 

Margarinfäure Cz, Hgg O; 
Cholefterin Cz} HA O 

Die Fette find demnach im thierifhen Körper abwech⸗ 

felnd bald der Oxydation, bald der Reduction unterworfen. 
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Die erftere geht ohne Zweifel in den Lungen vor fi, letz⸗ 
tere in dem Gapillargefäßiyfteme, beide alfo im Blute. Aus 
dem Dlute werden fie an beftimmten Stellen abgefondert, 
daſelbſt fpäter wieder aufgenommen und endlih, nachdem 
fie finfenweife mehrere Ummandlungen in unbefannte immer 
fauerftoffreichere Verbindungen erlitten haben, in Form von 
Rohlenfäure von den Lungen ausgehaudht. 

Soll 3.B. aus der Margarinfäure einer Kuh Butterfäure 
entfteben, fo werden erſt 5 Atome Sauerfloff aufgenommen, 
indem zunächſt Butterölfäure gebildet wird: 

Margarinfäure C,H, O, 

Butterölfäure C,, H. O; 
und wenn dieſe darauf in Butterfäure übergeht, fo müflen 
noch ſechs andere Sauerfioffatome hinzutreten: 

Butteroͤlſäure C,, Ho O; 

AAt. Butterfäure C., H,, O, 

| C,H, O 
um aus ben übrigbleibenden Elementen Koblenfäure und 
Waſſer zu bilden. Obige Zerfegung geht außerhalb des 
Thieres in der Butter vor fi, wenn man diefelbe der Luft 
ausfegt, und ift eben darum fehr geeignet, zu zeigen, wie 
bie Fette im thierifchen Organismus verändert werben. 

Die Umwandlung von Margarin und Elain in Stearin 
durch desoxydirende Mittel auch außerhalb des Organismus 
ift durch die Unterfuchungen von Bees*), zur Thatfache 
erhoben. Er fand nämlih, daß das adipocire von Four- 
eroy und Chevreul aus Stearin befteht, mit Stearinfeis 
fen gemengt. Das Fett der menfchlichen Leichen wird mit 
ber Zeit härter und fefler und verwandelt fih, wenigſtens 
das Margarin in Stearin nah dem Seite 254 gegebenen 
Schema. 

Die Zettbildung und Aufnahme von Fetten in dem 


2) Hoggendorf’s Annalen, 188, Rr. 5, ©. 111. 
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thierifchen Organismus if daher für ben Stoffwechſel von 
großem Belange; diefelbe hat nicht bloß die Entſtehung neuer 
Produkte zur Folge, fondern fie ruft noch ganz andere Er- 
fcheinungen hervor. Mit anderen Worten: die Fette dienen 
nicht bloß dazu, um, den Pflanzen entnommen, von ben 
Thieren nad einigem Verweilen in deren Organismus in 
Form von Kohlenfäure und Wafler wieder ausgegeben zu 
werden, fondern fpielen außerdem noch eine wichtige Rolle 
als Berbindungen, welche fi) Leicht zu neuen Körpern ums 
fegen und dabei, während fi) diefe im statu nascenti bes 
finden, eine reihe Quelle hemifher Wirkung und Erregung 
neuer cdhemifcher Kräfte eröffnen. 

Es ift recht fehr zu bedauern, daß unfere Kenntniß der 
Fette, die bei den verſchiedenen Thieren vorkommen, noch 
fo viele Lüden bat, bag wir fogar die Gonftitution der 
Elainfäure nicht einmal kennen. Deshalb bleibt eigentlidh 
auch jede Vergleihung der Fette unter fi für jetzt noch 
fruchtlos und ungenügend *). 

Aus dem Obigen folgt, daß zur Bildung vieler Fette 
im Thierförper, namentlih wenn fie aus Amylum erzeugt 
werden (ſ. S. 270), Desorybationsprocefie erforderlich find. 
Aber fo klar wir die Urfadhe der Oxydation (die NRefpiration) 
einfehben, fo unbefannt iſt ung gegenwärtig noch die Duelle 
ber Desorydation. Wir fönnen ung nur durch allgemeine 
Beifpiele eine Borftellung davon maden, wie fie im thieris 
Shen Organismus möglicherweife ftattfinden kann, aber bie 
wahren Vorgänge find und gänzlich unbekannt. 

Desorydation in einem Organismus, wo ftetd Sauer⸗ 
ſtoff zugeführt wird, ſcheint ungereimt, dennoch ift fie eine 
über allen Zweifel erhobene Thatſache. Viele Stoffe müffen 
im thierifhen Körper desorydirt werben, 3. B. Diejenigen, 
woraus Cholefterin entftebt, eine Subſtanz, welche in ber 


Ich höre, dab Nedtenbacher neuerdings belangreiche Unteriuchungen über 
die Glainfäure angeſtellt hat. 
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Nahrung, To Tange diefelbe vegetabilifcher Art ift, nicht 
vorfommt. 

Dhne Zweifel wird jene Desorydation durch andere 
Stoffe vermittelt, welche zu ihrer Bildung des Sauerftoffs 
bedürfen. Zu denjenigen Verbindungen, welche ſich im thies 
rifhen Organismus wie Desoxydationsmittel verhalten, zaäh⸗ 
fen wir den Traubenzuder, Inulin u. f. w. Wird Inulin 
in warmem Waffer gelöft und mit effigfaurem Bleioryb und 
Ammoniafvermifcht, fo fcheidet fich metallifches Blei ab; ebenfalls 
entzieht Traubenzuder, mit Kupfer⸗ und anderen Metallfals 
zen erwärmt, dieſen ihren Sauerfloff. In dem erften Bei⸗ 
ipiele wird das Bleioxyd fogar noch von der Effigfäure ges 
trennt und dann feines Sauerftoffs beraubt, womit fih ein 
Theil des im Znulin vorhandenen Fruchtzuders in Ameifens 
fäure umfegt. Wenn fih auf diefe Weife ein Aequivalent 
Fruchtzucker in Ameifenfäure ummwandelt, fo find dazu zwölf 
Atome Sauerfloff erforderlich, welde einem andern Körper, 
in jenem Falle dem Bleioryde, entzogen werden: 


1 Aeq. Fruchtzucker Ci Ha Oi. 
4 Aeq. Waſſer + 6 Aeq. Ameiſenſäure CO. Hy, On 
On 


Bei der unaufbörliden Oxydation der organifchen Bes 
ſtandtheile des Thierkörpers zu Kohlenfäure wird nun ber 
nöthige Sauerfloff nicht allein durch die Lungen aufgenom⸗ 
men, fondern auch benachbarten Berbindungen entzogen, 
welche unter Bildung anderer Produkte Sauerftoff abgeben 
können. Sp weit ber refpirirte Sauerftoff reicht, bewirkt 
biefer die Oxpdation des Kohlenftoffse und Wafferftoffs der 
srybationsfähigen Stoffe; wenn aber jene Dienge geringer 
if, als die einmal in Umfegung begriffenen Stoffe zu ihrer 
Orydation bedürfen, fo erfolgt ein Desorydationsproceß, 
wovon bie Erzeugung fauerfloffarmer Kette, wie Cholefterin 
aus fauerftoffreihen 3. B. Elainfänre, die Folge ift. 

Das Desorybationsvermögen des Organismus offenbart 
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fih in einer Menge von GErideinungen. Es beginnt ſchon 
in ten Berbauungewerfjeugen, mo tie Gntwidelung von 
Schwefelwaſſerſtoff aus ichweieliauren Salzen eine Folge 
baren if, und vilanzt fih von La überall bin in alle Ors 
gane fort, die Tungen ausgenommen. Tas Borfommen von 
reguliniihem Zuedfilber in verſchiedenen Geweben nad) Täns 
gerem Gebrauche ven Duedfilberpräparaten mag biefer Ans 
fiht zum Beleg dienen *). 


Muskelgewebe. 


Die auf Eindrücke, beſonders auf elektriſche Reize rea⸗ 
girenden, groͤßtentheils dem Willen unterworfenen und der 
Verkürzung wie der Verlängerung fähigen Organe heißen 
Muskeln. Ihr Gewebe iſt verſchiedenartig. Wir finden in 
ber bekannten rothen Muskelmaſſe des Körpers ein eigen⸗ 
thümliches Gewebe, welches geſtreifte Bündel beſitzt. Dahin 
gehören die dem Willen unterworfenen Muskeln und das 
Herz. In jenen Bündeln ſiebt man Faſern, welche aus 
zwei verſchiedenen Stoffen zu beſtehen ſcheinen, deren Mole⸗ 
küle in abwechſelnder Reihenfolge an einander gelagert einen 
Faden von granulöfem Anfeben bilden (Fig. 158 u. 161, 2). 
Bon diefen Fafern find einige, von einer Hülfe umgeben, 
mit einander zu Fleinen Bündeln vereinigt (Fig. 155 u. 157 
auf dem Querdurchſchnitte gefeben), welhe Bündel durd 
das Bindegewebe wieder zu größeren verbunden find (Fig. 
154, 2 und 156, 2). Diefe großen Bündel werden aufd 
Neue durch Bindegewebe vereinigt, und auf biefe Art geht 
bie Verfnüpfung fort, fo daß die ganze Muskelmaſſe aus 


*) Sowohl dieſe Thatjache, als auch die ganz verfchiedenen Wirkungen, welce, 
wie allen ersten bekannt ift, Galomel und Sublimat hervorbringen, ma 
hen Liebig’s Anficht (Thierchemie), Das Calomel nur durch Ummandlung 
in Sublimat im Organismus wirken könne, fehr unwahrſcheinlich. 
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Faſern und Bindegewebe, mit Gefäßen und Nerven durch⸗ 
webt, zuſammengeſetzt iſt. 

Die erſten oder kleinſten Muskelbündel nennt man Pri⸗ 
mitivbündel. Sie ſind manchmal, wennſchon nicht immer, 
von einer dünnen, mehr oder weniger körnigen Hülle bedeckt, 
welche in Effigfäure länger ungelöft bleibt, als die Faſern 
der Primitivbündel, aber ſich zuletzt gleichfalls Löft, nachdem 
fie zuvor gallertartig geworben ift. 

Jenes Muskelgewebe verdient wegen feiner allgemeinen 
Berbreitung in dem Organismus befondere Aufmerkſamkeit *). 


%) Duerdurhfhnitt des ınusculus semitendinosus des Men- 
ihen (dig. 134). Dicht aneinander liegende Primitivbundel (1) von mehr 
oder weniger runder Form, viclfeitig gegeneinander abgeplattet, in großer 
Anzahl zu einem felundären Bundel vereinigt, welches von einem zelligen 
Gewebe (perimyaium (2) umgeben und dadurch von den angrenzenden Bun: 
dein geichieden it. In Diefem zelligen Gewebe, welches nach Zuſatz von 
Eſſigſaure ſtark auseinander weicht, ſieht man Fleine verlängerte Kerne und 
Kernfäſerchen, an einigen Stellen Nervenbundel und Blutgefäßſtämme. 

Bei ſtärkerer Bergrößerung (Big. 1655) erblidt man in jedem Bündel 
die Durchfchnitte der Primitivfafern als Meine dunkle Dunfte; durch Zufag 
von Efiigfäure fchwilt das ganze Bundel auf; Die Punkte entfernen fich 
mehr und mehr von einander und werden deutlicher fichtbar. Cs fcheint 
demnach hauptfächlih Die zwifchen den Drimitivfafern liegende Subſtanz 
Inch Effigfaure ausgedehnt zu werden. In den Bundeln findet man durch» 
schends feine Kerne; nur hier und da liegen einige vereinzelt auf dem 
sarcolemına, fie find auf dem Längendurchichnitt deutlicher zu ſehen. Diele 
der fleinen Muskelbundel kehren fich Durch Die Anfchwellung, welche fie er- 
leiden, mehr oder weniger um und zeigen nun Deutlich ihre Querftreifen. 
Das sarcolemma mit doppelten Streifen ift nicht wahrnehmbar. 

Onerdurhfhnitt der Schenfelmusteln eines Froſches. 
Die Yrimitiobundel find größer und liegen noch dichter zufammen, als beim 
Menihen; fie befigen meiſtens eine runde oder polnedrifhe Geſtalt. In 
ieder Ede, wo drei Bundel fi aneinander fchließen, fieht man mehr oder 
weniger deutlih den Durchichnitt eines Haargefäöes. Die PBrimitivfafern 
And, befonders auf Zufag von Eſſigſäure, gut zu unterfcheiden. Außerdem 
beobachtet man zwiſchen den PBrimitivfafern in den Bundeln eine ziemlich 
große Anzahl Kerne. Die Kerne befigen auf jedem Durchfchnitte eine 
runde oder edige Geſtalt. 

Derfeldbe Durhfhnitt bei einem ſehr mageren Froſche. 
Die PYrimitivbundel find im Ganzen fleiner und von fehr verichiedener 
Größe (dig. 156). Die Heiniten CI, a) findet man befonders in der Nähe 
des Derimnfiums (2); mitunter find ihre Durchichnitte volllommen rund, die 
Bundel alfo enlinderföürmig. Kerne (dig. 157, I) und Primitivfaiern (2) 
fommen in den Bundeln nach Zufag von verdunnter Eſſigſäure fehr Deutlich 
um Borfchein. Die Kerne finden fi au in der Mitte der Bundel. In 
den Eleineren Bündeln (a) liegen die Primitivfaſern ſehr Dicht zuſammen. 
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Die Faſern, welde man Primitivfafern nennt, und deren 
funfzig, hundert und mehr in einer Scheibe eingefchloffen 


Durch Abmagerung werden alfo die Primitivbündel dünner, namentlid ver- 
fchwindet die Subſtanz zwiichen den Primitivfaiern. 

Dieielden Musfeln von einer Sup; sie gleichen denen dei 
Menſchen, und beiigen nur etwas größere Drimitivbündel. 

Dicielben vom Kalbe. Der Muskel enthält viel Pleinere Pri⸗ 
mitiobundel, ale bei der Kuh; die Anzahl derfelben kann fich alfo bei fer: 
nerem Wachsthume der Muskeln gleichbleiben. Sowohl bei der Kuh, wie 
beim Kalbe iicht man nur ausnahmsweiſe Kerne zwiſchen den Primitivfa⸗ 
fern in einem Bundel eingeichloflen. 

Auf dem Längendurchichnitte zeigen die frifchen, nicht ge 
trocdneten Primitivbündel aller jener Muskeln Längsftreifen (Primitivfaſern) 
und Querſtreifen, welche gewöhnlich gradlinig find und in gleicher Richtung 
verlaufen, oder auch wohl ein Zickzack bilden. Se deutlicher Die Brimitiv- 
fafern ericheinen, um fo weniger Deutlich find Die Querftreifen, und umgelehrt. 

Durh verdünnte Efiigfäure fommen auf und in den Primitivbündeln 
Der Fröſche (vgl. Fig. 159) viele, auf Denen der anderen genannten Thiere 
nur einzelne verlängerte Kerne zum Borfchein. 

Die primitiven Muskelbundel des ınu-culus paoas eines beinahe aus 
getragenen Fötus find ſehr ſchmal, und die Tueritreifen liegen fo weit von 
einander, daß der Raum gwiichen Drei Querftreifen der Breite des Mus⸗ 
felbundels gleichtlommt. Durch Zuſatz von Eſſigſäure werden die Muskel⸗ 
bundel ſehr durchicheinend, und man kann kaum die Grenze der einander 
zunächſt liegenden Bündel erfennen. Auch Die Querftreifen find faum zu 
unterscheiden. Am den Rändern der Primitiobundel fieht man in ziemlich 
großen Abltänden ovale Kerne, die auswendig auf dem sarcoleınma zu lie 
gen icheinen. 

Gine Dünne Scheibe der vorderen Schenfelmustel von 
einem lebenden Froſche zeigt fogleich Deutlihe Primitiobundel mit 
ihren Brimitivfafern und Queritreifen. Zwiſchen icdem Paare einander 
begrenzender Primitivbündel Tieht man cin mit Blutlörperdhen gefüllte 
Saargefäß, welches hier und da durch einen die Richtung der Musfelbun- 
dei freuzenden Geitenarm mit einem andern verbunden if. Befondere 
Nervenfaſern find zwiſchen den Musfelbundeln kaum wahrzunehmen; in 
dem periunyaium fieht man fleine Nervenftimme, Deren einige nur aus 
wei Primitivfaſern beftehen, und die fich uber eine ſehr große Fläche aus⸗ 
breiten. 

Ein fchräg gefuhrter Längendurchfchnitt des Brimitivbundels eines ge: 
trocdineten Froſchmuskels (Fig. 15%) zeigt, nachdem er mit Waſſer befeuchtet 
it, an der dickeren Seite deutliche Querftreifen, Die an der dunneren 
Seite in cine Reine von Körnchen ubergehen, welche, in Längsreihen vers 
bunden, die Primitivfaſern bilden und Dadurch, das fic dicht auf und ne 
ben einander liegen, dem Bündel das Unichen der Querftreifung ertheilen. 

Froſchmuskel, nahdem er zehn Stunden in concentrir> 
ter Effigfäure gelegen hat. Die Bündel (Fig. 159) find ſtark ge⸗ 
ſchwollen und durchfcheinend geworden, die Primitiofafern ſehr wenig ſicht⸗ 
bar, die Qucrftreifen fehr ſchön, die Kerne Deutlich, Doch nicht deutlicher 
tichtbar, als nach viel Eurzerer Einwirkung von verdünnter Eſſigſäure. Nach 
achtundvierzig Stunden befindet fich noch Alles in dem nämlichen Zuftande. 
Man fieht zwifchen und uber den Bundeln ein Haargefäß und darin eine 
Reihe von Kernen der Blutkörperchen. 


— N ⸗ 
* 
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liegen, hält man für Fibrin; aber der Beweis für dieſe 
Amahme muß erft noch geliefert werden. Es ift ausgemacht, 


Muskel einer Kuh nach viertägiger Behandlung mit concentrirter 
Eſſigſäure. Die ganze Maſſe ift gallertartig; die Querftreifen noch ficht: 
bar uud gebogen; die Primitivfafern undeutlih, Die Kerne fchwer zu 
erfennen. 

Mustel eines beinahe ausgetragenen Fötus, welcher zwei 
Gtunden in concentrirter Effigfäure lag. Die Primitiobundel find Narf 
andgedehnt und biaß, die Queritreifen Deutlich unterfcheidbar ; die Primi⸗ 
tiofafern nicht wahrnehmbar, Die Kerne ebenfalls ein wenig verblaßt. 

Mustel eines Froſches, in einer verfchloffenen Flaſche vierund⸗ 
manzig Stunden mit concentrirter Schwefelfäure in Berührung gelaflen. 
Gelatinös angefchwollen ; die Primitivbündel find begrenzt; demnach fcheint 
das »arcnleınıma nicht aufgelöft zu fein; von Primitivfafern oder Querftreis 
fen iſt nichts zu fehen. Mit viel Waller verſetzt wird dag Stückchen weiß 
und zieht fich zufammen; die Primitiofafern find nur unter dem Milro- 
ifop sichtbar und zeigen körnige Anfchwellungen in der Richtung und auf 
den Zwifchenräumen der Querftreifen. 

Mustel einer Kuh, vier Tage mit concentrirter Schwefelfäure 
behandelt, die Dabei mehr oder weniger dem Zutritt der Luft bloßgeſtellt 
war. Die Drimitiobundel find viel breiter geworden, die Enden meiſt 
(darf rechtwinklig abgebrochen. An manchen Stellen ficht man auf Der 
Dberflahe dunkle Querfireifen, nämlich da, wo das Muskelbundel fchmaler 
iR; es scheint, daß der geichwollene Inhalt der Primitivbundel hier Durch 
Rärferen Widerftand des sarcnlemına fich aussudehnen gehindert if. An 
anderen Stellen find die Primitiobundel auer durchgebrohen. Die Quer 
freifen find noch fihtbar, am einigen Stellen fann man auch Die Längen- 
faiern noch fehr gut unterſcheiden; Die Kerne find gequollen, hier und da 
förnig._ In einem Bundel ficht man in kleinen regelmäßigen Abftänden 
mei Reihen der verlängerten geichwollenen Kerne. 

Zufag von Waſſer verändert nichts; es muß alfo ans der Luft War: 
fer angezogen fein, in Folge deffen die Sulphoproteinfäure nicht gallertartig 
senug Hat werden konnen. 

Mustel einer Kun. Goncentrirte Salpeterſäure veranlast ſtarke 
Sasentwidelung und macht die Primitivfafern, welche befonders deutlich 
waren, verfchwinden. Die Bündelchen bleiben übrigens fcharf begrenzt. Das 
sarcolemına fcheint demnach nicht angegriffen zu werden. Galpeterfäure, 
mit gleichen Theilen Waller verdünnt, bringt die nämlichen Erfcheinungen 
hervor. Bei einer Verdünnung mit vier Theifen Waller bleiben die Pri- 
mitivfafern noch deutlich fichtbar ; nach einiger Zeit verfchwinden aber die 
Querfireifen, darauf auch Die Vrimitivfafern, und Das ganze Bündel wird 
durchſichtiger. Hier und da ficht man verlängerte Kerne; Das narenleınna 
eriheint ſtrukturlos; doch zeigen fich hin und wieder abwechſelnde dunkle 
kinien auf Demfelben. 

Muskel eines Srofhes nah viertägiger Cinwirfung 
son Ammoniak auf einem bededten Uhrglafe.. Die PBrimitiobundel find 
durchfcheinender , Die Brimitivfafern nicht deutlich, Die Kerne durchſichtig 
und etwas breiter, die Querftreifen uberall fehr deutlich fihtbar. In der 
Fluſſigkeit Hat fih eine große Menge pulverförmiger Subftanz abgeſetzt, 
weiche unter dem Mikroſkop ftrufturlos erfcheint. 

Muslel einer Kuh. Durch Einwirkung von coneentrirtem Kali 
werden die Muslelbündel etwas durchſcheinender; die Querftreifen bleiben 
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daß die Fafern feine einfache organifhe Verbindung find; 
man unterfcheidet vielmehr zwei organifch verfhiedene Subs 





Deutlich ſichtbar, die Brimitivfafern gleihfals. Die Kerne find ſehr gut 
zu unterjicheiden. Das Ganze war, nachdem es achtundviersig Stunden auf 
dem Übijectivglafe gelegen hatte, unverändert; Die Kerne iind befonders 
Deutlich und breiter ; auch Die Primitivfaiern und Querftreifen gut zu um- 
tericheiden. 

Muskel eines Froſches nah funftundigem Berweilen 
in concentrirter Kalilauge. Die Brimitivbundel (Fig. 160, a) fafs 
fen sich leicht iſoliren und find ſehr weich, körnig, wenig Durchfcheinend; 
die Primitiobundel find Deutlich zu ertennen; Die Queritreifen nicht überall 
zu ſehen. Die Kerne (i) haben eine weientlihe Beränderung erlitten; fie 
find ſtark geichwollen,, oval und beiigen ein lorniges Auſehen. Durch Zu: 
fag von Waller wird ſchnell Alles ohne Ruditand aufgelölt. Im eriten 
Augenblide ichwellen die Kerne beinahe zu runden Körperchen an (Fig. 160, b, 1), 
um Darauf alsbald zu verichwinden. Gegen Ende der Auflöfung fommen 
einige der Querftreifen wieder zum Borfchein. 

Muskel eines Froſches nach vierundjwanzigftundiger 
Einwirfung von concentrirter Ralilauge. Die Primitivubundel 
find meiftens ijolirt oder leicht zu trennen und ſowohl in der Längen- wie 
in der QDuerrichtung zu theilen. Die meiſten find in rechtwinklich abge- 
fhnittene Queritüde (Fig. 161, 1) zerfallen. Die Querftreifen find noch gut 
zu unterfcheiden, Die Primitivfaiern haben gekerbte Ränder; die gleichen 
Derlenihnuren (2) und icheinen Demnach aus heterogenen Theilen zu beite- 
hen, welche die Urjache der Querftreiiung find. Gin Theil fcheint in Kati 
leichter auflöslich zu fein als ein anderer, ein Umfland, der die Theilung 
der Bundel in der Richtung der Querfireifung erleichtert. 

Durch Zufag von Waller wird Alles aufgelöf't. 

Muskel eines beinahe ausgetragenen Fötus, nachdem er 
eine halbe Stunde in concentrirter Kalilöfung gelegen. 
Schr erweicht, die Primitiobundel leicht zu iſoliren. Die Ränder Derfelben 
find meiſtens glatt, manche geferbt; an einzelnen Stellen erblidt man noch 
Spuren einer Queritreifung; Primitiorafern find nicht wahrnehmbar. Die 
Kerne liegen in großen Entfernungen, find gefchwellen, aber nicht Deutlich 
marfirt, oft faum wahrnehmbar. Außer den Primitivbundeln, welche von 
einander getrennt liegen, nimmt man feine andere Örundformen wahr. 

Auf Zufag von Waſſer erblafien anfangs die Primitivbundel, ohne 
eben anzuſchwellen; Die Kerne Dehnen fih aus und manche verfchwinden, 
während der Rand der Primitiobundel ſich noch ziemlich unverändert erhält. 
Bei fernerer Einwirkung von Wafler bleibt von den Musfelbundeln nichts, 
als einige feine Körnchen ubrig; nun fommen auch Die kleineren Blutgefäße 
und ſelbſt Haargefäße, noc mit gelbgefärbten Blutkörperchen gefult, voll 
fommen Deutlich zum Borichein. Nah Zuſatz ven mehr Waſſer ofen fich 
die Musfelbundel ganz ohne Ruckſtand auf. 

Muskel einer KAub, nahdem er vierundzwanzig Stun— 
den lang in tarfem Alkohol gelegen. Die Längsfafern find fehr 
deutlich, Die Queritreifen gleichfalls. Die ijolirten PBrimitivfafern haben 
eine kornige Beichaffenneit. 

Muskel ciner Kuh; durch Zufag von Sublimatlöfung kommen Die 
Grenzlinien der Primitivbundel Deutlich zum Borfchein. Die ifolirten Pri⸗ 
mitivfaiern fcheinen aus kleinen verlängerten Theilen zu beftehen, die ein- 
ander begrenzen; fie zeigen unregelmäßige Peine Anfchwellungen. 
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flanzen. Die eine berfelben bildet didere Kügelchen als bie 
andere, unb beide reihen fih in abwechfelnder Folge an eins 
ander, fo daß die Fafer einer Perlenfchnur gleicht, deren 
Perlen in kleinen Entfernungen neben einander Tiegen und 
wie durch einen dDiden Faden vereinigt find. Soweit ung 
gegenwärtig jene Verbindungen befannt find, möchte ich Die 
eine für Fibrin, die andere für Proteinbioryd halten. Durch 
Behandlung der ausgewafchenen Musfeln mit concentrirter 
Effigfäure löſen fih nämlich jene Primitivfafern auf, und 
wenn man diefe Auflöfung mit fohlenfaurem Ammoniaf präs 
eipitirt, fo erhält man Proteinbiorgd; daſſelbe Verhalten 
zeigt das Fibrin, wenn man es auf gleihe Weife behandelt, 
und unter gewiſſen Verhältniſſen auch das Proteinbioryd. 
Die organifche Verfehiedenheit der Hafer läßt und zwei ver- 
ihiedene Körper darin annehmen, und wir fennen gerade 
im Fibrin und Proteinbiorgd zwei Verbindungen, deren Eis 
genfhaften denen der Primitiomusfelfafern entfprecden. 

Jene organifhe Berfchiedenartigfeit der Primitivfafer 
it die Urfache der Querftreifung, welche man auf den ein« 
jeinen Bündelchen wahrnimmt; denn dadurch, daß die homos 
genen Kügelhen der Faſern ganz genau neben einander lies 
gen, erfcheinen fie auf der Dberflähe als Streifen, welde 
die Richtung des Bündels rechtwinklig durchſetzen. Da nun 
bie bünneren Kügelchen, oder Diejenigen, welche zwifchen ben 
dideren Tiegen und biefelben vereinigen, in verfchiedenen Aufs 
löfungsmitteln leichter auflöslich find als jene, fo fann man 


— 


Nach achtſtündigem Verweilen in der Sublimatauflöſung find die Pri⸗ 
mitiobundel hart, undurchſichtig und leicht zu iſoliren, die Querſtreifen fehr 
deutlich, Die Primitivfafern in den Bundeln nicht gut zu untericheiden; Die 
Kerne ſehr ſchmal. 

muskel einer Kuh, achtundvierzig Stunden lang mit 
JIodtinftur behandelt. Die Primitivbundel ſowohl als dad perimy- 
siun find ſtark gebräunt. Die ifolirten Primitivfafern erfcheinen als an» 
einander gereihte Hörnchen; einige, welche aus dem Bündel getrennt find, 
aber noch Dicht zufammenliegen, zeigen Querfireifen. Alle find ſehr ſtark 
braun gefärbt. (Donders und M.) 
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die Primitivbündel der Muskeln iu zwei Richtungen fpalten, 
namlih in der Längsrichtung der Faſern und in der Duer 
sihtung, wobei man jedesmal dünne Scheiben erhält. Jenes 
Berhaften it von Todd und Bowman (f. Physiological 
Anatomy and Physiology of man, p. 152, Tom. 1) unge 
führ eben jo beichrieben, wie unfere Beobachtungen und ges 
lehrt baben; nur fanden wir die Querſpaltung nicht fo ſtark 
ale jene Beobachter. 

Die Musfelfafern liegen in einer Scheide, welche nicht 
aus feimgebendem Gewebe befteht, jontern ſich wie ein innis 
ges Gemenge der Beitanbtheile des leimgebenden und elaſti⸗ 
then Gewebes verhält, und worin man einzelne Kerne ers 
blickt, welche durch Eſſigſäure deutlih zum Vorſchein kommen 
und in Kali anſchwellen. 

In dieſen beiden Formen, den Primitivfaſern und den 
ſie umſchließenden Scheiden, liegt das Weſen des dem Willen 
unterworfenen Muskelgewebes. Es gehört übrigens noch eine 
dritte Subſtanz dazu, welche unterſchieden werden muß. Die 
Primitivfaſern grenzen nämlich nicht unmittelbar an einan⸗ 
der, ſondern ſind durch eine formloſe Zwiſchenſubſtanz ge⸗ 
ſchieden. 

Die ſekundären Bündel find durch Faſern des Bindes 
gewebes, welches in einigen Fällen Fettzellen enthält, unter 
einander vereinigt und die ganze Muskelmaſſe außerdem mit 
Gefäßen und Nerven durcdhwebt. 

Außer jenen willfürlih beweglihen Musfeln bat man 
noch zwei andere Arten zu unterfcheiden: Muskelfaſern, 
welche fih wie Faſern des Bindegewebes verhalten und in 
ber Iris und der Haut: der vasa Iymphatica vorfommen — 
fie reagiren auf galvanifche Eindrüde —, und Musfelfafern, 
welche mit den Musfelfafern der mittelften Umbüllungsfchicht 
ber Arterien übereinflimmen; dieſe finden ſich in der musku—⸗ 
löfen Belleidung des Magend und der Eingeweide. Beide 
find willfürfich nicht beweglich. 
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Was die erfleren anlangt — die, weldhe den Fafern 
des Bindegewebes gleihen, — fo find wir über ihre Natur 
noch im Zweifel; denn wenn fie auch hinfichtlich ihrer Form 
mit dem Bindegewebe übereinzuftimmen ſcheinen, fo befigen 
fie (namentlich die Kafern der Iris) doch den chemifchen 
Charakter der Muskelfaſern. Nah Henle ift die Form 
volltommen bie des Bindegewebes; Valentin findet Dagegen 
die Fafern den nicht geftreiften Spiralfafern gleih und mit 
Bindegewebe burchwebt. 

Man muß darüber neuere Unterfuhungen abwarten. 

Die zweite Art der Musfelfafern, welche denen der 

mittelften Umhüllungsſchicht der Arterien glei fommen und 
glatte, einfahe Musfelfafern genannt werben, befteht 
aus länglichen ſchmalen Plättchen (Fig. 164, a), mit ſchmalen 
zulaufenden Enden, und bier und da mit länglichen Kernen, 
zumeilen mit einer Reihe von Punkten verſehen, welche in 
gerader Linie über die ganze Fläche verlaufen. Man findet 
fie in der Speiferöhre, der DBlafe und an vielen anderen 
Stellen, wo unfreiwillige Muskelbewegung ftattfindet, auch 
in der Muskelhülle (Fig. 171, a) der Arterien. Sie werben 
von Effigfäure aufgelöft. Da fie nun in der Form mit einigen 
Faſern der mittleren Arterienhaut übereinfommen und man 
in derfelben Umhüllungsſchicht andere Fafern von einer eigen= 
thümlichen, von der der Muskelfaſern verfchiedenen Befchaf- 
fenheit fand, fo hat man jenen Musfelfafern einen ganz 
eigenthümlichen Charafter beigelegt. Jene Arterienhaut ent- 
hält nun aber zwei Arten von Fafern, nämlih Fafern des 
elaftifchen Gewebes und willkürlich nicht bewegliche Muskel⸗ 
fafern, und es iſt daher, fo lange man verfäumt, den ver- 
ſchiedenen Charakter diefer beiden Arten von Fafern gehörig 
in Betracht zu ziehen, aus dem Gewebe der Arterienhaut 
überhaupt auf die Natur der darin enthaltenen Musfelfafern 
fein Rückſchluß zu maden. 

Was man über die Fafern der vom Willen unabhängis 


gen Muskeln weiß, if, daß fie in feinen Bündeln zuſam⸗ 
menliegen, aber nicht, wie bei ten willfürlih beweglichen 
Muskeln, von einer gemeinſchaftlichen Scheide umidloffen 
int. Die falern ſelbn, die Primitivfaiern, find plate umdb 
dünn. Zunädhit kommen dünne Fibern tes elaſtiſchen Gewe⸗ 
bes (ig. 162, 163 und 164, c 2) zwiichen denſelben vor, 
die nämlihen, welde Henle Kerntaiern nennt, und welde 
ald dünne Berlängerungen ter urinrüngliden Kerne anzu⸗ 
teben find, vie bei ftärferer Entwidelung wabre Faſern des 
elattiihen Gewebes bilten fünnen. 

Das eigentlihe Muskelgewebe beitebt aus einer Subs 
Ranz, die von Kali und Eſſigſäure aufgelöt wird und fi 
mit Salpeterſäure und Ammeniaf gelb fürbt, alfo eine Pro⸗ 
teinverkintung if. Ueber tie Natur terielben ıf übrigens 
nichts Näheres befannt. Die gleihmäßige Struftur der Fa⸗ 
fern ter willfürlihd nicht beweglichen Muskeln unterſcheidet 
fie von den Faſern der anderen Muskeln, werin zwei ches 
mich verfchietene Stoffe vorfommen *. 








c,Bem Billen unabhänsise WMuslelfsiern Bes Schlud: 
arms einer Kup, einiae Stunden nah dem Tede. Cs iind Dunne, 
gerade KAaiern, melde, mit Cnisiäure behandelt, ſehr Durchieinend werden 
und sıcle serlängerte Keime sciaen: manche ichmelcen ſtark an and werten 
länslib rund, ternig. 

Nach ein. eder zjmeitzaigem Bermeilen in ceacentrirter Kalilauge (in 
einem verichletenen Gerade, eriheinen Nie feinkternia, fermies: anf Zuijag 
ven Muafer serichminder Die kornise Subitan;. und cd fommen vchr Danne, 
ibarf bearen;te auden zum Beridein. Die ich bisweilen verjweigen und 
untereinander vereinigen (Kia. 162. Sie ind ale KHernfaiern oder elaiti- 
ihe Faſern ;u betrachten. 

In Zublimatlciung werden te fornia (nach zwei Tasenı. 

In Gerbiäure undurchſchtia. 

In Ecdmeichiäure nah achtundvierzia Stunden acıatinos aciweilen. 
Man iicht die Dunnen elaltiihen Zaiern mit frummlinisem Kaufe hindurch» 
fcheinen. 

Die Mustleliaiern Ber mittleren Arterienbaut And nach 
vierſtundigem Bermeilen in Kati breit, vlatt und Durdicheinend geworden, 
nicht foruig. Tas elattiihe Gewebe Der Arterien hat icli nad Jierundjwan- 
sigitundiger Einwirkung ven Kalt jeine Form beiberltien. aber Die Zafern 
laſſen ich Bann leicht von einander trennen. Die Faſern find Dunner als 
die Des Nackenbandes, aber verbalten fich Dieien im Uebrigen volkommen 
gleib. Es findet alſe eine beitimmte Rericietenheit ;miichen den elattiichen 
und Den vom Willen unabhängigen Möskelfaſern Der Arterien Statt. 
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Die chemiſche Zufammenfegung der Muskeln als folche 
zu kennen, bat daher nur technifhen Werth. Berzeliug 
bat fie bereits vor vielen Jahren mit großer Sorgfalt uns 
terfuht. Mit Blut und Ernährungsflüffigfeit getränft, ent⸗ 
halten fie 77 % Wafler und 5 %, in kaltem Waſſer auflög« 
tihe Beftandtheile. In 100 Th. Musfelfubftanz find alfo 
18 % in kaltem Waſſer unauflöslihde Stoffe vorhanden, 
welche duch Kochen hart werben und dann, die Gefäßwände, 
einiges Zeit u. |. w. ausgenommen, hauptſächlich Proteinbis 
oryd erzeugen, welches fi in Säuren viel fchwieriger aufs 
loͤſt als die Muskelfaſern felbft und daher fchwer verdaulich if. 


Durch eins der Rengentien verändert, bilden letztere platte, reine, 
durchiichtige Faſern. 

"Die Musfelfafern der NRingfaferhaut der Arterien find nach vierftün- 
digem Berweilen in Kalilauge gefchwollen und einiger Maaßen granulös. 
Durch Zufag von Waſſer wird fan Alles aufgelöf't, nur bleiben feine, ge 
fränfelte, deutlich begrenzte Faſern zurück. 

Bom Willen unabhängige Mustelfafern aus dem Did» 
farm eines erwadhfenen Menfhen. Dunne, platte durcfcheinende 
Faden (Fig. 164, a), wenn fie tfolirt find; in Maſſe geichen, erfcheinen fie 
rauh an der Dberflähe (I). Durch Einwirkung von Efiigfäure werden fie 
viel blaſſer Ce), fchwellen nicht ſtark an, aber zeigen fehr viele verlängerte 
Kerne (1), und hier und da dünne elaftifche Faſern C2). 

Eoncentrirte Salpeterſäure nad Zufag von Ammoniak färbt jie gelb. 

Bon der unteren Hälfte des oesophamıs find fie deutlicher , platt, 
ebenfalls durchſcheinend; Eſſigſäure bringt auch hier viele Kerne und Kern⸗ 
fafern zum Borfchein. 

Bom Willen unabhängige Mustelfafern Der@ingeweide 
eines Zrofhes. Die Zäden iind, nachdem jie einige Stunden in concen- 
trirter Efligfäure gelegen haben, hell durfcheinend, feinförnig, mit einzelnen 
Kervorragenden körnigen Körperchen verfchen. 

Dark mehrftundige Einwirkung von Gerbfäure werden die Bündel 
undurchfichtig und rauhh; die Faſer wird ebenfalls rauh, aber bleibt durch⸗ 
ſichtig. Auf der Oberfläche der Bündel fieht man viele förnige Theilchen. 

Nach mehrftundigem Verweilen in Sublimatlöfung werden die Bündel 
dunkel, körnig und find fchwer in Primitivfafern zu fpalten. 

In Alkohol werden die Primitivofafern nach einigen Stunden an den 
Kanten wie haarig, Durchfcheinend; die Bündel erhalten ein körniges Anſe⸗ 
ben. Es iſt fein sarcoleınma zu ſehen. 

Goncentrirte Schwefelfäure macht die Bündel nah einigen Gtunden 
ſehr gelatinös, durchſcheinend; doch aleiben fie noch mehr oder weniger fa- 
ferig._ Auf Zuſatz von Wafler ziehen fie fich zufammen, werden undurd» 
fichtig, faferig und körnig, und find nichts weniger als homogen. Nach 
Behandlung mit Kalilauge, und nachdem das fehwefelfaure Kali ausgewa⸗ 
fben if, bleibt eine feinkörnige, faferige Subllanz übrig. (Donders 
ud MM.) 
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Was ſich von den durch Auspreſſen mit kaltem Waſſer 
extrahirten zerkleinerten Muskeln in kochendem Waſſer auf⸗ 
loöſt, iſt zum Theil aus den Primitivfaſern gebildetes Pro⸗ 
teintritoryd; ferner Leim vom Bindegewebe ſtammend. Kocht 
man einen Muskel unmittelbar aus, ohne ihn zuvor fein ge⸗ 
hackt mit kaltem Waſſer ausgeknetet zu haben, ſo bleibt außer 
Proteinbioxyd noch coagulirtes Eiweiß, vom Blutſerum her⸗ 
rührend, als unlösliche Verbindung zurück, während das Des 
kokt Leim, ferner Proteintritoryd von den Muskelfaſern und 
von dem Fibrin und Albumin des Plutes, und noch viele 
andere Beftandtheile enthält, welche theild von dem in ben 
Muskeln vorkommenden arteriellen und vendfen Blute, theils 
von dem Serum ber Blutgefäße, theild von ben Nerven 
und theild von dem leimgebenden und Fett⸗Gewebe abflammen. 

Ein mit faltem Wafler bereitetes Fleifchertraft enthält 
daher Albumin und coagulirt beim Erwärmen, ferner orgas 
nifhe Salze, welche zum Theil in Alkohol auflösfich find, 
Salze von Kali, Natron, Kalk, Magnefia, Ammoniaf, außer⸗ 
dem Chlorcalcium, Chlornatrium und Chlorfalium. Damit 
gemengt erhält man foblenfaured Kali und Natron und 
phosphorfauren Kalk, welde Salze dur ertraftartige Stoffe 
im Alfohol auflöslih geworden find. In Alkohol ungelöft 
bleiben größere Mengen phospborfaures Natron und phos⸗ 
phorfaurer Kalf. 

Bom Alkohol werden viele ertraftartige Körper aufge- 
nommen, welde man unter dem GColleftionamen von Osma⸗ 
zom zufammengefaßt hat. Es ift Dies ein Gemenge verfchies 
benartiger, während bes Eindampfens fid) bräunender Stoffe, 
beren Abflammung fih kaum anbeuten läßt. Sie gehören 
theild dem Fibrin des Blutes an; denn Fibrin giebt an Al⸗ 
kohol ein rothes Ertraft ab, wenn man es mit Wafler kocht 
und die Maffe, welche nad dem Verkochen des Waflers zu: 
rüdbleibt, mit Alkohol auszieht; zum Theil Eönnen fie auch 
in dem Blute und in ben Nerven vorhanden gewefen, theils 
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auch während bes Eindampfend durch Zerſetzung aus andes 
ren Stoffen gebildet fein. Endlih kommen in dem Alkohol⸗ 
ertraft auch die Fette der Muskelmaſſe und die Salze ber 
fetten Säuren aus dem Blute vor, weldhes den Muskel 
erfüllte. ' 

Abfoluter Alkohol nimmt aus dem wäſſrigen Ertrafte 
ähnliche extraftartige Stoffe auf, als in dem Ertrafte bes 
Urins vorfommen. Es find died DBeftandtheile des Blutes, 
welche durch die Nieren abgefonvert werden. Sublimat fchlägt 
einen Theil derfelben nieder, bafifh effigfaures Bleioxyd 
einen andern und läßt einen dritten Beſtandtheil aufgelöft. 

Aus dem unaufgelöften Ertraft zieht Alkohol von 0,833 
eine gelbe Materie aus, welche durch Galläpfelinfufion und 
Eublimat, nicht durch neutrales effigfaures Blei noch Zinn« 
Hlorür gefällt wird. 

Der in Alkohol von 0,833 unlöglihe Rückſtand ift ein 
dunkelbraunes Ertraft, wovon ein Theil durch Sublimat, 
ein anderer durch Zinnchlorür fällbar if, und worin noch 
verihiedene andere Ertrafte vorkommen (f. Berzelius 
Chemie, Br. 9, ©. 575). 

Chevreul fand noch eine kryſtalliſirbare Subflanz, 
Kreatin, in dem alfoholifhen Ertrafte von eingedampfter 
Bouillon, eine geruch⸗ und gefchmadlofe Verbindung, die, 
außer von Wöhler, nicht wieder darin aufgefunden ift. 

Der eigentliche elementare Hauptbeftandtheil der Muss 
fein, nämlich die Subftanz der Primitivfafern, ift hinſichtlich 
feiner hemifhen Natur nicht genau gefannt. Es läßt fi 
mit einiger Wahrfcheinlichkeit annehmen, daß fie mit Kibrin 
übereinflimmt, worin Proteinbioryd eingemengt ifl. Weber 
die Subflanz, welche die Primitiofafern trennt, läßt ſich für 
jest noch nichts mit Beftimmtheit angeben. Sie verhält fidy 
übrigens, gleih den Fafern, wie eine Proteinverbindung, 
und theilt mit jenen auch die chemifchen Eigenfchaften, näms 
ih in concentrirter Effigfäure ſich aufzulöfen und in vers 


bünnter Eifigiüure gallertartig und durchſcheinend zu werden; 
angertem beiigt Re alle Eigenſchaften des Proteind. Die 
Angabe, daß foblenjaure Alfalien tie Primitivbündel bart 
machen ( Aicinus), berubt gewiß auf einem Irrthume. 
In ſebr verdünnter Salzſäure verbalten fie ſich glei dem 
Fibrin (Bouhardat)*), fie werten bei gewöhnlicher Tem- 
peratur gallertartig nad loͤſen ſich inäter auf. 

Die rotbe Farbe ter Muskel rübrt allein von dem in 
tem Gurillargefüßigitieme terielben entbultenen Blute ber. 
Mit Waſſer ausgeirrier ift ieder Muskel farblod und ent- 
hält vaber feinen beſondern Farbſioff, noch, wie man fich 
vorgeftellt bat, außer im Capillargefäßſyſteme eine andere 
färbente Materie. Mit Tel andgeipries, bebielten die Muss 
fein bei lebenten Thieren nur eine gelblihe Farbe. Nach 
dem Tote glüdte dieſer Berſuch nicht mebr vollkändig, weil 
alddann das coagulirte Blut nicht ganz entfernt werben 
fonnte. Die einzige Urſache der rothen Farbe iſt dag Blut **). 

Die Zujammenfegung ter Muefeln dur die Elemen⸗ 
taranalyfe zu beftimmen, iſt unaudführkar. Wir würden ein 
Gemenge von ſehr verichietenen Stoffen verbrennen, ein aus 
Muskelfafern, Bindegewebe, ten Häuten der Blutgefäße und 
Nerven zufammengejegtes Gewebe. Haben demnach Plays 
fair und Bödmann***) die Zufammeniegung ter Mus⸗ 
feln mit ter des Blutes vollfommen itentiich gefunden, wel: 
des ebenfalls aus einem Gemenge vieler Subftanzen befteht, 
und worin ganz andere Verbindungen enthalten find ald in 
den Muskeln, fo mag daraus gefolgert werden, daß es 
manchmal unmöglich ift, fehr weientliche Berfchiebenheit in 








*) Scheik. Onderz. Deel II. p. 578. 


*) A. Luijten. De ınuscolorum rubore. Dissertatio inauguralis, 180. 
”), Liebig, Dhoflol. Chemie, te Aufl... &. 290. 
Ochfenfleiich. Ochſenblut. 
CE 42 34,18 54,19 54, 20 
H 7,8 7,8 7. 7,68 
N 13,67 15,71 15,72 13,73 
0 22 22,18 2,31 22,12. 
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der Zuſammenſetzung durch die Elementaranalyſe zu ent⸗ 
decken. | 

Adriani hat inzwifchen die Analyfe der Muskeln wies 
derholt und Refultate erhalten, denen zufolge ihre Zufams 
menfegung einen andern Charakter erhält. Muskeln, nad 
Art der Proteinbereitung in verbünnter Kalilauge gelöft und 
mit Effigfäure gefällt, oder in Effigfäure aufgelöft und mit 
fohlenfaurem Ammoniaf präcipitirt, gaben Zahlen, welde 
ungefähr die Zufammenfegung von Proteinbioxyd ausbrüden 
und der Formel C,, Ha Nio O1, *) entfprechen. Fibrin, auf 
gleiche Weife behandelt, giebt daſſelbe Nefultat; es nimmt 
aus der Luft leicht Sauerftoff auf **). 

In Maflen der Elementaranalyfe unterworfen, liefern 
die Muskeln nach den Berfuhen von Adriani ein Refuls 
tat, welches ber Zufammenfegung einer Proteinverbindung 
nahe entfpricht, welches aber bei dem Gehalte an leimgebens 


Muskelfleiſch, mit kaltem Waſſer, Alkohol und Aether ausgezogen, in Eſſig⸗ 
fänre gelöf't, filtrirt und mit kohlenſaurem Ammoniaf gefällt, gab folgende 


Zahlen: gef. At. ber. 
C 33,91 40 33,36 
H 7,15 62 6,75 
N 13,24 10 15,45 
048 233,70 14 2,4 


Muitel, im kauſtiſchen Kalı (1 Th. auf 40 Th. Wafler) gelöf't, filtriert, mit 
Efisfäure gefänt, mit Waller ausgewafhen und dann mit Alkohol und 
Aether ausgezogen, gaben Adriani nachiiehende Zahlen: 

GC 53,83 


VO 2,68 

Aus jenen Berfuchen geht deutlich hervor, daß man hier vorzugsweife 
Yroteinbioryd und nicht bloß Protein hat, weshalb ich auch, namentlich auf 
die zulezt angeführte Analnfe mich Nusend, der Anficht bin, daB die Pri⸗ 
mitiofafern der Musfeln nicht aus Protein beftehen. Welcher der beiden 
Beſtandtheile der Primitiofafern Proteinoxyd ift, ob die dickeren Kügelchen 
oder die dazwifchen liegenden bünneren heile, ift fchwer zu ermitteln. 
Der etwas zu groß gefundene Kohlenſtoffgehalt fcheint von einer anderen 
fauerlofärmeren eingemengten Proteinverbindung herzurühren. 

Obſchon es für jest noch unentichieden bleiben muß, woraus die zwi⸗ 
ihen den Primitivbundeln befindliche Subſtanz befteht, fo glaube ich wenig. 
ſteas annehmen zu dürfen, daß nicht bloß Zibrin in den Muskeln enthalten, 
and daß die Primitivfafer keineswegs mit Kibrin identisch if. 

*®) Seheik. Onderz, Deel I, p. 568. 
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den Geweben und den Häuten der Arterien, Benen, Waſſer⸗ 
gefäße, Capillargefäßen und Nerven als ſolches werthlos if*). 
Derartige Verſuche beweifen zu viel, und eben darum nichts. 
Die Analyfen von Adriani weichen indeſſen beträchtlich 
von denen Playfair’s und Bödmann’s ab, und bie 
Natur der Musfeln beweist auch, daß letztere unmöglich 
richtig fein können. Der Kohlenftoffgehalt der Muskelmaſſe 
insgefammt muß nämlich geringer ausfallen, weil eine an- 
ſehnliche Menge leimgebendes Gewebe darin vorfommt, wel 
es bei der Analyfe 50,37 % Kohlenſtoff liefert. Die Stils 
floffmenge muß aus bemfelben Grunde größer fein, als 
Plapfair und Böckmann gefunden haben, da ber Leim 
18 % Stidfoff enthält. 


®) Scheik. Onderz. Deel IN. Mustelfleifk einer Ruh, mitten aus der Mus 

telmafe genommen, fein jerfhnitten, wit faltım Mafer andgenreht uud 
daranf mit warmem after, Atohoel und Mether ausgejogen: 

c 54 52,9 

H 78 780 

N 1631 

va 

s 04a 
Breier Phosphor war nicht Darin vorhanden; der Schwetelsehalt nähert fih 
dem des Bibeind. 

Schloßberger hat (Berzelius Jahresbericht 1843, &. 607) Zleifh 
von mehreren Thieren analnfirt. Gr fand in dem der diſche und Rrebfe 
feine Vluttörperchen, aber in dem der Iekteren eine Urt Pigment, welhes 
fidh den Getten oder Parsen nähert. Bei älteren Individuen wird die Waf- 
ferquantität in dem Sleifche geringer, und in demielben Berpältnife nehmen 
Gibrin und die Blutföcperhen iu. 
m 


Bleifh vom 





17,[ 15,0 
22 
15 
23] 101 16) 08 

— auf —| —| 04] — 0) —| 22 
0,1|78,3|78,3| 76,0 mama 50,1/50,5 





dibrin, Bindegewebe u. (.w. 









Uncoagul, Albumin u, Eruor 
Affopolertract mit Galen 
Baferertract mit Galen 
Knochenafche mit Thierſtotfen 
Wafer und Beruf... . |? 









Thieriſche Gewebe. 643 


Blutgefäße. 


Bei den höheren Thierflaffen unterfcheiden wir zwei 
Arten Dlut führender Gefäße, nämlich Arterien und Benen. 
Zwifchen ihnen fleht einerfeits das Herz, anbererfeitd das ſo⸗ 
genannte Capillargefäßfyftem, welches beide vereinigt. Das 
Gefäßſyſtem ift alfo ein continuirliher Kanal, welder aus 
Herz, Arterien, Gapillargefäßen und Venen befteht, melde 
legtere das Blut wieder zum Herzen zurüdführen. Die Ars 
terien und Venen laſſen fih, was ihren phyfiologifch schemis 
den Charakter anlangt, kurz abhandeln, weil fie aus einem 
Aggregat von Elementarformen befieben, welche wir bereits 
fennen gelernt haben. Die Bekleidung der Arterien befteht, 
wenn wir von innen nad außen fortfchreiten, zuerft aus 
einfachem blättrigen Epithelium (Fig. 172) (f. S. 545), einer 
dünnen Zellenfchicht mit Kernen, die fih auf der Bauchhaut 
und an anderen Stellen findet. Die zweite Schicht wird 
geftreifte oder gefenfterte Gefäßhaut genannt und befteht aus 
mehreren Saferfchichten (Fig. 170 und 165, 5), die in einer 
Nembran in einiger Entfernung von einander liegen, in ber 
Regel der Länge nad über einander gefchichtet und durch 
viele Berzweigungen unter einander vereinigt. Die britte 
Lage ift ein dichtes Agglomerat einer Menge von Plättchen, 
weihe aus flarfen, der Länge nad verlaufenden elaftiichen 
Safern befteben (Fig. 165,3, 166 1, 167,1 und 169), mit 
denen Musfelfafern (Fig. 171 a) fehr innig verwebt vors 
fommen. Sie heißt tunica fibrosa muscularis. Die vierte 
Schicht, die tunica elastica (Fig. 165, 2), befteht aus Tongis 


Bei den Inſekten findet man die Muskelbundel frei von Bindegewebe; 
es laßt fih daher von den Hautmuskeln jener Thierchen ſehr bequem Mus—⸗ 
felbundelRoff zur Unterfuchung erhalten. Sene Muskelbundel ftimmen mit 
Denen anderer Thiere volllommen nberein, aber haben etwas ſtärker her- 
vortretende Querſtreifen, und befigen außerdem viel dickere Primitivbundel, 
werin man Die oben erwähnten Kugelchen deutlich unterfcheidet. 


mins: serlaufenden elatiihen Faſern und if durch eine 
Arter Däalle bededt, die tunica adyenutia (Fig. 165, 1). 

In ter zweiten, tritten, vierten und fünften Haut 
wacht elaftiihed Gewebe ten Haurtbeñandtbeil aus und if 
im ter tunica adventitia mit ſebr vielen Fäden des Teims 
gebenten Gewebes verwebt, mit einer geringeren Menge in 
der tunica elastica. wäbrend bie tunica fibrosa circularis 
Fafern und Lamellen tes elaftiihen Gewebes, der willfürlid 
nicht beweglichen Muskeln und vielleiht einige Fäden bed 
leimgebenten Gewebes entbäaltı. Die geitreiite Gefüßhaut 
beftebt bloß aus elaftiihem Gewebe. 

Die Zulammeniegung der Befleitung ter Arterien if 
alfe febr einfach: fie enthält elaftiihes Gewebe in Faſern 
von verſchiedener Dide und Richtung, Faſern des leimgeben- 
den Gewebes und ter vom Willen unabhängigen Musfeln, 
mit Nerven und Haargefäßen verwebt. 

Scherer, weldher Lie mittelfte Schicht analyfirte, hat 
ein Gemenge von elaftifhem und Mudfels Gewebe verbrannt 
(mit Nerven und Haargefäßen) (Ann. der Pharm. Bd. 40) *). 


2 Zie Aorta Bes Menſchen. ZDuerdurcdichnitt der zuert getrodneten 
und darauf ın Waſſer einzaeweichten Materie (zig. 1u5. 166 und 167). Nach 
Einwirtung ven Efigiaure wird die tumica adventiti: (dia. 165, 1) durch⸗ 
ſcheinend und hinterlaßt wenige und dunne elattiiche Faſern, Die ehne Zweifel 
Ber tunica elantica (2) anzeheren, ın welhe vie aumalis ubergeht, und 
welche eine großere Anzanl und dickere elattiiche Faſern (dia. 108) enthält; 
bie Larauf folgende fihhre-a cireuları- (Gig. 165, 3) bleibt viel dunfier und 
die Faſern weichen Barin weit weniger auseinander; fie beileht aus vielen 
Lamellen, welche in gleihmäßiger Entfernung (dig. 166, I und 167, I) pa 
rallel laufen, und Deren ıcde fur ich ein Agglomerat in verichiedenen 
Richtungen einander Burchiegender, durchſcheinender elaftiiher Faſern 
(Fig. 169), if, Die weiter nach außen feine Zwiichenräume laſſen. Zwiſchen 
senen Lamellen fommen die Muskelfaſern mit dunnen elaſtiſchen Faſern vor 
(Zig. Ih, 2 und 157, 2, Die Langsfaferhaut in mehr fornig (Fig. 165, 4) 
ven auerdurchfchnittenen Muskelfaſern. Tie geſtreifte Haut (Fig. 165,5) 
befigt mehrere parallele Streifen; wenn die Dlättchen, woraus ſie befteht, 
fih ummenden, io fieht man feine Zafern (oval. Zig. 170°, Die nicht in Eſ⸗ 
figfäure verfhwinden. Tarauf folgt Das Epithelium. 

Nach ſechsſtundiger Einwirkung von Kali und Waſſer, werden bis auf 
die elaflifhen Faſern die tunica adventitia und tunica elastica aufgelöf't; 
während in der fihrosa circularis das zwiſchen den elaitifhen Plättchen 
vorfommende Gewebe noch feine faferige Beichaffenheit behält; die ge⸗ 
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Die Benen befigen feine vom Willen unabhängige Mus⸗ 
teffafern, enthalten aber im Mefentlichen ähnliche Häute 


Rreifte Haut löſ't fich im durchfcheinenden zufammenhängenden Faſern 
von der ubrigen Maſſe ab. 

Bei der Aorta einer Kuh zeigt der Querdurchfchnitt ebenfalls 
sach Einwirkung von Kali und Waller überall elaftifche Faſern. 

Die Zafern haben in den verichiedenen Umhullungsfchichten verichiedene 
Breite und Dicke; ſie iind am dickften in der tibrosa cireuların. Das Epithelium 
trennt fich und bleibt in Form von Lamellen in der Fluſſigkeit fuspendirt. 

Die Garotis einer Kuh. Die fibrosa circeularıs (zwiſchen den 
elattifhen Lamellen), friih präparirt, zeigt auf der Oberflähe in mehr oder 
weniger regelmaäßigen Abſtänden Faſern von claftiihem Gewebe mit ihren 
Berjweigungen. Zwifchen diefen Zweigen liegen undeutliche, platte, breite 
Saiern , ohne fcharfe Begrenzung. Durch Eftigfüure wird das Ganze, Die 
elattiichen Zajern ausgenommen, Durchicheinend, aber bei weiten: nicht in 
tem Grade wie Bindegewebe, jondern mehr wie Die von Willen unabhän: 
sigen DMustelbundel. Hier und da sicht man Pic Örenzlinien iener un 
Bentlihen Kafern, ohne dazwiſchenliegende elaſtiſche Faſern, welche letztere 
auch mit den vom Willen unabhängigen Muskelfaſern jener Belleitungsfchicht 
nicht unmittelbar in Verbindung zu ftehen fcheinen. Ueberall ſchimmern 
indes Lie tiefer liegenden elaftiihen Zafern hindurh. Die Faſern der von 
Billen unabhängigen Muskeln haben fich nach jichenftundiger Einwirkung 
von concentrirtem Kali tiolirt und beſtehen aus Durchfcheinenden Fäden 
mit unebnem Rande und find mit einer Menge in der Subſtanz vertheilten 
Kornchen verfehen. Cie enthalten demnach zwei Stoffe; auf Zuſatz von 
Waſſer lör‘t ich zuerſt Die durchicheinende Subſtanz auf; Die lörnige Ber: 
biatung leiftet längeren Widerftand, aber wird zuletzt auch von Der ver- 
tunnten Lauge gelöſ't. — Die elaftifhen Faſern bleiben unverändert ubrig. 

Die geftreifte Haut (Fig. 170), ebenfalls frifch präparirt, zeigt 
nach der inneren, Epitheliumjeite hin fehr viele Dicht an einander liegende, 
fat parallel laufende dunne Fäſerchen, die fich unter fpigen Winkeln ver: 
einigen und feine fichtbare Theile cinichliegen. Sene Zafern laufen in Der 
Richtung der Arterie, worauf die Muskelfaſern der fibrosa circularıs recht: 
winklig ſtehen. Die Zafern der geitreiften Haut icheinen in einen Häut—⸗ 
den ;ufammenzuhängen. Durch Eſſigſäure wird Das Ganze mehr durch: 
ſcheinend; aber die Faſern bleiben unverändert. — Bei der Ausdehnung 
biegen fich die Ränder Hark um. Rach itebenflundigem Berweilen in con: 
eentrirter Kalilauge bleibt die Subftanz unverändert, durch Zuſatz von 
after ebenrals; auch die Membran, worin die Faſern liegen. Wahr: 
ſcheinlich it fie Daher auch elaftifches Gewebe. 

Die elattifhe Haut befteht aus elaftiichen Faſern (vgl. Fiq. 148), 
welche Maichen bilden, Deren größte Dimenſion in der Richtung der Arterien liegt. 

Die Längsfaferhaut fehlte hier. 

Ein Querdurchfchnitt, vier Stunden in concentrirter Kalilauge gelegen 
und daranf mit wenig Waſſer beieuchtet. Wan fieht in der elaſtiſchen 
Kant die Durchichnitte der Iongitudinal verlaufenden elaltifhen Faſern, 
weilhe einige concentriihe Lagen um die Arterie bilden und Dicht 
juiammenliegen; wenn eine iener Schichten fih ummendet, fo ſieht man 
Das Res der elaſtiſchen Zafern mit engen Mafchen. Die librosa cireuların 
hat inre Muskelfaſern verloren und zeigt lange Fibern (Lamellen) von ela: 
ſtiſchem Gewebe. 

Die geitreifte Haut erſcheint als dunkler ziemlich breiter Rand von 
aner durchſchnittenen elaſtiſchen Faſern. 
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wie die Arterien. Sie beſtehen aus Schichten aufeinander⸗ 
gehäufter Fäden des elaſtiſchen Gewebes (Fig. 176 a,b, c 
und d, und Fig. 178) und aus Fafern vom leimgebenden 
Gewebe (Fig. 177). Die Fibern jener beiden Elementar⸗ 
formen wecfeln mit einander ab und find fo vertheilt, daß 
die elaftifhen Faſern dem Tumen des Gefäßes zugefehrt 
(Fig. 173, a, 2 u. Fig. 174, a, 2), zwar dünner, aber in größe: 
rer Anzahl vorfommen, während fie nach außen bin (Fig. 173, a, 1, 
174, a, 1 und 176, a, dider werden und mehr mit Fafern 
bes Bindegewebes (Fig. 173 und 174, b, 2) gemengt find *). 


— — — — — — 


Die elaſtiſchen Faſern liegen demnach in der Richtung der elaſtiſchen 
Haut; fie gehen nach Außen allmälig in die feinen elaſtiſchen Faſern der 
tunica adventitia uber; nah Innen zu hängen fie mit Denen der fibröien 
Schicht zuſammen. An Der fibröien Haut findet man einzelne breitere 
elaftiiche Blättchen, deren Auserfte aus TFaſern mit feinen Maichen beitchen; 
die inneren ind mehrere ;jufammenhängende Scheiben, worin nur kleine 
Oeffnungen ubrig bleiben. Zwiſchen jenen Sceiben liegen große Räume, 
die mit Zirkelfafern Der vom Willen unabhängigen Muskeln und mit dun⸗ 
nen elaitiichen Faſern eriullt iind. In der geitreiften Haut laufen die Fa— 
fern nauptiächlich longitudinal. 

Legtere weicht in Kalilauge leicht los. 

Einige Süden aus der mitteliten Haut der aroßen Arterie Des Schaa⸗ 
fes genemmen (Kig. 171, a) werden Durch Eſſigſäure Ch) zwar Durchicher 
nend, aber nicht mehr ale die vom Willen unabhängigen Muskelfaſern, und 
man liebt darin eine Menge regelmäßig vertheilter Kerne mit feinen ela- 
ſtiſchen Fäſerchen. 

Die carotıs interna eines Schaafes verhalt ſich in Eſſigſäure wie 
die obige Garetis. In der adventitia fommen dunne elaftiiche Faſern vor, 
mit vielen Faſern der tela conjunetivaz; Die tunica elastica beiteht aus 
Dicht aufamnıenliegenden Plattchen celantiicher Faſern, Deren Anzahl ſechs 
oder ficben betragt, Dic wenig don cinander weichen und alſo wenige Faſern 
der tela eunjunetiva befigen. Die Ringſaſerhaut beitcht aus willkürlich 
nicht beweglihen Muskelfaſern, zwiſchen denen Dunne elattiiche Faſern und 
in regelmägigen Abſtanden Dlattchen von celafliichen Faſern gefunden wer: 
den. Die geftreiite Haut beiteht aus einer Reihe von Scheiben, aus fei- 
nen Faſern von elaſtiſchem Gewebe zufammengeient. 

Tie arterıa intercostalis eines Schaafes zeigt auf Dem Quer 
durchfchnitte dieſelben Haute wie die grogeren Arterien. 

Tie arteria coclıaca des Menihen verhält rich ebenjo; uber 
die elafliichen Faſern iind mehr indenformig und weniger platt. 

Ein Querdurchichnitt der actrodneten Norta, mit concentrirter 
Salpeterſäure erwürnt und darauf in Uebermaas mit Ammoniak verſest. 
Ein Theil der Membranen wird Dunlelgelb, Das Ucbrige bleibt ungefärbt. 
Aber welche von den Umhullungsichichten gelte werden —- welche alſo Mus- 
kelfaſern enthalten - - int nicht genau zu beflimmen. Ohne Zweifel befindet 
fih unter dieſen die Zirkelfaferhaut. (Donders und W.) 

*) Die vena -»ubelavia einer Kuh. Längendurchſchnitt (getrodnet), Sm 
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Das Capillargefäßſyſtem verbient vorzugsweife unfere 
Beachtung; es geht darin das arterielle Blut in venöfes 
über und ift daher, da das Blut allen Theilen des Körpers 
die Nahrungsſtoffe zuführt, der Drt, wo eine der wichtigften 
Metamorphofen des Körpers Statt bat. Aus dem darin 
enthaltenen Blute nehmen die benachbarten einfachen Theile 
ded Organismus, was fie zu ihrer Nahrung und Unterhal- 
tung bebürfen. 

Man darf übrigens nicht meinen, daß das Gapillarfys 
Rem felbft dabei eine thätige Rolle fpiele, oder daß bie 
Bände der Gapillargefäße an und für fih auf den Stoff 


— — — — — — 


Mahler ſieht man einzelne Lagen von elaſtiſchen Faſern, die mit anderen 
abwechſelnd in der Richtung Der Bene verlaufen (vgl. Zig. 173, a); auf 
dem Querſchnitte erblidt man die Schichten gleichfalls und die elaftiichen 
Aafern quer Durdhfchnitten (vgl. 174, an und 175). Wenn hierauf &figfäure 
eingewirft hat, jo ericheinen die elaftiichen Faſern in den äuserſten Gchich« 
ten (Zig. 174, a, I und 176, a) fo breit, als in Der elaftifchen Hulle der 
Arterien: nach innen zu find jene Faſern dunner (ig. 174, a, 2) und bil» 
den mehr und mehr elaftiihe Lamellen (Fig. 1:6, b, ce und d). Die da- 
jwiichen liegenden Bundel (Zig. 173, 1 und 174, b) find durch die Eſſig— 
fäure ſtark angeihmwollen und beitehen aus Bindegewebe (ig. 177), welches 
die Schichten des elaftifchen Gewebes von einander trennt. Diefe Schichten 
weichen nach der Innenfeite zu viel weniger von einander (dig. 173, b, 1 
und 174, b, 1); hier find alfo weniger Bindegewebsfäden zwiſchen den ela- 
Hiihen Dlättchen eingelagert. 

Die breiten elaſtiſchen Faſern find hier und da in der inneren Haut fo Dicht 
mit einander verwebt, das tie ihre Faſerform ganz verloren haben und 
mehr einer Scheibe mit Meinen Deffnungen (Fig. 176, A) gleichen. 

Unter den Schichten der elattiichen Faſern finden fich Lagen von Bin- 
Degewebsfäben. Demzufolge beftehen die Benen aus Faſerſchichten und 2a» 
mellen des elaftiihen Gewebes — letztere nach der Innenflache der Bene 
m — und aus Lagen von Bindegewebsiafern. Vom Willen unabhängige 
Mustelfsiern wurden nicht beobachtet. Durch Eſſigſäure fchwellen die Fa⸗ 
fern zwiſchen den elattiihen Schichten fogleich an und werden durchſchei⸗ 
nend. In der geitreiften Haut erfcheinen die Fäſerchen nach ſechszehnſtündiger 
Einwirkung von Aetzkali und Zufag von Waſſer cin wenig gefchwollen (Fig. 

17%) Tas Bindegewebe hat ſich aufgelöj't, die elaftifchen Faſern und 
Plattchen find unverändert. 

Eine Alaprenmembran aus derielben Bene ficht man nach der 
zarbung mit Jodtinktur von einem ungefärbten durchiichtigen Saume, Dem 
Epithelium, umgeben. 

Cine andere Benenflappe, mit Efiigfäure behandelt, wird augenblicklich 
fehr durchſcheinend, und es verfchwinden darin die Bindegewebsfäden. Es 
zeigen ſich nur wenige elaftiiche Faſern, Lie hier fehr dunn find. In Kali 
of fih die Klappenhaut nach Zufag von Waſſer bis auf einzelne Faſern 
feye raſch auſ. (Donders und M.) 
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wechfel Einfluß üben; vielmehr fcheint ed nur dazu zu Dies 
nen, um bie Ernährungsflüffigfeit nad den verjchiedenen 
Efementarformen, die es durchſetzt, hin⸗ und zurüdzuführen; 
außerbalb des Capillarſyſtems, nicht in demjelben iſt der 
Drt der Thätigfeit, wo bie chemifhen Umfegungen erfolgen. 
Nichtsdeſtoweniger ift daſſelbe für das thierifche Leben und 
für alle Funktionen der Organe von der höchſten Wichtigfeit, 
weil von dieſem dünnen Röhrenfpfteme bie Möglichkeit eines 
fehr compficirten Stoffwechfels im thieriſchen Organismus 
abhängt, der im Pflanzenreihe nie flattfinden Tann. Nur 
vermag es nicht felbft die Stoffe zu erzeugen, welche außer⸗ 
halb der Gapillaren die verfchiedenen Elementarformen zus 
fammenfegen. 

Das Gapillargefäpfpftem beftebt aus fehr feinen Röhr- 
chen, welche da beginnen, wo die Arterien endigen, und aufs 
hören, wo die Venen ihren Anfang haben. Sie vermitteln 
alfo die Communication zwifchen den Arterien und Venen, 
obfhon dieſe Verbindung nur durch äußerſt enge Stanäle 
flattfindet. Wir lernen daraus, daß es nicht das Capillar⸗ 
ſyſtem ift, wodurch die Verwandlung bes arteriellen Blutes 
in venöfes gefchiebt, wenngleih bie Veränderung in bemfel- 
ben vor ſich gebt. 

Die Röhrchen erleiden Feine Unterbrehung, was unter 
Anderen daraus hervorgeht, daß die Blutkörperchen in Dies 
fen feinen Kanälen zwar verlängert erfcheinen, aber doch 
mit derfelben Geftalt Dur die Venen zurüdfehren, mit ber 
fie die Arterien verlaffen haben. Das Haargefäpfyftem ift 
ein feines Netzwerk von Gefäßen, welche ſich nicht weiter 
theilen, Feine feineren Zweige mehr abgeben, aber auf viel- 
fache Weife mit einander Gemeinfchaft haben. 

Ein folhes Gefäßſyſtem findet man in allen Organen, 
welche nicht zu den ©. 543 genannten Epitheliumgemweben 
gehören. Manche Gewebe, wie die ber Sehnen, Bänder und 
Knorpel oder auch die fefundären Bündel derfelben find nur 
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vor außen gleihfam damit umfponnen und empfangen das 
ber die Nahrungsflüſſigkeit aus febr großer Entfernung. Nach 
jedem anderen Organe geben eine oder mebrere Arterien, 
und eine oder mehrere Benen treten aus demfelben wieder 
kraud. Diefe bilden mit einander ein gemeinfchaftliches Ca⸗ 
zillarſyſtem, auch wenn die Gewebe, woraus das Organ be- 
hebt, noch fo verihieten find. Die Zweige der Gapillarges 
füge gelangen dadurch, daß fie in allen Richtungen einander 
burhfreuzen und in unendlicher Anzahl vorbanden find, febr 
in bie Näbe der Elementartheile eines jeden Gemebes, aber 
baben doch mit den meiften berfelben feine unmittelbare Ge- 
meinfchaft; fie find zu weit im Vergleich mit den Primitiv- 
fafern oder Primitivfügelchen, wenn man die Fett: und Drüs 
fenzellen auenimmt, bei benen man eine unmittelbare Ver⸗ 
bindung mit Gapillargefäßen beobachtet bat. In vielen Organen, 
wie in den Muskeln, wird ein Primitivfaferbündel von Gapillar- 
gefäßen umfponnen, während die Drüfenfanälchen auf ähnliche 
Beife von einem Gefäßnege umgeben find (Henle, S. 475). 

Das Blut durchftrömt nicht jeden Theil des Qapillarge- 
fäpigftems mit derfelben Gefchwindigfeit. Einen großen Ein- 
Aug auf diefelbe bat die größere oder geringere Vertheilung 
der Arterien und bie größere ober Fleinere Anzabl der 
Stämme, bevor fie in Gapillargefäße übergeben. In den 
Lungen fiebt man dieſen Uebergang zuweilen plöglich eintre- 
ten, und das Blut würde in Folge davon um fo fchneller 
circuliren fönnen, wenn das Lumen ber Gapillargefäße hier 
mt ſehr Hein wäre. Uebrigens ift jenes Lumen in ben 
einzelnen Organen von fehr verfchiedener Größe. Je weiter 
die Gefäße, um defto raſcher wird bei übrigens gleichen Um⸗ 
Händen Die Strömung des Blutes fein. 

Daß die fchnellere oder Iangfamere Bewegung des Blu- 
tes im Gapillargefäßfpfleme einen großen Einfluß auf ben 
Austaufh der Stoffe ausüben muß, weldhe, nachdem fie bie 
Wände der Sapillarröhrchen durchdrungen haben, die Ele 
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Die Capillargefäße befigen nah außen bin feine ficht- 
bare Deffnungen. Die eins und austretenden Flüſſigkeiten 
müffen vielmehr ihre Wände endosmotifh und erosmotifch 
durchdringen. 

Welche Blutbeftandtheile die Capillargefäße ausſchwitzen, 
und welche in biefelben wieder zurüdfehren, davon wird in 
dem Gapitel von den Sefretionen die Rede fein. Dieſes 
Eins und Austreten der Blutbeftandtbeile im Capillargefäßs 
fofteme bewirkt den Unterfchied zwiſchen vendfem und arteriel- 
lem Blute. 


Lymph- und Chylusgefäße. 


Gleich den Venen entſtehen aus einem befondern Ca⸗ 
pilargefäßiyfteme die Lomphgefäße, Gefäße, melde, wie auch 
Me Denen, durch Bereinigung vieler Fleinerer Stämme im⸗ 
mer größere bilden, und die größtentheild in den Ductus 
thoracicus zufammenlaufen, welcher fich bei dem Dienfchen 
auf der Iinfen Seite in den großen Benenftamm entleert, 
der das Blut von den obern Extremitäten in die rechte Herzs 
kammer leitet. (Die Lympbgefäße bilden ein Syſtem mit 
den Milchgefüßen, die aus der Speiferöhre entfieben und in 
ben Ductus thoracicus übergehen.) 

Ein jedes der beiden Gefäßarten hat ein befonderes Ca⸗ 
villargefäßipftem, und während Iegtere den Chylus, oder bie 
aus den Eingeweiden aufgenommenen Stoffe führen, enthal- 
ten erftere eine Flüffigfeit, welche von den Arterien in dag 
Gapillargefäßfyftem übergeht, und indem fie bier die Wände 
deſſelben durchdringt, zum fernern Stoffwechfel dient. Der 
größte Theil der Flüſſigkeit, welche durch die Wände ber 
Gapillargefäße audgetreien ift, wird nämlih nit von den 
Benen, fondern bauptjädhli von den Lympbgefäßen aufges 
nommen und durch fie wieder in Girculation verfegt. 

Die Lymph⸗ und Ehylusgefähe verhalten fich darin ben 
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Venen gleich, daß fie eine Flüffigfeit dem Herzen zuführen 
und zwar aus allen Theilen des Körpers, wohin bie Artes 
rien Blut geleitet haben. Mit einem eigenen Saptllargefäßs 
ſyſteme verfeben, nehmen fie durd die Wände beffelben ebenfo 
bie fie umgebende — wenn vielleiht auch nicht biefelbe — 
Klüffigfeit in fieh auf wie die Venen, und tu dem Darmfas 
nale den Chylus oder die Subftanz, welche fie aus den Con⸗ 
tentis der Eingeweide ausgezogen haben. Sie befigen eben. 
falls feine Deffnungen, fondern laſſen die Flüffigfeit durch 
die dünnen Wände der äußerſten Haargefäße, der Lymph⸗ 
oder Chylushaargefäße endosmotifh Hindurd. Sie bilden 
ein Netz von Gefäßen, welche oft fehr dicht bei einander 
liegen. 

Mit einem folhen Nege, welches bie Fähigkeit beſitzt, 
Fküffigfeit durch ſich bindurchzulaffen, ift die Oberfläche der 
Eingeweide und der Haut bebedt; aber ed kommt auch in 
anderen Theilen des Körpers überall da vor, wo arterielles 
Blut circulirt; wenigftens bat man ed in den Musfeln, dem 
formlofen Bindegewebe, den Drüfen und felbft in den Wirs 
bein gefunden. 

In den Darmzotten, fleinen im Innern des Darmkanals 
frei hängenden Papillen, fieht man die Anfänge jener Gefäße 
am deutlichften. Man findet auf der Oberfläche einer fols 
hen Papille Zellenferne, wie auf den Gapillargefäßen der 
Blutgefäße. 

Die Wände der vasa Iymphatica und lactifera beftehen 
aus Bindegewebe, mit elaftifchen Faſern durchwebt. 

Hinſichtlich der Flüſſigkeit, welche fie führen, iſt zu bes 
merfen, daß, da fie feine directe Gemeinfchaft mit den Blut⸗ 
gefäßen baben, fie auch nicht die im Blute befindlichen Theile, 
alfo feine Blutkörperchen enthalten. Die Flüffigfeiten, melde 
fih aus den größeren Gefäßen fammeln laſſen, find verfchies 
den, je nachdem dad Lyınpbgefäß in dem einen oder andern 
Drgane entſpringt. Namentlich ift zu unterfcheiden: bie 
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&yuphe und ber Chylus. Ueber beide wird bei den Flüſſig⸗ 
feiten bes thierifchen Körpers weiter bie Rebe fein. 


Nervengewebe. 


Das Nervengemwebe ift unter allen das edelfle Die 
Materie erfüllt darin die höchſten Funktionen, welche für 
uns denfbar find. Durch ein Syſtem von Kafern, welches 
fd aus dem Gentralorgane durch den ganzen Organismus 
vertheilt, werden dur die Sinneöwerkzeuge aufgenommene 
Eindrüde nad dem Gehirne fortgeleitet und gelangen durch 
biefes zum Bemwußtfein, und umgekehrt tbeilt e8 von dem 
Gentralorgane aus vielen ber Theile des Körpers die Wil 
Imeäußerung mit. Außerdem werden durch jene Fafern, uns 
abhängig von dem Einfluffe des Willens, noch manche andere 
Eriheinungen bervorgebradt. 

Die Nerven find aus Kafern zufammengefegt, welche in 
dvem Gehirne entipringen gleih Wurzeln, die ſich concentris 
ten und dann einen Fleinen Stamm bilden; folder Stämme 
vereinigen fich mehrere zu dideren, welche aus dem Gehirne 
fortlaufen, und nachdem fie fih abermals in Zmeige vertheilt 
haben, in die Organe eindringen, um bierin durch unendliche 
Zweigvertheilung endlich die mifroffopifchen Theile zu ums 
Klingen und in der Regel durch daffelbe Nervenbündel wies 
der zum Gehirn zurüdzufehren, wo fie gewiſſe Zellen in ber 
grauen Subflanz ummwideln follen. Sie beftehen alſo aus 
geihloffenen Fäden ohne Anfang und Ende, deren feinfte 
Zheile die Gehirnzellen und die elementaren Beftanbtheile 
des Körperd ummwinden. Nah den Unterfuchungen von 
Hanover und Kölliker hängen auch Nervenfafern mit 
der globuli nucleati zufammen, und Henle und Köllifer 
baben in den Paciniſchen Körperchen eine Nervenfafer fi 
endigen fehen. 

Die Struktur der Nerven ift zweifacher Art. Wir uns 
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nun u den Muskeln und der Haut ges 
u ie, welche nad) den Eingewei⸗ 
- — zufent, welche wir graue Nerven nennen. 
—7 ua. Sireen And feſt, glänzend und auswen⸗ 
u aa Theil aus Bindegewebe beftebenden 
— men Zend dieſe Scheide ſteben fie mit ben 
een ın Verbindung Inwendig zeigt ber 
— ui une Nord eine Menge Heiner Nerven (Fig. 
ae wer ın einer Scheide nen teitem Bindeges 
„m Set elaftifhen Faſern durchmengt, einges 
— un m werde unter einander durch loſes zelliges 
» wcunden find. Diefe fleineren Nerven beftes 
er er Dienge noch Feinerer und bünnerer 
” Ns mit einer befondern Scheide umhüllt; 
vvexwenbundel (Fig. 180) abermals aus kleine⸗ 
Bu een ein Bündel (2 kommt, welches zwar 
aan vereinigte Nervenfafern, aber feine weiter 
Sudel mehr entbält. Letztere beißen bie Primis 
a Re Anfenn Primitivfäden, Primitivfafern oder 

in. IST md 182). 
—Sidllemu, oder Die Scheide der Nervenftimme, 
8* und Nervenfaſern, giebt beim Kochen mit 
a ader wird nicht ganz in Yeim verwandelt. Man 
wg nußſer einem äußerſt feinen Qavillargefäßnege, 
‚aa Wwidern Des elaftifhen Gewebes, welche in Eſſig— 
aſvelich find. Das neurilema beftebt demnach 
udem und elaſtiſchem Gewebe und aus Capillar⸗ 
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yaneın Mervenſtamme findet man alſo bie zu den 
Mervenbündelchen bin, welche fpäter aus Dem Stamme 

w, Die einzelnen Bündel mit einer foldhen Scheibe 

ar Ma man endlich zu ben Primitivfafern der Nerven 
nt Ventere find Faſern (Fig. 182, a) mit dunklen 
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brehungsvermögen begabt. Sie laufen entweder der Scheibe 
parallel, oder winflig gebogen, ober liegen auch fchlangen- 
förmig gewunden durch einander. Diefe Kafern find äußerft 
tünn, doch von verfchiedenem Durchmefler. Die feinften fin- 
bet man in den Gefühlenerven (Hafern von Bidder und 
Bolfmann), die didern meiſtens in denen, welde ben 
Nusfeln angebören (Gerebrofpinalfafern); in chemiſcher Bes 
ziehung findet übrigens zwifchen beiden fein Unterfchieb Statt. 
Durch Drud verlieren die Nervenfafern vollftändig ihren Ins 
balt und Taffen eine feine Röhre zurüd. Woraus Tegtere 
befteht, ift unbefannt; aber fie ift nicht Teimgebendes Gewebe, 
wahrfcheintich auch nicht bloß elaftifches Gewebe, denn fie 
wird von Kali nach furzer Zeit aufgelöft. 

Der Inhalt der Nervenfafern, oder die eigentliche Ners 
venfubitang ift während bes Lebend vollfommen homogen, 
aber nah) tem Tode fondern ſich die beiden Hauptbeflands 
tbeile derfelben in eine albumindfe in Waffer vertheilte Sub⸗ 
fanz und in Fett. Durch Kälte, aud durch Anrühren mit 
Waſſer entflebt diefe Trennung in der Art, daß ber Inhalt, 
welher homogen war, eine Menge Kügelchen befommt, bie 
zufammenfließen, ben mittleren Theil der Safer einnehmen 
Fig. 182, b) und ihm Durdfichtigfeit ertbeilen, während 
eine eimeißartige Subftanz als dide Schicht fih an die In- 
nenwand der Scheibe anlegt. 

Obige Scheidung verdient alle Aufmerkfamfeit. Die 
Hauptbefiandtheile der Nervenfubftanz find Fett, Eiweiß und 
Waſſer. Diefe find im Leben gleichförmig gemengt und 
ihieten fih erft nah dem Tode. ffigfäure Töft Die 
Proteinfubftang auf, nicht das Fett; Kali nimmt beide 
auf, Aetber nur das Fett. Die Proteinfubltanz waltet 
vor; daher macht Effigfäure den Inhalt der Nervenfafern 
flüſſig mit Hinterlaffung einer gebogenen bilden Adhfe 

(Fig. 184); Kali verändert dad Ganze in eine dicke zähe 
Flüſſigkeit und läßt nah Zufag von Waſſer Fett⸗ 
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Die grauen Nerven unterfcheiden fih von ben weis 
Ben erftend durch dünnere Nervenfafern (Fig. 189), welche 





mitiobundel (dig. 180, 2) mit durchicheinenden Gtreifen, verfchieden von 
dem Sich ausdbehnenden Zellgewebe 13); die Primitiobundel ſelbſt find frei 
von Zellgewebe und enthalten cine Gruppe von Primitionervenfafern, welche 
dunkel bleiben und unmittelbar aneinander grenzen. Die Primitivbundelchen 
find von verfchiedener Die und enthalten eine Anzahl Primitiofafern, 
weiche vierzig bis hundert und mehr beträgt. Bei noch ſtärkerer Vergrö⸗ 
Serung jcheinen die Primitioraiern rundlid und aus einer diden Wand 
jniammengeiegt; fie enthalten concentrifhe Streifen und zeigen im Innern 
einen rundlihen Ring, und darin, und zwar gerade in der Mitte der 
Nervenfaſer einen Heinen Durchicheinenden Punkt (Zig. 181). 

Um jedes ſekundäre Bundel ficht man, wie um iedes Primitiobundel 
das neurilema, welches in concentrirter Eſſigſäure dDurchicheinend wird und 
tann aus erweiterten Theilen des Bindegemwebes beitent, durchwebt mit 
Faden mit elaftiihem Gewebe, die ubrigens nicht gang durchlaufen. Gie 
ſind ringformig um das Bundel gelest. 

Wenn man den Querichnitt Des Nerven mit concentrirter Galpeter- 
jaure befeuchtet, fo erblidt man in den Primitivfafern einen icharf um: 
fhriebenen Rand nebit einem durchſcheinenden zirkelformigen Theile, welcher 
die Mitte einnimmt. 

Lepter (dehnter) Ruckenmarksnerv eines BGrofhes. Er 
enthält eine Menge parallel lauiender Nervenfaiern (Fig. 182, b) mit 
doppelten Hüllen und unregelmäßig körnigem SInpalte. Cine einzige (1) 
beigt einen gleichformigen Inhalt und iſt uberali nicht körnig. Durch das 
Zerreißen find Die Scheiden von manchen Primitivfaiern losgewichen, und 
es kommt Daraus Die Enlinderachje (2), viel dunner als die Rervenfafer 
sum Borichein ; fie it fehr Durchicheinend, nicht körnig. 

Durch Einwirkung von concentrirtem Kali fcheinen nach einer halben 
Stunde die Scheiden der Primitiorajern aufgelöf't, Der Inhalt in feinkör⸗ 
Big geworden (Fig. 183). Die Zaiern brechen an vielen Stellen und haben 
anderwärts Berengungen und Anfchwellungen. 

Durch einitundige Einwirkung von concentrirter Eflisfäure wird das 
neurilema durchfcheinender,, ubrigens nicht in dem Grade wie das Binde 
sewebe. Der Inhalt der Nervenfaſern wird durcdhiichtiger und dehnt fich 
aus; Las Ganıe int gleichmäßig angeichwollen; die doppelten Nander find 
verihwunden. Tahingegen wird die Nervenfaier durch verdunnte Efigfäurc 
dunkler uud körnig. Gonceutrirte Efligfäure bewirkt Anihwellung und Ge 
katinirung der albuminöfen Subſtanz des Inhaltes, wodurch die Scheide 
fih ausdehnt und alfo durchfichtiger wird; verdunnte Eſſigſaänre macht den 
albuminöſen Inhalt nicht gelatiniren. In manchen Zafern iſt nach Einwir- 
fung von Concentrirter Eflisfaure der Inhalt S⸗förmig gebogen, bisweilen 
auch friraliormig und nimmt Dann nicht mehr die Achſe cin (Zig. 184, D). 

Es fcheint hierbei die aus Ketten beitehende Unlinderachfe Die fie um» 
gebenden Theile Des Albumens, welche durch Eſſigſäure ſtark aufgequollen 
Kad, in verichiedenen Richtungen Durchdrungen zu haben. 

Nach längerer Einwirkung von concentrirter Kalilauge trennen fich die 
Scheiden, löſen ſich von dem Inhalte ab und laſſen denfelben als ein for. 
niges Ganzes ubrig. Sie jondern ſich ale Lamellen ab und werden alsdann 
vom Kali aufgelöft. Nach Zufag von Waſſer vertheilt fich der Inhalt in 
eine feinförnige Subſtanz, welche lange ihren Zufammenhang behält nnd 
runde Nugelchen zeigt; die Scheide bat fi inzwiſchen vollſtändig gelöftt. 
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Wenn die Fafern der weißen Nerven vorwalten, jo näs 
bern fie fih im Aeußern und in ihren Funktionen mehr den 
fegteren, und umgekehrt. Die graue Nervenfubftanz fommt 
in den Zweigen des nervus sympathicus (Fig. 187, 188) in 
bei weitem überwiegender Anzahl und mit nur wenigen Fa⸗ 
fern der weißen Nerven gemengt vor. Die Natur der in 
jenen Nerven eingewebten Fäden fann — wenn fie wirklich 
Fiden von leimgebendem und elaftifchem Gewebe find — 
feinen unmittelbaren Einflug auf die Funktion berfelben 
ausüben. 

Die Fafern der grauen Nerven entipringen größtentheile 
oder ausſchließlich aus den Nervenfnoten, worin man außer 
den Nervenfafern eine Menge eiförmiger oder ediger Körs 
verhen (Fig. 194 und 197) findet, und in deren Mitte ein 
helles, durchſcheinendes rundes Körperchen Liegt (2), weldes 
von einem Saume umgeben ift und demnach aus zwei eins 
ander einfchliegenden Bläschen (globuli nucleati) beftebt, 
Körperchen, die in der grauen Hirnfubflanz in Menge vors 
kommen und wovon fogleich weiter die Rebe fein wird. Die 
erwähnten unregelmäßigen ober eiförmigen Körperchen Liegen 
jwiihen den Faſern vertheilt, in Zellen von dem neurilema 
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ſubſtanz unterſcheidet, daß letztere aus Bindegewebsfäden beſteht mit Faſern 
des elaſtiſchen Gewebes, welche hier und da Anſchwellungen zeigen, während 
das neurilema ein netzförmiges dichtes Gewebe von elaſtiſchen Faſern iſt, 
die mit Fäden des Bindegewebes durchwebt find und ſich in Eſſigſäure we⸗ 
nig ausdehnen. 

Die ſekundären Bundel laſſen nach Einwirkung von Eſigſäure mehr 
Zwiſchenräume ubrig (Fig. 189%, 1) als die animaliſchen Nerven. Es muf 
fen alſo wohl Bindegewebsfäden dazwifchen liegen, welche duch die Efiig- 
ſaure anichwellen. Die Primitivbundel befigen demnach eine Scheide, welche 
in Eſſigſaure durchfcheinend wird und fich ausdehnt. 

Die Primitivfaiern find äußerſt dünn (Fäden von Bidder und Volk⸗ 
mann), mit nur wenigen dDideren Fäden gemengt. Ihre Scheide (2) ſchwillt 
in Efigfäure an und wird breit; der Inhalt if Dunkel (3). 

Derfelbe nervus splanchnicus, frifch der Länge nach auseinander ger 
rigen, bietet fchöne Zafern von Bindegewebe und claftifhem Gewebe dar, 
weile legtere auf Zufag von Eſſigſäure fich fpiraffürmig contrahiren. Die 
rimitiofafern find diddere oder dunnere Fäden und mit vielen Kernen ver» 
fepene Gibern von Remal. (Donders und M.) 


6“ Tieriihe Gerche. 


eingeihlofien, werurh der Rersenfucıen cine raube Uber 
Hide befcmmt. Tie Rerseniuiern, welde ın einen ſolchen 
Kucten einlauten, verıbeilen ab in Fäden, tie Die genanns 
ten Kürverden in veridietenen Ribrunzen wmipinnen 
Fig 1%. 

Tie Art un? Weiſe, wie tie Rereen mut den Urganen, 
welche He in Tbärtigkeit veriegen, verbunden kur, ik ſebr 
mannigfab. Tie Muskeln nebmen Nerzenzweige auf, die 
fd darin vielfälrig vertbeilen unt Fäden ebne Ente bilden, 
welche auer über ein Mudfelbünteiden bınlaufen Der Aus 
fang unt das Ente iolder Nerventäten bängt mit einem 
Rervenzweige zuiammen. In ter Haut verrbeilen ſich bie 
Gefüblsnerven in äußerk feine Fäden und bilden ein raus 
tentörmiges Netzwerk, teren Tbeile ſich wieter zu einem 
neuen Nervenitamme vereinigen. Auch bier giebt ed alſo 
fein Ende ter Nervenfaſern. Selbft in tie papillae ber 
empfintlieren Theile ter Haut tritt nur ein gebogened 
Nervenfäjerhen, fein Ente eines Nervenfadens ein Daſſelbe 
finder in ter Schleimbaut Statt. 

Den bis jegt angeitellien Beobachtungen zufolge find 
die Nerven, wie fe aus tem Gebirne und Dem Rüdenmarte 
entiteben, eintache ‚zaten, von Anfang an mit einer Scheide 
umgeben, worin bie Nerseniubttanz eingeſchloſſen liegt. Die 
ganze Gebirn: un? Rückenmarksmaſſe it, ſoviel Die weiße 
Eubflanz betrifft, ein Aggregat einer unzähligen Menge fol 
her Faſern (Fig. 190), Lie aus Roͤhren mit einem markar⸗ 
tigen Inhalte beiteben, Röhren von jebr verichiedenem Durch⸗ 
meter, deren weiteſte an tem unteren Tbeile tes Rüden 
marfes vorfommen. Jene Faſern vereinigen jih zu Bündeln, 
welche augenſcheinlich in die angrenzenden Nerven übergeben, 
theild auch unter einander jeitwärts verbunten und in vie- 
lerlei Richtungen unter ſich verwebt find. Die Nervenröbren 
fteben mit denen des Gehirns in unmittelbarer Gemeinjchaft; 
von anderen, in den Nerven der Eingeweide und Blutgefäße 
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gefundenen Faſern hat man in der weißen Gehirnmaſſe noch 
nichts entdeckt, und die Beſtandtheile des weißen Gehirns 
laſſen ſich deshalb als diejenigen bezeichnen, woraus die 
feinſten Nervenfaſern, d. h. die genannten Roͤhren der weißen 
Nerven beſtehen *). 

Nah Balentin find die Theile der Nervenfafern im 
Gehirn ebenfo umgebogen und ohne eigentliches Ende, wie 
in den Organen, nad denen die Nerven hinlaufen. Die 
weiße Gehirnſubſtanz fann als eine Anhäufung derfelben 
Röhren angefehen werben, aus denen, wie wir fahen, die 
Enden der Nervenfafern beſtehen. Ihr Anfang ift alfo dem 
Ende gleich. 

Die graue Gehirnſubſtanz, von außen betrachtet, zeigt 
unter dem Mifroffop beim Durchſchnitt eine förnige, mit 
Bläschen verfehene (Fig. 191, a) Subftanz, worin man Feine 
undurchfichtige runde Körperchen wahrnimmt. Weiter eins 
dringend findet man eine Struftur, welche ber der Nerven- 
fnoten um fo näher fommt, je mehr man fi der mebulläs 
ven Gehirnfubftanz nähert. Es Yegen fi) nämlich zwifchen 
die genannten Bläschen Nervenfafern gerade wie in den 
Nervenfnoten. 

Man nennt die Bläschen globuli nucleati (Fig. 191, 
192, a und 193). Es find große Zellen, mit kleineren Zel⸗ 
len in ihrer Mitte, und in biefer inneren Zelle befindet ſich 
ein Kernförperchen. Jener Kern fommt durch verbünnte 
Eifigfäure deutlicher zum Vorfchein und der ganze globulus 





*, Weihe Gehirnſubſtanz von einer Ruh, vom äußerſten Theile des 
eornu Aunonis, Körnige Maſſe mit einigen untermengten, varicofen, 
Dannen Rervenfafern (Zig. 190, a). Aus den Hemifphären genommen, fieht 
man in den verichiedenen Richtungen fich kreuzende dünne Nervenfäden (b), 
woraus dem Anfcheine nach die ganze Maſſe befteht. Alle Faſern find war» 
jemartig angeichwollen (das Gehirn war drei Tage alt), manche viel dider 
als Pie ubrigen, andere feiner ale die Geſammtmaſſe. Sn der medulla 
oblonzata find wiederum einzelne Nervenfafern ſehr did (c), mit diden 
Bänden verfehen und gut erfennbarer Achſc. Einige find ganz befonders 
Bid. (Donders und M.) 
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erbält eine kͤrnige Beichaffenbeit. Der Einwirkung von 
Kali witeriteben ne lange 

Dei ftarfer Bergröserung nebt man tie fürnige Sub⸗ 
ftanz in ten zlobmlis nucl»aus zu Zellen grurvirt (Fig. 191, b); 
in der Mitte kemmt einer deutliche Zelle mir bellem Inbalte 
und einem Kerne ver, Per in einer Zellenmembran eingeſchloſ⸗ 
fen it »). In der förnigen Mane iñ eine fette Subftanz 
entbalten. 


—Grauc Zubüan; des ar2kcn "crırEs eıner Kun. Nornige 
Rare mit ſebr vielen Dlutacräsen Sarthwrett. Turn Vereucdten mit Bars 
ver femmer. Suaeldhen ara. I}, yı mit cinem kertiaen Anbalte nad ara: 
rulsiem Zaume sum Briten. derin cin Nora ı 3eicı umd ın Dem Kerne 
ein Nerafirzierden ern: Fine _ DL. 2.0. NER indesß in einer 
Anhaurura tcınlerniser Zutrtan: jearıım vertralt. Tasmwiihen liegen icht 
durne Nereerisiern. 1Dene Water erblickt mas fie micro 

Entaiaurce macht das Bsaze. aub die _- bul.. ferntzer. aber ertheilt 
Benselben cıner Peuen breiten Zuum. Der Kern irwebl mie der ganze 
elelılın wurd dur Ne niet Beutiher. Tie ubrıse Manc. die nicht aus 
lchul» beitept. wird daro sceröunnte Crtarsurc dunlicr. und man unter 
ſcheidet darin die Il, durch ibre deuttib idtbaren Nerne. weshalb Je 
wis nicht die aanie Male aus like beũebt. 

Ben derſelben Serm fſindet man die „tehuli murleatı ım Der grauen 
Subſtanz des ci: Ami on ag dem chen dcr Run nachdem Die for- 
nıace Subſianz, welcbe auch Bier serfzaımt, mit Weſner abacırult ı9. Dar 
Sanze 1 mit Saaratieten und varııls Snactmwe.ienen Wersenraiern 
urcanenat. Urtcer Ser unreacımretz —— Zutter: !smmen außer den 
abheur.de 0 Mirsrichen ver sranı.zin Dcicevenrit eat. DR, 1 wer. 
etwat arıkcr is die Meere der 1... and andere PFis und durchecher 
nend (hs non der Srete der Nerne welne Siah Settfuaciben durdmacı 
nend ind. 

Ket vepr starker Rerarencrunzıata. Pl, nimmt men in den oloblın 
nuclertı- ın Der Rabe dee Kernet cine schisc Grurrirung der kernigen 
Eukitan: wahr. 

Dic arauc Zubrttan: Des flcıinen Schirne cincr Mup be 
ügt cine Menac zlehle are henti eat, 1), mit Mervenraiern durchwebt. 
Tie 2lehuiı Haben Zellen mit Kernen. ibhr Anhalt in fernig. und mandc 
nd an der einen Zeite kirnrermia verlanacrt. Die Sreke ıener zlobulı 
ubertrimt ber Weitem die der it. Der arauen Znbitan; dee areßen 
Hirnt. 

“raue Sirnmubitan:. Bon cinem lebenden reihe wurde 
ein Theil Der cberen aufcrien Firnoberna.be. und Darunter eine dunne 
Scheibe der certikalen Zubiianz nut einer Schcere weggenemmen. Unter 
Lem Mikreikere bemerkt man ſehr undeutiih die -luhul nu lerti ale runde, 
begrenite, mit kleinen Kornchen »eriehene suackhen. Dusch vencentrirte 
Eiiigiaure kemmen ſie nich deutlicher zum Vorſchein, jcmwenl der markirte 
Zaum, als der fornige Inhalt. Nach einiger Zeit verschwinden ie wieder. 

Ein frisches Stud zeigt im Waller cine jſenr arcne Menge derſelben 
alolmlı seeleatı. welche unmittelbar aneinander grenzen, je dan die aunze 
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Sp unzureichend unfere Kenntnig von der Form ber 


Elementartheile des Gehirns und der Nerven für die Ers 


Maſſe Der grauen Hirnſubſtanz daraus gebildet zu fein icheint. Zwiſchen 
derielben liegen fehr viele und kleine Kugelchen, welce Fettkugelchen glei 
chen und nicht zu den wlobuli mucleati gehören. Durch Zufag von Eflig- 
ſanre fommen die zlobuli nueleati deutlich hervor und laſſen einen Diden, 
marlirten Saum und einen granulöfen Anhalt unterfheiden. Die zlohuli 
ſind hier ubrigens von Durchfcheinenden, in einer beffimmten Richtung vers 
laufenden Zäden durchwebt. Die zlobuli nucleati ſchwellen in concentrir- 
ter Chiigjaure an, werden blag und zeigen auf's Deutlichfte einen Kern. 
Die Fettkugelchen bleiben allein ubrig, nachdem das Ganze aufgelöf’t, we: 
nigftens unlichtbar geworden ift. 

Tie graue Subltanz des Ruckenmarks befigt eine Menge gut umijchries 
bener zlobuli nuceleati, mit vielen Nervenfafern dDurchwebt. In Eſſigſäure 
wird Alles dDurchfcheinend und mit Sinterlafiung einer Menge Heiner gett: 
kugelchen geloi’t. 

Graue Hirnſubſtanz in concentrirten Kali: Die zlobuli nucleati bleis 
ben unverändert, zu einer Gruppe vereinigt, ubria. Zufag von Waſſer 
bewirkt anfangs feine Beränderung ; allmälig verlieren fie indeß ihre Form 
und bilden eine gleichmäßige, körnige Subſtanz, worin cine große Anzahl 
feiner Fettkugelchen fichtbar ift, Die alſo nicht verjeiit werden. Jene Ku: 
aelchen find mit den oben genannten identiich. 

Ganelion Gasseri von einer Kuh. Große elobuli nucleati 
(Zig. 194) mit vielen Nervenfajern umfponnen. Ein zlobulus nucleatus (1) 
jeigt in verdunnter Eiiigfüure eine Zelle (2), deren Durchmeſſer ein Viertel 
vom Tiameter des zlobulus betragt und darin einen deutlich fichtbaren 
Kern (3); nach ciniger Zeit it Die Wand jener Zelle verfchmwunden, der 
Kern beionders Deutlih und Der Inhalt des zlobulur ganz körnig. Ohne 
Efligjäure iſt Ber Kern zwar auch fichtbar, aber Die Bewequng der Zelle 
fhmer zu untericheiden. Durch concentrirte Efiigjäure wird die Einfaſſung 
(dig. 18, 1) des zlobulus nueleatus breit und fheint aus Fäden zu beitchen 
(Zajern von Remak), worin viele eine verlängerte Herne ſichtbar find. 
In dem zlobulus it der förnige Inhalt (2) deutlich zellig geworden; er 
beiteht aus einer Menge fleiner, mit förnigem Inhalte veriehener Zellchen, 
weiche, fchwach begrenzt, Dicht nebeneinander licgen und Den ganzen zlo- 
bulus anfullen. 

Rah Auflöiung der umhuüllenden Faſern (die Kerne bleiben ungelöj't 
und vertheilen fich) bleibt der zlubulus ohne bemerfbaren Saum rein zus 
rund. Nach längerer Einwirkung der Eflisfäure, in Folge von Drud und 
Bertheilung der zlobuli nucleati wird der ganze gellige Snhalt blaß und 
almälig io voulſtandig gelöf’t, Daß nichts mehr wahrzunehmen ift. 

Mon concentrirter Kalilauge werden die zlobuli nicht verändert; auch 
nach Aufag von Waſſer mwiderfichen sie lange und lafien noch nach langer 
Zeit ihren zelligen Snhalt als Deutliche Zellen gut erfennen. Wo die äußere 
Bekleidung weggenommen ift, wird Der zellige Inhalt von Kali auigelöf't. 

Wanhrend aus den umininnenden Nerven cine Menge Fett: oder Seife⸗ 
fugelhen zum Vorſchein fommen, fieht man folche in den gzlobuli ſelbſt 
unter Der Einwirkung von Kali nicht. 

Bei fehr vielen zlobuli Tiegt eine gefräufelte und fchlangenföormig ge 
begene Rervenfaier auf der Oberfläche (Fig. 1%): aber nirgends fonnten 
wir einen tieferen Zufammenhang jwifchen den glubuli nuclcati und Ner- 
venfaiern entdeden. 
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färung und das Berhäntng Der Aunftienen vieler ebelften 
aller Organe it, ie dürftıa in aud Dad, was wir über ihre 
hemiihe Zutammeniegung wiñen. 

Die bemiihe Natur des Gebirns iñ abbäangig von ber 
Stelle, ter man ed ermimmt Die weiße Hirnſubſtanz 
ſcheint aus den nämliden Stefren zu beiteben, melde bie 
Primitiviaſern Der Nerven bilden, d. b. aus tem eiweißarti⸗ 
gen und dem fetten Inbalte Ter Tüunnen Scheiden. Tie graue 
Gebirniubitang beitcht zunäcdit. und zwar auswendig, au 
denſelben Fafern, ferner aus Den zliebuli nucleati. welche 
einen fetten und eimeikartisen Inbalt zu beiigen feinen; 
aber außerdem neb aus den Membranen der größeren und 
eingeichlennenen Zellen und ten Kernen derielben. Da die 
weiche, tem Trude nachgebende Mañe ter weißen und 
grauen Subſtanz ned mit Blutgefäßen vericben if, jo findet 
man darin obne Unterihiet aub tie Peitandebeile des 
Blutes. 

Analyſen von Laſſaigne baben folgendes Reſultat 
gegeben: 

raue Zubtanz. Weife Subñanz. 


Albuminn. 755 9,9 
Farbloſes Fett. 15,0 13,9 


gercertrirte Zaleetervzure scrsndert sic nit such rac cıner Stunde 
Rüde, Auser das das Care weniser derdicheinend und forriaer wird. 
Die Verscnfaiern und sicihrale, mag ınre Wunde betrint. unverändert 
geblichen. Nah Ucheristttauna mit Ammentf in Me aunze Maſe gelb, 
dte -lebeiı unaclei't und tar Inbdalt archfernıa. Die Zeuc und ıhr Kern 
und umichtkar, die Cımrafura ermcettert und “sicria: dur Druck gertheilt 
ne dc und wird durch Zusage von Warner nickt aclav't. 

Ein Stuck des „au Aramsecrı. aetredret, urd dason cin dunner 
Schnitt sencmimen. zciat, mit Wañer bereschtet. Dre Taiern von Remaf 
und die iairtac Vekleidung verr Deutlich 1514. KIT. La: alcichtaus Niet man 
Me Zeue 12). welche ın dem tet nie nüurleaisns acrunden wird, scharf 
bearenst. 

In rinem iriſcken Stack ın. welches achtundzrerzig Stunden ın con 
centrirtem Kali atleaen hat, erſcheitt der Indalt Der Slabuli ſehr dunkel; 
nie ſelt sind kleiner, 12 daß ſich nıchte darin unterſcheiden laäßt. Wach 
Zuſas sen Waſſer ſhwellen ũc ſtark an, aber loſen rich langſam; die Wand 
ſelbũ ſcheint nicht aufgelej't su werden. DTonders und M.) 





Thieriſche Gewebe. 665 

Graue Subſtanz. Weiße Subftanz, 
Serötbetes Fett - - . 2... 37 0,9 
Sleifchertraft, Milchſäure, Salze 1,4 1,0 
Phosphorfaure Sale . . . . 12 1,3 
Waſſer . . . .... 85,2 73,0 


Die Unterſuchung von Laſſaigne betrifft das Gehirn 
eines Wahnfinnigen. Vauquelins Analyſen von gemeng⸗ 
ter weißer und grauer Subſtanz haben ein der vorigen ſich 
näherndes Reſultat gegeben. Denis fand *): 

20jähriges Indiv. 7&jähriges Indiv. 


Albumimnnnnn...... 73 7,8 
Phosphorhaltiges Fett. . . 12,4 13,3 
Fleifchertraft und Salze . . 1,4 2,5 
MWafler -. - . 2 .2.2..2..780 76,0 
Beruf -. - » . 2 2209 0,4 


Fremy fand 7 Y, Albumin, 5 %, Fette und 80 %, Waffer 
(das Fehlende waren Fleifchertraft und Salze). 

Aber bei allen jenen Analyſen ift weder von den Schei⸗ 
ben der Primitivfafern, noch von den Zelfenhäuten der glo- 
buli nucleati Redenfchaft gegeben. 

Als befondere Beftandtbeile des Gehirns, welche nit 
auch in anderen Theilen des Körpers vorfommen, haben wir 
durch die Analyfe nur die Fette fennen gelernt. Das Albus 
min if darin in einem, man fann fagen coagulirten Zu: 
ftande enthalten; wenigftens Töft es fi) nicht im Waffer auf 
und verbindet fih fo innig mit Fett, daß das Gehirn, mit 
Waffer zerrieben, eine Emulfion bildet, welche der Mandel: 
emulfion gleiht. Daß das Albumin fih nicht im Waffer 
töft, gebt daraus hervor, daß Cifigfäure daffelbe Tiqutd 
madt. Nah Denis wird die Hirnmaffe mit dem Alter fefter. 

Die Fette Fönnen mit Aether und Alkohol ausgezogen 
werden. Der r Hauptbeſtandtheit derſelben iſt Choleſterin, ein 
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Fett, welches in großer Menge in der Galle vorfommt und 
auch im Blute gefunden ift (f. S. 2641. 

Gouerbe hat aus der Gefammtfettmafle einige dem 
Gehirn eigentbümlihe Fette ausgezogen. Eins berfelben, 
welches er Cerebrot nennt, fann durch die von Berze⸗ 
lius berechnete Formel: Con Hzso Na Ox S, Ph, ausgebrüdt 
werben. Es foll ein pulverifirbares unfchmelzbares Fett fein, 
in Aether unlöslih, auflöslih in Alfohol und fol fih dars 
aus durch Abfühlung präcipitiren, auch unverfeifbar fein. 

Gerebrol, von Couerbe Eicencephol genannt, ift 
ein zweites Gehirnfett; es foll genau die Zufammenfegung 
der folgenden Subftanz befigen, flüffig, röthlich, auflöslich 
in Aether, ſchwerlöslich in Alkohol fein. 

Gepbalot, ſchmutzig gelb, weih wie Gaoutichuf, 
ſchwerlöslich in Alfobol, in 25 Theilen Aether löslich, durch 
Alkalien verſeifbar. Es nähert fih in feiner Zufammens 
fegung dem Gerebrot. Berzelius berechnet die Formel: 
Ciso Ho Ns On 5 Ph;. 

Stearoconot, gelbbraun, pulverförmig, für fih in 
Aetber unlöglih; nah Couerbe's von Berzelius' bereds 
neter Analyfe: Cy4, Hass Nano Osı S2 Pla. 

Berzeliug bat jene Berechnungen nur ald möglichen 
Ausdrud der Analyfen von Couerbe gegeben *). 

Nah Couerbe enthalten die Fette eine verſchiedene 
Menge Phosphor; mehr bei Wahnfinnigen und Tollen, we- 
niger bei Blödſinnigen. 

Auch Vauquelin hat freien Phosphor im Gehirn ges 
funden, im Albumin aber feine Spur davon entdedt, wenn 
ed zuvor mit Alfobol ausgezogen war; woraus hervorgeht, 
daß der Phosphor in den Fetten enthalten ift. 

Nah Fremy **) finden fih die von Couerbe befchrie- 


®) Dierlyke scheikunde, Ned. Uitgave, bi. 86. 
**), Comptes Bendus, Tom. 9, p. 703. Annalen der Pharmacıe, 141, Bd. 40, 
©. 9. 
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benen Fette nit im Gehirn, fondern es find dies, außer 
Choleſterin, zwei Natronfelfen, wovon die eine feft, die ans 
dere flüffig if. Die fetten Säuren derſelben enthalten nad) 
ihm Phosphor, aber feinen Schwefel. Simon hat beflä- 
tigt, daß Couerbe's Fette Seifen find; ihre alkoholiſchen 
Auflöfungen geben nämlich mit Metallfalzen Niederfchläge *). 
Fremy nennt die beiden fetten Säuren Gerebrinfäure und 
Dleophosphorfäure ; aus letzterer läßt fih durch Säuren 
Dlein abſcheiden. Erſtere enthält 0,9 %, Phosphorfäure. 

Die Beftandtheile der Nervenfubflang find denen bes 
weißen Gehirns gleih. Bauquelin, der fie unterfuchte, 
giebt an, dag fie mehr Albumin, weniger feſtes, dagegen 
mehr tropfbar-flüffiges Fett enthält. 

Die Nervenfnoten werden durch Kochen mit Wafler fehr 
bart und follen infofern in ihrem chemifchen Charakter mit 
der grauen Gehirnſubſtanz übereinftimmen, als fie globuli 
nucleati enthalten. 





*) Med. Anal. Chemie, &. 288. 


VM. YAUufnabme der Nabrungsſtoffe dur Die 
Pflanzen. — Pilanzennabrung. 


Es iñ betkannt, das die Thiere aquker Warner und Luft durch 
beiontere Organe gemine Steñte son augen nnd aumehmen, welche 
zur Erbaltung ibres Lebens Lienen, und tak jene Stoffe bei vielen 
Thieren mannihracer Art und uberal sufammengeiegser Natur ñnd. 
Anders verbält ib Died mit den Prlanzen Ein'achbeit ibrer Nab⸗ 
rungemitel in eine Bedinzuag ıbrer Erinenz, Einfacbbeit ſewobl 
hinũchtlich der Anzabl sen Versintungen, die te afımılıren, 
ale aud in ter Zutammenicgung derſelben. Solche Pfanzen⸗ 
nabrungeitere int Waſſer, atmeſpbärüche Luft, Keblenſäure, 
Ammoniak und die im Waſer loslichen Beſtandtbeile tes Be: 
tens, nämlich tie Verbindungen der Ulminſaure, Huminſͤure, 
Geinſäãure, Quelliãure und Quellialtziäure mir Ralf, Magneſia, 
Kali, Natren, Ammeniaf, Eiſenorod und die Salze jener Baſen 
mit ten unorganiſchen Sauren, deren Beñandtbeile in den Pflan⸗ 
zenaichen gerunten werten, als fiejeliaures Ralı und Natron, 
und Lie ichwefeliauren, jalzſauren, vbospberiauren Verbindungen 
ter obigen Baien. 

Aus Tiefen wenigen Stoffen erzeugt Das Pilanzenreich bie 
zahllofe Menge der Verbindungen, welde wir künſtlich Daraus 
abzufcheiden verftehen. 

Um von biefer bewundernswürdigen Natureinrichtung eine 





Pilanzennahrung. 669 


richtige Borftellung zu gewinnen, haben wir zwei Dinge bejon- 
ders in Erwägung zu ziehen, nämlich, daß die genannten Ver⸗ 
kindungen von der Pflanze aufgenommen werben müffen, und 
daß fie nach erfolgter Aufnahme zum Theil in der Pflanze 
felb verarbeitet werben. 

Die Aufnahme der Nahrungsftoffe von außen würbe in 
allen Pflanzen durch diefelben Organe vermittelt werben Tönnen, 
wenn fie nur alle auf gleiche Weife mit Wurzeln und Blättern 
verieben wären. Da dies aber feineswegs der Fall ift, fo er- 
giebt fich fchon hieraus, daß eine wefentliche Verſchiedenheit in 

der Art und Weife, wie die Pflanzen ihre Nahrung erhalten, 

nothwendig ftattfinden muß. Auch find in den ungleichförmig 
gebauten Pflanzen die Organe, durch welche die Aufnahme der 
Rahrungsſtoffe gefchicht, von fehr verfchiedener Befchaffenheit. 

Was zweitend die Verarbeitung jener Verbindungen ans 
langt, fo müffen natürlich Pflanzen, welche verfchieden gebaut 
und, verfchiedene Producte erzeugen, und umgefehrt läßt ſich 
aus der Verfchiedenartigfeit der Producte auf Abweichungen in 
der Gonftruction zweier Pflanzen ein Schluß machen. Wo 
Yflanzenalkalien (Cinchonaarten) vorkommen, laſſen fich befondere 
Tpeile vorausfegen, welche bie empfangenen Nahrungsftoffe in der 
Art verändern, daß daraus folche Verbindungen hervorgehen; 
anf gleiche Weife ift der Reichthum an Säuren, wie 3. 2. bei den 
(Rumerarten), an die Eriftenz eigenthümlicher Organe gefnüpft. 
Unabfehbar ift das Feld, welches in der Phytotomie und Phyto⸗ 
Gemie in diefer Richtung noch zu bearbeiten ift; faft Nichts iſt 
bie jetzt darin geſchehen. 

Die Verfchiedenartigfeit der Stoffe, welche von außen in 
die Pflanze gelangen, fann die große Mannichfaltigkeit der Er⸗ 
zeugniſſe des Pflanzenreiches nicht erflären. Zwar iſt befannt, 
daß gewiſſe Pflanzen einen befonderen Boden verlangen; aber 
dieſes Bedürfniß erſtreckt ſich mehr auf die unorganifchen Bes 
Randtheile deſſelben als auf feine organifche Befchaffenheit; und 
wo letztere von Einfluß iſt, möchte fich ſchwer eine Beziehung 
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der gerabrliche Urasbaum, der Ne weit überragt Blume in 
Rumphia.. Tat es mande Ausnabmen giebt. daß die Cicuta, 
weihe in Scottland eedar in, ım ſcuchten Reben giftig 
wird, in Den Boetentterr zısr undetennt 

Wenn ale, mi die Erfabrung lehrt, Die veridiedenen 
Planzen ba ſenn gleicher unarganmiser und erganiiber Nabe 
rung die cllevcrichicdenernañten — mi bervordringen, Ve muß 
der Grund tier Ericheinung beuenäölib ın der eigentbümli- 
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Unterſuchen wır nun, aut welche Ware die Planzen von 
aueen Ztote aufnehmen, wilde sräre dabei wırbam iind, umd 
melde Organe die Aufnabme derſelden vermitteln 

Wir baben im Verbergebenden geieben, daß Die Plane 
ſewobl gadrcrmige, ala merfbar duüiñge Verbindungen aſſimi⸗ 
lirt: aber nicht alle Gaſe, welde in Nie eindringen, magen uns 
mittelbar zu ibrer Crnäbrung kei. Der Saueriteit der Luft 
orgeirt manche Verbindungen: er verwandelt die Gerbſäure in 

Apothema cter in Gallusiäure und Die ärkeriiben Oele in 
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Simen und Harze; aber dieſe Zerfegungen gehören nicht in 
den Kreis der eigentlichen Pflanzenernährung, obſchon fie auf 
die Hervorbringung eigenthümlicher Pflanzenftoffe von wefentli: 
dem Einfluffe find. Weit bedeutungsvoller ift die Auffaugung 
der Kohlenſäure durch die Blätter. Sie tritt ald Gas oder bei 
den Wafferpflanzen in Waſſer gelöf’t, in jene Organe ein, geht 
von da in die Pflanzenfäfte über, geräth dafelbft in den Kreis 
der bier vor ſich gebenden chemifchen Actionen und wird, nach⸗ 
dem fie wahrfcheinlich eine Reihe von Metamorphofen erlitten 
hat, zu einem integrivenden Beftandtheile der Pflanze. 

Alle Stoffe, welche die Wurzeln aus dem Boden auffau- 
gen, befinden fih in aufgelöf’ttem Zuftande; Die Kohlenfäure, 
wie die Salze des Bodens, ſowohl die organifchen, wie bie 
unorganifchen Salze, müffen, bevor fie in die Wurzel eindringen, 
vollſtändig in Waffer gelöf’t fein. 

Um jene Vorgänge gehörig zu verfiehen, müſſen wir bie 
Mlanzentheile, welche den Ernährungsproceß vermitteln, felbft 
ein wenig näber in’d Auge faſſen; ich meine die Wurzeln und 
Blätter. Denn durch diefe beiden Organe gelangen alle Nah: 
rungefloffe in die Pflanze, in Tiquider Form durch die Wurzeln, 
als Safe dur die Blätter, und fie bilden daher den geeignet: 
ken Ausgangspunkt für unfere ferneren Betrachtungen über bie 
Ernährung der Pflanzen. 


Die Wurzel. 

Die Wurzel, oder derjenige Pflangentheil, welcher fi im 
Boden (oder im Wafler, auch in der Luft) in der Regel nad 
unten bin audbreitet, hat bei mander Pflanze einen eigenthüm- 
lihen Charakter, dem zufolge bie von außen in fie eindringenden 
Etoffe eine Menge Beränderungen erleiden müffen. Sehr oft 
beſteht fie nämlich, wie bei den Kinollengewächlen, aus großen 
Maflen, deren zabllofe mit befonderen Stoffen gefüllte Zellen 
Ve aus dem Boden aufgenommenen Subflanzen durchlaufen 
mäffen, ehe fie in den Stengel felbft gelangen. 


62 Astzzhme 27: Rıbsuzzärhe Sch Ne zogen. 

Lie Verarbeitung imer Steffe in übrigens nicht immer 
sen emer beirimmten Structur. rech ven zewiñen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten ter Yurzel abbänzig: denn bei tebr vielen Pilanʒen find 
legiere durch nibbte Beienderes cbarakteriñtt, ſendern bilden zu 
einer Sritze auelauiende Verlängerungen tes Stengels; ja 
manche Pilanzen lanen ſich ſjegar umfehren, werauf die Wur⸗ 
zeln, welche nun in ter Atmeirbäre leben, Zweige bilden und 
Bläner erbalten, die fruͤberen Zweige aber die Aunctienen der 
Wurzel übernebmen. 

Eine ſreciñiche Einwirkung der Zellenwänte eder des Zel⸗ 
leninhaltes ter Wurzeln auf tie aus dem Boden aufgeſegenen 
Berbintungen lüer nd alio nur dann annehmen, wenn fich bie 
Wurzeln durch eine auiergemöbnlibe Yiltunzeweiie auezeichnen. 
Der Unseribied zwiiben Zurzel und Stengel berubt meiſtens 
auf einer Berichiedenbeir ter Berbälmine, unser denen ſich beibe 
enhrideln; tie einen entbebren tes Lichtes, bedürfen aber der 
Feuchtigfeit une fommen mit erganiihen in ZJeriegung begriffer 
nen Stoten in Berührung: Pie anderen tagegen erbeben ſich 
in die Atmomwbäre und ind, ſeweit ihre Oberfläche reicht, der 
Luft, Dem Yichte und der Warme zuganglic 

Die Wurzeln, welcher Art ite sein mögen, geben in der 
Regel in Fibrillen oder feine Faſern über. Süung zertbeilen 
fie ih immer mebr und mehr und endigen zulegs in Wurzel: 
fafern: et ſieht man aub tie zarteren Wurzeln mit iolchen 
Faſern, wie mit Haaren, beredt. Vegrere wechteln, ſie fallen ab 
und erneuern ih in den jungen Wurzeltbeilen, ober denienigen 
Irganen, welche als bie eigentlibe Werkjtätte ter Wurzeltbä⸗ 
tigfeit anzufeben iin. Man bat ibre Enten irriger Weite mit 
einem Schwamme verglichen; tie iind, wie ibre Seitentläcdhen 
und Lie ganzen Wurzeltaien, ven einer Critermig bedeckt, 
worin bie feinen Oeffnungen, welbe man in ten Blättern fin 
bet, gänzlich tehlen. Diele Evpidermis zeigt zumeilen die eigens 
thümliche Ericheinung, daß ſich die äußerften Zellen nach außen 
""ı verlängen und dadurch der Flüſſigkeit, welche fie 
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aufzunehmen beſtimmt find, eine größere Oberfläche dar⸗ 
bieten. 


Die Fähigkeit der Wurzelfafern, nicht allein durch ihre 
Spigen, fondern auch durch die Seitenwände die Stoffe des 
Bodens aufzufaugen, ift von Ohlert durch Berfuche bewiefen *). 
Er tauchte die Wurzeln von Pisum salivum, Lupinus luteus, 
Calendula officinalis drei Linien tief in Waſſer und fand, daß, 
ſeweit fie in Waſſer flanden, fie unverändert blieben, übrigens 
aber ganz vertrodneten. Bei vielen anderen Pflanzen, beren 
Burzeln ganz von Waffer bebedt maren außer ihren Enden, 
welhe darüber bervorragten, wuchſen jene kräftig fort, felbft 
dann, nachdem man die Enden mit einem Lad überzogen hatte 
und nun die ganzen Wurzeln in Waſſer eintauchte. 

Was die anderen Theile der Wurzeln betrifft, die Zellen 
und Zellenwände, Gefäße u. f. w., fo find fie im Wefentlichen — 
wenn man das Marf ausnimmt, welches in ber Regel ber 
Burzel fehlt — bdiefelben, welche man in den anderen fich in 
der Luft ausbreitenden Theilen der Pflanzen antrifft; ihr Bau 
iR meiftend noch einfacher ald im Stamme. Die Gefäßbündel 
enthalten gewöhnlich punktirte Spiralgefäße und Tanggeftredkte 
dinnwandige Zellen; fte Liegen bündelweife beifammen, nicht 
vereinzelt. Alles, was wir in chemifcher Beziehung von dem 
Stengel willen, und mas wir über die Urſachen des Stoffmech- 
ſels im Innern der Pflanze in den Theilen, welde über ber 
Erde Ieben, annehmen, Täßt fi) auch auf die Beftandtheile der 
Burzel anwenden; fie ift durch nichts Beſonderes charafterifirt, 
md im Allgemeinen fann man fefiftellen, daß die Elementar⸗ 
theile der Pflanzen oberhalb der Erde denfelben Einfluß auf die 
dem Boden entzogenen Stoffe ausüben wie die Elementartheile 
der Wurzeln feldft. 

Daher finden fih auch die allgemeinen Beftandtheile der 
Yflanzen in reichlicher Menge ſchon in der Wurzel vor; ich 


*) Linnaea, 1837. p. 600, 
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brauche faum an tie greße Anzabl ter amylum⸗, dertrin⸗ und 
zuckerbaltigen Wurzeln zu erinnern, neh an das Vorkommen 
ütberiiher Tele und anderer abyeleiteter Verbindungen in den- 
ſelben. Strotzend ven Ernäbrungsflümügkeit erlangen fie oft 
einen beben Grat von Ausbildung und eine Größe, weldhe von 
jenem Ueberiluſſe gleichfalls die Felge if. 

Mit einem Werte: die wärlerige Auflöjung ter im Boden 
verbantenen Stone, welde von ten Wurzeln eingelogen wird, 
durchdringt zuerii bie Zellenwant der Epidermiszellen, wandert 
von ta von Zelle zu Zelle weiter und erleidet auf dieſem Wege 
eine Reibe chemiſcher Veränderungen, welche, feweit fie von den 
in der Pflanze ſelbſt liegenden Urſachen bervorgerufen werden, 
denjenigen gleich find, welche im Stengel vor ſich geben. 

Ich glaube indeſſen auf einige befannte Unterſchiede zwiſchen 
Wurzel und Stengel aufmerkfiam machen zu müſſen, die vielleicht, 
obſchon Lies nicht febr wahricheinlih ift, mit gemwiflen Functio⸗ 
nen der Elementarorgane im Zuiammenhange fteben, welde 
hauptſãächlich den Stoffwechſel vermitteln: ich meine die Erſchei⸗ 
nung, daß bie Wurzeln nicht je, wie der Stengel, in bie Länge 
wacfen, iniofern irgent zwei Punkte Der wachſenden Wurzel 
nach einiger Zeit noch in ber nimlichen Entfernung liegen ald 
zuvor; fie befommen außer den jegenannten Adventiofnospen 
niemals Knospen, mie der Stengel, und verlängern ſich da⸗ 
ber auch nicht auf dieſelbe Weiſe. 

Derjenige Unterſchied endlih, welcher bei manchen Pflan⸗ 
zen zwiſchen Wurzel und Stengel beſteht, wie bei Daucus ca- 
rota und andern, ferner bei den Knollengewächſen, iſt ohne 
Zweifel Folge des Ausſchluſſes atmoſphäriſcher Einflüſſe und 
durch die Einwirkung der Bodenfeuchtigkeit auf die Wurzeln 
bedingt. 


Aufnahme von Flüſſigkeiten durch die Wurzel. 


Die Wurzeln nehmen die als Flüſſigkeiten in dem Boden 
kommenden Stoffe endosmotiſch in ſich auf, d. b. die Zellen 
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der Wurzelfaſern find mit einer Flüſſigkeit gefüllt und von einer 
anderen, der Bodenfeuchtigfeit umgeben; Iegtere iſt weniger ges 
fättigt ald jene und dringt daher durdy die Wände der Epider- 
migellen in die Fibrillen ein, um jene zu verbünnen. Dies 
geihieht hauptfächlich in den fehr jungen Zellen, welche entwe- 
der noch feine, oder nur eine äußerſt dünne Oberhaut befigen, 
und bei den Wurzeln, die immer durch Appofition wachſen, ftets 
an deren Enden liegen. Aus jenen Zellen tritt die Flüſſigkeit 
and der nämlichen Urfache in andere Zellen ein und durchzieht 
ſo die ganze Pflanze. Gehen wir von den Blättern aus. An 
ihrer Oberfläche verdampft Wafler; der Inhalt ihrer Zellen 
wird dadurch concentrirter, auf der andern Seite aber durch die 
in den benachbarten Zellenreihen befindliche dünnere Flüſſigkeit 
endosmotiſch verdünnt. So findet man, weiter nad) unten fort 
(hreitend, immer dünnere und bünnere Auflöfungen in den Zel- 
Imreihen bis zu den Wurzelfafern hin, deren Zellen die am 
meiten verbünnten Flüſſigkeiten enthalten. Legtere müffen aber, 
wenn ein Auffteigen der Pflanzenfäfte erfolgen foll, immer noch 
eoncentrirter fein als die Bodenfeuchtigfeit. 

Die Aufnahme der Nahrungeftoffe aus dem Boden durd 
bie Wurzel ſteht daher mit dem Emporſteigen derfelben in der 
Manze in genauem Zufammenhange; beide Proceſſe haben eine 
gemeinfchaftliche Urſache. 

Aus obiger Betrachtung ergiebt ihh daß von der Verdun⸗ 
kung der Wachsthum der Pflanze, nämlich das Emporſteigen 
der Säfte und die Aufnahme derfelben aus dem Boden abhän- 
88 if, und zweitens, daß nur fehr verdünnte Auflöfungen in Die 
Manze eindringen fönnen. Sein vertheilte Subftanzen, felbft 
ſolche, welche Slüffigfeiten färben, läßt die Zellenwand der 
Burzelfafern in der Negel nicht durch ſich hindurch. Die Auf 
lung muß vollfommen fein, wenn irgend ein Stoff aus dem 
Boden in die Pflanze gelangen fol. Iſt diefe Bedingung er- 
füllt, dann wählt die Pflanze nicht, ſchließt Nichts aus, fondern 
nimmt nach den Gefegen der Endosmofe Alles auf, was auf 
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bie Wände ber Winzelfaferzellen felbft feinen ihrer Wirkſamkeit 
bemmenden Einfluß ausübt. (Siehe Pflanzengifte.) 

Es ift freilich befannt, daß die Pflanzen aus den Auflö⸗ 
fungen gemifchter Salze die eine Verbindung in größerer Dienge 
abforbiren ald die andere und diefe Erfahrung hat vielfach 
zu dem Glauben Veranlaſſung gegeben, die Pflanzen wählten 
aus, fie beſäßen die Fähigkeit, nur folhe Beftandtheile in fi 
aufzunehmen, welche ihr Wachsthum beförberten, alle ihrem 
Drganismus fchädlichen Stoffe Dagegen zurüdzumeifen. Dennod 
wird Niemand behaupten wollen, die Pflanzen feien mit Inſtinct 
begabte Individuen. Wenn in den Eingeweiden bes Thieres 
gewiffe Stoffe aufgenommen werben, andere zurüdbleiben, fo 
fhreiben wir dies mit Recht der Eigenfchaft der Membranen 
zu, für gewiffe Ftüffigfeiten endosmotiſch Leichter durchdringbar 
zu fein als für andere. Das endosmotifhe Vermögen der 
Wurzelenden überhaupt iſt nicht bei allen Pflanzen gleich, des⸗ 
halb nehmen fie nicht alle biefelden Stoffe in fih auf; außer- 
dem befigt jede Wurzelfafer an und für fi) ein verfchiebenes 
endosmotiſches Vermögen in Bezug auf die Subftanzen, welche 
ihr dargeboten werden, wie dies mit jeder Membran der Fall 
ift, deren man ſich zu Verſuchen über Endosmofe bedient. 

Das alfo zwifchen den Membranen, welche gewiſſen Vers 
bindungen leicht oder ſchwierig den Durchgang geftatten, und 
eben diefen Verbindungen felbft ein Molefularnerus befteht, iſt 
ebenfo wenig zu bezweifeln, als es ungereimt fein würde, anzu- 
nehmen, die Wurzeln der Pflanzen oder die Eingeweide der 
Thiere vermöchten unter den dargebotenen Stoffen zu wählen. 

Die Art und Weife, wie die Säfte von der Pflanze aufge 
fogen werben, ift eigenthümlich und von den Vorgängen im 
thierifchen Organismus, mie es fcheint, verfchieden, und eben 
diefer Umftand hat zu jenen irrthümlichen Vorftellungen Ber: 
anlaffung gegeben. Gifte werden in den Cingemweiden bed 
Thieres nur wenig abforbirt, und in der Regel in fo geringem 
Maaße, je giftiger folhe Stoffe find. Die Pflanzen dagegen 
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nehmen durchaus fremdartige, ſelbſt giftige Verbindungen oft in 
betraͤchtlicher Menge in ſich auf. Da dieſe Erfahrung ber Vor⸗ 
flellung von dem Sonderungsvermögen ber Pflanze nicht günftig 
war, fo nahm man zu der Erklärung feine Zuflucht, die abſor⸗ 
birenden Drgane der Wurzel würden durch die Gifte zerftört 
und die Zlüffigfeiten drängen alsdann durch offene Röhrchen, 
in Folge von Gapillarattraction, in die Pflanze ein. 

Bogel * bat hierüber Verſuche angeftellt und nachgewie⸗ 
fen, daß die Wurzeln auch im normalen Zuftande Gifte aufs 
nebmen, ohne dadurch eine Zerftörung zu erleiden. Er fand, 
Daß Kupferorgbfalzge abforbirt und dabei in Drybulfalze vers 
wanbelt wurden. Ferner wurden aufgenommen: Chlormagnes 
ftum, fchwefelfaure Magnefia, Salpeter, Jodkalium, fchwefelfaus 
res Zinkoxyd, falpeterfaures Nidel- und Kobaltoryd, effigfaures 
Bleioxyd, fchwefelfaures Manganorydul und zweifach chromfaus 
red Kali. Queckſilber- und Silberfalze wurden zu Metall res 
bueirt; Sublimat blieb entweder unverändert ober vermanbelte 
fih in Calomel. — Alle jene Salze töbten die Pflanzen. Die 
fen Berfuchen laſſen fih noch viele andere anreihen, welche zu 
ähnlichen Refultaten geführt haben. 

Es laͤßt ſich daraus nichts weiter folgern, als daß unter 
gewifien Verhaͤltniſſen ſowohl Gifte, ald auch andere Berbin- 
dungen, welche gewöhnlich nicht giftig wirken, von ber Pflanze 
aufgefogen werben, ein Schluß, zu dem man ſchon durch Tange 
befannte Thatfachen gelangen Tonnte **). 








— — — 


Erdnann's und Marchand's Journal. Bd. B. G. 209. 

“) Auch Trinchinetti (Bibl. Uuiv. Nov, 1843. p. 346) hat über das Ber- 
mögen unverfehrter Wurzelfibrillen, Salze aufzunehmen, Berfuche mitgetheitt. 
Er fand, daß Die verdunnten Auflöjungen folgender Salze aufgejogen wur⸗ 
den: Cyrankalium, Salpeter, Ehlornatrium, fchwefelfaures Kupferoxyd, eſſig⸗ 
faures Bleioxyd, Chlorbarjum, Jodkalium, ſchwefelſaures Kali, ſchwe⸗ 
felſaures Zinkornd, ſchwefelſaure Magneſia, Alaun, ſalpeterſaurer Kalk 
und Salmiak; von Kalkwaſſer und arſeniger Säure Spuren, und von 
Sodfalitum auch nur wenig. Dagegen wurden Sublimat und falpeterfaures 
Silberoxpd nicht im Geringften abforbirt. Gemengen zweier Salje, 3. B. 
son Kochſalz und Balpeter, entjiehen die Pflanzen beide nicht in Demfelben 
Berhältuiffe, worin fie gemifcht find. Stärke, Zuder und ein Infuſum von 
Quassia amara wurden nicht abforbirt; ebenfo wenig Farbeſtoffe. Humus⸗ 
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Der ſchädliche Einfluß vieler Subftanzen auf die Pflanzen, 
worüber namentlih von Göppert *) Verſuche angeftellt find, 
ift der Art, dag man jene Stoffe gleich denjenigen, welche bem 
thierifchen Organismus nachtheilig find, mit Recht Gifte nennen 
fann. Die Wirkungen der Gifte auf Pflanzen und Tiere 
müffen demnach als gewöhnliche Actionen von Materie auf Mas 
terie betrachtet werden, deren Effect von dem Baue des Orga⸗ 
nismus und der Stoffe, die ihn zufammenfegen, abhängig ift, 
und daher bei den verfchiebenen organifchen Wefen fehr vers 
fchiedenartig fein muß. Schon bei den einzelnen Individuen 
berfelben Specied äußern fih die Wirkungen eines Giftes auf 
verfchiedene Weiſe; größer find die Abweichungen bei verfchiebes 
nen Speried oder Gattungen und am größten in den verfchies‘ 
denen Naturreichen. 

Daß die Pflanzen durch dieſelben Stoffe vergiftet werben, 
welche dem thierifhen Organismus fhädlih find, beweif’t 
feineswege das Vorhandenfein eines fogenannten Lebensprincis 


ſaures Kali wurde aufgefogen und in der Wurzel zerſetzt; er fand es als 
ſolches in der Pflanze nicht wieder. 

Sn Bezug auf das, was Trinchinetti uber die Kigenichaft der 
Pflanzen, von zwei gleich gut auflöslichen Salzen, aus deren gemeinjchaft- 
lichen Auflöfung verfchiedene Mengen aufjunehmen, angiebt — eine Thatſache, 
welche ubrigens ſchon fruher mehrmals zur Sprache gelommen it — muß be 
merft werden, Daß Die fondernden Theile der Dflanze darauf zwar feinen 
unmittelbaren, aber wenigftens cinen mittelbaren Einfluß uben, und daß 
man daher der Pflanze als Individuum Die Eigenichaft, auszuwählen, nicht 
beilegen darf. Ob eine Auflofung leicht oder fchwieriger oder gar nicht 
abjorbirt wird, hängt theils von dem Bau Der Zclienwand der Wurzel⸗ 
fafern, theils auch von der Bildung gewiffer Beltandtheile in der Pflanze 
ab. Ter Same der Gcrealien iſt befanntlih reih an phesphorfaurem Kalt; 
in dem Maaße, ald das in Den Säften aufgeloi'te phosphorfanre Salg fich 
an iener Stelle mit dem Eiweiße Daraus abfcheidet, werden natürlich die 
Säfte ürmer an diefem Bertandtheile und können demzufolge nad den es 
jegen der Endosmofe wieder neue Mengen deſſelben aus dem Boden auf 
nehmen. In dieſer Beziehung ſteht die Bildung neuer Körper mit ber 
jogenannten Wahlfähigkeit der Vflanzen im Zufammenhange. Könnte man 
vom fchwefeljauren Natron und Salpeter, welche beide endosmotiſch Durch 
eine Blaje gehen, das eine Sal; vogleich, nachdem es ausgetreten ift, aus 
der Auflöfung wegnehmen, jo wurde es Darnach in um fo größerem Maade 
von der Blafe hindurchgelafien werden. 

Beri. zur Beförderung Des Gartenbaues in Preußen. Bd. Gü. 
Hierhin gehören auch Die Beriuche von Bouchardat, Comptes Rendus, 
188, p. 112. 
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pes, welches vorzugsweiſe durch jene Gifte angetaftet würde, 
fondern wir dürfen nur daraus folgern, daß der Zufland ber 
Materie, woraus die Pflanze befteht, durch die giftige Subftanz 
verändert wird. Die Vergiftung der Pflanzen durch Bleiſalze 
möge ald Beifpiel dienen. Ein auflösliches Bleifalz kann in 
feine Zelle eindringen, ohne den Eimeißgehalt derfelben zu präs 
aipitiren, und veranlagt Dadurch eine gänzliche Störung in ben 
Aunctionen der Zelle. Die von der Wurzel aufgefogenen Flüſ⸗ 
figfeiten werben verhindert, in der Pflanze ferner emporzufteigen, 
und damit hat der Stoffwechfel in den meiften Theilen derfelben 
an Ende; mit anderen Worten, die Pflanze erfranft und flirbt, 
wenn die Urfache der Störung nicht befeitigt wird. 

Mögen andere Stoffe in anderer Weife auf die Pflanzen- 
theile wirken, ale das Bleiſalz, immer ift der mobificirte oder 
getörte Stoffwechfel Urfache der Vergiftung, nicht aber das An- 
taften des fogenannten Lebensprincipes, welches auch hier wieder 
ur Erklärung hat dienen müffen. Selbft wenn Narcotica bie 
Empfindlichkeit der Mimosa pudica vernichten, fo hat dadurch 
legtere Erklärung noch feine Gültigkeit erlangt. 

Die Wirfungen giftiger Subflanzen auf die Pflanzen zeigen 
ferner, daß bei der Vergiftung des thierifchen Organismus die 
Reven nur foweit betheiligt find, als fie die Wirfungen dee 
Giftes fortpflanzen. Eine befondere Affertion der Nerven anzus 
nehmen, ift nicht flatthaft; denn die Pflanzen befigen feine folche 
Organe und werben doch vergiftet. 

Es ift weit fchwieriger, die Wirfungsweife der Gifte in 
der Pflanze zu verfolgen und ihr Maaß zu beflimmen, ale im 
thieriichen Organismus. Denn bie Pflanzen fterben nicht fo 
bald, und es Täßt fich Faum beftimmen, warn das Sterben be- 
giant, noch wann ber Tod erfolgt if. Eine Vergleichung ber 
giftigen Wirkungen einer Subflanz auf Pflanzen derſelben Gats 
tung oder deſſelben Gefchlechtes ift daher kaum ausführbar. 

Miquel * Hat abgefchnittene Pflanzentheile in Auflöfuns 
*) Bulletin 1838, p. 137 und 100. 
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gen von Ammoniat, Blutlaugenfalz, Kampber, Aq. laurocerasi, 
Extr. opii aq.. Extr. hyvoscvamı und äbnlide Pilanzentheile 
daneben in reines Waſſer geflellt und gefunden, daß jene für 
viele Pflanzen Gifte ſind. Opium, Hyoscyamus, Aq. laurocerasi 
und ſolche Gifte, welche bei ten Tbieren, wie es beißt, auf das 
Nervenſyſtem einwirken, töten tie Pflanzen eben ſowobl, wie 
eſſigſaures Bleioryd, welches im tbieriichen Organismus chemiſch 
wirken ſoll, d. b. welches mit den Beſtandtheilen des Thierkör⸗ 
pers unlẽsliche Verbindungen eingeht. Cine Pflanze aus dem 
Geſchlechte Hyoscyamus ſtarb leichter in Extr. opii. als in Extr. 
hyoscvami. Schübler und Zeller fanden, dag ſelbſt nar⸗ 
kotiſche Ertracte, durch Einfchnitte in die Pflanze gebracht, den 
Tod verurfachten. 

Die Vergiftung einer Pflanze offenbart ih in dem vermins 
derten Abferptionsvermögen derſelben für Flüſſigkeiten, in ber 
fablen Färbung des Stengel, ter Blätter und Zweige, die 
Entfärbung der grünen und anderen gefärbten Theile, und zus 
letzt in dem fihern Zeichen des Abſterbens und des Todes, d. h. 
in der allmäligen Auflsiung der Harmonie zwiſchen den ver 
fhiedenen Organen, Die mit völliger Vernichtung dieſer Harmo⸗ 
nie, mit dem Stillftande aller normalen Verrichtungen endigt *". 

Eine Ausjonderung von Salzen, deren die Pflanze nicht 
bedarf, aus deren Wurzeln, ijt nicht durch Verſuche erwieſen; — 
was Princep in bieier Beziehung vom eſſigſauren Bleioryde 
beobachtete, ijt bloße Grodmofe geweien **. — Ich würde 


*) Urber die Aufnahme von Metalgirten Durh Pflanzen, melde in gewöhnli⸗ 
her Adererde mwacien, veral. Verver in Dirert.. qua imguiritur: num 
publieae sanitatı necere pessint venena metalbern. (quibu- eonseranlur 
szrı. ad erentenda anımaha univa, Grrs. 144. Aus Berver's Berin⸗ 
chen erziebt ich, daß flcine Menaen son Metakaiiten ven dem Beden zu⸗ 
ruckaehalten werden und nicht in die Pflanzen eindringen, die Kurfer⸗ und 
Eiſenſalze ausgenemmen. 

»2) Bracennet hat die von Bruamané und seäter ven de Candolle 
geauserte und von Macairc Princer unternugte Aniicht, Das nämlich die 
Drlanzen dur ipre Wurzeln Stoffe ausicheiten, welche anderen Sewachſen 
\hädlich wein Eonnen, errerimentel widergelegt (Ann. de Chim, et de Phys. 
T. 62 p. 5. Cs giebt nach ihm feine ſolche giftige CEreretionen, und 
Drincer muß tich hierin geirrt haben. 
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Die Angabe mit Stillſchweigen übergehen, wenn aus ben be⸗ 
famien Erjcheinungen der Endosmofe nicht zu folgen fchiene, 
daß der Eintritt feſter Stoffe in die Pflanzenwurzel nicht ftatt- 
finden kann, ohne daß gleichzeitig Verbindungen austreten. Es 
iR fein Beifpiel von Endosmofe befannt, wo nicht am. Ende 
bie fich austaufchenden Stüffigfeiten eine gleichmäßige Concentration 
erlangen, wo nicht ein Wechfel in zwei einander entgegenge- 
festen Richtungen erfolgt. ch halte es daher auch für wahrs 
(heinlich, dag die Wurzelfafern, wenn fie durch Endosmofe die 
Hlüffigfeiten des Bodens in ſich aufnehmen, ihrerfeits Beſtand⸗ 
theile dagegen austaufchen. Auf diefe Weife alfo, nicht aber 
in Folge eigentliher Ereretion würde die Pflanze den Boden 
wirklich mit ihren Beftandtheilen bereichern. Das Niederfteigen 
der Pflanzenfäfte von den Blättern nad dem Stamme und von 
bier zu den Wurzeln, eine Thatfache, welche gegenwärtig nicht 
mehr geleugnet werben kann, hat diefem Punkte, den endosmo⸗ 
tifchen Wechfel der Pflangenbeftandtheile unter fih, und alfo 
auch mit denen des Bodens betreffend, ein neues Gewicht ver- 
lieben. Uebrigens fann die Ausgabe von Pflanzenbeftandtheilen 
durch die Wurzel, wenn eine folche beftebt, nur unbedeutend 
fein, weil die Flüſſigkeit der äußerſten Fibrillen fehr wenig fefte 
Stoffe enthält *). 


Unorganifhe Nahrungsftoffe der Pflanzen. 

Zu den für die Pflanzen unentbehrlichen Nahrungsmitteln 
gehören außer Kohlenſäure, Waller und Ammoniaf und ben 
organifchen Theilen des Bodens auch noch die unorganifchen 
Beftandtheile deſſelben. 

Diefe rühren nicht vom Regenwafler ber, welches befannt- 
lich fo wenige fefte Stoffe, und namentlich fo wenige von fol- 





— — — — — 


*) Raune hat (l’Institut 1844. X. 551) beobachtet, daß cine Menge Pflanzen 
viel mehr Waſſer aufiaugen, wenn man fie in reines Waſſer bringt, als 
in verdunnten Auflöfungen anderer Stoffe. Im legtern Falle hat der übrig⸗ 
bleibende nicht aufgefogene Theil dafielbe fpecififhe Gewicht, wie die ganze 
Menge vor dem Berfuche beſaß. 
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chen enthäft, die in den Pflanzen vorfommen, fondern flammen 
von den Gebirgsarten ab, aus denen bie pulverförmige Aders 
erde in Folge der Verwilterung entftanden ift und werben durch 
das Regenwaſſer gelöft. Schon in dem gewöhnlichen Fluß 
waſſer trifft man fie an; mehr aber noch in folchem Wafler, 
welches die lockeren Erdfchichten durchzieht, dem Brunnen: und 
Quellwaſſer. Schon Plinius fagt: Tales sunt aquae, qua- 
lis terra, per quam fluunt. 

Aus jenem Waffer, welches die vermitterten Felsmaſſen, 
alfo die fruchtbare Erde in allen Richtungen durchzieht, nehmen 
die Pflanzen durch ihre Wurzeln einen großen Theil ihrer Des 
ftandtheile in fih auf. 

Gewöhnlich Tiegt das Niveau dieſer Waffermaflen tiefer, 
als daß es von den Wurzeln der Krautpflanzen erreicht werben 
zann, an vielen Stellen fehr tief, meiſtens aber nur einige Fuß 
unter der Oberfläche. Demzufolge müflen jene Pflanzen haupts 
fählih von dem Regenwaffer leben, welches die oberen Schich⸗ 
ten der Erde befeuchtet. 

Erwägen wir nun, daß das Negenwafler, indem c8 auf 
die Erde niederfällt und in ten Boden eindringt, die oberen 
Schichten auswäfcht und daraus viele der auflöslichen Salze 
init fi in Die Tiefe führt, fo würde cs in der That um das 
Pflangenreic übel aussehen, und die Pflanzen, deren Wurzeln 
ſich nicht fehr in die Tiefe erſtrecken, müßten an den für ihre 
Ernährung und ihre Eriftenz überbaupt fo unentbebrlihen un— 
organischen Etoffen Mangel leiden, wenn die Natur nicht auf 
andere Weife für reichliche Zufuhr derfelben Sorge trüge. 

In ter Aderfrume finden fid bis zu einer gewiffen Tiefe 
überall Canäle von fogenanntem Brunnen oder Tuellwaffer, 
dem Waſſer, welches die den Pflanzen unentbebrlihen Ealze 
und auch die vom Regen ausgewaſchenen Ealze ter oberen 
Erdſchichten aufgelöf't enthält. Wenn nun bei trodenem Wetter 
an der Oberfläche des Bodens Waſſer verbunftet, fo fleigen in 
Folge der Capillarwirfung die falzreicheren Ylüffigfeiten ber tie- 
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fer fiegenden Erdſchichten nad) und nach in die ausgetrockneten 
oberen Lagen hinauf und laſſen hier, während das Waffer auf’s 
Reue verdunftet, concentrirtere Salzlöfungen zurüd, deren ſich 
die Pflanzenwurzeln bemächtigen. 

Sp erhält die Ackerkrume durch Capillarwirkung alle die lös⸗ 
lihen Beftandtheile wieder, welche ihr Durch den Negen entzogen 
werben. Dahin gehören namentlich die Verbindungen der Kalkerde, 
Magnefia, des Kali's und Natrong mit Salzfäure, Schwefelfäure, 
Kohlenfäure, auch Fiefelfaures Kali. Außer jenen Salzen ent- 
halten aber die Pflanzen noch andere unorganifhe Beftandtheife 
welche ſich nicht im Waſſer aufgelöf’t finden. Der Roggen und 
jehr viele andere Pflanzen find reich an phosphorfauren Salzen, 
und müfjen biefelben, wenn anders fie gedeihen follen, in dem 
Boden ebenfalls vorfinden. In der That finden wir den phos⸗ 
phorfauren Kalf ale Beſtandtheil faft aller guten Bodenarten, 
und, wo er fehlt, wirft die fünflliche Zufuhr deffelben, wie jede 
andere Düngung, auf den Ertrag der Ernte um fo günftiger 
ein, je unentbehrlicher die Phosphorfäure für manche Getreide: 
arten iſt *). | 

Außer jenen Salzen enthalten faft alle Pflanzen auch unors 
ganiſche Bafen mit indifferenten Pflanzenftoffen vereinigt; Gummi 
und Pflanzenfchleim kommen ftets in Verbindung mit Kalk vor. 
Ferner find manche Pflanzen reich an organifchen Säuren, welde 
wiederum der Bafen bedürfen, um in der Pflanze fortzubeftehen; 
dem nur felten findet man freie Säuren, wenn man dahin 
nicht Die Hälfte der Oxalſäure oder der Weinfäure rechnen will, 
welhe mit Wafler verbunden in dem Kleeſalze (oralfaures 
Kali und oxalſaures Waffer) und im Cremor tartari (weinfteins 
faures Kali mit weinfteinfaurem Wafler) angetroffen wird. Die 
Gearbfäure und wenige andere Säuren fommen im freien Zu⸗ 


*) Somwnes (Anu. de Chim. et de Phys. Mars 1845. p. 377) fand in Ge 
Pirgsarten, Lie unter hohen Xemperaturen entſtanden find, im Tractn, 
Bajalt, Lava, lets Phosphorfäure. Andere haben dieſelbe nicht nachzuweiſen 
vermoht. Diefer Gegenſtand iſt von groger Wichtigfeit, und verdient aufs 
Rene mit Sorgfalt unterfucht gu werden. 
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flande vor, wahrfcheinlich, weil fie feine Bafen finden, womit 
fie fich vereinigen fönnen und alfo an foldhen Stellen erzeugt 
wurden, wo feine Bafen vorhanden waren. 

Das Kali des Kleefalzes und des Weinfleind flammt nas 
türlih aus dem Boden her; fo auch die anderen unorganifchen 
Baſen, welche in den organischen Salzen der Pflanzen enthal⸗ 
ten find. 

Diefe Bafen: Kali, Natron, Kalt, Dagnefia, find in ben 
einzelnen Theilen einer Pflanze fehr ungleich vertheilt und ihr 
Vorkommen fteht ohne Zweifel mit den Functionen derjenigen 
Theile in Verbindung, worin fie in größerem ober geringerem 
Maaße angehäuft find. 

Sn welder Form werden jene Bafen von der Pflanze 
affimilirt? als organische Ealze, in Verbindung mit Uminfäure, 
Huminfäure, Geinfäure, Duellfalgfäure und Duellfäure (fiehe 
S. 173), oder als fchwefelfaure, Eohlenfaure und ſalzſaure Vers 
bindungen? Ich will verfuchen, diefe Frage zu beantworten. 

In fa allen Pflanzen fommen fchwefelhaltige organifche 
Stoffe vor, namlid Eiweiß und Gluten. Der Schwefel fann 
nur von zerfegter Schwefelſäure berrühren, und muß daher 
fhwefelfauren Salzen entiehnt fein. Alfo können ſchwefelſaure 
Salze zerfegt werden, und indem fie Schwefel geben, müffen 
andererfeits ihre Bafen frei werden, welde dann Gelegenheit 
finden, fid mit den in der Pflanze bereiteten organifchen Säus 
ren, 3. B. Aconitfäure, Chinafäure zu verbinden. Da nun bie 
fchwefelhaltigen Stoffe, Eiweiß, Gluten u. f. w. allgemeine 
Beftandtbeile der Pflanzen find, fo läßt ſich fchlichen, Daß jener 
Proceß, in Folge deifen die fchwefelfauren Salze zerfegt und 
deren Bafen in freiheit gefegt werden, auch ein allgemeiner fei. 

Außerdem fommt in manden Pflanzenproteinverbindungen 
freier Phosphor vor, der feine Entftebung einer Zerfegung der 
Phosphorfäure, alfo phosphorfaurer Salze, verdankt, wobei die 
Bafen ebenfalls frei werden, um fih mit organifchen Säuren 
zu verbinden. 
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Die Zerlegung der Chlorüre in den Pflanzen wird durch 
feinen einzigen Beweisgrund unterflügt. Doc ift bemerkens⸗ 
werth, daß in den Sees und Küftenpflanzen und in manchen 
Productionen der Seethiere Jod gewiffermagen als organi: 
ſches Element auftritt. Der Schwamm enthält Jod ebenfo 
mit Kohle, Waſſerſtoff, Stidftoff und Sauerftoff verbunden, 
wie dad Eiweiß den Schwefel. 

Ueber die Zerfegung Eohlenfaurer Salze ift fein Zweifel. 
Tralfäure in Berührung mit fohlenfauren Verbindungen treibt 
bie Säure aus und verbindet fi) mit der Bafıs. Verſuche 
haben außerdem dargethan, daß kohlenſaure Salze durd die 
Pflanze felbft zerlegt werden (Draper). Ueberall, wo alfo 
freie Säuren fich bilden, verlieren die vorhandenen Fohlen» 
fauren Salze ihre Säure, und umgefehrt, wo ein fohlenfau- 
red Salz durch das Licht zerfeat wird, find die Bedingungen 
zur Bildung eined organifchen, Alkali enthaltenden, Salzes 
gegeben. 

Nimmt man hinzu, dag die Pflangenwurzeln Fiefelfaures 
Kali und Natron aufjaugen, und daß an vielen Stellen Kie⸗ 
ſelerde ausgeſchieden, alfo Kali und Natron davon getrennt 
wird, daß ferner die huminfauren, ulminfauren, geinfauren, 
quelljauren und quellfalgfauren Verbindungen von Kali, Na- 
ten, Magneſia, Kalf und Eifenoryd in die Pflanzen eindrin- 
gen und die organischen Beftandtheile in dem Maaße zerfent 
werden, als fie in der Pflanze emporfteigen, jo ergiebt fich, 
daß eine Menge von Urſachen zufammenwirfen, um ben 
Planzenorganismus mit den unorganiſchen Bafen zu verfe- 
ben, welche fi) ſowohl in Verbindung mit Pflanzenfäuren, 
ald mit den indifferenten Stoffen: Gummi, Pflanzenfchleim, 
Dertrin, Pectofe, Gellulofe, der infruftirenden Subftanz, der 
der Cuticula u. ſ. w. vorfinden. 

Unter jenen unorganifchen Bafen, weldye mit organifchen 
Säuren verbunden in den Pflanzen vorfommen, find einige 
ihrer chemifchen Natur nach fo nahe verwandt, daß fie fi 
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sw wehber dem von Havannab nabe fommt: aber 
pet ser erte in Java geerntete Samen liefert ein von dem 
ansinhen ſehr verſchiedenes Product, und nach mehreren 
yenn iſt der Davannabtabaf ganz in Javatabak 
zsmweartet. Die Bafen des Bodens zu Havannah und 
Java fünnen biervon allein bie Urſache fein. 

Man bat den Unterfchied zwiſchen Gulturgewächfen und 
wild wachſenden Pflanzen ſtets daraus erflart, datt erjtere zu 
reichlich mit Nabrungsjtoffen verforgt werden. Die Ber: 
jehiedenbeit der unorganiſchen Beſtandtheile Des Bodens ift bier: 
bei gewiß ebenfalls zu berückſichtigen. 

Wenn Shen mande Baſen ſich in der Pflanze vertreten 
fönnen, fo ift Damit nicht ausgemacht, Daft der Gharafter ſolcher 
Pflanzen unverändert bleibt, daß ibre organiichen Beſtandtheile 
diefelben find. Die Erfahrung beweiſ't chen das Gegentbeil: 
Pflanzen von verichieden trophologiſchen oder pharmakologiſchen 
Eigenfebaften entbalten auch verſchiedene Baſen *. 

Man hat bis jetzt noch nicht ſtreng genug die Baſen, welche 
in den feſten Theilen der Pflanze vorkommen, von denjenigen 


» Unger bat die Vrlansen nach Den unerganiſchen Bertandtheilen cingetheilt, 
welche fie dem Boden entichen. 
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unterihieden, die in den weichen Theilen berfelben enthalten find, 
und doch ift dieſe Lnterfcheidung von Wichtigfeit. »In ber 
Ylanze« ift ein fehr allgemeiner Begriff. Schon die feften 
Theile der Pflanzen allein find fehr verfchiedenartiger Natur. 
In den fetten Theilen der Pflanze« ift alfo ebenfalld 
ſehr unwiſſenſchaftlich gefprochen. Wir fehen darand, wie viel 
ums in dieſem Theile der Wiffenfchaft zu erforfchen noch übrig 
bleibt. 

Es würde ein zufälliges Zufammentreffen von hundert ver: 
ihiedenen Umſtänden fein, wenn ein folches Berhältniß unter den 
Bafen beflände, daß die Sauerftoffmengen derfelben für jede 
Pflanzengattung, gleichviel auf welchem Boden fie wüchle, ſtets 
biefelben wären. Letztere ift Liebig's Anficht (Agrieulturchemie, 
Ste Aufl., S.86); aber, wie gejagt, wo ber Fall eintritt, kann nur 
Zufall im Spiele fein. Daß die Sauerftoffmenge bei gleichen 
. Mlanzen ungefähr diefelben find, Täßt ſich ſchon aus allgemeinen 
Gründen vermuthen; aber mehr ald annäherungsmeife finden — 
befannten Analyfen zur Folge — jene Beziehungen nicht Statt, 
und ich glaube nicht, daß das Geſetz in der Wiflenfchaft Ein- 
gang finden wird, »daß die Sauerftoffmenge aller alkalischen 
Bajen zufammengenommen unter allen Umftänden unveränderlic) 
m — auf welchem Boden die Pflanze auch wachſen, welchen 
Boden fie auch erhalten mag.« Auch hat die Erfahrung jenes 
Gejeg nicht beftätigt (fiehe weiter unten). 

Abgefeben davon, daß man bei den big jegt in diefer Be⸗ 
Hebung angeftellten Analyfen die Salze aller Yflanzenorgane, 
des Zelleninhaltes u. |. w. zufammen beftimmt und dadurch eben 
zur eine folche Genauigfeit der Nefultate erzielen konnte, als 
ne bei Analyfen von Gemengen zu erlangen if, die natürlich 
immer eine gewiſſe Annäherung geben, fo darf Doch aud) das 
Ammoniak dabei nicht außer Acht gelaffen werden, welches als 
Baſis ohne Zweifel Kali und Natron vertritt und durch jene 
wieder in der Pflanzennahrung erfegt werden kann, deſſen Ge⸗ 
genwart alfo ſowohl auf die Dienge der in die Pflanze eintre- 
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tenden feften Bafen, ale auch auf die in der Pflanze vor ſich 
gehenden Proceffe den größtmöglichftien Einfluß ausüben muß. 

Die Differenzen in den Analyfen von Berthier *), und 
be Sauffure hinfihtlid der Mengen von Bafen, welde fie 
in denfelben aber auf verfchiedenem Boden gewachfenen Pflans 
zenfpecies gefunden haben, ſcheinen nur zum Theil in dem vers 
fchiedenen Ammoniafgehalte nur Erklärung zu finden: eine Bafis, 
wodurch alle Säuren, deren die Pflanze bedarf, ihr aus dem 
Boden zugeführt werben fönnen, da fie mit allen denfelben fehr 
leicht auflösliche Salze bifdet. 

Kurz, gilt der Sag, daß die Sauerftoffmenge, welche bie 
Baſen der Pflanzen beftgen, für diefelbe Pflanzenfperies eine 
eonftante Größe ift, gleichviel auf welchem Boden fie wächft, 
fo kann wenigſtens durch Verbrennung und die Analyfe der hin- 
terbleibenden Afche diefes Gefeg nicht gefunden werben, weil eine 
ber Bafen, das Ammoniaf, ſich beim Glühen verflüchtigt, alfo 
nicht in Rechnung zu bringen ift. 

Man werfe nicht dagegen ein, daß das Ammoniaf ald 
Baſis faft ganz in der Pflanze verfchwinde, daß es gleich dem 
Kohlenftoff und Sauerftoff als organifcher Nahrungsftoff diene; 
dem widerfpricht wenigſtens ber IImftand, daß die Gellulofe, unter 
welcher Form fie auch vorkommt, ferner alle abgelagerte Pros 
teinverbindungen, furz alle fefte Pflangentbeile, auch Kali, Natron, 
Kalf und Magnefin als Bafen den Pflanzenfäuren entziehen. 
Wenn daher Ammoniak in organische Stoffe übergeht, fo wer: 
den die Säuren frei, welde zuvor damit verbunden waren; 
gleichwie Died gefchieht, wenn die Bafen fih mit indifferenteren 
Stoffen vereinigen. 

Ich febe bier bundert verfchiedene Urfachen zufammenwirfen, 
welche eine gewiffe Annäherung bewirfen können; aber jenes 
Geſetz ale ſolches ſcheint mir nicht bewichen, und gegenwärtig 
nicht zu beweifen, felbft dann nicht, wenn man es allein auf die 


— -_.— 





) Aunale» de Chim, et de Physique, Tome 32. p. 248. 
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Saͤnren ansdehnt, welche in dem Zelleninhalte vorkommen, wie 
Weinſteinſaͤure u. a., weil manche Sänren, die Gerbfäure, Ci⸗ 
tronenſäure u. |. w. in ungebundenem Zuſtande in den Pflan⸗ 
zn enthalten find. 

In dem Falle, wo die Kohlenfäure kohlenſaurer Salze 
unter Zutritt einer größeren Menge Koblenfäure in eine orgas 
niſche Säure übergeht, muß ein Salz, eine Verbindung der or⸗ 
ganifchen Säure mit einer unorganifchen Bafis im beſtimmten 
chemiſchen Berhältniffe entſtehen. Für diefen Fall würde das 
von Liebig aufgeftellte Gefep zu folgender Zufammenfegung 
bed Weinfteing führen: 

C,H, 0,,H, 0+ C,H, 0,,K ©, 
woran Niemand zweifeln fann. 

Wie das Verhältnig der unorganifchen Bafen zu den in- 
bifferenten, Form befitenden Theilen der Pflanze ift, wiſſen wir 
gegenwärtig noch nicht; da jene Theile Feine Pflanzenfäu- 
ren, fondern die Bafen in DVerbindung mit Gellulofe oder 
der infruftirenden Subftanz enthalten, und in manden Pflanzen 
den Hauptbeftandtheil ausmachen, fo hat die Phytochemie jenen 
Gegenftand noch zu bearbeiten, wie es in der Zoochemie hin- 
ſichtlich der Knochen gefcheben ift. 

Daß endlich die Pflanzen, wie man früher annahın, die 
Bafen nach ihrem Bedarf in dem Boden auffuchen, muß ale 
völlig unbegründet angefeben werden. Wenn aber, wie die Er- 
fahrung Iehrt, verfchiedene Pflanzen, welche unter gleichen Ber: 
hältmiffen auf demfelben Boden dicht neben einander wachſen, 
kei der Verbrennung verfchievene Mengen Afche zurüdlaffen, fo 
muß diefe Thatfache daraus erflärt werben, daß durch fchnellere 
oder Iangfamere Verdampfung und andere ©. 675 bezeichnete 
Urſachen die Aufnahme des Waffers aus dem Boden und ber 
darin gelöf’ten und in der Pflanze zurüdbleibenden Salze modis 
heit wird. Daher fommt es denn auch, daß mande Pflanzen 
einen viel feuchteren Boden und ein an Salzen reichered Wafler 
bedürfen, als andere. Tauſend Theile Eichenholz hinterlies 


Rn) Bırzıhre 1 Rıbtarmast:r oh re Mann 
S Ziele Aiche: lach el Sıresdek MM Teile Aſche 
Sertbier. 

Ueber das Verkerraen ter zrecaruoden Briten in ben 
Planim läer RE cher far SUsmeare re aufiiellen. Wir 
Kulın re ın ale Yranzen ebne Unsmüret, Mefß̃ Mvcoderma 
vini auägenemmen, entbalten alle ri vegr zuzenuchten Pflanzen 
unerzannde Petintrbele. ur mu mer, Tu ein Tbeil 
terielen me PFlmemäanen rom ın. ; 2. ın der China 
Kalt mit Chunriure, ın ten Dralisctten Kali mir Uraliäure, 
in ten Trauben Kali une Kal! mis IScumtemkium. 

Aber wedrend ne in Den zenzeıuen uud anderen tüurebaltis - 
gen Plainzen binteihen. um die verbundenen Säuren zu neutra⸗ 
liñnren, und wenn fh ıkre Cxonmeär dert nach tem Gehalte 
ver Ejuren rieter, je giebt es dech auch viele Pilanzen, in de 
nen die Ziuren teklen und die michrd Leite wemger eine am 
febnliche Menge Arien enzbulsen. WBiederum mangeln die Baſen 
in Planen, melde durch einen Gebalt an nur Siure ausge⸗ 
zeichnet iind. Man inter bie Baſicen in icder Zellenwand, wie 
jung Ne uud iein möge, in der Srirsirster, wie ın den ver 
dickten Holzzellen wieder. 

Wir ĩdlicẽcn barauz, Pas ne Für des Pdanzenleben unent⸗ 
behrlich int: die Plane krartelt, wenn men idr die nötbigen 
Baĩen entziebt und dringt dam, weil fe Frank in, Diejenigen 
Stoñe nicht mebr berver, welche un nermalen Zuñande er⸗ 
zeugt. Aber wir folgen daraus nidt, Dee die ernzeinen Stofe, 
welche im krankbarften Zuñande * mibr eroducrt werden, 
unmittelbar ieler der Baſen zu ibrem Beñcben Sttürren. Das 
Amoelum 3. B. entbalt fan gar keine unergerche Beñandtbeile; 
es bildet ſich außer dem directen Fınlune derſelben; aber der 
Zelleninbalt, welches das Termin des Pfanzenſaſtes in Amy⸗ 
[um verwandeln mus, kann tie nicht entdebren, er verliert feine 
Eigenichaften, wenn ibm nicht die nötbizen Raten dargeboten 
werden. Demzufelge wirt fein Amplum erzeugt, obſchon es 

nicht der Baſen bedari. — Auf gleiche Werte verhält es 
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ſich mit den Pflanzenfäuren. Ich glaube, wir würden ſehr irren, 
wollten wir annehmen, daß eine Pflanze, der man bie nöthige 
Menge Kali vorenthält, deshalb fein oralfaures oder mweinfteins 
ſaures Kali hervorbringt, weil die Säuren feine Baſen finden, 
welche fie neutraliſiren. Die Pflanze wird vielmehr bei Mangel 
an Kali frank, ihre Beftandtheile fegen fi) in anderer Weiſe 
um, als im normalen Zuftande und in Folge der allgemeinen 
Krankheit, alfo im indireeten Zufammenhange mit dem Mangel 
an Kali hört die Bildung von Oralfäure und Weinfäure auf. 
Cine Pflanze, der man alle unorganifchen Stoffe entzieht, bringt 
Rihts hervor; und wer behaupten wollte, daß von ber Ge⸗ 
genwart der unorganifheu Bafen die Bildung der Säuren ab- 
hängt, müßte auch zugeben, daß die Vegetation überhaupt, bie 
Production der Pflanzenalfalien, ätherifchen Dele, Farbſtoffe 
uf. w. durch fie bedingt if. 

Died ift der einzige Zufammenhang, welchen ich zwifchen 
dem Gehalte an Säure, der fi) analytiſch aus einer Pflanze 
ausziehen läßt, und der Dienge der Bafen erfennen fann, welche 
dr als Nahrung dargeboten werden. Je mehr Bafen — 
bis zu einer gewiffen Grenze hin — in die Pflanze eintres 
ten, um fo fräftiger wird fie emporwadfen, eine befto grö- 
here Menge der ihr eigenthümlichen Verbindungen, 3. 2. 
Säuren, wird ſich bilden und durch Ablagerung dem in der 
Manze überall thätigen Stoffwechfel entziehen. Nur auf biefe 
Weiſe läßt ſich die fonft räthſelhafte Beobachtung erflären, 
daß die Bildung der Säuren mit dem Borfommen der Bafen 
gleichen Schritt hält; denn wenn die Säure 3.2. in ber Frucht 
zeugt wird, fo Fönnen wir ung doch füglich die Wurzel nicht 
at dem Bermögen begabt denfen, dafür zu forgen, daß die 
Säure in der Frucht durch Kali hinreichend gefättigt werde. 

Es ift leicht begreiflich, weshalb in naffen Jahren die Früchte 
fauer bleiben ; denn in der Frucht findet nicht die gehörige Ver⸗ 
dampfung des Waſſers Statt und der Pflanzenfaft fann deshalb 
nicht in binreichender Menge zu der Frucht gelangen, um mit 
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feinen aufgelöften Bafen die Säuren zu neutralifiren. Reife 
Früchte müflen deshalb mehr Afche hinterlaffen, als faure, und 
beshalb möchten Berard's Verfuche nicht volles Bertrauen 
verdienen *). 

Die fauren und unreifen Früchte enthalten endlich eine groͤ⸗ 
Bere oder geringere Menge freier Säuren, ein Beweis, daß bie 
Säuren gebildet werben, bevor unorganifche Bafen in hinläng- 
licher Menge vorhanden find. Daraus folgt zugleih, daß bie 
Quantität der erzeugten Säuren mit der Dienge der ald Nah⸗ 
rungsſtoff zugeführten Bafen nicht gleichen Schritt hält. 

Den obigen Betrachtungen zufolge fann ich Liebig's Anficht 
(Journ. de Pharm. et de Chim. 1843, Tome IV, p. 87.) 
über den Einfluß der Bafen auf die Erzeugung von Säuren in 
den Pflanzen nicht heilen, fondern glaube, daß jener für bie 
Entwidelung der Pflanzen wichtige Gegenfland aus einem ans 
dern Gefichtspunfte aufgefaßt werben muß. 

Ih will bier die Reſultate einiger Pflanzenafchenanalyfen 
mittheilen, welche Fürzlic unter der Leitung von Freſenius 
und Will ausgeführt find. (Annalen der Chemie und Phars 
macie, uni 1844.) 

Sie theilen die Pflanzenafchen in drei Hauptgruppen ein: 

Aſche mit Fohlenfauren Erden und Alfalien ald Haupts 
beftandtheilen. Eine folche geben die Holzarten und an Pflan- 
zenfäuren reiche Frautartige Gewächſe und Moofe. 

Aſche mit vorwaltenden phosphorfauren Alfalien und 
alkalifchen Erden, wohin die Aſche der Samen gehört. 

Aſche, deren Hauptbeftandtheil Kiefelerde ausmacht, wie 
man von den Halmen ber Gräfer und Equifetaceen erhält. 


”) Sopnftom (Landbouwkundige scheikunde, p. 47) erhielt von Weizen⸗ 
ron funf Wochen vor der NReiie 1 Procent Arche, wahrend Das Gtrch 
des reifen auf dDemielben Boden gewachienen Weizens 5 Procent Aſche 
hinterließ. 

Bon Berard's Verſuchen wird fpater in Dem Artikel vom Reifen 
der Früchte die Nede fein. 
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Iſt jene Eintheilung auch nicht fireng durchzuführen, fo 
gewährt fie Doch wenigftend einige fichere Anhaltspunfte. 

Sie fanden im ungarifhen Tabaf 18,9 bis 27,36%, 
Ude; in den Blättern von Viscum album 10,93%, ; in dem 
Stengel 3,67%; in Pyrus malus 1,29%; in dem Moofe 
von einem Apfelbaum 3,62%, 

Bon den zehn Tabaksafchenanalyfen will ich drei mittheis 
len, welde mit Zabaf von verfchiedenen Standorten anges 
ſtellt find. 


I IV X 
Re ee een. 29,08 18,20 11,21 
Natronn. .226 — — 
Kalt. 27,67 27,86 47,03 


Magneſia. 7722 15,73 12,77 
CHlornatrium : » © 2 2 2 2...091 1141 2,58 
CHhlorfalium >: 2 2 2 en 392 2,97 
Phosphorſaures Eifensiyd . - . . 8,78 6,80 6,30 
Schwefelfaurer Ralf. . ». 2 2.643 10411 5,11 
Kiefllerde - © 2 > 0 200.0. 1765 5,97 12,03 


Sauerftoffgehalt der Bafen . . . . 16,06 16,98 20,05 


An den vorflebenden Analyfen offenbart ſich die gegen: 
feitige Vertretung der Bafen auf's Deutlichfte. Aber die Dife 
ferenzen zwifchen den Sauerfoffmengen der Bafen in I, IV 
und X find fo groß, daß man an ein conftantes Verhältniß in 
Bezug auf die Menge der in derfelben Pflanzengattung fi 
findenden Bafen nicht denken kann. Jene Abweichungen kön⸗ 
nen durch den größeren Saftreichthum der einen Tabakspflanze 
vor der andern und auch dadurch veranlaßt fein, Daß der Sals 
petergehalt jener Pflanzen bei der Analyfe unberüdfidhtigt ge⸗ 
blieben iſt. 

44 
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Rother Weißer Roggen Rog⸗ Erbſen 
Weizen Weisen (Körner) genſtroh baum 
39,51 


1. .. 21,87 3384 32,76 17,19 19,4 
Matten 200er. 18,75 — 4,45 — 3,8 0,46 
Kalt.... 1,83 3,08 2,9 9,06 8,91 63,60 
Maonefia 222000 nnn 9060 13,54 10,13 341 68 7,8 
Eifenomd .. 2.000000. 1,36 0,34 0,82 1,56 1,03 — 

Phosphorſäure...... 49,22 321 47,8 s52 34,50 4,15 
Ehlornatrium. .. 200000. — — — 0,57 3,71 0,45 
Ehlorfalium „oe. 0200 nn. — — — 0,8 — — 

Schwefelſäͤure . 0,17 — 1,46 0,83 4,91 0,98 
Kiefelfüure - - 20er n ne — — 0,17 64,50 — 1,31 


Sauerſtoff der an Phosphorfäure 

gebundenen Baien ..... 12,35 11,92 11,9 11,18 

Was die vorftehenden Analyfen anlangt, fo ift bemerkens⸗ 
werth, daß Freſenius und Will, Bihon, Thon und 
Bouffingault in den Erbfen von ganz verfchiedenen Stand⸗ 
orten die conflante Menge von 34%, Phosphorfäure gefunden ha 
ben, wovon freilich ein Theil von dem Phosphorgehalte der 
Proteinverbindungen herrührt. Der Kaligehalt variirt zwifchen 
34 3u 39,5%, Natron, Kalf und Magnefia im umgefehrten Vers 
bältnifje. Die Sauerftoffmenge der Erbfenafche beträgt 11,18 
bis 31,51%. Die gefundene Schwefelfäure ift zum Theil 
durch Orydation aus dem Schwefel der Proteinverbindungen 
hervorgegangen. 

Die folgende Tabelle giebt eine gute Leberficht über die 
unorganiihen Beftandtheile mander zur Nahrung dienenden 
Pflanzentheile, in Bezug auf welche die foeben über die Phos⸗ 
phorfäure und Schmwefelfäure gemachte Bemerfuag ebenfalls 
gilt. Diefe Daten find den Mittheilungen von Srefeniug 
und Will entnommen. 


Vicia faba. Phaseolus vulz, Gerſte. Hafer. ae. 
| Bichon. Thon. Bichon. Bouſſing. midt. 
(1: ....... 20,82 21,71 3,91 12,9 61,64 
Natron . 2.2 2202. 19,06 21,07 16,79 — — 
Kalt ........ 7,%6 5,38 3,36 3,7 4,89 
Maancfia 22.2... 8,87 7,35 10,05 77 5,57 


Gifenormd 2.2...» 1,03 0,34 1,8 1,3 — 
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Vieia faba, Phaseolun vulg. Gerſte. Hafer. en 
Bichon. Thon. Bichon. Bouffıng. ſamibi. 
Meisherfäure . . . . 37, 33,33 40,63 14,9 13,62 
übersatrium . . .. — 3,32 — — 0,98 
Edmeicliüaure ...- 1% 28 0,28 1,0 — 
Üler .. 2.2000. 1,38 — — 0,5 — 
Kiefeljäure. . .- - » 2,36 1,18 21,09 53,3 0, 
Bhosrheriaur. Eiienornd — — — — 2,01 
Echwefelſaurer Kalt — — — — 4,7 
Sarcriſtoff der Baſen 13,56 13,04 11,70 11,95 *) 


Bon obigen Beftimmungen weichen die Analyfen von 
Johnfton (Agriculturdiemie ©. 48 und 50.) fehr bedeutend 
ab. Die folgenden Pflanzenaſchen enthaltennah ihm in 100 
Theilen: 


Weizen et Gerſte a Safer Au “ Bohnen en 
Ki... 2.0.0. 19 0,5 12 3,5 ‘6 19,3 53 
Natron . .... 20,5 0,75 12 l 3 Gpuren 38 1,3 
Kıll.... 2... 8 7 4,5 10,5 3 2,5 1,73 % 
Magneha .... 98 1 8 1,8 25 05 73 6,78 
Tenerde?.... 2 2,7 1 3 0,5 Spuren 15 05 
Eiienialge - -. -. — — Gpuren 0,5 1,5 Spuren — 0,3 
Kieidlerte . .. . 3 81 50 73,35 76,5 80 6 7 
Edwefelfäure.. . 4 1 2,3 2 15 13 4 l 
Weinkorfäure . 3,3 5 9 3 3.083 33 72 
Her. ..... 1 1 1 1,6 0,5 Spuren 2 2,5°°) 


Es ift fehr wichtig, zu beachten, daß diefe unorgani« 
hen Beftandtheile nicht gleichmäßig in der Pflanze vertheitt, 
fondern an manden Stellen viel mehr angehäuft find, als an 
anderen Theilen berfelben. Dies deutet auf einen Zuſammen⸗ 
hang zwifchen den organischen und unorganifchen Beftandtheis 
In der Pflanzen, deffen Ermittelung von dem höchſten In⸗ 
tereſſe iſt Zohnfton (Agriculturhemie S. 43.) giebt in Be- 


%) Hertwig hat noch von anderen Bflanzen Afchenanainfen mitgetheilt (Ann. 
der Gbemie und Pharmacie, April 1843, ©. 87). Auch enthält die citirte 
Abhandlung von Grefenius und Will noch mehrere Analnien. 

») Bei Banen (Nein. sur les developpemens des vegitaux, p. 318.) findet 
man noch andere Bellimmungen der unorganiichen Beſtandtheile Der 


Pflanzen. 
AA * 
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zug auf den Afchengehalt verfchiedener Pflangentheile folgen 
bes Berhältniß an: 


Aſche von 1000 Teilen. 
Hafer . . . . 35 Haferftroh 
Bohnen. . . . 30 
Erbfen . . . . 28 Erbfenftrob . 
Gefe - . . 20 Gerftenfirob. .. 
Türkiſcher Weizen 15 Stroh von türkiſchem Weizen 
Roggen. . . . 10 Roggenſtroh . . 
Weizen. . .„ .„ 12 Weizenftrob. 


—R 8 


Die vorſtehenden Zahlen beweiſen, daß die verſchiedenen 
Pflanzen verſchiedene Mengen der unorganiſchen Stoffe be⸗ 
dürfen, und daß daher jede eine beſondere Cultur verlangt; 
zugleich ergiebt ſich daraus, daß man das Productionsvermoͤ⸗ 
gen des Bodens durch Zuführung einer überflüſſigen Menge 
unorganiſcher Stoffe nicht vergrößern kann. Bei dem Roggen 
und dem Weizen wird man dadurch zwar eine reichlichere 
Ernte an Stroh erzielen, aber die Anzahl und das Gewicht 
der Körner wird ſich nicht bedeutend vermehren. Johnſton 
bemerft (p. 45), daß der Afchengehalt im Stroh mit der Ent⸗ 
fernung von der Wurzel zunimmt, in der Weife, daß, wenn 
das unterfie Viertel eines Halmes von Weizenſtroh 3 bie 4 
Theile Aſche binterläßt, das folgende Viertel 5 bis 6 Theile, 
das nädfte 6 bis 7 Theile und das oberfte 8 bis 9 Theile 
Afche giebt. Dagegen enthält Hafer und Roggenſtroh 
die größte Menge unorganifcher Stoffe in den unterften 
Theilen. 

Aehnliche Beflimmungen find au fürzlih von A. Vo⸗ 
gel d. J. gemadt, (Annalen der Chemie und Pharmacie, 
Juli 1844, ©. 139). Er hat die Afıhe von Pyrus specta- 
bilis unterfucht, und zwar einzeln die vom Stamm, ben Bläts 
tern und der Frucht. Die Refultate find folgende: 
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Stamm. 
Roblenfaure Allalin- - - > 2 2 2 nn... 46 
Koblenfaurer Kal. - . > > 2 2 2 2 nn. 822 
Kohlenfaure Magnefa . . . 2.49 
Phosphorfaurer Kalk und phoephorſ. Magnefia .. 838 
100,5 

Blätter. 


Kohlenfaure Alfalien mit Spuren von Chlonatrium ) 8 
Schwefelfaures Kali und yhoophorſaurt Alfalien |’ 


Koblenfaurer Half . . . .» 220. . 72,9 
Koblenfaure Magnefa . . . +9,76 
Ghosphorfaurer Kalk und phosphorſ. Magneſia a. . 105 
99,96 

Frucht. 


Kohlenſaure Alkalien. 220000. 190 
Phosphorſaure Alkalien. een. 141 
Kohlenſaurer Kall. 437,0 





Kohlenſaure Magneſia... .. 5,52 
Phosphorſaurer Kalk und boot Waguefa aA. . 186 
Riefelerve. - - . . .. 8,7 

97,92 


Jene Analyfen beftätigen, was oben (S. 687) über die 
Unhaltbarfeit der Vorſtellung gefagt if, daß eine ganze Pflanze 
überall eine folhe Menge Afchenbeftandtheile enthalten foll, 
daß bie Sauerftoffmenge derfelben eine conftante Größe aus⸗ 
macht. Uebrigens feheint in der Afche des Stammes die ge« 
ringe Menge Chlornatrium und fchwefelfaures Kali, welche 
in den Blättern gefunden ift, überfehen zu fein. Woher foll- 
ten diefe Salze anders fommen, wenn fie nicht durch den 
Stamm zu den Blättern gelangten? 

Der bedeutende Gehalt der Früchte an phosphorfauren 


6” Yuinıkme ter Rabrungetche tur die Planen. 


Altalien und ter Reibtbum terielben an rbespherfaurem Kalt 
und rbesrberiaurer Magneña, durch melden fie ſich vor dem 
Etamme und ten Blättern auszeichnen, nebt eirenbar im Zus 
fammenbange mit Tem Reichtbum an Eätten, und if daher 
nicht zen den xermbeitanttbeifen abzuleiten. Bon fo großem 
Wertbe obige Analeten immerbin nnd, ſo baben fie doch nur 
ein geringes winenidaftlihes Interene Cine glei große 
Menge Pilanzeniait aus dem Stamme cter ten Blättern 
würte natürlich ein mit ten Aſchenbeñandtbeilen der Frucht 
weit mebr übereintimmented Reiultat gegeben haben, als im 
obigen Fall, we Stamm, Blätter und Früchte ibrer Gefammt- 
mane nad verbrannt Int. 

Man muß geiteben, Tas tie Aſchenanalvſen ter Eiche, welche 
ver vielen Jabren ven te Zauitiure angettellt find, einen 
viel böheren wiltenihaftliben Wertb baben, ale die vorigen. 


32:8 332 3:98 ico Tpeile Nice enthalten 
Elm TEzEz TEEE E25 20. In 5, 8 
BER2 EEE° o wei ee 3 * 
Blister der Eiche 
16, Mir... BB a -. $ ? wil 9 04H 34 
te 7”. Z53t. . . 2 35 au 17 Ind 02 14% 1,75 2,3 
Bern Tat beizeite 
Smti:t..-. — — — S 3 135 012 1] 32,58 
Rinde Derieiten 2 — u — 7 3,3 65 5 12 253 
2earnh .....— 2 — RI de 32 2 23,3 3,65 
STE...» — 4 — z*224 11 -. 2 2,3 
Rirde=e:m Ztamme — ta) - a3 66 15 2 31,5 
Bar dr Rinde — 72 — 7 3,73 6ã n,5 ) 22,13 
Ciꝓenbetjeitract — Gl — | — — — — — 
Erdtcume sen 
Eichetnpez.. — 41 — 31 10.3 Im 32 13 R,3 
Ertract zus Bicier 
Eerit ..... — 111 — wi vß — — — — 


Wie greß die Menge der unorganiſchen Beitanttbeife iſt, 
welche durch die Pflanzen tem Boden entzegen werten, erhellt 
aus folgenden Angaben von Jobniten ıl. c. p. 52). In 
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vier aufeinander folgenden Ernten, worin bie eingefammels 
ten Früchte für den Morgen waren: 
Im erften Jahre Rüben, 25 Tonnen Wurzeln und 
T Tonnen Raub; 
im zweiten Jahre Gerfte, 38 Scheffel, jeder von 63 
Pfund Gewicht, und 1 Tonne Strob; 
im dritten Jahre Klee und Saatgras, von jedem eine 
Zonne Heu; 
im vierten Jahre Weizen, 25 Scheffel von je 60 Pfund 
und 1%, Tonnen Strob; 
wurden dem Lande folgende Beftandtheile genommen: 
Kali. » 2 2 2 00. 281 Pfund 
Natron . ». x»... 10 » 
Kalf. 2 2 2 200. 242 m 
Magnefa . 02. 42 
Thonerde? . . . .. 1» 
Kiefllerde . . ... 318 » 
Schwefelfäure. . . . 11 » 
Phosphborfäure. . . » 66 » 
Chor . 2 222.839 » 


Zufammen 1240 Pfund. 

Bon den vier genannten Pflanzen nimmt eine jede be 
fontere Theile aus dem Boden in fi auf; woraus folgt, daß 
eine Bodenart, welche durch wiederholte Bepflanzung mit 
itgend einer Pflanzengattung an gewiſſen Beftandtheilen er- 
ſchöpft ift, für die Eultur einer andern Gattung immer nod 
fehr gut fein fann, und daß, wenn das durch Capillarwirfung 
aus der Tiefe empordringende Quellwaſſer die der Aderfrume 
entzogenen unorganifchen Stoffe nicht im genügenden Maaße 
zu erfegen vermag, man gendthigt ift, jene Theile dem Boden 
fünftlich zuzuführen. Dies ift befonderd in Betreff der phos⸗ 
phorfauren Salze erforderlich, welche im gewöhnlichen Waſſer 
nicht vorfommen. Endlich folgt auch daraus, wie vortheilhaft 
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das Ilnterpflügen ter Wurzeln und anderer Pflanzenipeile 
für eine Bodenart ift, weil außer ten organiſchen Beſtand⸗ 
tbeilen auch tie darin entbaltenen unerganiihen Theile auf 
dieſe Meife tem Lande bleiben unt tie frätere Vegetation 
mit Nabrungefieifen veriorgen. 

Aus tem Obigen erklärt ſich ichr leicht, meshalb, abges 
feben ven allen anderen Uriaden, tie Torte und Orangerie 
gewächie bei uns in ten Gewächsbäuſern nie recht gebeihen; 
es feblen ihnen tie Salze, welche ibnen im uriprünglichen 
Zuftante aus tem Boten zugefübrt werden, und ohne welde 
fie nicht zur vollfemmenen Entwidelung gelangen fönnen. 
Man entziebt ibnen eine der eriten Lebensbedürfniſſe. Aus 
demielben Grunte it unter Heitebeten io unftrudtbar; er 
würde in fructbare& Land umzuſchaffen iein, wenn man ihn 
mit Tben vermiſchen fünnte. Dadurch würde man nämlid 
verbintern, daß Das Regenmwafler Dem Boden die aufgelöf'ten 
Stoffe und namentlih tie unorganiſchen Peftandtheile fo 
ſchnell entführt. 

Riten wir zum Schluß unter Augenmerf anf bie Func⸗ 
tionen Der unorganiſchen Betantrbeile in den Planzen. Gier 
falle und zunädit die Fäbigkeit der Daten in's Auge, ch mit 
vielen organiſhen Verbindungen ın beitimmten Nerbälmiften 
zu verbinden, ne gu neutraliüren. Gleichwie der xuleriteif 
und das KFimeit des Blutes des fohleniaurer Natrend zur 
Aufdeſung bebürten, und tb chemiſch Damit verbinden, wie 
ferner in der Sale Natren als nie fehlender Meitandtbeil 
serfemmt und in den Knochen Der vbeärbertaure Half in che⸗ 
miiher Nerbindung entbalien zu ſein ichtint. Yo freien gewiß 
auch mande PMlanzenttere nıdr ald demiid seine erganiide 
Verbindungen in Dem PRansenergamıämse auf, ſondern ver⸗ 
danken vielleicht ibren agentbünliden Churafter Den unorgas 
rien Karen, womit fie verenige nat. Id verweiſe in 
dieſer Begiebung aut tad S. 42 m. Geſagte. und alaube ben 
Daien cine viel allgemeinere Bedeutung zuſchreiden su müffen, 
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als daß fie eben nur die freien Pflanzenfäuren neutralifiren. 
Gerade durch die unorganifhen Beftandtheife feheinen mir in 
den organischen Berbindungen die Modificationen und Ber: 
fiedenbeiten zu Wege gebracht zu werben, welche wir im 
Pflanzenreiche, in den verſchiedenen Pflanzen ſowohl, wie aud 
in den einzelnen Theilen derfelben Pflanze in fo bewun⸗ 
dernswürdigem Maape erbliden. - 

Weber die Functionen der Salze und Bafen insbefondere 
läßt fih bei dem gegenwärtigen Zuftande unjerer Kenntniffe 
in diefem Theile der Wiffenfchaft nur wenig fagen, und id 
befhränfe mid) daher auf einige Andeutungen binfichtlich der⸗ 
jenigen Pflanzenftoffe, welche den Thieren ald Nahrungs⸗ 
mittel dienen. 

Der Schwefel und Phosphor, welche in Verbindung mit 
Protein vorfommen und diefer Subftanz im thierifchen Orga- 
nismus einen fo verfehiedenartigen Charafter ertheilen (S. 316), 
finden fi), wiewohl in anderen VBerhältniffen, auch im Pflans 
ıenreihe. Bon ihrer Entftehungsmeife läßt fi durch einige 
allgemeine Betrachtungen eine Borftellung gewinnen. In dem 
PManzenreiche ift nämlich, wie wir wiffen, ein Streben nad 
Desorydation vorherrſchend. Wenn unter dem Einfluffe ge 
wifer Stoffe die Kohlenfäure einen Theil ihres Sauerftoffes 
verliert und der Reſt fih mit den &lementen des Waſſers 
verbindet — ein Proceß, an deſſen Borgange in den Pflanzen 
nicht zu zweifeln ift, — fo können, ja es müſſen gleichzeitig 
unter benfelben Einflüffen viele andere Verbindungen Sauer: 
ſtoff abgeben. 

Es unterliegt feinem Zmeifel, dag der Schwefel und 
Phosphor von fchmefelfauren und pbosphorfauren Verbindun⸗ 
gen berrühren: zur Bildung organifcher fchwefel- und phos⸗ 
phorhaltiger Verbindungen ift daher die Gegenwart ber ſchwe⸗ 
felfauren und phosphorfauren Salze in der Aderfrume eine 
unerläßliche Bedingung, was bie Erfahrung fchon längft ge: 
lehrt Hat. 
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Ih babe ſchon einige Male darauf hingebeutet, wie uns 
wahrſcheinlich es fei, dag die fchwefel- und phosphorhaltigen 
Pflanzenproteinverbindungen unverändert in ben thieriichen 
Organismus übergeben. In den Pflanzen, wo außerdem noch 
andere fehwefelbaltige Verbindungen, wie Senföl u. a., vor 
fommen, fann ihnen der Schwefel und Phosphor entzogen, iu 
dem thierifchen Organismus wicber hinzugefügt werden. Das 
Taurin mag nur hier als Beifpiel dienen, ein Körper, worin 
nah Analyfen von Nedtenbaher 26% Schwefel enthals 
ten find und der ohne Widerfpruch erſt im thierifihen Körper 
erzeugt wird. Ferner enthalten die Haare, Nägel und Ober 
baut eine weit größere Menge Schwefel, als in den Protein. 
verbindungen vorfommt. 

In beiden organifchen Reichen feheint alfo die Zerfegung 
ſchwefelſaurer Salze vor ſich geben zu fünnen, und die Bil 
dung der Gehirnfette fegt aud die Zerlegung phosphorfaurer 
Verbindungen im thierifhen Organismus außer Zweifel. 

Infofern als alle Nabrungsftoffe der Thiere urſprünglich 
von dem Pflanzenreiche abftammen, ift die Gegenwart ber 
ſchwefelſauren und pbospborfauren Salze in der Aderfrume 
eine wefentliche Bedingung für Das DBefteben Der ganzen or: 
ganifben Schöpfung. Der Thierkörper ift namentlich durch ſei⸗ 
nen Neichtbum an Phosphor ausgezeichnet. Außer in den Kno⸗ 
chen finden wir phospborſauren Kalf in Verbindung mit Fibrin 
und Dem Albumin des Blutſerums und in großer Menge in dem 
Harne und der Milch. Die Pflanzen müſſen alſo jenes Bes 
dürfnife des Tpierferpers befriedigen, in der Nahrung ber 
milchgebenden Nub muß ſich eine entſprechende Menge phos⸗ 
pberfaurer Kalk vornnden. 

Sebr reich an vbospberfauren Verbindungen find befannt- 
lich die Cerealien. Der Boden, worauf jene gedeihen follen, 
muß daber entweder an und für ſich pbospboriaure Salze 
entbalten cher leztere muſſen ıbm als Dunger einverleibt und 

dem Maaße ſtetsä erneuert werden, alä der Ader durch 
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wiederholte Ernten daran ärmer geworden if. Dies erflärt 
bie Rügtichkeit der Knochendüngung für die Eultur der Erbfen, 
Bohnen, der Gerealien, Koblarten, Rüben und anderer Ger 
wächje, welche reich an eimeißartigen Stoffen find und damit 
phosphorfauren Kalk, den fteten Begleiter derfelben, in ent- 
fprehender Menge enthalten. 

Es unterliegt feinem Zweifel, auf welche Weife unorgas 
nifhe Salze, wie ber phosphorfaure Kalk, von den Wurzeln der 
Pflanzen aufgenommen werden. Ein Salz muß völlig aufgelöf’t 
fein, bevor es in die Pflanze eintreten fann, und wir haben be 
reits im fünften Abfchnitte gefehen, daß der Boden freie Säuren, 
wie Effigfäure, -Ameifenfäure u. f. w. enthält, wodurch ſelbſt 
baſiſch phosphorſaurer Kalk aufgelöf’t wird. Auf gleiche Weife 
gelangt der fohlenfaure Kalk, nämlich in Kohlenſäure gelöf't, 
in die Wurzelzellen, und fo fönnen noch viele andere unaufs 
löslihe Beftandtheile des Bodens in vollfommen Löglichen Zus 
fand verfegt worden, da dieſer nicht von reinem Waffer, fon- 
dern von Flüffigfeiten fehr complerer Natur durchdrungen ift. 

Unter den Bafen, welche die den Menfchen und Thieren 
zur Nahrung dienenden Pflanzen enthalten müſſen, darf dag 
Eifenoryd nicht fehlen; denn es macht einen Beftandtheil des 
Harbeftoffes im Blute aus. Dazu ift freilich nur fehr we— 
nig Eifenoryd nöthbig, und die Pflanzen enthalten davon 
gewöhnlid auch nur eine geringe Menge, aber immerbin muß 
es ein Beftandtheil des Bodens fein. Der Gehalt der Pflan⸗ 
jen an Eiſenoryd ift von dem Boden abhängig, welcher fie 
trägt, und bei Pflanzen derfelben Gattung fehr abweichend, 
je nachdem der Boden mehr oder weniger davon enthält. So 
laͤßt fih 3.2. fehr gut aus der Afche des Thee’s beftimmen, 
ob er in China oder Java gewachſen if. Der eifenreiche 
Boden Java's Iiefert der Pflanze viel mehr Eifenoryd ale 
der Kalkboden China's; die Afche des javanifchen Thee’s ift 
daher roth, während die des chineſiſchen Thee’s eine blaßrothe 
Farbe beſitzt. 


* 
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Die Waflerpflanzen zeigen binfihtlih der unorganiſchen 
Stoffe, deren fie zu ihrer Eriftenz bedürfen, große Ueberein- 
flimmung mit den auf dem Feftlande lebenden Gewächſen. 
Sie find ebenfo abhängig von der Beichaffenheit des Waſ⸗ 
ferö, ale jene von der Natur des Bodens; und wie gewifle 
Tandpflanzen nur auf einem folhen Grunde gedeihen, mo fie 
bie ihr eigenthümliche unorganifche Nahrung vorfinden, fo föns 
nen 3. ®. auch unfere Küftengemächfe, welde Natron und Jod 
enthalten, nicht in Gräben und Sümpfen vegetiren, weil fid 
das Natron nicht ganz durch Kali, das Jod nicht durch Chlor 
erfegen läßt. S. 148 machte ich fchon darauf aufmerffam, 
dag aus eben diefen Gründen die Flora unferes Landes fehr 
viel Aehnlichkeit mit der der Rheingegenden beſitzt. 

Es ift vielfach die Frage aufgeworfen, ob die Pflanzen 
die unorganifchen Stoffe, welche darin vorfommen, dem Bo⸗ 
den entnehmen, der von jenen Stoffen oft nur wenig, zumeis 
fen gar nichts zu enthalten ſcheint. Diefe Frage haben 
Wiegmann und Polftorff * durch forgfältige Verfuche 
beantwortet. Der Samen von Lepidium sativum in einem 
mit fein gefchnittenen Platindrabt gefüllten P atintiegel gefäet, 
mit reinem bdeftillirten Waffer befeuchtet und forgfältig gegen 
Staub gefhügt, gab Pflänzchen, deren Aiche gerade fo viel betrug, 
ale der Same entbielt. Bei völligen Abflug aller Quel⸗ 
fen, woraus unorganifhe Stoffe von außen zufließen fonns 
ten, nahm alfo die Menge derfelben nicht zu. 

Ein anderes Nefultat wurde erhalten, alg fie den Samen 
in Quarzfand fäeten, welder zuvor mit Königswaſſer audges 
zogen war. Der Afcbengefchalt der übrigens unter den näms 
lichen Umſtänden gezogenen Prlänzhen war Doppelt fo groß. 
Bei der Ilnterfuhung des QOuarzſandes zeigte fi) indeffen, 
daß er ungeachtet der Bebantlung mit Königswaſſer von Kali, 
Kalt, Magnefi a, Tponerte und Eifenoryb noch 3,1%, enthielt. 


#) Ueber die unorganiſchen Bertandtheile Der Dflanien. Cine in Göttingen im 


Jahre 1542 gefronte Preisichriit, 
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Jener Duarsfand einen Monat lang mit Eohlenfäurehalti- 
gem Wafler behandelt, gab davon Kiefelerde, Kali, Kalf und 
Magnefia ab. Diefer Verſuch beweif’t, daß der trodene Sand- 
boden, woraus das Waffer unmittelbar feinen löslichen Bes 
ſtandtheil aufnimmmt, doch durch den Berwitterungsproceß 
(S. 139), befonders unter dem Einfluß von Kohlenfäurewafler, 
auflöslihe Berbindungen liefert. Die allmälige Zerfegung 
der fogenannten unauflöslihen Silicate und ihr Einfluß auf 
die Begetation ift durch jene Verſuche vollfommen erwiefen. 

Sie fäeten darauf den Samen derfelben Pflanzen, welche zu 
jenen Berfuchen gewählt waren : nämlich von Vicia sativa, Hor- 
deum vulgare, Avena sativa, Polygonum fagopyrum, Nico- 
tiana tabacum, Trifolium pratense, in einen fünftlich präpas 
rirten Boden von folgender Zufammenfegung: 


Sand . . ee ee ee. 861,26 
Shwefelfaures. Rali. ....0334 
Chlornatrium . . . ren 0,13 


Sähwefelfaurer Kalt (waferfrei) ren 1,25 
Gefhlämmte Kreide. - > 2 2 2 2 2 2.0. 10,00 
Koblenfaure Magnefa - > 2 2 2 2 2 en 5,00 
Danganııyd > 2 2 Er ren 2,50 
Eiimory . -. . »- 0 0 0.000. 10,00 
Thonerde (aus Alaun gefällt) ee... 15,00 
Phosphorſauren Kalt . - - 2 2 2 2 0 0. 15,60 
Huminfaures Kali - > 2“ 2 2 2 2 2 2 2. 3,41 

v Natron. 2 2 ne. 2,22 


w Ammonidf . » 2 2 2 2 00. 10,29 
» Kaltt.. V 3,07 
Magneſia..... . 1,97 
Thonerde.. . 4,64 
» Eifenoyd 2 2 2 2. 3,32 


Unlödlihes Humin . > 2 2 2 2 2 2 2.0. %0,00 
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Diefelden Pflanzen, welche im Querfande fchlecht gedie⸗ 
ben und feine Früchte trugen, entwidelten ſich auf diefem, mit 
beftillirtem Waſſer benesten und gegen Staub gefhügien Ge⸗ 
menge fehr gut, trugen Früchte und gaben im Ganzen vier- 
bis fünfmal mehr Afche, als der Samen urfprünglid 
enthielt. . 

Die Schlußfolgerungen, welde fi) aus obigen Berfuchen 
ableiten laſſen, erleiden eine Beichränfung, weil in dem 
Duarzfande außer den in Waffer Teicht löslichen unorgani- 
fhen Stoffen auch alle organische Subitanzen fehlten. Jene 
Berfuhe beweifen übrigens, daß die unorganifhen Verbin⸗ 
dungen, wenn fie fih in ten Pflanzen in größerer Menge 
angehäuft finden, als der Samen urfprünglich enthielt, von 
außen zugeführt werden, und ferner, daß mit dem Wachs⸗ 
thum der Pflanze der Gehalt an unorganifchen Beftandtheilen 
zunimmt. 

Ueber die Functionen der unorganifchen Nahrungsftoffe 
der Pflanzen vergleiche man den fiebenten Abfchnitt S. 365. 


Drganifhe Pflanzennahrung. 


Wenn man beobachtet, wie ein organifhes Weſen fih an 
ein anderes anfchließt, um Nahrung aus jenem zu beziehen, fo 
macht diefes den Totaleindrud, daß eines das andere erhält. 

Die parafitiichen Thiere, welche auf der Haut von anderen 
Thieren leben, diejenigen Tbiere, welche ihre Eier unter die 
Haut anderer legen, wofelbft die Eier ausgebrütet werben, end: 
lich die Entozoen und viele andere Beiſpiele, Tiefert das Thier⸗ 
rveih für den materiellen Verband, welcher zwifchen einzelnen 
Individuen ftattfinde. Die parafttifchen Pflanzen find noch 
zahlreiher. Die Baumſtämme find mit Mofen und Flechten 
gleihfam beſäet. Es ift allerdings wahr, daß fehr viele nicht 
eigentliche Parafiten find, und fih bloß an ein organifches 
Wefen anheften, welches ihnen als Unterlage dient; dagegen 
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haben aber auch viele feinen anteren Nabrungsquell, ale das⸗ 
jenige organiihe Weſen, worauf fte befeitigt find. 

Auf Goldfiſchen entwideln ſich Conferven und andere Al⸗ 
gen *); der Wafferfalamander und die Froͤſche werben oft mil 
Gonferven bededt **); in den Lungen von Voͤgeln entwideln 
fih Conferven und einfache Pilze ***),; es finden fich auf ber 
menfhlihen Haut einfache Pilzentwidelungen 7); und fogar auf 
den Schleimhäuten findet man fie nicht felten; in Kartoffeln, in 
Pflanzenzellen hat man Pilze gefunden tt‘. 

Alle diefe Beiipiele lehren ung, daß dieſe Pflanzen wirklich 
organische Nahrung aus den Nahrungsftoffen zu fi) nehmen. 

Es bedarf in der Natur eines allgemeinen Nahrungsftoffeg, 
eines Stoffes, aus welchem die Pflanzen das fchöpfen Fönnen, 
was fie nöthig haben, und durch welchen ihnen das wiederum 
kann mitgetheilt werden, was fte verloren haben. Diefer Stoff 
it für Die meiften der gegenwärtig lebenden Pflanzen die Damm- 
erde. Für viele andere dagegen find es auch andere Gegen: 
fände, welche die Nahrungsftoffe barbieten. Die früher auf- 
gezählten Pflanzen ernähren fi durch eigenthümliche Stoffe, 
welche fie aus den Organen ziehen, auf welchen fie fi) para- 
ktifch erzeugt haben. Die Schimmel, melde auf verfchiebenen 
organifchen Stoffen entftanden, und nach ber Art jener Stoffe 
verfchieden find, find conftante, und ihre eigene Beftändigfeit 
ift durch diejenige der Nahrungsftoffe, woburd fie unterhalten 
werben, bedingt. Auf feuchten mit gerbfaurem Eifen und Gummi 


#%) Goodsir in Annals of Nat. Hiet. Tom. IN. p. 333. Unger in Linnaea 
Toın. XVT. p. 10. 
**) HSanoverin Muller’s Archiv. 1834 S. 333. Gtilling dar. 1841. ©. 
79. Hanover daf. 1822. ©. 73. 
er, 3. Muller, Archiv. 12. &. 18. Deslongchamps in den Compte«- 
rendus. T.I. 1831. pa2. 1110. Auch verichiedene Beobachtungen in d. Compte= 
rendus, 384. par. 1110. Philoſorh. Mag. 1833, Bd. 7. ©. 74. 
+» Barnover in Wuller's Archiv. 1832. ©. 381. Schonlein daſ. 189. 
S. 82. Grubn daſ. 8.72. Bennet, Trausact. of the royal Society of 
kdinburg. Ton. XV. pag. 2. Annals of Nat. Hist. Ton. VI. pag. 125. 
=) Martins, die Kurtoffelepidemie 1842. Nägeliin der Linnaea, Tom. XVI. 
p- 288. 
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beitribenen Teer, auf Dinte u. !. w, auf welchen ebenfalls 
Paraſñten sorfemmen, erzeugen th ñets dieſelben Species. 

Das tete Erſcheinen einer und terielben Art eines Pilzes 
auf demſelben crganiihen Gegenñande, lebrt und nicht allein 
eine Entwickelung dieſer Pılanzen aus den organifchen Mole 
eülen ter Stoñe, auf melden ſie erfcheinen, fennen, fondern 
auch zugleich eine Ernäbrung dericlben durch dieſe Stoffe. Feuch⸗ 
tes Leber 3.2. verfauls, mäbrene es ſich mit Schimmel bededt, 
nicht: es in die Gerbiäure im Leber, welde, indem fie fi 
zeriegt, zur Entitebung des Schimmel: Veranlaffung giebt. Eins 
mal entitanden, ernäbren sich dieſe Pflanzen dann üppig mit 
den Elementen tes Leders, mit ber Gerbſäure und dem Leim, 
und erichöpfen dieſes erft nach Jabren. 

Der Merulius destructor ift in tiefer Hinficht hoͤchſt 
merkwürdig. Durch Diele Pflanze bat man in England Ber- 
luſte von Millionen erlitten. Wenn ſich Diefelbe nämlich einmal 
auf Holz erzeugt bat, fo pilanzt fie ſich ungemein fchnell fort 
und dringt mit den Fäden ihres Myceliums tief in das fefle 
Holz ein, erichöpft es und treibt es audeinanter. Man bat 
dieſe Verwüſtung in England trodene Fäulniß dry rot, ge 
nannt und ibre Natur lange verfannt. Die Bemühungen 
Kyan’s baben hierüber das erſte Vicht verbreitet. Cine Auf 
löfung von Sublimat, werin man Das Zimmerholz getränft 
bat, und welche nur einige Millimeter tief eindringt, verhütet 
die Ausbreitung dieſer gefübrlihen Holzſeuche recht gut, und 
man fann fie dadurd unter den allerungünitigen Umftänden 
verhindern. GStüde von folhem, mit Sublimat zubereitetem 
Holze, welche zwifchen fehr durch dry rot angegriffenen Stüden 
in Kellern dicht aufeinander gelagert waren, wo gewoͤhnliches 
Holz nicht ohne Zerftörung aufbewahrt werden fonnte, wider: 
fianden viele Monate hindurch diefer Seuche. Die Oherfläde 
dieſes Holzes war mit einem Stoffe verfeben, durch welchen 
ber Ausbreitung der Pflanze und fomit dem Uebel gefteuert 
wurde. 


Pflanzennahrung. 709 


Die Mycelium⸗Fäden dieſer Pflanze dringen tief in das 
Holz, und die Pflanze entwidelt und ernährt fih mit denjenigen 
Stoffen dieſes Holzes, welche in dem am wenigften trodenen 
Zuftande find. Sie bedürfen, fowie alle Pflanzen, Proteins 
Berbindungen und ziehen foldye aus dem im Holze vorhandenen 
Eiweißfloffe, aus der Celluloſe und anderen Stoffen, welche 
mithin ihre organifhe Selbftftändigfeit, nachdem fie ihre Form 
verloren haben, unmittelbar in einer neuen wieder annehmen. So 
wird dann, indem die eine Pflanze ſich auflöft, unmittelbar eine 
zweite aus den Beftanbtheilen der erfteren gebildet. Die Cellu⸗ 
Iofe und das Protein werden nicht in Koblenfäure und Am⸗ 
moniaf verwandelt, fondern geben direct in eine neue Orga⸗ 
nifation über; die Gellulofe nad) vorbergegangener Umſetzung 
in Dertrin, alfo einen indifferenten halblöglichen Körper, vegetirt 
in diefer Geftalt, welche nothwendig if, wenn ihre Molerüle 
dad Holz verlaffen und mit Eiweiß eine neue Reihe von Zellen, 
die des Merulius destructor, bilden follen *). 

Die Wirkung des Sublimats, welhen man gegen biefe 
trodene Fäulniß anwendet, lehrt hier auf das Deutlichfte, daß 
man hierbei nicht einer eigentlichen Faͤulniß oder Vermoderung 
pworkommt, fondern daß man nur die Verbreitung einer Pflanze 
auf der Oberfläche des Holzes verhindert; es ift die neue Pflanze, 
welche das Holz verzehrt, nicht das verfaulende Holz, mag bie 
Manze entſtehen und vegetiren läßt. Es ift dieſes ber deut⸗ 
lihfte Beweis, und man hat in dem Entſtehen bed Merulius 
destructor, feiner Ausbreitung und VBerwüftung des Holzes 
ſchon ein Beifpiel der Ernährung einer Pflanze aus anderen 
Etoffen als Kohlenfäure und Ammoniaf, ja fogar ein Beifpiel 
von directer Entitehung einer Pflanze aus organiichen Stoffen, 
gewiß ein fchönes Beiſpiel der Umſetzung der Eellulofe und des 
Proteins von dem einen Individuum in’d andere. 

Ich lege auf diefes Beifpiel fehr viel Gewicht, und will 








°) Durch die Güte Garadan's hatte ich eine vorzügliche Gelegenheit, Diele 
Pflanze kennen zu lernen. 
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daher noch einige andere mittheilen, welche in demfelben Sinne 
aufgefaßt werden müflen. 

Ueber parafitifche Pflanzen hat Unger *, wichtige Bemer⸗ 
fungen mitgetheilt. Der einfachfte Fall ift der, wo das Ge 
fäßfyftem des Parafiten mit dem der Mutterpflanze anaftomofirt; 
dieſe Art und Weife der Ernährung eines Parafiten fann auf 
feine andere Weife erflärt werden, als durch unmittelbare Er⸗ 
nährung beflelben durch den fchon bereiteten Pflanzenfaft. Außer⸗ 
dem befchreibt Unger noch andere Formen, bei welchen biefelbe 
Art der Ernährung feinem Zweifel unterworfen if. 

Für unferen gegenwärtigen Zwed find vor Allem diejenigen 
Parafiten zu beachten, bei welchen ein Theil der Gefäße in bie 
der Mutterpflanze münden (Sareopbyte, Ombrophytum); bie, 
welche einen Wurzelfiod bilden, deſſen Faſern ſich an die Mut 
terpflanzge Langsdorfia, anheften; die, welche feinen Wurzels 
flo haben, aber durch einige wenige Wurzeln mit der Mutter⸗ 
pflanze verbunden find ;Lathraea squamaria); die endlich, 
deren lange Wurzeln ſich über oder unter dem Baſt der Mut: 
terpflange ausbreiten, um ebenfalls Nahrung aus berfelben zu 
zieben .Viscum, Misodendron und die meiften Loranthaceen), 
alfo organische, durch die Pflanze bereitete Nahrung und feinen- 
falls Koplenfäure und Ammoniaf. 

Diefe Pflanzen verdienen darum fehr die Aufmerkfamtfeit, 
weil fie, als Dicotyledonen und ohne Zweifel durch organifche 
Stoffe ernährt, einen Beweis an die Hand geben, daß im 
Boden Lbefeitigte Pflanzen von organifcher Nahrung, wenn fie 
in dem Boden vorhanden ift, aufzunehmen keinenfalls verhin⸗ 
dert find. 

Nah Schwabe * ernährt fi) der Boletus destructor 
auf ähnliche Weife wie der Merulius vastator. nämlich dadurch, 
bag er feine Nahrung aus dem Holze ziebt und dieſes fomit 
vernichtet. Er meint, daß Merulius vastator Feuchtigfeit aus 





°) Wiener Archiv fur Naturgejchichte. 
°°) Linnaea 15W. par. 19. 
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der Luft anzieht und daß dieſes dadurch verfault. Dieſe Mei⸗ 
nung von Schwabe iſt deshalb unzuläſſig, weil das Holz ohne 
Schwämme durch Befeuchten von Waſſer nicht ſo ſchnell zerftört 
wird, ald durch dieſe; keinenfalls kann deshalb dag Anziehen 
von Feuchtigkeit die Urfache der Bernichtung des Holzes fein, 
und man muß diefelbe vielmehr in den durch die Schwämme 
ausgezogenen Stoffverluft ſuchen. 

Die Beifpiele der Ernährung einiger Pflanzen von wirklich 
organifch felbfiftändigen Stoffen, die feine Humusvermoderung 
eingingen, — Pflanzen, welche weit davon entfernt find, von Koh⸗ 
Ienfäure und Ammoniaf zu leben — können noch durd viele ans 
dere vermehrt werben *); die angeführten mögen genügend fein, 
um den Beweis zu liefern, dag einige Pflanzen im Umfange 
wirklich zunehmen, indem fie bereits organifirte Stoffe ifomors 
phiſch und rückwärts umgefest zu fich nehmen, um fie nochmale 
und aufs Neuc in Zellenreiben zu ordnen. So wahr biefe 
Thatfachen find, fo wahr if ed auch, daß es wahre atmofphäs 
rifhe Pflanzen giebt, die entweder gar feine Stüge haben, oder 
eine foldhe, woraus fie weder organiiche noch hHumusartige Nah⸗ 
rung ziehen können; vor allen die auf Felfen Icbenden Flech⸗ 
tn, Orchideen u. f. w. (f. 8. 114). 

Wie fann man fi nun wundern, daß es eine dritte 
Reihe von Pflanzen giebt, die ſowohl Kohlenfäure und Ammoniak 
aufnehmen als organifche Stoffe, humusartige Körper, welche 
in einem Zwifchenftabium fich befinden, einerfeitd von organifir- 
ten, anderfeitd von ben Beftandtheilen der Atmofphäre begrenzt. 
Die größte Anzahl der jetzt Iebenden Pflanzen gehört zu dieſer 
dritten Reihe, und ihre Anweſenheit ift von der Humuglage abs 
hängig, welche während der Periode der Erbummandlungen, unter 
welchen wir Menſchen jett Ieben, in einer gewiffen Höhe bedeckt. 
Bevor diefe Schicht befand, waren die gegenwärtig lebenden 


e) Man fche uber die Eifigmutter, welche aus Effisfaure und dem Protein, 
welches in dem Gifig vorhanden if, entfteht. Scheikund. Onderz. Deel 
I, p. 53. 
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Pflanzen auch nicht vorhanden, und verfchwindet einmal biefelbe 
buch Veränderung ber Amofphäre oder andere Einfläffe, fo 
wird Damit zugleih aud der größte Theil ber gegenwärtig 
lebenden Pflanzen untergehen. 

In diefer Hinficht ſcheint denn aud die gerade jetzt fo 
einfeitig behandelte Frage: »ob denn die Pflanzen alle, neben 
Kohlenfäure, Wafler, Ammoniaf und anorganifchen Galzen, 
auch organische Nahrung aus dem Boden ziehen,« ſich von 
felb zu beantworten. Es giebt Pflanzen, die Feine organifche 
Nahrung aufnehmen. Es giebt Pflanzen, weldye ganz und gar 
davon Ieben, und endlich folche, die beider bebürfen. Zu biefer 
legten Klaffe gehören die meiften der gegenwärtig lebenden 
Pflanzen, namentlih diejenigen, welche in der Dammerde 

Ich brauche nicht darüber zu reden, was Einige, namentlich 
Liebig, bewogen hat, das Aufnehmen von organifher Nahrung 
durch die Pflanzen ein für allemal zu verwerfen. Es giebt 
zunächft viele Beſtandtheile des Bodens, welche fih in einem 
Zuftande fortwährender Zerſetzung befinden und biefe ſcheinen 
in Folge defien für die Pflanzen nothivendig zu fein. Zweitens 
nehmen wirklich die Pflanzen Kohlenfäure, Waffer und Ammos 
niaf auf, verändern diefe Stoffe in ihre Beftandtheile, und ee 
ſcheint ſonach wohl, als ob fie ausfchließlich davon leben fönnten. 
Drittens find die erzeugten Beftandtheile des Bodens meiftend 
fämmtlih in fo geringer Menge darin enthalten, daß es 
fheint, als machten fie feine wefentlihen Beftandtheile darin 
aus. Allen dieſen Scheingründen fliehen andere gegen- 
über, während feiner der angeführten noch anzuführenden 
einen Beweis liefert. Zuerft ſehen wir feine der jest in’s 
Auge gefahten Pflanzen gut in einem von organifchen Stoffen 
völlig freien Boden fortfommen. Ihre Menge thut nichts 
zur Sache, eben weil die Pflanzen davon nicht ausſchließ⸗ 
lich Ieben können. Die Menge Kocfalz, welde ein Thier 
bedarf, um eriftiren zu fönnen, ift ebenfalls eine fehr geringe, 
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und wenn auch feinenfalls ein Thier allein von Kochſalz fein Leben 
unterhalten fann, fo ift daſſelbe Dennoch für die Thiere unentbehrs 
lich; ebenfo fcheinen mir die organifchen Beftandtheile des Bodens 
ein für allemal den Pflanzen unentbehrlich zu fein. Die Erfah⸗ 
rung hat dag gelehrt, und man kann nicht Dagegen ſtreiten. Es 
ift feine Frage, daß die Pflanzen durdy Condenſation von Stoffen 
aus der Atmofphäre die Menge der organifchen Stoffe in den Bos 
den anhäufen und gleichwohl nicht ohne organische Stoffe leben kön⸗ 
nen. Dieſes ſieht man aus den Refultaten der wirfenden Natur. 

Gerade gegenüber fteht, daß ein trodener Sandboden einige 
Jahrhunderte bedarf, um einige wenige Haidepflanzen zu erzeuts 
gen, bie fümmerlid darin fortleben, und daß er durch das 
Unterpflügen derfelben, das heißt dadurd, dag man dem Boden 
organifche Stoffe mittheilt, geſchickkt gemacht wird, um mit Er⸗ 
folg Tannen darauf zu ziehen, und daß diefe Bäume, indem 
fie fortwachfen und den Boden mit ihren Blättern bebeden, 
denfelben dadurch für Buchweizen und Roggenbau vorbereiten, 
und daß man fo allmälig unfere dürren Flötzſtrecken erſt nad 
vielen Jahren dadurch, dag man organifche Stoffe in ihnen 
anhäuft und deren Menge jährlich vermehrt, in fruchtbare Land 
verwandelt. 

Die Haidepflanzen bebürfen daher wenig organische Stoffe, 
die Tannen bebürfen mehr und Buchweizen und Roggen noch 
mehr, um üppig fortzuwachſen. Die Sache fcheint mir einfach 
die zu fein, die Pflanzen beziehen ihre Nahrung ſowohl aus 
der Atmofphäre als aus dem Boden; die Atmofphäre muß bie 
Structurftoffe (bouwstoffe) für einige liefern, und für andere 
die Materien herbeiführen, die deshalb zwar noch feine Struc- 
turftoffe find, der Boden muß einige Stoffe zur Pflanzennahrung 
geſchickt machen; alle Pflanzen condenfiren auch Stoffe aus der 
Atmofphäre, und es leben fogar mande nur von der Atmo⸗ 
fphäre allein. 

Bon wie großer Bebeutung bie Fleine Menge organifcher 
Rahrung für die Pflanze ift, lehren ung einige pflanzenartige 





7 Uinfechene der Refmumgößeffe decch vie Bienen. . 
Düngerfoffe; bab Unterpflägen ber Wurzeln von ber Dorfengen 


tun legteren, eine vorzüglihe Pflanzennahrung Ienuen, deren 
durch bie 


Die Bebentung von organifcper if wit 


za groß, als daß wir fie nicht näher beleuchten mäßten.- es 


wie fern alle organifchen Stoffe, fo wie fle auflöslich find, für 
die Pflanzen eine brauchbare Nahrung geben können, lehrt uns 
die Erfahrung, daß die Anzahl derfelben fehr Klein if. Im 
Sten Kapitel find dieſelben angegeben; fie find, fo weit wir 


*)Bouffinganft hat (!Institut 1840. pag. 20%.) unterfucht, wie viel an 
organifchen Stoffen Durch das Unterpflügen von den Wurzeln der vorigen 
Ernte dem Boden mitgetheilt wird. Namentlich iſt es wichtig, die Menge 
von Stickſtoff kennen zu lernen, welche dadurch den Pflanzen ber folgenden 
Beſtellung dargeboten werden; daſſelbe gilt dann für die Humusſäure u. f. w. 

Auf einem Hectar, welcher mit Weizen befät geweien war, fand er, daß 
10388 Kl. Wurzeln untergepflügt werden, von Klee 13547 Kl., von Safer 
60 Kl. Auf folde Weife befommt ein Hectar Land folgende Menge von 


Beſtandtheilen: 
Weizen Klee: Hafer 
Kohlenſtoff.. 501,4 RL. 671,4 Ni. 335,7 Rt. 
Waſſerſtoff .. 55,0 „ 82,0 „ 3,1 . 
Stille . - . .» 4,2 „ 79 „ „ 
Sauerfif - . . . MB „ 570,8 „ » 
Uhbe > 20 0 726 „ 1949 „ 


Das von diefen Beftandtheilen viel an die Atmofphäre abgesehen wird 
uud fo verloren geht, braucht nicht weiter bemerkt gu werden. 
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wiffen, die Probucte der Zerfegung von ben meiften organis 
fhen Körpern, wenn fie mit Luft und Waffer in Berührung 
find, zumal wenn biefe in poröfen Körpern wie Thonboben 
vertheilt find. Die organifchen Körper zerfallen alle erft in 
Ulmin, dann in Ulminfäure, dann in Humin, dann in Hus 
minfäure, dann in Geinfäure, endlih in Duellfagfäure und 
in Duellfäure; außer dem erften und dritten find die übrigen 
alle mit Bafen verbindbar und fönnen dadurch in Waffer auf: 
löslich werden. Es find diefe nun fo weit wir wiflen, feine 
andere organifche Stoffe, welche von den Pflanzen ald Nah⸗ 
rung aufgenommen merden. Diefe aber fehlen aud in feis 
nem Boden und demnach fcheint es, daß alle ohne Unterichieb 
durch die Wurzeln in die Pflanzen eindringen, um daſelbſt 
wichtige Dienfte zu leiften. —- 

Durch diefe organifchen Säuren wird der größte Theil, 
vielleicht alles Ammoniaf, welches die Pflanzen aus dem 
Boden ziehen, benfelben dargeboten. Die Erfahrung hat ge- 
lehrt, daß Ammoniaffalze ohne diefe organifchen Säuren ben 
Pflanzen nachtheilig find, mit denfelben vielleiht durch Die 
Berwefung anderer Düngerarten verbunden, wie verwef'ter 
Schafmift, Kuh⸗ oder VBogelmift, den Pflanzen von großem 
Nutzen find *). Welches Ammoniakſalz man aber auch im« 
merhin mit der Adererde vermengen mag, fo fann daſſelbe 
nichts Anderes von dem Augenblide der VBermengung an dar⸗ 
aus abfcheiden, ald ulminfaures, humusſaures, geinfaureg, 
quellfalzfaures und quellfaures Ammoniaf, infofern nur eine 
genügende Menge verwefender organifcher Stoffe im Boden 
vorhanden war, und zu dieſem Behufe bedient man fi von Als 


— — —— — — -- — 


°) Pflanzenartige und thieriſche Düngerftoffe find fehr verfchieden. Vor der 
Zerfegung find die thierifchen den Pflanzen fchadlich, Die pflanzlichen nie 
male. Berzelius hält den Dünger und Harn vor der Berwefung für 
nachtheilig, nach Der Verweſung dagegen für nutzlich Hlubeck, die Er- 
nährwag der Pflanzen. Prag 1841. ©. 40. Nah Davn find ſelbſt Zucker 
und Milch fchadlich, nicht allein weil fie concentrirte Zlüffigkeiten find, ſon⸗ 
dern weil fie einen fchädlichen Reiz auf die Pflanzen ausüben. 


IM afıchns Dee —⏑⏑ —⏑— — Pain - 


ters Ier in verweienden Däüngerfioffen eines PERF 
welchem fene fünf genannten Ammoniakſalze den Pfangen 
unmittelfar Nahrung darbieten. Der Harn ber Thiere und 
Menſchen, der Buano und ebenfalls der Harnfloff, Darufäure 
umb bie Dippurfäure oder was für einen Ammoniak enthal⸗ 
tenden Stoff man auch anwenden möge, alle verbinden fü 
«ls Ammonial mit den genannten fünf Säuren bes Bodens, - 
bevor fe für die Pflanzen als Raprungsmittel betrachtet wer 

. Den können. 

Die Lobe, welche eine fo große Menge Humusfäne 
enthält, das Fleiſch oder das Blut der Thiere, welches fo 
Int daktı verändert wird, Daare, Darm u. f. w. find 
qm& diefem Grunde fo ausgezeichnete Nahrungefteffe für Die 

Pflanze. 

Unter den Beſtandtheilen der fruchtbaren Erde befindet 
noch einer, auf weichen die Aufmerkfamkeit noch nicht ge» 
lenkt if umb welcher doch eine bebeutende Rolle bei ber Um⸗ 
fegung fpielt, welche die organiſchen Stoffe, die in denſelben 
vorkommen, erleiden; wenn nämlicy ganz flidkofffreie Körper 
mit Thon oder Sandboben, kurz mit denjenigen Beſtand⸗ 
tgeilen gemengt werben, welde die frudhtbare Erbe ausma- 
hen, fo bleiben fie lange unverändert; es kann hier als Bei⸗ 
fpiel dienen, wie lange Flachs, Hanf, Thaue, Holzwerk bem 
Einfluß von Luft und Feuchtigfeit widerfiefen. Mußten bie 
fallenden Blätter ebenfo lange unverändert bleiben, fo würs 
den fie für das Pflanzenwahsthum nicht nüglich fein können, 
fie würden fih anhäufen und die Oberfläche des Bodens er- 
höhen. Dagen feben wir fie ſchon im Berlauf eines Jahres 
verjhwinden und in humusartige Stoffe verwandelt. 

Es kann bei der Kenntniß, die wir von den Stoffen has 
ben, nidyt zweifelhaft fein, welche es find, die die Faäulniß 
befördern, und namentlih, welche Stoffe die Humusbilbung 
begänftigen, es find nämlich die allmälig in einem Zuftande 
von Umfegung begriffenen organifchen Gebilde, wenn fie ber 
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Feuchtigkeit und einer gewiſſen Temperatur ausgeſetzt find, 
im Pflanzenreiche ift es das Pflanzeneimeiß und der Pflans 
zenleim. 

Außerdem, daß diefe Stoffe dadurch, daß fie Ammoniaf 
liefern, nüglich find, find fie deshalb noch für die Damm: 
erde vortheilhaft, dag fie die ſtickſtofffreien Körper als Cellu⸗ 
loſe, Holzſtoff u. f. w. chemifch umfegen und deren Humus⸗ 
vermoberung einleiten. 

Daher kommt es denn auch, daß Sägeſpäne oder andere 
wenig Stidftoff baltende Stoffe, die zumeilen ald Dünger 
angewendet werben, bei weitem nicht fo fchnell in Humus 
übergeben und in bemfelben Maße zugleich weniger für bag 
Pflanzenwahsthbum nüglich find, als wenn man bdenfelben 
Proteinverbindung, als Wolle, Haare u. f. w. hinzufügt. 

Während diefe Stoffe fih in einer Zerfegung befinden, 
unterhalten fie die Wirffamfeit der Wurzelfafern, welche mit 
den in Veränderung begriffenen Stoffen in Berührung find, 
und e6 pflanzt ſich die chemiſche Wirfung der Beftandtheife der 
fruchtbaren Erde auf die der Wurzeln fort. 

Diefer Umftand verdient um fo mehr Aufmerffamfeit, als 
man davon ausgeht, daß das bereits gebildete Ammoniaf mit 
demfelben Bortheil den Pflanzen dargeboten werden fann, als 
Ammoniaf im Ausfheidungszuftande, was mit der Erfahrung 
im Widerſpruche ſteht. 

Die Frage iſt nun, ob dieſe organiſchen Stoffe nur dazu 
dienen, um, indem ſie ſich in einem fortdauernden Zuſtande 
von Verweſung befinden, Kohlenſaͤure und Ammoniak zu bil⸗ 
den und zugleich einen chemiſchen Impuls, eine Urſache von 
Stoffwechſel auf die Wurzeln der Pflanzen zu übertragen, 
und ferner, ob die organiſchen Beſtandtheile aus dem Boden 
wirklich durch die Pflanze aufgenommen werden. Ueber dieſe 
Sache iſt in den letzten Zeiten viel geſtritten worden *), 


*) Liebig, die organiſche Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultur. — 
Schleiden, Wiſſenſchaftliche Botanik und Dffenes Gendfchreiben an Dr. 
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und, wie es mir ſcheint, zum Theil ein Wortſtreit banäber . 


geführt, die Wiſſenſchaft hat wicht viel dabei gewonnen, weil 
nur wenig neue Thatfachen damit an’s Licht gebracht wurden. 
Rad, den Berfuchen von de Sauffure nehmen bie Plans 
zen wirklich humnsſaure Allalien auf. Man betrachte hier 
‚ einen feiner Berfuche (Unnalei der Chemie und Phyſ. Tunis 
1842, ©. 872). Die Wurzel von einer Bartenbohne wurde 
in ein Gefäß von 22 Mm. Weite, 150 Mm. Höhe gebracht, 


welches eine Auflöfung von 0,070 humnsfaurem Kali in Waffer 


enibielt, worin 18 Mor. Dumusfäure enthalten ud. Die 
Pflanze mar nach 14 Tagen von 11 Grm. auf 17 Orm. an Ge 
wicht geftiegen, fie hatte 135 Brm. Fenchtigleit aufgenommen, 
das verbunftende Wafler wurde täglich durch deſtillirtes Waſſer 
erfegt. Die Flüffigfeit war heil geblieben und bie Pflanze nad 
unten bin fortgefent, die Wurzel war weiß, bie Fläffiglelt 
viel weniger gefärbt; nach dem Berbampfen ber Fluſſigkeit 
war 0,020 humusfaures Kali übrig, worin 9 Mgr. Humus 
fäure, alfo bie Hälfte des angewandten, und es war mithin 
die andere Hälfte verfehwunden. Aus diefen und anderen 
Berfuchen hat ve Sauffure den Schluß gezogen, bag Hu⸗ 
musfäure an Alkalien gebunden und fomit in einen auflös- 
lichen Zufand gebracht, wirklich vermindert wird, wenn in 
denfelben Auflöfungen Pflanzen wacfen. Allein es folgt 
hieraus erſtens nicht, Daß die Pflanzen allein dadurch genährt 
worden find, die Menge organifcher Beftandtheile von 9 Mer. 
bei 6 Grm. Zunahme an Gewicht ber waflerhaltenden Pflanze 
in jenem mitgetheilten Verfuche von de Sauffure ift fehr 
gering für einen Zeitraum von 14 Tagen. Die Kohlenfäure 
und das Ammoniaf der Atmofphäre, welche die Flüſſigkeit 
abforbirten, Fönnen und müſſen zum Wachsthume beigetragen 


Liebig. 1842. — Winkelblech, Ueber Licbig's Theorie der Pflanzen⸗ 
ernährung. — De Bauffure, Ueber die Ernährung der Pflanzen, Anna 
len der Ghemie uud Pharm. Juni 1842. ©. 175. — Kugo Mohl, Dr. 
Zuf. Liebig'e Berpältnis zur Pflangenphufiologie. 
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haben, um ber Pflanze die feften Stoffe mitzutheilen, was 
aus dem Berfuhe von de Sauffure, fo wie er denfelben 
aufgefaßt, nicht mit Wahrfcheinlichfeit angenommen werden 
fann, möchten ed auch mehr ald 9 Mor. geweien fein. Es 
folgt zweitens aus der Verminderung des aufgelöften Humus 
siht, daß derfelbe unverändert aufgenommen ift, bderfelbe 
fann fehr wohl zerfent und 3. B. in Koblenfäure verändert 
und in dieſem Zuftande den Wurzeln dargeboten fein. Es ift 
gewiß richtig, daß es unterfucht werden müßte, es müßte 
geprüft werden, ob die Pflanzen nichts Anderes aufnehmen 
können, als Koblenfäure und Ammoniaf. Dean hat ange- 
geben, daß kohlenſaures Ammoniaf in Waſſer aufgelöft bie 
Pflanze nicht ernäbre, allein es liefert Diefes feinen Beweis, 
ein wenig zu viel Ammoniaf fann felbft für die Pflanze giftig 
fein, es ift aber gewiß für das Wachsthum der Pflanzen 
nöthig, dap ein Theil der angebotenen Nahrungsftoffe im 
Ausſcheidungszuſtande als Kohlenfäure und Ammoniaf den 
Pflanzen dargeboten werden muß, endlih kann die Ans 
wefenheit von organifhen Stoffen im Boden für einige 
Pflanzen entbehrlih, für andere ganz und gar unentbehrlich 
fein. 

Somit kann man allerdingd gegen die Proben in dem 
Sinne, als der angeführte VBerfuh von de Sauffure hin: 
geftellt war, Einwürfe machen, Einwürfe, welche aus dem 
runde nicht befeitigt werden fünnen, weil man die Humuss 
fäure in den Pflanzenwurzeln nicht nachweifen fann; den oben 
gemeldeten Proben von de Sauffure fünnten wir noch an- 
dere von Wiegmann beifügen, weldhe das Gewicht von 
Organifcher Nahrung für Pflanzenwahsthum angeben. 

Samen von Nicotiana tabacum, Lupinus luteus wurden, 
in Töpfe gefäet, wobei in einem Fünftliche, Feine organifche, 
aber alle diejenigen organifchen Stoffe enthaltende Erde war, 
welche die Pflanzen bedurften, während in einem anderen 
Zopfe Gartenerde fi befand. Den erfien Topf befeuchtete 


un — 
Fr Kufskfent Die Refensgößeffe but Te Pange Br 
er mit kohlenſaurem Waſſer, den zweiten mit Negenwäalfen 
in der Bartenerde feimten bie Samen ſchueller unb entwwidets 
ten mehr Pflanzen, and lebten fe Länger. 

Aehnliche Proben diefer Art mit künfllicher Erbe aus 
amorganifchen Stoffen und mit reinem deſtillirten Vaſſer ei⸗ 
nerſeits und andererſeits mit Humusextract von einer humus⸗ 
reichen Erbe genommen, lieferten Wiegmann ſtets dieſelben 
Refultate, für Caluna vulgaris, Mentha crispa, —— 
Fagopyrum, Lyphnis flos ouculi, Parnassia palustris, Car- 
damine pratensis. 

Diefe Berfuche laſſen ebenfo ale bie von de Gauffure 

noch die Frage unerledigt, ob Die organifhe Nahrung wicht 
zuvor In Kohlenfäure, Ammoniat und Wafler umgefegt wurde, 
und ob es fomit eigentlich dieſe find, bie den Pflanzen um 
Wahrung bienen. 
Als indirecte Beweife, daß die Pflanzen wirklich Gumiede 
faure Salze aufnehmen und affimiliren, d. h. daß durch Hw 
musfäure, mit Kali und Ammoniak des Bodens verbunden, 
pflanzliche Stoffe gebilbet werben, Tönnen bie folgenden Brände 
angeführt werden: 

1) Die Pflanzen nehmen verfchiebene Salzauflöfungen aus 
dem Boden auf und affimiliren die Salze derfelben, fo koh⸗ 
lenfauren Kalk, Talkerde, ferner fchwefelfaure, falziaure unb 
fiefelfaure Salze. Es ift deshalb Feine Frage, warum fie 
nicht auch humusſaure Salze aufnehmen follten, die fietd in 

einer fruchtbaren Erde enthalten find. 
2) Es werden ſelbſt Auflöfungen von Giften von ben 
langen aufgenommen. 

3) Es können ſelbſt gefärbte Flüſſigkeiten in die Pflanze 
binauffteigen und es koͤnnen die Pflanzen auf biefe Weife 
tünftlich gefärbt werden, wenn bie färbenden Stoffe nur fein 
genug vertheilt find, um die Zellenwände burchbringen zu 
können. 

4) Werden die dunkel gefärbten humusſauren Salze durch 
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die Pflanzen aufgenommen, ſo wie dieſes ſowohl aus Verſuchen, 
als aus den vorigen Nummern 1, 2 und 3 wahrſcheinlich 
iR, fo möüflen fie dur die dunkle Farbe der humusſauren 
Salze ebenfalls gefärbt werben und gefchieht biefes nicht, fo 
muß das humusfaure Ammoniak zerfegt und feine Elemente 
in der Pflanze affimilirt werden; man fiebt aber niemals 
durch humusſaure Salze gefärbte Pflanzen und in den weißen 
Würzelchen der Pflanze findet man feine Spur davon, wähs 
rend viele andere Farbftoffe, worin verfchiedene Pflanzen wach⸗ 
fen, ſehr wohl darin aufgefunden werden fönnen. 

5) Die Effigmutter, eine Pflanze, über welche wir fpäter 
handeln wollen und oben $. 706— 710 genannte Pflanzen wur⸗ 
den feinenfalls durch Koblenfäure und Ammoniaf genährt, 
fondern durch aufgelöfte pflanzliche Nahrungftoffe. Iſt aber 
von einer Pflanze die Entftehungsweife aus anderen Stoffen 
bewiefen, fo ift fie auch für die anderen Pilanzen wahrs 
ſcheinlich. 

Einige von dieſen Punkten verdienen noch eine nähere 
Betrachtung. Was den 1ften, 2ten und 3ten Punkt betrifft, 
jo haben wir $. 677 gefehen, daß allerlei Salze von ben 
Pflanzen aufgenommen werben, und wenn dies fhon nah Trin- 
hinetti und Anderen, nicht bei allen in bemfelben Maße 
gefchieht, fomwie dieſes überhaupt für jede Membran gilt, fo. 
wird dennoch Feines ausgefchloffen. Die folgenden Verſuche 
von Bayen*) über die Aufnahme von Gerbfäure verdienen ganz 
befonders unfere Aufmerkfamfeit, weil fie ein organifcher 
Stoff ift, und iſt es von einem organifchen Stoffe, tote 
von der Gerbfäure, bemwiefen, fo fann man auch die Auf: 
nahme der fünf anderen organifchen Säuren unmöglich leugnen. 
Payen, indem er bemerft hatte, daß felbft eine fehr vers 
dünnte Löfung von Gerbfäure den Pflanzen fchäbli wurde, 
unterfuchte nun die Spongiola genau auf Stickſtoff und fand, 


®%) Men. sur les developpements des vegetaux. p. 7. 
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daß fie flets eine große Menge deſſelben enthielten, fo daß fie 
bei der trodenen Deftillation eine ammoniafalifche Flüſſigkeit 
gaben, während die Nadicellen von ihren jüngften Ausmün⸗ 
dungen befreit, felbft die äußerften Theile derfelben, fo wenig 
ſtickſtofffaltende Stoffe enthielten, daß fie bei der trodenen 
Deftillation eine faure Flüffigfeit gaben, mithin nicht fo viel 
Ammoniaf lieferten, daß die gebildete Effigfäure dadurd ges 
fättigt werden fonnte; die faure Reaction war in dem Maße 
flärfer, ale er Theile unterfuchte, welche von dem unteren 
oder dem jüngften Ente ter Wurzelfafern weiter entfernt 
waren. 


Diefed in Berbindung mit der Reaction von Gerbfäure 
auf die jüngften Wurzelausmündungen, melde dadurch ſchnell 
alle eine braune Farbe annahmen, lehrt ung einen Gehalt 
eines ftiftoffhaltigen Körpers in den Außerften Wurzelenden 
fennen und liefert einen Beweis, daß diefer dafelbft aus ber 
dargebotenen Nahrung gebildet ift; es Iehrt ung aber aud 
noch ferner, dag Gerbfäure, die man den Pflanzen darbietet, 
wirklich in die Zellen der Wurzelfafern eindringt. 


Viele Rofaceen, die in ihren Blättern, Stengeln und 
felbft in den Wurzeln Gerbfäure enthalten, erleiden an ben 
Wurzelfafern denfelben nachtheiligen Einfluß durch eine Auf- 
Iöfung von Gerbfäure, worin man fie ftellt, ale nicht gerbs 
fäurehaltige Pflanzen; in den äußerſten Wurzelfafern von 
gerbftoffhaltigen Pflanzen fommt aber feine Gerbfäure vor, 
bei der trodenen Deftillation Lieferten auch fie viel Ammoniaf 
und fie find mithin mit einem Ueberfhuß eines ftidftoffhaltigen 
Körpers verfehen. 


Die den Pflanzen dargebotene organifche Nahrung, welche 
in die Wurzelfafern wirflid einbringt, muß mithin von dem 
Augenblide an, wo fie in die Pflanzen tritt, verarbeitet wers 
den und von da aus im aufgelöften Zuftande weiter fortge- 
führt werben. 
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Payen erhielt bei Unterſuchung von Waſſer- und Luft⸗ 

wurzeln dieſelben Reſultate *). 
Dieſe Verſuche von Payen ſcheinen mir ganz beſonders 
wichtig zu ſein; ſie lehren, daß wirklich die den Pflanzen dar⸗ 
gebotene Gerbſäure auf das Protein der jüngſten Zellen der 
Wurzelfaſern eine Wirkung ausübe, wodurch ſich in dieſen 
eine ſchnell braun werdende Verbindung des Gerbſtoffes mit 
dem Protein bildet. Dieſe Einwirkung kann nicht zu Stande 
kommen, wenn nicht die Gerbſäure durch die Zellenwände in 
die Zellenmembran der Wurzelfaſern eindringt, d. h. wenn 
dieſer organiſche Stoff nicht durch die Pflanzen aufgenom⸗ 
men wäre, iſt dieſes aber für organiſche ſchädliche Stoffe er⸗ 
wieſen, ſo kann daſſelbe für die natürlichen Beſtandtheile des 
Bodens gefolgert werden. 

Es würde auch in der That ſehr ſonderbar ſein, wenn 
organiſche Beſtandtheile des Bodens durchaus nicht in orgas 
nische Körper dringen fünnten, und wenn ed nur den unors 
ganifchen Körpern eigen wäre, pflanzlihe Membranen (Zellens 
wände) zu durchdringen. Ich müßte meine Lefer um Ents 
ſchuldigung bitten, daß ich fie bei diefen Beweifen fo Lange 
aufbielt, wenn nicht fehr Diele, indem fie einem unbewiefenen 
Sage Liebig's folgen, diefer Meinung anhingen, wenn nicht 
viele Schriftfteller, als würden fie von einem mädtigen Strom 
mit fortgerifien, blindlings diefelben Ausſprüche, ohne dag fie 
auch nur einen Augenblid über die Sache fcheinen nachges 
dacht zu haben, mit einem Kraftaufmande wiederholten, als 
wollten fie tur ihre lauten Stimmen die ewigen Wahrhei- 
ten der Natur zum Schweigen bringen und fie Fügen ftrafen. 

Wenn man nun immer dabei ftehen bleibt, daß das wirf: 


*) Durch falpeterfaures Quecfilberognd wird der ſtickſtoffhaltige Beſtandtheil 
roth gefärbt, durch reines Waller wird er undurchiichtig oder weiß, in 
Kali iſt er auflöslich und nachdem er aus dem Gewebe hinweggenonmen, 
erleidet diefer keine weitere Veränderung dadurch. Es ſcheint daher, daß 
er keinen wefentlichen Beſtandtheil derielben ausmacht. 
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lie Eindringen von humusfauren Salzen nicht bewiefen if, 
fo zeigt man damit, daß man fich Hinter der Unmöglichkeit, 
von Dingen ber Art einen fogenannten birecten Beweis zu 
liefern, verftedt, infofern aber die ſchweflige Säure in einer 
Schwefelfäurefabrif zur Schwefelfäurebildung beiträgt, fo 
tragen auch die organifchen Stoffe zum Pflanzenwachsthume 
bei. 

Daß die humusfauren Salze nicht in den Pflanzen ger 
funden werben, fo wie dieſes von ber Gerbfäure gezeigt if, 
muß in der Schnelligkeit Liegen, mit welder biefe Stoffe zer- 
fegt werden, fobald fie in die Pflanze treten, in der Bildung 
von neuen Körpern alfo. Da nun bie humusfauren Salze 
eine allgemeine Pflanzennahrung find, fo müflen fie noth⸗ 
wendig in einer jeden “Pflanze befonbere und eigenthämliche 
Stoffe erzeugen, die von den humusfauren Verbindungen eben 
fo verfchieden find, als die Nahrung fi) von der Diaterie, 
aus welcher fie entſtand, unterfcheidet. Eben deshalb, weil 
man feine humusfaure, quellfagfaure Verbindungen u. |. w. 
in den Pflanzen antrifft, darf man fie Pflanzennahrung nens 
nen, während, wenn man fie unverändert darin anträfe, fie 
vielleicht nicht einmal diefen Namen verdienten. 

Aus den angeführten Thatfachen zieht man nun endlich 
den Schluß, dag die Pflanzen zwar Kohlenfäure und Ammos 
niaf durch den Boden aufnehmen, daß aber die in Waffer 
und Alfalien auflösbaren organifchen Salze durch die Pflanzen 
ebenſowohl aufgenommen und in den Pflanzen umgefegt wer: 
den Fönnen; in dieſer Beziehung ift denn auch das Ammoniaf 
geeignet, um die Fruchtbarkeit zu befördern; es wird durch 
fein großes Vermögen, durch Dammerde condenfirt zu wer⸗ 
den, in dem Humuslager derfelben gebunden; biefes gejchieht 
ftetö nur in Heinen Mengen, weil die Pflanzen das gebildete 
ulminfaure, geinfaure, huminfaure, quellfagfaure und quell- 
faure Ammoniaf, Kali u. f. mw. in einem fort aufnehmen, 
und eben beshalb fann eine an jenen Säuren reihe Erde au 
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nur wenig Ammoniaffalze in Waſſer abgeben. Darum eben 
find thieriihe Düngerarten, ald Harn, Fleiſch u. f. w. von 
fo viel Werth für die Vegetation, weil fie neben Ne He au 
CoH% O2 den Pflanzen darbieten. 


Es if hier am Orte, auf einen der wichtigften Umflänbe 
bei den Berbindungen des Ammonials mit den organifchen 
Beſtandtheilen des Bodens aufmerffam zu machen; es iſt näm- 
ih ausgemacht, dag in den Pflanzen manche organifche Grup⸗ 
yen in andere umgefegt werben; enthalten nun die Nahrungss 
ſtoffe bereits folche organifche Gruppen, fo ift es leichter, eine 
complexe Berbindung zu Stande zu bringen, ald wenn fie 
aud Kohlenfäure, Wafler und Ammoniak hergeftellt werben 
müffen. In den äußerfien Wurzelzellen finden wir Protein, 
und biefes wird unmittelbar aus ber aus dem Boden aufges 
uommenen Nahrung gebildet; ſtellen wir das Uebernatürliche, 
was man bier fo gern walten läßt, bei Seite, fo bleibt uns 
als wirkende Urſache in den äußerſten Wurzelzellen nichts weiter 
übrig, als Einflug eines Stoffes auf den andern. Führen 
wir ferner eine allgemein erkannte Art und Weife der Um⸗ 
fegung von Stoffen auf das Pflanzenreich ein, nämlich das 
Streben, Sauerfloff aus feinen Verbindungen auszufcheiben, 
fo Tann man ſich von dem Entfleben diefes Proteins, welches 
in den äußerftien Wurzelfafern fi findet, die Vorſtellung 
machen, daß ed aus Humusfäure und Ammoniak gebildet 
werde, eine Vorftellung, die fih von der Wahrheit nicht weit 
entfernen fann, wenn ſchon ich fie nicht ohne Weiteres aus 
dem Grunde dafür geben kann, weil ich aus jenen Stoffen 
noch Fein Protein habe zu Stande kommen fehen. 


Aus einem Aeq. Humusfäure, 4 Aeq. Wafler und 5 Aeq. 
Ammoniaf kann nämlih 1 Aeq. Protein unter Abfcheidung 
von 4 Aeq. Sauerfloff gebildet werben. 
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125 Nufzabıne ter NRabrungſũucũe tur tie Blazyen. 
c H N Ö 





1 Aeq. Humustäure .. 49 24 12 
3 » Ammenif... 30 10 

4 Wañer .... 5 4 
1 Pretein .... # 62 10 16 
I: Zuäeriteft... 4 


Wenn nun eine Aumabme von bumusſaurem Ammoniaf 
in den Pflanzen unt eine Umiegung der Elemente terielben 
wirklich ſtattündet, io vertient Las Berangeitellte in Bezug 
aur cine analege Um'eaung in der That Ueberlegung. 

Noch leichter läßt ih tie Bildung ter fegenannten in: 
bifferenten Stoffe, woraus Lie Pflanzen berteben, nämlich bie 
des Zuders, tes Gummis, der Stärke und ber Gellulefe er: 
flären. 

Nehmen wir ald Beiiriel die Srärfe CE H® 00; ſoll ſie 
aus Humudiäure gebilter werten, io braucht einfacher Weile 
nur Water gebunden zu werten, ba beite Stoffe den Waſſer⸗ 
tor und den Sauerſteff in dem PVerbälmik von Waiter ent: 
balten. Imt aber Tas Eintreten ter funf erganiiden Zuuren 
des Bodens ın tie Pflanzen ermwieten, je fann mun in ber 
That mit mehr Grund Tas Entiteben von vielen Prlanzen- 
ſteffen auf der Zrur verfolgen, als dieſes außerhalb ber 
Pflanzen von vielen erganiichen Pilanzen noch möglich iſt. 

Dad inzwiſchen bei Umtegungen dieſer Art eine viel mehr 
verwidelte Veränderung der Stoffe ſtattündet, fann nicht be 
zweifelt werten. Die Tuellfäure und Tuelliaefäure mir Am: 
moniaf und antere Baſen, zu in Waiter auflöelihen Salzen 
verbunten, welche mithin von den Pflanzen aufgenommen wer: 
ben mülten, find ebenfalls in Rechnung zu bringen, und das 
Schema, weldes für die Entſtehung des Proteins gegeben 
wurde, erheiicht zu dem Behufe ein ebenio großes Vermögen 
“H umzujeren, als das Schema des Amygdalins bei jeiner 

rſetzung unter dem Einfluffe von Emulfin umfaßt. 
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Holgendes kann außer Zweifel als feftgeftellt betrach- 
tet werben, daß, indem wir unfere Aufmerffamfeit allein auf 
Kohlenfäure und Ammoniaf richten, wir gewiſſe Hülfsmittel 
der Natur, das Pflanzenreich zu erhalten, verfennen, die durch 
die Erfahrung ald ausgemacht angefehen werden müflen. 

Die befondere Art von Ulmins, Humins oder Geinfäure 
trägt ohne Zweifel viel zu dem verfchiedenen Verhalten vers 
fhtedener Bodenarten bei. Der an Humus fo reiche Torf iſt 
eine ſchlechte Rahrung für Pflanzen und doch ift er Ulmin- 
und Huminfäure. Wäre er durch die Kohlenfäure, die er 
durch Verweſen bildet, den Pflanzen nüglih, fo müßte Torf 
eine fehr gute Pflanzennahrung fein, fei diefes an und für 
kb oder mit fidftoffhaltigen Körpern vermengt. Ungeachtet 
der Torf Ammoniak condenfirt, ift er e8 dennoch nicht, wor⸗ 
aus dann folgt, daß wenn auch Kohlenfäure und Ammoniaf 
jederzeit hinreichend vorhanden find, darum noch nicht eine 
jede Art von Humusſäure als Pflanzennahrung angefehen 
werden kann. 

Was die unloͤslich hergefteliten Stoffe, welche in einer 
fruchtbaren Erde vorhanden find, anbetrifft, als Humin und 
Umin, fo werden dieſe durch eine fortwährende Zerfegung 
langfamer Weife in auflöslihe Humin⸗, Ulmin und Geins 
fäure, Quellſatz⸗ und Quellfäure verwandelt (5. Kapitel); 
waͤſcht man nämlich Dammerde fehr gut mit Wafler aus und 
Täßt man fie darauf einige Zeit liegen, fo enthält fie wies 
derum in Waſſer auflögliche Stoffe und hat von Neuem Am⸗ 
moniak aufgenommen. 

Zu al diefen Beobachtungen muß ich endlih noch fol« 
gende fügen. Sch babe auf feuchten humusfauren Ammoniaf 
oft fehr fchnell Schimmel entftehen fehen und biefer Stoff {fl 
unter vielen anderen geeignet, die Vegetation zu befördern; 
ohne darauf einzugehen, in welcher Weiſe es geſchieht, fo ift 
die Gegenwart deffelben in dem Boden gewiß bei der Pflan- 
zenernährung betheiligt. | 
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Berfolgt man die chemifche Zufammenfegung derjenigen 
Pflanzen, welde ihre Nahrung nicht haben aus dem Boden 
nehmen Tönnen, fo vermißt man darin eine Menge flidftoff 
baltender Subflanzen, fo 3. B. bei vielen Lichenen, und es 
wird hierdurch die Bermuthung unterftägt, da diefe doch au 
Kohlenfäure und Ammoniak aus der Atmofphäre haben auf- 
nehmen können, daß der Stidfloff, wenn er auch immer den 
Pflanzen ald Ammoniak dargebracht wirb, nicht als kohlen⸗ 
faured Ammoniak, fondern ald humus-, quells ober quells 
fagfaures Ammoniaf für die Pflanzen beftimmt if. In Bes 
zug auf das Vermögen verfchiedener Beſtandtheile des Bodens, 
ernährungsfähig zu fein, habe ich viele Verſuche angeftellt *). 
Es iſt indeſſen unmöglih, durch Verſuche auszumitteln, ob 
die verarbeiteten Beftandtheile des Bodens als foldhe von ben 
Pflanzen aufgenommen werben. Diefer Umſtand liegt darin, 
dag man ben Pflanzen, welche den Berfuchen unterworfen find, 
diefelbe Menge Nahrung reichen kann, ohne dag man vers 
gleihbare Refultate erreicht. 

In einem unbewohnten und verfchloffenen Zimmer und 
fomit vor befonderer Ausbünftung geſchützten Orte ſetzte ich 
mehrere Glaͤſer von gleicher Größe dicht neben einander; in 
bie fünf erften brachte ich gut ausgefpülten groben Sand, in 
alle folgenden ein Gemenge befielben Sandes mit 1 Pror. 
gewöhnlicher Holzaſche und außer den erften und zweiten je 
fünf Gtäfern fügte ich verfchiedene Beftandtheile des Bodens, 
bie unterfucht werden follten, in ein jedes Glas bis zu fünf 
Pror. des Gemenges. Die Stoffe wurden mit gut beftillistem 
Waſſer befeuchtet und feucht gehalten. In einer jeden Ans 
orbnung von fünf ſolchen Glaͤſern wurben gefäet: 

1) braune Bohnen; 
2) weiße Bohnen; 
3) grüne Erbſen; 


%) Scheikundige onderzoekingen. D. II. p. 190. 
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4) Gerſte; 
5) Hafer. 

Nach einem Monate, vom 16. Mat bie 16. Juni, waren 
die folgenden Refultate über die Entwidelung der genannten 
Samen aufgezeichnet: 

1) Sand und Regenwarffer. Ä 

Die Samen waren fehr fümmerlich aufgelaufen, die Pflan⸗ 
zen faft eine Hand hoc aufgefchoflen; nach DBerlauf eines 
Monates faft alle verwelft. 

2) Sand, Aſche und Regenwaffer. 

1) Richt aufgelaufen; 

2) ſehr langſam; 

3) recht gut entwickelt; 

4) ſehr kümmerlich; 

5) etwas beſſer, aber auch ſehr kümmerlich. 

3) Sand, Aſche, aus Zucker dargeſtellte Ulmin⸗ 
fäure und deſtillirtes Waſſer. 

1) kümmerlich; 

2) recht gut; 

3) ſehr gut; 

4) nicht aufgelaufen; 
5) fehr gut. 

4) Sand, Aſche und quellfagfaures Ammoniat 
aus Zuder und deftillirtes Waſſer. 

Außer Nr. 5., welche auch nur fehr kümmerlich aufliefen, 
feimte Teiner der Samen. 

5) Sand und Aſche, Humusfaures Ammoniak aus 
Gartenerde (ammonialalifhe Humudertracte) 
und beftillirtes Waffer. 

Nichts aufgelaufen. 

6) Sand, Aſche, Humusfäure aus Bartenerde 
und deftillirtes Waffer. 

1) Sehr fchön entwidelt; 
2) nicht aufgefommen; 
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3) unvollfommen entmwidelt; 
4) nicht aufgegangen ;' 
5) recht gut entwidelk ; 
7) Sand, Afdhe, wäfferigis Humusertract und 
deftillirteg Waffer. 
1, 2, 3 und 5 gar nit, 4 unvollfommen aufgelaufen. 
8) Sand, Afhe und ulminfaures Ammonial aus 
Zuder und defillirteg Waffer. 
1, 2, 3 und 5 fehr gut, 4 unvollkommen entwidelt. 
9) Sand, Aſche, Humusfaures Ammoniaf aus 
Torf und deftillirtes Waffer. 
1, 2, 3 und 5 fehr gut entwidelt, A nicht aufgelaufen. 
10) Gewöhnliche Erde in Gefäßen von derfelben 
Größe und deftillirtes Waffer. 
Refultate Dem vorigen legten Verſuche vollfommen glei. 
11) Auggeglühte Holzkohle, zu einem groben Pul— 
ver geftoßene Afche und deftillirtes Waffer. 
Alles aufgelaufen, aber viel weniger entwidelt, als in 
ben drei legten Verſuchen. 


Wenn wir die Nefultate von diefen Berfuchen mit ein: 
ander vergleichen und die Stoffe, weldye, fei e8 durch irgend 
welche Urfade, der Entwidelung (Berfuh 4 und 5) nad 
theilig waren, fcheint ee: 

a) dag Negenwafler und die Luft des Dunfifreifes feine 
genügende Nahrung für die Pflanzen find; die anorgas 
nifchen Stoffe fehlen; 

b) daß NRegenwaffer, Afche und atmofphärifche Luft eben- 
falls ungenügend find; 

c) daß das wäſſerige Humusertract zu wenig organifche 
Stoffe enthält, um den Pflanzen das, was fie bedürfen, 
zu veichen; 

d) daß Ulminfäure aus Zuder ben Pflanzen vortheilhaft 
ift, felbft wenn es feinen Stickſtoff enthält; 
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e) dat Humusfänre ans Gartenerde den Pflanzen recht 
nüglid if; 

f) daß ufminfaures Ammoniaf aus Zuder oder aus bem 
Torf den Pflanzen eine gute Entwidelung geftatte, daß 
endlich 

8) Holzkohle und Aſche nicht fo gut das Pflanzenwachsthum 
beförbern, als Dammerde oder die unter e und f ges 
nannten Stoffe. 

Allen den Gründen, melde S. 181 und oben über bie 
nüglihen Beftandtheile des Bodens angeführt wurden, füge 
id nod einen binzu, welcher von ber größten Bedeutung zu 
fein ſcheint: nämlih die Ammoniafbildung aus den Beftand- 
teilen der Atmofphäre, eine Verbindung der Elemente des 
Dunfifreife, welde außerhalb des Pflanzenwachsthums nur 
langfam, von demſelben aber unterftügt, recht Träftig in ul— 
minartigen oder huminartigen Körpern flattfindet. Der fol- 
gende Verſuch lehrt diefes überzeugend; er wurde mit Bohnen, 
melde in einer ammoniaffreien Atmofphäre gefeimt hatten 
und aufwuchſen, und in einer ammoniaffreien Ulminſäure aus 
Zuder und in Holzfohle, beide mit ammoniaffreiem Waſſer 
befeuchtet, gezogen wurden, angeftellt. Der Uminfäure und 
der Holzfohle war 1 Proc. Holzafche hinzugefügt, um den 
anslaugenden Pflanzen unorganifhe Stoffe darzubieten. 

Die Nefultate waren folgende: zu Anfang war von drei 
Bohnen der Stidftoff beftiimmt, und ebenfo von den Pflanzen, 
die von ben anderen Bohnen entftanden waren: 


Weiße Bohnen in Braune Bohnen in 
Ulminfäure Stiditof ‚Holzfohle Stidtoff 
Bohnen 1,465 506. €. 1,277 2 C. C. 
pflanzen 4,167 160€.6. 1,772 546.6. 


Die weißen Bohnen hatten daher in fliftofffreien Stofs 
fen und in einer ammoniaffreien Atmofphäre bei ihrer Ent- 
midelung zur Pflanze mehr als das Dreifache des Stidftoffe 
befommen, als diejenige Menge beträgt, melde in den 













führen fönnte, daß eine fruchtbare Exde fo 
ne giebt, als fie Sauerftoff abforbirt, glaube 
ee feinen Werth; zuerft ift S. 180 angebeutet, 
von de Sauffure nicht richtig find, zwei⸗ 
ie Erfahrungen fie nicht beſtätigt. Es folgen 
us denen eine entgegenftehende Anttvort auf die 
Runge fih ergiebt. Die folgenden Verſuche find mit 
# Erde, ulminfaurem Ammoniak (aus Zuder darge 
b Ammoniak gefättigt, durch Freiwilliges Abdam- 
fnet) und mit quellfagfanrem Ammoniak (aus Ulmin- 
Salpeterſäure dargeftellt und mit Ammoniak ges 


‚eine große Menge an organiſchen Stof- 
fhon ganz und gar in Humusver- 
war, wurde ebenfalls, wie bie anderen 
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beiden Stoffe mit etwas Waſſer befeuchtet und die beiden letz⸗ 
ten mit dem achten Theile ihres Gewichtes Quarzſand ges 
mengt. Ein jedes Gemenge wurde in einer umgefehrten tus 
bulirten Glocke auf eine Schale geftellt und die Glocke mit 
einer Glasplatte Iuftdicht verfchloffen; in den Hals der Glocke 
wurbe ein Glasrohr Tuftdicht befeftigt und das untere Ende 
deffelben in Duedfilber getaucht und fomit Iuftdicht verfchloflen. 
Das Ganze wurde im Monat Auguft bei 170 C. und 747,7 
Mm. fi ſelbſt überlaffen. 

Nah 14 Tagen ſah man bei biefer Vorrichtung bereits 
ein Auffteigen des Quedfilberd in dem Rohre, weldes nicht 
hätte flattfinden Fönnen, wenn nicht mehr Sauerftoff aufges 
nommen, als Kohlenfäure gebildet wäre. Dieſes Auffleigen 
des Queckſilbers nahm in Einem fort zu und war in 3 Mo⸗ 
naten ſchon zur Höhe von 1 Dm. gefliegen — in der Aders 
erde, in den anderen etwas weniger. — Durd einen Zus 
fall konnten die Verfuche nicht weiter fortgefegt werben, aber 
die mit ber Adererde lieferten im Monat Zuli des folgenden 
Jahres, mithin in einem Zeitraume von 11 Monaten, wor: 
unter drei firenge Wintermonate waren, ein Auffteigen des 
Duedfilbers zu einer Höhe von 166 Mm. bei 16° und 754 
Mm.; ald Aetzkali in das Rohr gebracht wurde, verminderte 
fih das Volum der Luft um eine Höhe von 20 Mm. Ich 
lege auf diefen Verſuch viel Gewicht. Denn zuerft if damit 
die ©. 180 bereits bezweifelte Anfiht von de Sauffure, baß 
Dammerde Sauerftoff aufnimmt und ebenfo viel Kohlenfäure 
dafür abgiebt, als unrichtig widerlegt, und ergiebt fih hier 
aus im Gegentheil, dag fortwährend Sauerftoff durch diefelbe 
aufgenommen wird. 

Die Menge Sauerfloff, die durch eine fehr Feine Menge 
Dammerde (ich ſchätze die organifchen Stoffe in diefer vers 
brauchten Dienge auf 3 bi 4 Grm. und das Bolumen der 
Glocke auf 3 Liter) aufgenommen wurbe, ift in ber That 
auffallend groß, 166 aber verhält fih zu 745 = 1:45, 


m 7 min. = 


I Uufaeiime der Raleungofeffe vurd die Planen. 
fo daß, wenn gar Fein Stickſtoff aufgenommen wäre, :faß 
aller Sauerſtoff condenfirt und bafkır nur wenig Kopienfüure 
an. bie Stelle getreten fein Tann. - 

Ich Tomme auf dieſe Verſuche, bie ich hier anfäpne, fpd- 
ber wieber zurüd, fie follten hier nur dazu dienen, um bie 
Bonbenfation des Stickoſe in der ecererde feßes gu Patien, 


Röptenfänte, MWaffer und Ammoniaf, welde von 
ben Wurzeln oder Blättern ben Pflanzen zugeführt 
"werden, als Pflangennaprung betragtet. 


Nach dem Borhergegangenen kann man es als erwiefen 
aufehen, daß die in fruchibarem Boden wachfenden Pflaugen 
wnorganifche und organifche Salze aus bdemfelben ziehen, und 
daß es nicht richtig iR, wenn Thomfon (Unn. d. Chem. =. 
Pharm. Mai 1845. ©. 234) fihreibt: „Liebig hat, wie 
befannt, bas Irrige ber Meinung, daß der Das 
mus bei dem Ernährungsproceffe der Pflanzen 
von Einfluß fei, nahgemwiefen, und diefen Punkt 
durch eine reductio ad absurdum erledigt.« Es 
bfeibt ung nun noch übrig, drei andere, für das Pflanzen» 
wahsthum wichtige Körper, nämlich Kohlenfäure, Waſſer und 
Ammoniaf, näher zu betrachten. 

Was das Teste anbetrifft, fo ift dieſes im fünften Capitel 
zur Genüge behandelt. Es ift aber noch ein Geſichtspunkt, unter 
welchem man das Wafler in Beziehung zum Pflanzenwache« 
thum betrachten muß. Es handelt fih nicht darum, ob es 
bloß Stoffe auflöft und den Pflanzen als Nahrung zuführt, 
nicht ob es die Grundlage des Stoffwechſels in den Pflanzen 
ausmacht, indem es verfchiedene Verbindungen mit neugebil- 
beten Stoffen eingeht und andere abfcheidet, ſondern ob es 
unter dem Einfluffe der Vegetation nicht zerjegt wird. 

So wie die Frage hier geftellt ift, und fo wird fie in ber 
gegenwärtigen Wiſſenſchaft vorgetragen, ift. fie Feiner Beant⸗ 
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wortung fähig. Daß die Elemente des Waſſers Verbindun⸗ 
gen mit organifch felbfifändigen Materien in den Pflanzen 
eingeben, und daß fie in Folge defien aufhören, als Wafler 
zu fungiren, daß ferner dieſe neuen Körper fähig'find, Sauer» 
floff abzugeben, während ber Waflerfloff, der urfprünglich 
vom Wafler berrührte, in den Pflanzen zurüdbleibt, daran 
it nicht zu zweifeln. Die ganze Elaffe der ätherifchen Dele, 
der Harze u. f. w. lehrt ung, daß diefes der Hall fein muß, 
fobald wir die Summe der Nahrungsftoffe weiter verfolgen, 
welche den Pflanzen ald Nahrung zugeführt wird. Aug den 
Berfuhen von Chevandier *), welche unten bemerkt find, 
ergiebt fih, daß in zwei Wäldern, wovon er bad Hol; ana- 
Iyfirt hat, 26 Klg. Waflerftoff für jedes Hectar aus dem 
Waſſer frei wurde und fich ald organifches Element zu Pflan- 
zenbeftandtheilen verbanden. 

Daß die Koblenfäure wirflih auf das Wachsthum der 
Pflanzen von Einfluß ifl, welche organische Beftandtheile aus 
dem Boden aufnehmen, ift dur viele Verſuche und Beob⸗ 
achtungen außer Zweifel geſtellt. Schleiden bemerft, daß 
in dem Göttinger Thale, vorzugsweife in dem Baffin der 
Wehnder Papiermühle, die Pflanzen einige Wochen früher im 
Frühjahr erfcheinen und länger im Herbſt ausdauern, ale bie 
übrigen Pflanzen derjelben Gegend; an diefem Orte nun ent⸗ 
balten die Quellen ein an Koblenfäure fehr reiches Wafler **). 

Aber außer diefen einzelnen Wahrnehmungen, die man 
noch durch viele vermehren könnte, ift ed ausgemacht, daß es 
allein die Kohlenfäure der Atmofphäre ift, welche den Koh⸗ 
ienftoff in den Hölzern der Wälder und überhaupt da, wo ber 
Boden wenig organifche Stoffe enthält, die Kohlenftoffmenge 
in den Pflanzen vermehrt; ich will, um diefen Punft in ein 


*) Ann. de Ehim. et de Phy« Fer. 194, p. 132. $erner: Beobachtungen 
uber den Einflug Des Waſſers auf dad Wachsthum der Hölzer von Che 
vandier (Uptes rend, 15. Juill, 1844. p. 167.). 


*%) Mener’s Jahresbericht 1837. ©. 16. 





Ts Aufnahme der Halrungöeffe fur die Pengen. 
aehöriges Licht zu fielen, die Berfudde mittfellen, wege 





 Ehevandier angeſtellt hat. 


Er hat bie Ouantitkten Holz in Wäldern, in welden 
nichts hinzugebracht wurbe unb bie zu gewiſſen Zelten ge 
Iappt wurden, angegeben und aus der Zufammenfegung des 
Holzes in Verbindung mit der Größe der Wälder unb dem 
in einer gegebenen Zelt davon gezogenen Gewinne abgeleitet, 
Daß für zwei große Wälder die Duautitäten, weiche füpriih 
exforbert werben, für ein Hectar *) bie folgenden waren: 

Kohlen, Waſferſtoff. Stickteff. Sauerſteff. Aſche. 
1. Bald 1754 A1. 213 33 1507 48 
2» 184 » 225 36 1586 8. 

Diele Duantitäten, welge mit denen übereinftimmen, 
welche Bouffingautit früher befimmt hat — Epevandier 
fand 3650 Mg. trodnes Holz jchrlich für ein Dectar — leh⸗ 
sen unter anderen eine auffallend große Zufuhr von Kohlen⸗ 
füure kennen, da es doch bie Atmoſphaͤre allein If, Die den 
Kohlenftoff diefen Wäldern zuführen kann. Ein Prisma, defr 
fen Baſis die Größe eines Hectars beträgt und defien Höhe 
bie der Atmofphäre if, müßte jährlih in Folge dieſer Bes 
fimmung %, feines Kohlenftoffes, nämlich Y, von 16,9 Kg. 
Kohlenftoff **) an das Holz abgeben und es müßte fomit bie 
Atmofphäre in 9 Jahren ganz Eohlenfäurefrei geworden fein, 
wenn bie ganze Erde von einem folchenden Walde bedeckt und 
feine neue Kohlenfäure gebildet würde. 

Die Begetation in der Gegend, für welde Ehevan- 
bier’s Beſtimmungen Bezug haben, ift nur 5 Monate thä 
tig, nämlih von Ende April bis Ende September, wo bie 
Blätter gelb zu werben anfangen; in 156 Qagen wurden 
mithin 1800 Klg. Kohlenſtoff durch ein Hectar Wald ber 


*) ı Hectar == 1,17 Rheinl. Morgen. 


Aboe⸗ Koblenfänre der Luft berechnet. Gin Prisma Luft der Atmo- 
e von einem Hectar Baſis wiegt 103,300,000 AI. 





Plangennahrung. 737 


Atmofphäre entnommen und dies beträgt auf einen Tag 12 
Klgr., die Höhe der Bäume zu 20 Mir. angenommen, müßte 
bie Luft bei volllommener Windſtille von den 32 Klgr. Koh⸗ 
lenſtoff *), welche in einem Prisma von 1 Hectar Grund⸗ 
fläche und 20 Mir. Höhe enthalten iſt, m oder %, ihres 
Gewichtes Kohlenfäure täglich verlieren. 

Hieraus folgt dann ferner, daß höhere Bäume und ſolche, 
die weitläufiger gepflanzt find, fo daß die Luft mehr hin- 
durchſtreichen kann, viel befier fortfommen müflen, als nie 
drige und dichter gepflanzte. Die genannten Bedingungen 
weichen nicht allein nach diefen Daten, fondern auch nach ber 
Art des Holzes, der Stelle der Erdoberfläche und vielen ans 
deren Umfländen von einander ab. 

Es giebt noch eine ganz andere Nahrungsquelle für die 
Pflanzen, als die Wurzel. Es ift nämlich nicht zu beftreiten, 
dag die grün werdenden Pflanzentheile Kohlenfäure aufnehmen 
und vorzugsweife Sauerftoff dafür abgeben; diefe Function 
iR in der That doppelter Art, es hängt das Aufnehmen von 
Kohlenfäure und das Ausfcheiden von Sauerftoff nicht zus 
fammen; das Eine ift eine auf ſich felbft beruhende Verrich⸗ 
tung, welche nad den Gefegen ber Abforption von Gaſen, 
durch wäflerige Flüffigfeiten vor fi) geht. Das Ausſcheiden 
von Sauerftoff ift das Nefultat einer allgemeinen chemifchen 
Umfegung der Pflanzenftoffe, zu minder orybirter Verbindung, 
eine Umfegung, an welcher auch die aufgefogene Kohlenfäure 
Theil hat; beide VBerrichtungen verdienen in hohem Grade 
unfere Beachtung; wir wollen fie in dem folgenden Kapitel 
für fih behandeln und uns bier damit begnügen, nur ben 
Beweis, daß Kohlenfäure durch Blätter aufgenommen wird, 
zu liefern. Als ein für alle Mal bewiefen kann man bie fols 
gende Regel feftftellen: 

Die Wurzeln der Pflanzen dienen dazu, um Waffer, Am⸗ 


°) Sierbei in für den, von den Bäumen ringensmmenen Raum abgezogen. 
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moniak und die organifhen Salze, endlih um eine geringe 
Menge organifcher Stoffe den Pflanzen zuzuführen. Die 
grünen Theile der Pflanzen aber, vorzugsweife die Blätter, 
um durch die abforbirte Kohlenfäure unter Austreiben von 
Sauerftoff die Maffe der ſtickſtofffreien Beſtandtheile der Pflanzen 
zu vergrößern. 

Daß wirklich Koblenfäure durch die Blätter aufgenommen 
wird, ift ſchon aus Älteren Berfuhen von Sennebier und 
Spallanzani erfihtlih, aber immer in Verbindung mit 
der Sauerftoffentwidelung betrachte. De Sauffure vor 
Allen hat dieſes feftgeftellt und Draper hat diefe Thatfachen 
durch Berfuche außer Zweifel geftellt, welche in den folgenden 
Kapiteln mitgetheilt werden follen. 

Ih nehme an diefem Orte diefe Thatfachen ale völlig 
ausgemacht an. 

Die Menge Kohlenfäure, welde, wie fih aus den oben 
mitgetheilten Verſuchen von Chevandier ergiebt, in einem 
fo großen Maße durch die Pflanzen aufgenommen wird, daß 
jährlich 1800 Klgr. Kohlenftoff dadurch gebunden werden, 
fann unmöglih vom Boden aus den Pflanzen zugeführt, mit- 
bin unmöglicher Weife dur das Regenwaſſer vermittelt wer⸗ 
ben. Ein Liter Kohlenfäure wiegt 1,98 Gr. Das Regen⸗ 
waſſer enthält nur geringe Diengen Koblenfäure. Nehmen 
wir an, daß in einem Liter Regenwafler 108. C Kohlenfäure 
enthalten fein mögen *), fo haben wir in 100 Pfd. 1,98 Gr. 
Kohlenfäure oder 0,54749 Gr. Kohlenftoff. 


®) Die Unterfuchungen des zu Utrecht im Juni 1823 bei Weſtwind niederge 
falenen Regenwaſſers (Coinmentatio de aquis Rheno - Traj.) enthielten in 
1000 Grm. oder 1 Liter 0,0037 Kohlenfäure, Gauerftoff und Stickſtoff. 

Es können mithin in einem Liter Negenwafler faum 2 G. &. Koblen- 
fäure fein. Im Tert habe ich die Quantität abjichtlich 5mal großer ange 
nommen. 

Herr von Baumhauer hat auf meinen Wunſch noch im Monate Juli 
1845 die folgenden Belimmungen der Kohlenfäure in fünf verſchiedenen 
NRegenmwaflern, welche alle eine Zeit lang der Luft ausgefegt geweien waren, 
gemacht. In 1000 Grim. waren bei 0% und 760 Dem. an in Cub.⸗Centim. 
ausgedrückter Koblenfäure enthalten: 
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Eine Quantität von 330000000 Kigr. Regenwafler würbe 
mithin ein einziges Hectar Land jährlich erfordern, um 1800 
Klgr. Kohlenftoff liefern zu können. Es fällt indem Binnen: 
fand von Franfreich *) aber auf ein Hectar jährlich nur eine 
Duantität von 6,500,000 Klgr. Regenwafler und es fönnten 
mithin die Pflanzen, von denen Chevandier fpridt, nur 
1/,, derjenigen Menge von Kohlenfäure burd die Wurzeln 
befommen, welche fie enthalten müflen, um das obige Reſul⸗ 
tat zu liefern. Die Quantität Kohlenfäure, welde in dem 
Wafler enthalten ift, was durch den Boden dringt, habe ich 
nicht mitgerechnet, dieſer ſteht eine viel größere Menge 
Kohlenfäure gegenüber, welde fie durch bie abgemorfenen 
Blätter verlieren, die, indem fie verfaulen, eine beträchtliche 
Menge Kohlenfäure in die Luft verbunften laffen, und außer: 
dem noc diejenige Duantität Koblenfäure, welche durch Ex⸗ 
halation ausgetrieben wirb (m. f. meiter unten die Verſuche 
von Draper), und endlid noch eine dritte Menge von Koh⸗ 
lenfäure, welde mit dem aus dem Boden verbampfenden 
Waſſer wieder in die Atmofphäre zurüdgeht. 

Gehen wir von den Berfuhen Chevandier's aug, 








I IL III IV V 
4,730... 4,24... 7,94... 8,50.. 9,09. 

Dieſe Beſtimmungen gelten für Utrecht, in der freien Natur muß der 
Kohlenfäuregehalt geringer fein. Sedenfals ift 10 G. E. auf 1000 Grm, 
Waſſer, wie wir fehen, zu groß genommen. 

Die Quantität des gefallenen Regens ift hier für ein ganzes Jahr ges 
nommen, während die Pflanzen in gemäßigten und alten Ländern nur ei- 
nige Monate im Sabre Feuchtigkeit aus dem Boden nehmen. Dadurch wird 
die Rechnung noch viel ungünfliger für das Eintreten der Kohlenfäure in 
die Pflanzen durch die Wurzeln. Dagegen int au berudfichtigen, daB wir 
den Thau, weicher nicht tief in den Bpden dringt, aber vorzugsweiſe Die 
Blätter befchlägt, noch in feine Rechnung ziehen können. Nehmen wir au, 
dad die Pflanzen jährlich 6 Donate lang Waller durch die Wurzeln aufı 
nehmen und daß ebenſo viel hau als Wegen in den Boden dringt, mas 
gewiß viel zu hoch ift, fo bleibt Die Rechnung noch dieſelbe. 


*) Rah Kaemtz (Meteorologie 8. 174) fallen jährlich 25 Zoll Waller auf die 
Kuſten von Frankreich und Holland, 24 Zoll oder 0,650 Mn. in's Binnen- 
land. Ein Hectar iſt 10,000 Quadratmeter und beträgt per Hectar 6800 
End. Meter jährlih. Rah Simons und Greve (Neuwe Verhandl, von 
het. Bat. Gen. 1844) in unfer Land 0,657 Mm,, was per Hectar 65:0 Gub.s 
Meter beträgt. 











* 









a 
) 
Sem, 
Iohisen anfashmen 
EUe hessen, Re 
Isufluze wniliel ber- daß 
uuz ein ſehe geringer dem 
Dünger 
anderes 
und bie 
eindringen; 
Raprungt- 
angenonmen 
daß 
unten nad 


dem Boden gezogen, diejenigen Dagegen, welche durch unauf⸗ 
pirtide Umfegung die Maſſe vergrößern und eine zahlloſe 
enge Producte liefern mäflen, werben durch die Atmofphäre 
herbeigeſchafft; es find diefes fehr bedeutungsvolle Eigenfchaf- 
ven, die in dem folgenden Kapitel weiter entwidelt werden 


Die Verſuche von Chevandier geben für bie Menge des 
wärend der Vegetation gebundenen Waſſers folgende Refultate: 
‚eine Duantität von 1754 Kigr. Kohlenftoff, welche in dem 
Helge jener Wälder per Hectar in einem Jahre gebunden wird, 
wipielt in der Form von Kohlenfäure, in welcher fie aufges 

mmen wurde, 4591 Sauerftoff; eine Quantität von 33 Kar. 

Beff, welche in dem Holze gefunden wurbe, iſt mit 7 

Merkoff zu Ammoniak vereinigt geweſen; das Holz 
won 213 Klgr. Waſſerſtoff, diefer beirägt 213 — 7 
Wafferkoff: Diefe bebürfen, um Waſſer zu bilden, 1650 
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Sauerſtoff; es waren aber im Ganzen 1507 Sauerftoff in dem 
Holze enthalten. 
In der Vorausfegung, daß diefe Pflanzen nun Waffer, 
Ammoniaf und Kohlenfäure enthalten hätten, haben wir: 
gefundene Beftandtheile des Holzes 
C H N Ö 
1754 213 33 1507. 


C 1754 Hs 7 9293 —-7= 206 
OÖ 4591 N? 3 0 1650 
CO? = 6345 N?H6 — 40 MO = 1856 

Aus CO? = 6345 N?IE = 40 H?O = 1856 ift dann 

Holz gebildet, worin 
C H N Ö 
1754 213 33 1507. 

Die Summe des Sauerftoffes von der Kohlenfäure = 6345 
und von dem Wafler = 1856 ift 4591 + 1650 = 6241; 
fubtrahirt man biervon bie Quantität des Sauerſtoffes, welche 
in die Ouantität des Holzes aufgenommen wurde — 1507, fo 
bleibt für die Menge Sauerftoff, weldye durch die Blätter aus⸗ 
geflogen wird, eine Quantität von 4734 Kigr. übrig; es ift in 
Folge diefer Verſuche 1856 Klgr. Wafler von dieſer Hectar 
Wald gebunden. 

Ob die Pflanzen das Ammoniaf als foldyes aufnehmen, 
iR noch durch feinen Verſuch erwieſen und fann mithin nicht 
als eine Srundregel in der Wiffenfchaft gelten. Nach dem 
gegenwärtigen Zuftande unferer Kenntniffe zu urtheilen, ſcheint 
das Gegentheil flattzufinden; die kleinſten Mengen Ammoniaf, 
welche in die Dammerde gelangen, werden daſelbſt durch bie 
in derjelben vorkommenden organifchen Säuren ſogleich gebunden 
und bilden damit in Waſſer auflösliche Salze, weldye durd) die 
Wurzeln der Pflanzen aufgenommen werden müffen. Die 
organischen Säuren fehlen in feinem guten und fruchtbaren 
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Boden und dürfen darin nicht fehlen; ihre Menge ift Hein, fie 
iſt zu flein, um bie Kohlenſtoffinenge den Pflanzen liefern zu 
fönnen, aber groß genug, um den Stidftoff als Ammoniaffalze 
von fünf verſchiedenen organiſchen Körpern zuzuführen. 

Es ift nicht nöthig, noch mäher darauf einzugehen, daß 
infofern wirflich ber Stidftoff auf diefe Weife an bie Pflanzen 
‚gelangt, darum bennod) feine Spur von Ulmin-, Humin, Ges 
ins, Quellfag- oder Quellfäure in den Wurzeln braucht gefun- 
den zu werben und daß die weißen Wurgelfafern in ber That 
nicht durch die braune Flüſſigleit gefärbt zu fein brauchen. 
Keine einzige Zelle in den jungen Wunzefn lahe bie aufgefogene 
lüfigfeit yaffiv hindurch; eine jede iſt ein tätiges Organ, 
weldes ebenfowohl Stoffwechfel erleidet, als es Stoffwechfel 
veranlaft. 

Gehen wir von ber wohlbewieſenen Thatſache aus, daß 
das Ammoniak nit frei in einem guten fruchtbaren Boden ent- 
‚halten fein kann, fondern unmittelbar mit einer ber fünf organi- 
ſchen Säuren vereinigt wird, jo willen wir damit zugleich, daß 
das Ammoniak den Pflanzen niemals ungebunden dargeboten wird. 
Mit Kohlenfäure, welche in dem Waffer eines fruchtbaren Bodens 
vorhanden ift, fann es nicht verbunden in die Pflanzen treten, 
weil ulmin⸗, huminz, gein-, quelljag> und quellfaures Ammo- 
niak nicht durch Kohlenſäure zerfegt werden, fondern umgefehrt 
diefe organifche Säuren das fohlenfaure Ammoniaf zerfegen. 

Es ſcheint mir damit bewieſen, daß alles Ammoniak, wel- 
ches durch die Wurzeln der Pflanzen aufgenommen wird, von 
jenen fünf Säuren des Bodens, fei es von einer oder von 
mehreren derfelben zugleich gebunden, in die Pflanzen tritt, und 
daß es nicht in denfelben eireulirt, fondern nur in den äußer— 
ſten Wurzelfafern, die es aufnehmen, eriftirt, um dafelbft ſo— 
gleich zerjegt und in neue Körper übergeführt zu werden. 

Das Bradliegen der Länder *), wobei das fogenannte 


Brachliegen der Felder it als cin befanntes Mittel der Beförderung 
‚Gruchtbarkeit vielfach von den Geleprten deſorochen Cinige Ländereien 
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Unfraut untergepflügt wird und im Allgemeinen das Unterpflü⸗ 
gen von bereitd gebildeten, nicht ſtickſtofffreien Körpern vermehrt 
aus dem Grunde in demfelben Maße den Stidftoffgehalt des 
Bodens, weil fie mehr humusartige Körper liefern, welche das 
entftandene Ammoniaf flarf und unverändert zurückhalten, um es 
den fpater zu entwidelnden Pflanzen darzubieten. Diefes ift es 
vorzugsweife, weshalb die ftidftofffreien organifchen Körper in 
dem Boden für das Pflanzenwachsſsthum nöthig find, um nemlich 
den Stickſtoff ald Ammoniak zu binden, obgleich fie natürlicher 
Weife zugleich auch die drei anderen organifchen Elemente an bie 
Wurzeln der Pflanzen abtreten. 

Man denke fi eine Erdart, worin alle organifchen Stoffe 
fehlen, fo vermißt man darin alle Stoffe, welche nöthig find, 
um dad Ammoniaf, fei ed durch das Negenwafler oder durch 





brauchen gar nicht, andere alle 7 bis 8, andere alle 4 bis 5 Jahre brach 
zu liegen. Der Boden verbefiert tich, ohne das etwas hinzugebracht würde. 

Die im Allgemeinen anzuerfennenden Grunde find folgende: 

Man entnimmt während diejer Zeit dem Boden nichts und verficht ihn 
im Gegentheil mit drei verfchiedenen Stoffen. Es wachfen erftens eine Wenge 
Pflanzen Tarauf, welhe nachher untergepflügt werden. Die Pflausen, 
welche Rohlenfäure und Ammoniaf aufgenommen und daraus neue Stoffe 
gebildet haben, hinterlaffen diefe organifchen Stoffe, welche dann in Hu⸗ 
musvermoderung ubergehen, und Den folgenden Pflanzen organifhe Säuren 
darbieten. Während dieſe Humusbildung vor fich geht, wird auch Ammo⸗ 
niat gebildet, und diefes wird durch die organifchen Säuren gebunden, um 
im nächſten Sahre Den Pflanzen dargeboten zu werden. Endlich faugen die 
Pflanzen, welche während dieſer Zeit auf Dem Boden wachfen, Wafler aus 
dem Grunde und zugleich mit demielben die darin gelöi’ten Salze, Das 
Maffer verdanpft von der Oberfläche und jo fammelt fich Durch dieſe, ins 
dem ie beim Unterpflügen in der oberften Erdfchicht wieder niedergelegt 
werden, eine viel größere Menge von organiihen Salzen. Bein Brady 
liegen berciten die als Unkraut auf den Feldern wacienden Pflanzen den 
Boden für die nächte Ernte vor. Durch angefäeten Klee, welchen man 
nachher unterrflugt, wird der Boden gedungt. 

Man kann nch hinzufügen, Daß während des Brachliegens Waller 
vom Boden ſelbſt verdunftet, und das durch Sapillarität eine Menge Salze 
in die Höhe gezogen werden, wenn nicht zu heftige Regengüſſe ſie wieder 
mit fertwaf'en. Ein fernerer Grund iſt der, Das alle Ueberbleibfel von 
erganifchen Materien, welche nicht voltitändig zerſeßt wurden, wie von der 
Iketen Ernte untergepflugte Wurzeln, wenn das Land brach liegt, Zeit ges 
winnen, un zerießt zu werden. Endlich werden die Silicate des Bodens, 
indem fie cin oder mehrere Sahre der Luft ansgeſetzt werden, ohne durch 
"flanzenernährung etwas au verlieren, aufgefchloffen, und die Baſen Derfels 
ben fur die nächte Ernte in einen in Wafler auflöslichen Zuftand verfegt. 
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lich, und da wir nicht wiffen, wie viel Leucin auf dieſe Weife 
gebildet wird und außer demſelben noch zugleich andere nicht 
ammoniafhaltende Körper entftanden fein fönnen, fo ift der Maß 
flab für die Güte der Düngerarten nicht in dem Stidftoffgehalte 
derfelben zu fuchen, und man follte daher als Maafftab den- 
jelben verwerfen. 

Aus diefem Grunde haben wir von den meilten Stidftoffs 
beftimmungen von Bouffingault, Payen und Anderen nichts 
bemerft *). 


Bouſſingault und Pannen haben den Werth von Dungern (Ann. de 
Ohm, et de Phy». Tom. 3% p. 6. und Tem. 6, p. 449.) nach dem darin 
enthaltenen Stiditoff beſtimmt und Dabei angenommen, daß die Güte eines 
Tungers der Tuantitat Stickſtoff, welche tie enthalten, proportional fei. Sie 
haften Das in den Dungern enthaltene Aimmıoniaf fur Den wirffamen Beſtand⸗ 
theil derſelben. Sie unteriuchten 95 verichiedene &toffe; ich übergehe dieſe 
mit Stillfchweigen, weil fie uns uber Den Stickſtoff, mit dem wir es zu 
thun haben, Den die Tunger wirflih den Pflanzen zur Nahrung bieten 
fonnen, nichts Ichren. 

Tiefen Beſtimmungen itehen andere von Bouchardat gegenuber; 
nach dieſen follen fohlenjaures, zweiſachkohlenſaures, falzjaures, falpeterfaus 
res und fchwefeliaures Ammoniak zu —R den Pflanzen dargeboten, ſtarke 
@ifte ſein, und ſonach ſollen die Pflanzen auf dieſe Weile feinen Stickſtoff 
erhalten können. (VInztitut. No, 476, 113, 4 Ferr.) 

Kuhlmann if wicderun gegen diefen Schluss Bouhardat’s, dag 
einige Ammoniakſalze, als ya fchleniaures, zweifachkohlenſaures, falpeter- 
faures, jchwerichhaures Ammoniat den Pflanzen fchädlich fein ſollten, aufgetreten 
(Comptes rendus, 13. Novbr, 1843, paz. 1118). Kuhlmann hat diefe 
Angaben Dadurch beitimmt, Daß er ein Stuck Land in verfchiedene Theile 
theilte und jedes Stud in Fruhjahr mit eincr Aufloſung von folgenden 
Stoffen befeuchtete. Tie Menge Stroh, welche ein Hertar Land producirte, 
wurde Dabei als Maßſtab aenomnen. Während ohne ammoniafalifchen 
Dunger I00 Ki. per Hectar an Stroh gewonnen werden, erhielt er mehr 
bei den folgenden Stoffen: Salmiak 1716, ſchwefelſaures Ammoniat 12%, 
falpeterfaures Ammoniak 500, Ammonialwaller aus einer Gasfabrik mit 
Saljfäure gemengt 230, Harn 240, Auflöfung von Leim in Waſſer 2493; 
dieſe Fluſſigkeit enthielt 21/, Drocent unreinen Leim. 

Aus dieſen Berjuchen folgt, das aus der Atmoiphäre wohl Stidftoff 
berbeigefiihrt wird, nur nicht genug, um eine gute Entwicdelung der Plan. 
sen zu bewirken, und Daß mit Der Quantität herzugebrachten Stickſtoffs die 
ganze Entwicelung der Dflanze in Berbindung fleht, indem mit dem Am⸗ 
meniafdunger auch zugleich mehr Kohlenfüure und mehr Stidftoff aus der 
guft in Den Boden aebract wurden, denn die Quantität Stickſtoff, welche 
einmalim Frühiahr in den Boden gebracht wurde, Bonnte nicht hinreichen um 
dad große Uebergewicht zu acben. Es felgt Daraus ferner, daß zugleich anch 
Kali, Kalkſalze, Phoschorfäure u.f. wm. in Demfelben Mage aufgenommen wurden. 

Kuhlmann fchließt daraus weiter, daB Lichig’s Annahme, daB 
Das Regenwaſſer mehr Ammoniak an die Pflanzen abgebe, ale diefe nöthig 
Hätten, nicht mit Diefen Verſuchen übereinſtimme. 
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Die Ammoniaffalze befördern als ſolche nicht alle die 
Auflöfung der humusartigen Körper aus dem Boden, 3. 2. 
das Chlorammonium nicht, das Fohlenfaure Ammoniaf dagegen 
ftarf. Salze der Art fönnen mithin dur bloße Vermittelung 
der Auflösbarfeit jener Stoffe dem Pflanzenwahsthum nicht 
nüglih fein; ee find aber im Boden viele Bafen in Form 
fohlenfaurer Salze vorhanden, 3. B. fohlenfaurer Kalk und 
fohlenfaures Kali. Werden Ammoniaffalze, 3. 3. fchwefelfaures 
Ammoniak, Chlorammonium und humusartige Körper, 3. B. 
aus Zucker dargeftellte Ulminfäure, welche nur fchwierig auf- 
lösbar ift, mit einem folchen Fohlenfauren Salz, 3. B. Kreide 
und Waffer zufammengebraht und digerirt, fo tritt eine 
MWechfelzerfegung ein, die Ulminſäure, Huminfäure u. f. w. 
werden durh Einwirkung des gebildeten Fohlenfauren Ammo- 
niaks aufgelöft. Schwefelfaureds Ammoniaf, Kreide, Ulmin- 
fäure und Waffer geben nad einiger Digeftion eine fehr braune 
Flüffigfeit, in welcher eine fehr große Menge ulminfaures Ammo- 
niaf enthalten ift; ein ähnliches Reſultat erhält man bei An- 
wendung von Chlorammonium, Kreide und Ulminfäure, nur 
enthält die Flüffigfeit weniger Ulminſäure. 


Er glaubt ferner, daB fchwefeliaures Kali oder ſchwefelſaurer Kalt 
und Öhlorcalcium und Chlorkalium aus dem Grunde von den Dflausgen auf 
genommen werden, weil die Geepflanzen alle Kochſalz enthalten. Phos— 
phorfaurer Kalt und Magnefia iind nach Kuhlmann in fcohlenfaurem 
Waſſer auflöslich. 

Schattenmann hat (daj. pag. 1118.) ähnliche Neiultate uber Anwen» 
dung von fchwefelfaurem, phosphoriaurem und falsfaurem Ammoniak mitges 
theilt; er hat Diefe Salze mit Bortheil ale Dünger bei Gerſte und Hafer 
angewandt. 

Bouffingauft (Cimptes rendu“s. 20, Novbr. 1843 pax. 1153.) in der 
Meinung, daB die Scepflanzen das Chlor nicht in Verhältnis zum Natrium 
enthalten; er glaubt mit Kuhlmann den Satz aufftellen au muilen, Daß 
die Ammoniakſalze durch Woechfelzerferung mit kehlenſaurem Kalt, Kali und 
Natron Bohlenfaures Ammoniak bilden und dieſes Den Pflanzen darbieten. 

Eine vergleichende Unterjuchung von verfchiedenen fticitoffhaltigen Sal: 
sen in Bezug auf ihr Dungungsvermögen hat Chatterlen angeſtellt 
(Phil. Mag. Juny. 183). Er hat fchwefelfaures Ammoniak, falpeterfaures 
Ammoniak und jalpeterfaures Kali dazu angewandt. Als Refultat theilt er 
mit, Daß die fticitoffnaftenden Salze wirklich den Pflanzen als Nahrung die» 
nen, im Verhältniß als fie Stickſtoff enthalten. 
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Wenn man mithin fchmefelfaures Ammoniaf oder Salmiaf 
zur Düngung anwendet, fo wird das Ammoniaf in der That 
durch DVermittelung der Eohlenfauren Salze des Bodens in 
ulminfaureds Ammoniaf u. ſ. w. umgefegt, um dieſe letztere 
auflösliche Verbindung den Pflanzen darzubieten; felbft in die⸗ 
fem Falle alfo reihen Ammoniaf und die im Boden erzeugten 
Säuren fi) die Hand, um in ihrer Gefammtheit den Pflanzen 
Nahrung zu bieten. Wo mithin humusartige Stoffe überflüfftg 
im Boden vorhanden find, können anorganifche Ammoniaffalze 
des Düngers nicht ale folche in die Pflanzen gelangen. 

Aus dem Einen wie dem Andern folgt, daß, wenn übers 
haupt ein Theil Ammoniaf des Bodens mit anorganiſchen Säu⸗ 
ren verbunden in die Pflanzen dringt, die größte Menge deſſel⸗ 
ben immer in Verbindung mit organifhen Stoffen in biefelben 
tritt; in diefer Beziehung müſſen dieſe letzteren von ganz bes 
fonderer Bedeutung erfcheinen. 

Um das fohlenfaure Ammoniak, weldes beim Berfaulen 
von thierifhen Körpern fih verflüchtigt, wenn biefe ale Dünger 
angewandt werben, zurüdzuhalten, hat man mancdherlei anem⸗ 
pfohlen. Schattenmann ’Comptes rendus, 8 Juillet 1844 
pag. 114. und Annal. de Chim. et de Phys., Janv. 1842 
pag. 116.) theilt günftige Berichte über die Anwendung des 
Eifenvitriolg in diefer Beziehung mit, wodurch ſchwefelſaures 
Ammoniaf und Eifenoryd gebildet und fomit das Ammoniaf 
gebunden wird; es reicht hin, den Düngerhaufen mit Eifen« 
vitriofldfung zu übergießen. Er empfiehlt, dieſes auch auf 
Ereremente anzuwenden, wodurd außerdem, bat das Ammos 
niaf gebunden wird, auch zugleich der unangenehme Geruch 
befeitigt wird, indem ſich Schmefeleifen bildet; ein Mittel, 
welches man bei und in den Städten) mit Vortheil anwen⸗ 
den follte, wo man die Ereremente dann und wann aufräus 
men muß. 

Um das Ammoniaf zu binden, hat man auch verbünnte 
Schwefelfäure empfohlen, in der Meinung, darin ein Düns 
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gungsmittel zu finden, weil dadurd die gebundene Menge an 
Ammoniaf anfehnlid vermehrt wird, allein man empfiehlt 
gegenwärtig zu viel Stoffe ald Dünger. In einem foldyen 
Boden, worin bie fünf organifhen Säuren im Ueberſchuß 
enthalten find, braucht man feine Schwefelfäure, um das 
Ammoniaf zu binden. 

Nah Daubeny (Athbenäum. 14. Aug. 1841, und 
Bibl. Univ., Novbr. 1841, p. 410) können auch falpeterfaus 
res Kali und Natron Stidftoff an die Pflanzen abtreten und 
find dieſe Körper mit unter denjenigen Stoffen aufzuzählen, bie 
für mande Pflanzen nüglih find. Es find alfo Salze, die 
entweder in den Pflanzen oder in der Dammerde zerfebt wer⸗ 
den müfjen; die Anwefenheit von Salpeter in Tabaf und anderen 
Pflanzen macht beides wahrfcheinlich. 

In den legten Jahren hat man den Guano vielfach ale 
Dünger empfohlen; biefer enthält eine veränderliche Dienge von 
harnfaurem Ammoniaf nebft einigen anderen Stoffen, 5. B. phos⸗ 
phorfaure, Fohlenfaure und vralfaure Salze. Das harnfaure 
Ammoniak ift der Hauptdüngerfloff in demfelben und in Folge 
defien ift der Guano eine der beften Düngerarten. ft er der 
befte Dünger? Es ift auffallend zu fehen, wie eine ſolche 
Neuigfeit ald etwas Befondered von fo Vielen aufgenommen 
wird und es müßten Diejenigen, welche täglich eine jo große 
Dienge von harnfaurem Ammoniaf und fohlenfaurem Ammoniaf 
in den Ererementen von Menfchen und Thieren wegwerfen, es 
billiger Weife erfennen, mie verfehrt es ift, den Guano von Peru 
für viel Geld anfahren zu laſſen. So lange man den Harn 
nicht zur Düngung verwendet und nicht mehr Sorgfalt auf das 
Auffammeln der Ercremente von Menfchen und Thieren ver: 
wenbet, braucht man auch feine Ercremente von Vögeln aus 
der flillen Südfee anfahren zu laſſen *); wobei man fi) noch 
obendrein Betrügereien ausfegen muß, wozu der Guano fo viel 


°) Fourcroy und Bauquelin haben eine Analnfe davon gemacht, Annal. de 
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ſache Gelegenheit giebt; man follte den Landbau vor Betrug 
ſchützen, und nicht durch die Uebelſtände der Wiflenfchaft auf 
folhe Weife, wie e8 mit dem Guano gefchieht, befchweren. Als 
ob man das Ammoniaf aus der ftillen Südfee müßte fommen 
lafien! Dan verftehe mich wohl: »ich behaupte nicht, daß 
Guano fein guter Dünger fei, fondern nur, dag man feiner nicht 
bedarf.« 

Diejenigen, welche es nicht beffer wiflen, trifft auch Fein 
Vorwurf, nur muß man bedauern, daß fie fo von Denjenigen 
verleitet werben, die es allerdings befier wiflen, die aber, um 
fih Geld und einen Namen zu erwerben, von ber Unfunde ihrer 
Zeitgenoffen einen fchändlihen Mißbrauch machen. Ich babe 
aus dem Grunde, fo weit ich es konnte, gegen den Guanobes 
trug gefämpft, und ſcheue mich nicht, davor wie vor einer 
ſchändlichen Mipleitung zu warnen. Daſſelbe Urtheil ſcheue ich 
mid nicht über die vielen Fabrifen von fünftlihem Dünger zu 
fällen, wovon man gegenwärtig immer mehr hört. Ein jeder 
Boden, eine jede Pflanze erfordert ihre eigenen unorganifchen 
Stoffe, man fann feinen allgemeinen Dünger dafür zufammens 
fegen; das Ammoniaf fann man in den Ererementen von Mens 
ſchen und Thieren finden, und was die organifchen Beftandtheile 
anbetrifft, fo ift es glücklicher Weife eine allgemeine Eigenſchaft 
der meiften gewöhnlich vorfommenden organifchen Stoffe, daß 
fe beim Verweſen in die vielmald genannten fünf organifchen 
Säuren des Bodens zerfallen, man braucht mithin feine Fabris 
fen dafür zu errichten. Es gereicht dem Gelehrten nicht zur 
Ehre, die ältefte Kunft um ihren einfachen und natürlichen Zu⸗ 
fand, und auf das Terrain irriger Anfichten zu bringen; es ift 
indefien Hoffnung, dag die Anhänglichfeit der Landleute an das 
Alte verhindern wird, daß dieſes Uebel weiter um ſich greift. 





Chim. Tom. 56. pag. 39, Liebig und Wöhler, Annal. der Ehem. und 
Drarm. 1412. 

Girardin und Bidard, Annal. de Chim. et de Phys. Jauv. 184, 
pag. 113. Payen und Bouffingauft, daf. Ferr. pag. 297. 








Diefe Stoffe binden das Ammoniaf und treten mit dem⸗ 
felben durch die Wurzeln ald Ammoniakfale in die Pflanzen. 

Ohne es überhaupt abzuſprechen, daß durch bie Blätter 
etwas Ammoniaf und durch die Wurzeln etwas Koblenfäure 
aufgenommen wird, welches letztere man auch micht leugnen 
fann, tritt doch die Hauptmenge von Ammoniaf und das Waſſer 
durch die Wurzeln und die Hauptmaffe von Kohlenftoff durch 
die Blätter in die Pflanzen. 

Die Theile der Knospe find in Bezug auf die Atmofphäre 
den Fettpflanzen (vetplanten) und den Moofen vergleichbar, fie 
leben größtentheild auf Koſten der Atmofpbäre, wir dürfen fie 
als felbftftändige Plänzchen betrachten, welche auf dem Stamme, 
wie auf einem fruchtbaren Boden fteben; die felbftftändigen 
Plänzchen (die Ausläufer der Knospe, die Blätter) find die 
Gondenfatoren für die Koplenfäure der Luft, fie fallen ab, ver- 
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faulen, und ein großer Theil ihrer Subftanz bindet das Ammo⸗ 
niaf aus dem Boden, um damit in die Wurzeln der Pflanzen 
einzubringen. 

Die organiihen Ammoniaffalze liefern hauptfächlich Die 
Ridftoffhaltenden Pflanzenftoffe, das Protein nebft defien Ableis 
hingen, und wenn fie überhaupt auch feinen Dienft weiter hät⸗ 
ten, fo würden fie Dennoch aus diefen einfachen Gründen unents 
behrlich zu nennen fein. 

Die Ausläufer der Knospen (die Pflänzchen des Stammes, 
bie Blätter) entnehmen bie ftiftoffhaltenden Stoffe aus dem 
Stamme, fowie der Stamm fie aus ber Wurzel, und bie 
Wurzel fie aus dem Boden nimmt. 

Das Condenfiren und Zerfegen der atmofphärifchen Koh⸗ 
lenſäure in den Blättern; die Bildung von ftidftofffreien Körs 
pern in den Blättern aus diefer Kohlenfäure und dem Wafler; 
das Abfallen, Verweſen der Blätter zu Humusfäure oder Quell» 
fäure, die Bildung von Ammoniaf in dem Boden aus den 
Beftandtheilen der Luft und des Waffers; bie Verbindung der 
beiden letzteren zu humus- und quellfauren Ammoniaffalzen; 
das Eindringen berfelben in die Pflanzen durch die Wurzel; 
die Bildung von ftidftoffhaltenden Körpern aus ‚jenen in ben 
Wurzeln; das Auffteigen diefer Teuteren in die Blätter und 
Früchte, das Niederfleigen eines Theils derfelben mit den Pros 
bucten zerfegter Kohlenſäure aus der Luft, die Holzbilbung; das 
Abfallen und Verweſen der Blätter u. f. w. »Diefes iſt ber 
ganze Cyklus des Pflanzenreichs. Wenn diefe Saͤtze richtig find, 
fo folgt: 

1) Die Pflanzen Ieben auf Koften der Atmofphäre, was bag 
Gewicht ihrer Beftandtheile betrifft. 

2) Die Pflanzen fönnen nicht allein durch die Beſtandtheile 
ber Luft, jo wie fie in derfelben vorhanden find, fich 
erhalten. 

3) Die Knospenausläufer nehmen Kohlenſäure und Waſſer 
auf und leben ebenfo, wie bie Fettpflanzen (vetplanten). 
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4) Die Wurzeln bereiten die ftidftoffhaltigen Pflanzenſtoffe, 
welche von da in die Knospen übergehen. 

5) Für alle im Boden vegetirenden Pflanzen ift organifche 
Nahrung unentbehrlich und man wird überall, wo man 
in der Landwirthſchaft von diefem Naturgefege abweicht, 
durch die Refultate lernen, wie verfehrt es ift, auf unbes 
wiefene Grundlagen bin die alte Kunft zu erneuern. 
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Mr... 
u. :ı. Verwandlung der Nahrungsitoffe in den 
Pflanzen. 


Urfahen der Beränderungen der aufgenommenen 
Nahrungsftoffe. 


Die Flüſſigkeit, welche verfchiedene Pflanzen durch⸗ 
firömt, ift fehr verfchieden. Diefer Unterfchied rührt nicht 
von der Art der Nahrung, fo wie fie urfprünglich den 
Pflanzen dargeboten wird, fondern von der Bereitungsweife, 
welhe in den äußerften Wurzelenden flattbat, ber. Die 
äußerſten Wurzelenden von verfchiedenen Pflanzen enthalten 
verfchiedene Producte derfelben von außen aufgenommenen 
Materien; verfchiedene Probucte der Einwirkung von in den 
Pflanzen bereits gebildeten Stoffen auf die von denſelben 
aufgenommene Nahrung. Es iſt mithin die Grenze der Wur⸗ 
zelenden vorzugsweiſe der Ort, wo die Nahrung verarbeitet 
wird. 

Es ift nothiwendig, weiter zu verfolgen, auf welche Weife 
diefe Veränderung in den äußerftien Wurzelenden vor fich geht 
und mie fie ferner in den übrigen Pflanzentheilen zu Stande 
fommt. 

Was das Erfte anbetrifft, fo ift es befannt, daß bie 
Wurzelfafern der Pflanzen in ihrer Länge zunehmen und 
dur Anbeftung von neuen Zellen einen größeren Umfang 
gewinnen; daß dieſes aus den Stoffen, oder wenigfiend uns 
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ter dem Einfluffe derjenigen Stoffe, welde die Wurzelenden 
umgeben, geſchieht; daß diefe Wurzelenden, welche felbft im 
Stande find, an Umfang zugunehmen, neue Zellen zu bilden, 
deshalb ſehr thätige Pflanzentheile find, durch welche die Flüf- 
figfeiten des Bodens feinenfalls auf diefelbe Weife, wie in 
Haarröhrchen auffteigen, oder als bloß durchſchwitzend ſich 
von einer Zelle in die andere fortbewegen fünnen; daß im 
Gegentheil von allen denjenigen Theilen, durch welde Flüf- 
figfeiten firömen, meiftend eine Thätigfeit ausgeht, welde 
fih auf die chemischen Beftandtheile der aufgenommenen Flüfs 
figfeit überträgt; es wird eine Tenfion von erfteren ausgeübt, 
welche auf die legtere zurüdwirft, oder wenn man will, eine 
Bewegung von den erfteren den Tegteren mitgetheilt. 

Diefe allgemeine Wahrheit, welche in der Natur, wo 
ein jedes Molecuf ein Gentrum von Wirkung werden fann, 
feine Ausnahme erleidet, ift vom größten Gewicht, um fi 
von den Metamorphofen der durch die Pflanzen aufgenommes 
nen Stoffe eine allgemeine Borftellung zu bilden. jedenfalls 
geht von einer jeden Zelle, durch welche Flüſſigkeiten ſtrö⸗ 
men, ftetd eine Wirkung aus; von allen denjenigen aber, in 
welchen Stoffe, die in fortwährender Zerfegung fich befinden, 
gefunden werden, oder welche daraus beftehen, muß eine foldye 
Wirkung ausgehen und muß der Einfluß auf alle folde Kör- 
per, welde dafür empfänglich find, zurückwirken, welches im 
erften Kapitel zur Genüge entwidelt ift. 

Geht man von diefem Gefichtspunfte aus, fo Öffnet fi 
ein weites Feld für Die Unterſuchung. Jedes einzelne Gefäß- 
ſyſtem der Pflanzentheile, der einzelnen Organe, welche fie 
enthalten, müßten zerlegt und auf ihre Beftandtheile genau 
unterfucht werden, müßten namentlich in folcher Weife chemifch 
unterfucht werden, daß man daraus ihren Einfluß auf andere 
Körper, mit welchen fie in Berührung fommen, erfennen 
fann, und man müßte damit Diejenigen Stoffe in Berbindung 
bringen, welche in jenen Organen ſelbſt erzeugt werben. In 
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diefer Art und Weife ift die Pflanzenphyfiologie überhaupt 
noch nicht ausgeübt und dennoch ift Diefed der einzige Ger 
ſichtepunkt, von welchem aus man einmal Licht über die Mes 
tamorphofen der Stoffe diefed ſchönen Naturreihe zu erwars 
ten hat. 

Alles, wag man Zelle nennt und was auch wirklich Zelle 
ift, enthält deshalb nicht diefelben wirkenden Stoffe; ed geht 
nicht jederzeit derfelbe Einfluß von einem Theile auf den ans 
Deren, von dem Zelleninhalt auf diejenigen Materien, welde 
in angrenzenden Zellen enthalten find, aus. Weshalb brine 
gen fonft die Mohnköpfe eine Reihe von Pflanzenbafen her⸗ 
vor, melche vielleicht einen und denfelben Grundftoff gemein 
baben und niemals in anderen Theilen der Pflanzen gefunden 
werden? Wodurch entfleht aus den Grundftoffen der Pflan⸗ 
zen in dem Fruchtgehäuſe die Mannicdfaltigfeit von Erzeugs 
niffen? Wodurch anders, ald durch Verfchiedenheit in dens 
jenigen Stoffen, welche urfprünglich in den Zellen des Frucht⸗ 
gebäufes vorhanden waren, Stoffe, welde von den allges 
meinen Beftandtheilen abftammend, im Stande find, foldye 
eigenthümliche Producte unter den Umftänden, in welchen fie 
fih befinden, zu liefern. Die Unterfuchung diefer Stoffe muß 
einmal bie Grundlage aller genauen Kenntniffe der Metas 
morphofen der den Pflanzen dargebotenen und von denfelben 
verarbeiteten Nahrungsftoffe werben. 

In dem Kapitel über chemifche und organifche Kräfte iſt 
dargethan, daß alle folhe Materien, deren Beftandtheile fich 
nit im völligen Gleichgewicht unter einander verbunden fin- 
den — und dieſes ift nur felten der Fall — auf einige Stoffe, 
welche mit jenen in Berührung fommen, eine Wirfung äußern 
müflen, daß vorzugsweife in foldhen Fällen, wo die Stoffe 
im Entftehen oder in Zerfegung begriffen find, fi) eine Thäs 
tigfeit auf andere überträgt, d. h. daß auch diefe hemifch ver⸗ 
ändert werten. In dem, was früher über die Gährung gefagt 
ift, iſt Diefes zur Genüge auseinandergefegt. 


vanblumg ber Nahrumgaftofie in den Planen. 


em wir die au jenem Drte angegebenen Säge auf 
Hegung ber durch die Pflanzen aufgenommenen Nah ⸗ 
Stoffe an, auf bie hemifche Veränderung, welche ſdie durch 
Pflanzenzellen dringenden Flüffigfeiten erleiden, fo haben 
darin eine wahre Grundlage, auf welche eine beffere 
echemifhe Wiſſenſchaft gegründet werden fan. Der 
t der Zellen, namentlich der jungen, die Wände man: 
llenreihen ſelbſt, beftehen nicht überall aus unveräns 
den Stoffen. Sind fie nicht bloß veränderlih, fondern 
tem fets verändert werbenden Zuſtande und enthalten fie 
Zuftande Stoffe, welde mit ihnen in Berührung 
n, d. h. enthalten fie ſolche Stoffe, welche noch nicht in 
hemiſches Gleichgewicht getreten find, oder worin baffelbe 
mehr und mehr geftört wird, fo muß ſich dieſe Thä- 
immer mehr und mehr auf andere Körper übertragen, 
wie ſich die ftete Veränderung von dem Ferment auf 
‚ welder duch dieſe Thätigfeit ergriffen wird, über 
Ebenſo wenig aber wie das Ferment, welches in ſtets 
verandertem Zuſtande ſich befindet, alle erzeugten Körper ver⸗ 
ändern fann, fo 3. B. nicht das Amygdalin, welches dagegen 
durch Synaptaſe zerfegt wird, ebenfo wenig mögen aud bie 
Stoffe der Pflanzenzellen alle durch diefelben ſtrömenden Stoffe 
chemiſch umfegen, ebenfo wenig mögen die Molecule des Zel- 
Teninhaltes, welche in hemifhem Wechſel ſich befinden, alle 
mit ihnen in Berührung fommenden Materien zu einem Wechſel 
veranlaffen. Die Wirkung felbft muß je nad der Art der 
Stoffe, von welchen fie herrührt, verfdieden fein, die Wir- 
ung aber, welche ſich überträgt, muß je nad der Empfäng- 
lichkeit der zu verwanbeluden Stoffe anders ausfallen. 
Beabfihtigen wir daher jemals einige Kenntniffe von der 
Art und Weife, wie die unzähligen Stoffe des Pflanzenreihe 
‚zu Stande fommen, zu erlangen — und wie fönnen wir an 
der Erreichung dieſes Zieles zweifeln? — fo muß diefe Kennts 
niß in der Auffuhung der Stoffe, von welchen die Wirkung 
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ausgeht, begründet werben. Es muß eine chemifche Verfchies 
denheit überall da berrfchen, wo aus einer und derfelben Flüfs 
figleit bald Fett oder Stärke, bald Zuder, bald wiederum 
eine Pflanzenbafe oder ein flüchtiges Del gebildet wird. Es 
muß ferner mit der chemiſchen Kenntnig der Organe und des 
organifchen Baues der Pflanzen eine Unterfuchung der durch 
Pflanzen firdmenden Flüffigfeiten verbunden werden, damit aus 
der Kenntnig der mit den in Zerfegung begriffenen Stoffen 
in Berührung gebrachten wiederum dargethan werden Fönne, 
auf welche Weife die neuen Producte aus den vorhandenen 
Stoffen haben entftehen fünnen. 

Dag man niemals ein anderes als empiriſches Band 
zwifchen den Körpern, welche erzeugen, aus welchen erzeugt 
wird und welde erzeugt werben, finden wird, daß man nie⸗ 
mald wird nachweiſen koͤnnen, warum gerade diefe Stoffe 
biefe Producte, jene wiederum andere Tiefern, verftebt fich 
leicht; allein es ift gerade dieſe empirifhe Kenntniß, welche 
die Baſis der wahren Naturwifienihaft ausmacht und von 
welcher wir in der Phytochemie noch nicht einmal einen ers 
ftien Anfang ſehen; es ift diefe empirifche Kenntniß, weldye 
allein die Grundlage der anorganifdhen Chemie ausmacht, 
und es fann mithin auch die organifche feine andere haben. 

Aehnliche Urſachen, ald diejenigen, welche im thierifchen 
Organismus thätig find, gelten aud im Pflanzenreiche. 

Die Pflanzen, indem ihnen das Syſtem fehlt, weldhes 
die Klüffigfeiten bei den Thieren circuliren läßt, ein Spftem 
von Röhren, welche jene chemifche Wirkung auf die durch⸗ 
firömende Flüffigfeit ausüben, laſſen die in Auflöfungen bes 
“findlihen Stoffe von Zelle zu Zelle durch. Ueberall aber, 
wo ein Durdlaffen ftattfindet, ift nicht zugleich Wirkung, oder 
diefelbe Wirkung vorhanden. Die Beränderung der Zellen 
if hier von großem Einfluffe und noch viele andere Ilmftände, 
fo dag die Metamorphofe der Pflanzenftoffe nur im Allge- 
meinen angegeben werden kann. Es mag genügen zu be 
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merfen, daß bdiefelben Grundurfahen, welche im thierifchen 
Organismus ftatthaben, auch im Pflanzenreiche nothwendig 
wirffam find, nämlich eine Wirkung, welde von gewiflen 
allgemeinen Materien ausgeht und auf andere zurädwirkt, 
eine wahre hemifche Wirfung alfo; und daß, ebenfo wie im 
thierifchen Drganismus, die aus den Eapillargefäßen tretende 
Slüffigfeit unter dem Einfluffe in Veränderung begriffener 
Stoffe, chemifch erregt und mancher ihrer Beftandtheile modi⸗ 
fieirt wird, dieſes auch in ten Pflanzenzellen ebenfo ges 
ſchieht; daß ferner, ebenfo wie die Erzeugniffe aus einer und 
derfelben Flüffigfeit im Thierreiche, je nah den Organen, in 
welche die Flüffigfeit tritt, oder die Erzeugnifle verfchiebener 
Flüſſigkeiten nach der Befchaffenheit derfelben verfchieden find, 
biefes ebenfo bei den Pflanzen der Fall if. Die Speichel 
drüfen und die Nieren empfangen beide arterielles Blut und 
bringen verfchiedene Producte und zwar aus dem Grunde zu 
Wege, weil die Speicheldrüfen von den Nieren verfhieben 
find, weil daſſelbe arterielle Blut in den Speicheldrüfen und 
ben Nieren verfchiedenen in Zerfegung begriffenen Materien . 
ausgelegt iſt. Daffelbe gilt von ſolchen Pflanzenfäften, welche 
durch verfchiedene Zellenfpfteme dringen. Die Leber fcheidet 
andere Stoffe aus, während fie Pfortaderblut erhält, ale 
wenn fie allein artericlles Blut erhielt. Daffelbe gilt für 
diejenigen Pflanzenzellen, durch welche verfchiedene Flüſſi igkei— 
ten ſtroͤmen. 

In unſrer jetzigen Wiſſenſchaft iſt oft die Rede von fols 
chen Organen, welche nene Zellen zu Stande bringen. Es 
verdient dieſer Gegenſtand, daß wir uns einen Augenblic 
damit beſchaͤftigen. 

Ohne allen Zweifel iſt alle chemiſche Thãtigkeit inner⸗ 
halb oder außerhalb der organiſchen Natur eine Molecular⸗ 
wirkſamkeit, eine ſolche, welche von Moleculen ausgeht und 
auf Molecule ſich erfiredt. Organe an und für ſich als eine 
Berwebung verfchiedener elementarer Formen, mögen bie Art 
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und Weiſe, in welcher diefe Stoffe angeordnet find, modi⸗ 
fiiren. Organe fönnen feine hemifche Thätigfeit haben, weil 
chemiſche Thätigfeit nichts Anderes ift, als eine Aeußeruug 
eines Molecularzuftandes, welchen fie von Organen nicht em⸗ 
pfangen koͤnnen. Organe erzeugen feine hemifche Thätigfeiten, 
fondern fie find Vermittler derfelben. In diefem Sinne wün- 
fche ich das Wort Organ aufgefaßt zu fehen, fo weit ich mid 
deſſelben bediene. 

Der Begriff der Erzeugung neuer cdemifcher Körper, 
mögen fie eine Form oder feine angenommen haben, fügt fü 
beehalb auf den Begriff von Molecularmirfung. 

Wenn wir einen Blick auf die einfacheren und niederen 
Pflanzen eigenthümlichen Stoffe und auf die in Pflanzen hö⸗ 
berer Ordnungen vorkommenden Materien werfen, fo bemerfen 
wir eine wefentliche Verſchiedenheit. Ebenfo nehmen wir eine 
große Berfchiedenheit in den Stoffen, welde verfchiedenen 
TIhierflafien eigen find, wahr; nur in geringerem Maße als 
biefes bei den Pflanzen ſtatthat. Es ift dieſes ein Unter⸗ 
fhied, welcher durch Berfchiedenheit der Organe, welche bie: 
felben Rahrungsftoffe der Pflanzen unter durchaus verſchie⸗ 
bene Bedingungen fiellen und in Folge deffen in verfchiedene 
Lage unter einander bringen, bedingt if. Ebenſo verhält 
fih diefes bei den Thieren. 

Zwiſchen Thier und Pflanze ift in Anfehung der Stoffe, 
welche fie enthalten, ein großer Unterfchied. Leim fommt in 
den Pflanzen nit vor; Gellulofe findet man nicht bei den 
Thieren *); Chondrin findet man nicht bei den Pflanzen, 
Stärfe, Gummi nit bei den Thieren; Hämatin findet man 
nicht bei den Pflanzen und Pflanzenaffalien nicht bei den 
Thieren. Ueberhaupt findet man bei den Thieren nur wenige 
befondere Körper, melde nicht zu den Secreten gehören und 
im engeren Sinne feine Beftandtheile des Körpers find, währ 


») Schmidt (jur vergleichenden Yhnflologie 1845 &. 26) fand Gellulofe in 
Ascıdia mamillaris und Frustulia salina, 
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* beinahe eine beſondere 

An jedem Falle keine unmittelbare, 
Abhängigfeit unter den einzelnen 
wo gar fein Kreislauf einer und derſelben 
das ganze Wefen ftattfindet, eine große Ver⸗ 
Stoffe gefunden werden muß. Hieraus er- 
dur complere Drganifation bei ben 
Oinfochbeit der Beftandtheile im Drganismus 















an dem Grunde, weil die Drganifationen der 
Manzen fo fehr verſchieden find, find auch 
derſelben fo fehr von einander abweichend, 
mit einander verglichen werben fönnen. Das 
1, das Nefpirationsfpftem, der Magen und 
die Leber, die Nieren, aber vor Allem das 
die Nerven, wovon man bei den Pflanzen keine 
4, sieben zwiſchen Thier und Pflanze eine ſcharfe 
ar 
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Grenze, und fo wie fie mehrere Rebengsverrichtungen mit ein- 
ander gemein haben, Stoffe aufnehmen und verarbeiten, einige 
erzeugen, die von gleicher Art find, fo find Thiere und Pflan- 
zen in ben übrigen Lebensverrichtungen verfchieden. 

Man hat in den leuten Jahren wiederholt das Natur: 
geſetz ausgeſprochen, daß die Pflanzen die organifchen Stoffe 
bereiteten und daß die Thiere fie verbraudten. Ein Blick 
auf das Gapitel, in welchem die Formbeftandtheife behandelt 
find, widerlegt diefen Sag und zeigt und, daß dieſes Geſetz 
nicht gültig if. Es gehört daffelbe zu den neuen Naturge- 
fegen, nicht zu den alten; an neuen ift unfere Zeit fehr reich. 

Der Hauptcharafter des organischen Reiches Liegt in einem 
ununterbrochenen Stoffwechſel derjenigen Materien, welde es 
einfchließt. Wenn uns im Pflanzenreihe ein in fteter Um⸗ 
fegung begriffener Stoff befannt wäre, fo hätten wir wenig: 
ſtens einen Punkt, von welchem wir zur Erflärung des Stoff: 
wechfeld ausgehen könnten. Es ift nicht die Frage, ob man, 
von dem Wechfel diefes einen Stoffes ausgehend auch die 
Entſtehung der übrigen genau verfolgen könnte; es würde 
ſchon fehr viel gewonnen fein, wenn man nur mit Sicherheit 
eine Grundurfache nachweiſen könnte. In der Meteorologie 
zweifelt Niemand mehr daran, und ed war eine wichtige 
neuere Entdedung, daß die Sonnenwärme die alleinige Grund» 
urfache des Witterungszuftandes ift, während Niemand im 
Stande ift, einer jeden Beränderung, welche unumftößlich 
darin begründet ift, auf der Spur zu folgen. 

Die Kenntnif eines Stoffes, welder an und für fi in 
einem ſteten Wechſel ſich befindet, und im Pflangenreiche allges 
mein vorfäme, müßte von großer Bedeutung fein. Ein orga- 
nifhes Wefen der Art Eönnte dann als ein Focus von Wir⸗ 
fung betrachtet werden, und aller Stoffwechfel, der durch 
dafielbe veranlaßt würde, möchte dann wiederum ein neuer 
Mittelpunkt neuer TIhätigfeiten genannt werden. Wäre, mit 
anderen Worten, der Wiffenfchaft im Pflangenreiche ein Stoff 


— 


‘oz Verwantlung ber Nahrumgeiofie in ben Pfangen, 
befannt, welder ſiets im einem Zuflande des Stoffwedhfels 
ih befände, fo wäre eine fräftige Stäge für die Anſchauung 
ber Lebensthätigfeit in dem Sinne, als wir jie auffaſſen möch · 
ten, gegeben (1. Eapitel). 

Mit viel Grund fan man im Pflanzenreiche dieſelbe 
orgauiſche Materie, welche wir im Tpierreihe als erfte Grund · 
urſache einer chemiſchen Tpätigfeit anfehen, aud im Pflanzen ⸗ 
reiche als folde betrachten; es iff diefe die compfere Gruppe, 
welde wir Protein nennen. 

Mit Unrecht ſagt man, daß biefes von den Pflanzen 
bereitet und von den Thieren verbraudt werde, denn fo weit 
es richtig iſt, daß die Pflanzen es bereiten und die Thiere 
wahrſcheinlich nicht, fondern es verbrauchen, eben fo verbraus 
Gen auch in demfelben Sinne die Pflanzen einen beträchtli- 
ben Theil deſſelben. 


Die von Payen in den Wurzelausmüändungen gefundene 
Ricftoffpaftige Subftanz ift ohne Zweifel eine Proteinverbins 
dung, welche noch unbelannt ift; allein es ift biefes für uns 
fern gegenwärtigen Zwed auch gleichgültig, da alle Protein 
verbindungen die Eigenfhaft haben, unter ſolchen Umftänden, 
wo fih Stoffwechfel in den Pflanzen zeigt, zerfegt und in 
mehe Körper verwandelt zu werden. Diefe Subftanz wird 
wahrſcheinlich nur in den Fibrillen bereitet. Gewiß ift wer 
nigfiens, daß fie da bereitet wird, denn fie wird dafelbft 
gefunden. Daß die Pflanzenalfalien, das Chlorophyll und 
die anderen Stidftoff enthaltenden Körper ihren Stickſtoff 
aus diefem Protein erhalten, ift ebenfo wahrſcheinlich, als 
daß das Ehondrin und der Leim bei den Thieren ihren Stid- 
ſtoff aus dem Protein empfangen. Diefe Materie muß ferner 
überall, wo fie durch ihre Zerfegung die Urfahe von Wirk 
famfeit wird, an Menge abnehmen, indem aus ihren Beftand- 
theilen Ammoniaffalze entftehen oder Ammoniaf frei wird. 
(Dan ſehe Pflangenausdünftung.) 
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Papen *) fand die flidftoffhaltige Subflanz überall in 
den Pflanzen, nur in fehr verfchiedener Quantität. Bei ber 
Abhandlung der Zormbeftandtheile der Pflanzen (7. Cap.) 
haben wir fie ebenfalld vielfad angetroffen und außerdem 
wien wir, daß fie fehr häufig als Zelleninhalt angetroffen 
wird. Diefes allgemeine Borfommen deutet auf eine allge: 
meine Function derfelben, und diefe kann, abgefehen von der- 
jenigen, welche in dem Samen und in anderen Theilen zurück⸗ 
bleibt, feine andere fein, als eine Urfache von Stoffwechſel 
darzubieten. 

Es verdient eine befondere Berüdfichtigung, daß die flid: 
Roffhaltige Subftanz an den Spigen ber Wurzelfafern bereitet 
und an anderen Orten wieder verbraucht wird. Sn diefer Hin- 
ſicht Reben die Wurzelfaferzellen den übrigen Pflanzenzellen gerade 
gegenüber nud fie verdienen beöhalb eine befondere Erwägung. 

Sind diefe Wurzelfafern fo ganz und gar eigenthümliche 
Organe? Keinenfalls find fie dag, fie find auch nur Zellen. 
gruppen, in welden, fo weit es bie Form anlangt, nichts 
Befonderes zu bemerken ift. Aber fie ſtehen unter ganz andes 
ren Berhältnifien, und durch dieſe find fie den übrigen Pflan: 
zenzellen gerade gegenüber geftellt. Der Inhalt der Fibrill⸗ 
zellen iR im Zuflande von Umfegung begriffen und wird mit 
gleichfalls im Zuftande von Umfegung  begriffenen Stoffen 
gemengt, welde aus dem Boden in diefelben treten, und ee 
müffen durch diefe Bermengung nothwendig Stoffe zum Bor: 
fchein fommen, welche nirgends weiter in den Pflanzen bereis 
tet werben koͤnnen, weil biefelben Bedingungen in feinem 
andern Pflanzentpeile ftatthaben können. Da nur an den 
äußerten Wurzelenden Protein gefunden if, und dieſes nirs 
gende woher herzugeführt fein fann, jo muß dieſes unmittel« 
bar aus den organifchen Ammoniakfalzen des Bodens gebildet 


*) Me&m. sur les developpements de vegetsuz, p. 17. 
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ter dem Einfluffe derjenigen Stoffe, welde die Wurgelenden 
umgeben, geſchieht; daß diefe Wurzelenden, melde felbft im 
Stande find, an Umfang zuzunehmen, neue Zellen zu bilden, 
deshalb fehr thätige Pflanzentheife find, durch welde die Flüf- 
figfeiten des Bodens Feinenfalls auf diefelbe Weife, wie in 
Haarroͤhrchen auffteigen, oder als bloß durchſchwitzend ſich 
von einer Zelle in die andere fortbewegen können; daß im 
Gegentheil von allen denjenigen Theilen, durch welde Flüf- 
figfeiten ftrömen, meiftens eine Thätigfeit ausgeht, melde 
fih auf die chemiſchen Beftandtheife der aufgenommenen Flüfs 
figfeit überträgt; es wird eine Tenfion von erfteren ausgeübt, 
welche auf die fegtere zurückwirkt, ober wenn man will, eine 
Bewegung von ben erfteren den Tegteren mitgetheilt. 

Diefe allgemeine Wahrheit, weldhe in ber Natur, wo 
ein jedes Molecul ein Centrum von Wirkung werden fann, 
feine Ausnahme erleidet, ift vom größten Gewicht, um ſich 
von den Metamorphofen der durch die Pflanzen aufgenomme- 
nen Stoffe eine allgemeine Vorftellung zu bilden. Jedenfalls 
gebt von einer jeden Zelle, durch welde Flüffigfeiten ſtrö— 
men, ftets eine Wirfung aus; von allen denjenigen aber, in 
welden Stoffe, die in fortwährender Zerfegung ſich befinden, 
gefunden werden, oder welche daraus befteben, muß eine ſolche 
Wirkung ausgeben und muß der Einfluß auf alle ſolche Kör— 
per, welche dafür empfänglich find, zurädwirfen, weldes im 
erften Kapitel zur Genüge entwidelt ift. 

Geht man von diefem Gefichtspunfte aus, fo öffnet ſich 
ein weites Feld für die Unterfuhung. Jedes einzelne Gefäß: 
ſyſtem der Pflanzentbeile, der einzelnen Drgane, welde fie 
enthalten, müßten zerlegt und auf ihre Beftandtheile genau 
unterfucht werben, namentlich in folder Weife chemiſch 
daraus ihren Einfluß auf andere 
in Berührung kommen, erfennen 
Diejenigen Stoffe in Verbindung 
‚ganen ſelbſt erzeugt werden. In 
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biefer Art und Weife ift die Pflanzenphyfiologie überhaupt 
noch nicht ausgeübt und dennoch ift biefes der einzige Ger 
fichtspunkt, von welchem aus man einmal Licht über die Mes 
tamorphofen der Stoffe diefes fchönen Naturreiche zu erwars 
ten bat. 

Alles, was man Zelle nennt und was auch wirklich Zelle 
if, enthält deshalb nicht diefelben wirkenden Stoffe; es geht 
nicht jederzeit derfelbe Einfluß von einem Theile auf den an- 
deren, von dem Zelleninhalt auf diejenigen Diaterien, welde 
in angrenzenden Zellen enthalten find, aus. Weshalb brin- 
gen fonft die Mohnköpfe eine Reihe von Pflanzenbafen hers 
vor, welche vielleicht einen und denſelben Grundftoff gemein 
haben und niemals in anderen Theilen der Pflanzen gefunden 
werden? Wodurch entfleht aus den Grundftoffen der Pflan⸗ 
zen in dem Fruchtgehäufe die Mannichfaltigfeit von Erzeug⸗ 
niffen? Wodurch anders, ald durch Berfchiedenheit in dens 
jenigen Stoffen, weldye urfprünglich in den Zellen des Kruchts 
gebäufes vorhanden waren, Stoffe, weldhe von den allges 
meinen Beftandtheilen abftammend, im Stande find, foldhe 
eigenthümliche Producte unter den Umftänden, in welchen fie 
fich befinden, zu liefern. Die Unterſuchung dieſer Stoffe muß 
einmal die Orundlage aller genauen Kenntniffe der Meta- 
morphofen der den Pflanzen dargebotenen und von denfelben 
verarbeiteten Nahrungsftoffe werben. 

In dem Kapitel über hemifhe und organifche Kräfte if 
dargethan, daß alle ſolche Materien, deren Beſtandtheile ſich 
nicht im völligen Gleichgewicht unter einander verbunden fin- 
den — und dieſes ift nur felten der Fall — auf einige Stoffe, 
welche mit jenen in Berührung foınmen, eine Wirfung äußern 
müflen, daß vorzugsmeife in folden Fällen, wo die Stoffe 
im Entftehen oder in Zerfegung begriffen find, ſich eine Thür 
tigfeit auf andere überträgt, d. h. daß auch diefe hemifch vers , 
ändert werden. In dem, was früher über die Gährung gefagt 
if, ift Diefes zur Genüge auseinandergefegt. 


* mitm, v: Warrmorkif: ın den Pilanzen. 


a mi ar rom Orte angegebenen Säge auf 
Se spe vi Pilanzen aufgenommenen Nah— 
mr ne Aumense Veränderung, welche die durch 
guden engeren Alüffigfeiten erleiden, je baben 
ug wuprs Wrundlage, auf welche cine beffere 
syue JEDE Wiffenichaft gegründet werden kann. Der 
quuız zer ‚eilen namentlich Der jungen, Die Wände man: 
en br. beiteben nicht überall aus unverän- 
unge. Stemen. Sind fie nicht bloß veränderlich, fondern 
muen ieiv RXtundert werdenden Zuſtande und enthalten ſie 
ner uncude Stoñe, welche mit ihnen in Berübrung 
eucderten ſie ſolche Stoffe, welche noch nicht in 
RER CE erdgewidt getreten find, oder worin daſſelbe 
ie me ad wedr geſtört wird, fo muß ſich dieſe Thä— 
a: medr und niehr auf andere Körper übertragen, 
we ad de are Veränderung von dem Ferment auf 
der dend dieſe Thätigfeit ergriffen wird, über: 
see win aber wie Daß Ferment, welches in ſtets 
e8 de sub befindet, alle erzeugten Körper ver: 
; A nicht Das Amygdalin, welches dagegen 
ref wird, ebenio wenig mögen auch Die 
zo allen alle Durch Dierelben ftrömenten Stoffe 
. edenſo wenig mögen Die Molecule Des Zel— 
a beniihem Wechſel ſich befinden, alle 
x. prung kommenden Materien zu einem Wechſel 
. Wirkung felbft wur je nach der Art der 
Den ſie berrübrt, verschieden fein, Me Wir— 
ed ib überträgt, muß fe nach der Empfäng— 
wpandeluden Stoffe anders ausfallen. 
‚ wir Daber jemals einige Kenntniſſe von Der 
. wie Me unzähligen Stofre Des Prlanzenreiche 
ze, zu erlangen — und wie fünnen wir an 
Ns Zieles zweifeln? — ſo muß Diele Kennt: 
x hung der Stoffe, von welden Die Wirkung 
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ausgeht, begründet werben. Es muß eine chemifche Berfcie- 
denheit überall da herrfchen, wo aus einer und derfelben Flüf- 
figfeit bald Fett oder Stärke, bald Zuder, bald wiederum 
eine Pflanzenbafe oder ein flüchtiges Del gebildet wird. Es 
muß ferner mit der chemifchen Kenntnig der Organe und bes 
organifchen Baues der Pflanzen eine Unterſuchung der durch 
Pflanzen firömenden Flüffigfeiten verbunden werden, damit aus 
der Kenntniß der mit den in Zerfeßung begriffenen Stoffen 
in Berührung gebrachten wiederum bargethban werben koönne, 
auf welche Weife die neuen Producte aus den vorhandenen 
Stoffen haben entſtehen fönnen. 

Daß man niemals ein anderes als empirifhes Band 
zwischen den Körpern, welche erzeugen, aus welchen erzeugt 
wird und welche erzeugt werben, finden wird, dag man nies 
mald wird nachweiſen Fönnen, warum gerade biefe Stoffe 
biefe Producte, jene wiederum andere liefern, verfteht fi 
leiht; allein es ift gerade dieſe empirische Kenntniß, welche 
die Baſis der wahren Naturwiflenfchaft ausmacht und von 
welder wir in der Phytochemie noch nicht einmal einen er- 
ten Anfang ſehen; es ift diefe empirifche Kenntniß, welche 
allein die Grundlage der anorganifchen Chemie ausmacht, 
und ed fann mithin auch die organische Feine andere haben. 

Aehnliche Urfahen, ald diejenigen, welche im thieriſchen 
Organismus thätig find, gelten auch im Pflanzenreiche. 

Die Pflanzen, indem ihnen das Spftem fehlt, welches 
die Flüffigfeiten bei den Thieren circuliren läßt, ein Syſtem 
von Röhren, welche jene chemifche Wirkung auf bie durch⸗ 
firömende Flüffigfeit ausüben, laſſen die in Auflöfungen bes 
“findlihen Stoffe von Zelle zu Zelle durch. Ueberall aber, 
wo ein Durchlaſſen ftattfindet, ift nicht zugleich Wirkung, ober 
diefelbe Wirkung vorhanden. Die Beränderung der Zellen 
it hier von großem Einfluffe und noch viele andere Umſtaͤnde, 
fo daß die Metamorphofe der Pflanzenftoffe nur im Allge⸗ 
meinen angegeben werden kann. Es mag genügen zu be 
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ern, ebenfo wir Die Ergeugife and einer and 
afeit im Tpiereie, fe nad) den Organen, in 
ei Erzeugniffe verſchiedener 














\ baten in Zerfegung begriffenen Materien . 
ut it: Daffelbe gift von ſolchen Prlanzenfäften, welche 
Aus werfhiedene Zellenſyſteme dringen. Die Leber ſcheidet 
anne Stoffe aus, während fie Pfortaderblut erhält, als 
wenn fie allein arterielles Blut erhielt. Daſſelbe gilt für 
Ainienigen Pflanzenzellen, durch welche verfchiedene Flüſſigkei- 
dan Aromen. 

In unfrer jegigen Wiffenfhaft ift oft die Rede von fol- 
gen Organen, welde neue Zellen zu Stande bringen. Es 
warbiont diefer Gegenftand, dag wir ums einen Augenblick 
banit befiäftigen. 

Ohne allen Zweifel ift alle chemiſche Thätigfeit inner- 
‚ober außerhalb der organifchen Natur eine Molecular 
‚ eine folche, weldhe von Molecufen ausgeht und 
ſich erfiredt. Organe an und für fih als eine 
verſchiedener elementarer Formen, mögen die Art 
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und Weife, in welcher dieſe Stoffe angeordnet find, mobi: 
fiiiren. Organe können feine hemifche Thätigfeit haben, weil 
chemiſche Thaͤtigkeit nichts Anderes ift, als eine Aeußerung 
eined Molecularzuftandes, welchen fie von Organen nicht em⸗ 
pfangen können. Organe erzeugen Feine chemiſche Thätigfeiten, 
fondern fie find Vermittler derfelben. In diefem Sinne wün- 
Ihe id das Wort Organ aufgefaßt zu fehen, fo weit ich mich 
deſſelben bebiene. , 

Der Begriff der Erzeugung neuer chemiſcher Körper, 
mögen fie eine Form oder feine angenommen haben, ftüßt ſich 
deshalb auf den Begriff von Molecularwirfung. 

Wenn wir einen Blid auf die einfacheren und niederen 
Pflanzen eigenthümlichen Stoffe und auf die in Pflanzen hö⸗ 
berer Ordnungen vorfommenden Materien werfen, fo bemerfen 
wir eine wefentliche Verſchiedenheit. Ebenfo nehmen wir eine 
große Berfchiedenheit in den Stoffen, welche verfchiedenen 
Thierklaſſen eigen find, wahr; nur in geringerem Maße ale 
biefes bei den Pflanzen ftatthat. Es ift diefes ein Unter: 
fhied, welcher durch Berfchiedenheit der Organe, melde die 
felben Rahrungsftoffe der Pflanzen unter durchaus verfcie- 
dene Bedingungen ftellen und in Folge defien in verfchiedene 
Lage unter einander bringen, bedingt if. Ebenſo verhält 
fih diefes bei den Thieren. 

Zwifchen Thier und Pflanze ift in Anfehung der Stoffe, 
welche fie enthalten, ein großer Unterfhied. Leim fommt in 
den Pflanzen nicht ver; Gellulofe findet man nit bei den 
Thieren *); Chondrin findet man nicht bei den Pflanzen, 
Stärfe, Gummi nit bei den Thieren; Hämatin findet man 
niht bei den Pflanzen und Pflanzenalfalien nicht bei den 
Thieren. Ueberhaupt findet man bei den Thieren nur wenige 
befondere Körper, welche nicht zu den Secreten gehören und 
im engeren Sinne feine Beftanbtheile bes Körpers find, währ 





) Schmidt (jur vergleichenden Phyſiologie 1845 G. 26) fand Gefiulofe in 
Ascidia mamillarıs und Frustulia salina, 
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mwanblung der Nabtungsftoffe in den Planen. 
man in den Pflanzen nod eine Menge von befonderen 
offen als: flüchtige Dele, Harze, Gummi, Säuren, indif: 
mte, fidfoffbaltende Stoffe u. ſ. w. antrifft, mit einem 
rte eine unzählige Denge verſchiedener Dinge, welche ger 
zum großen Theil mit zu ben Secreten gebören. 

Bei den Tpieren finden wir eine Einfachheit ber Zuſam ⸗ 

thung, welche wir nicht bei den Pflanzen antreffen, wenn 

unfere Aufmerffamfeit auf die Stoffe lenlen; umgefehrt 

Einfachheit in ber Drganifation bei den Thieren, aber 

einfache Organifation bei den Pflanzen. Wir finden 

n ein umgefehrtes Verhältniß zwiſchen Drganifation 

terie des Thierreiches und bes Pflanzenreihes. Die 

be hiervon finden fih fehr natürlich. Wo eine und 

Slüffigfeit im Kreiſe, durch das Herz getrieben, her» 

imt und ſich in den Pulsadern vorwärts und in ben 

nad demfelben Herzen zurüdbewegt, da fann man 

nur eine geringe Anzahl verfhiedener Stoffe antreffen, 

ıd da, wo ein jeder Theil beinahe eine befondere Selbft- 

ıgfeit hat, wo alfo in jedem Falle Feine unmittelbare, 

ſondern eine vermittelte Abhängigfeit unter den einzelnen 

Theilen befteht, wo gar fein Kreislauf einer und berfelben 

Blüffigfeit durch das ganze Wefen fattfindet, eine große Ver⸗ 

ſchiedenheit der Stoffe gefunden werden muß. Hieraus er- 

Märt fih, weshalb durch complere. Drgantfation bei den 

Thieren eine Einfachheit der Beflandtheile im Organismus 
bedingt wird. 

Aus eben dem Grunde, weil die Drganifationen ber 
Tpiere und der Pflanzen fo fehr verfchieden find, find auch 
die Functionen derſelben fo fehr von einander abweichend, 
daß fie faum mit einander verglichen werben können. Das 
Circulationsfpkem, das Refpirationsfpkem, der Magen und 
der Darmfanal, die Leber, die Nieren, aber vor Allem das 
Him und die Nerven, wovon man bei den Pflanzen feine 
Spur finbet, ziehen zwiſchen Thier und Pflanze eine ſcharfe 
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Grenze, und fo wie fie mehrere Lebensverrichtungen mit ein- 
ander gemein haben, Stoffe aufnehmen und verarbeiten, einige 
erzeugen, die von gleicher Art find, fo find Thiere und Pflan- 
zen in ben übrigen Lebensverrichtungen verjchieden. 

Man hat in den legten Jahren wiederholt das Natur: 
geſetz ausgeſprochen, daß die Pflanzen die organifhen Stoffe 
bereiteten und daß die Thiere fie verbraudien. Ein Blid 
auf das Capitel, in welchem die Formbeſtandtheile behandelt 
find, widerlegt diefen Sag und zeigt und, daß diefes Geſetz 
nicht gültig iſt. Es gehört dafjelbe zu den neuen Naturge- 
fegen, nicht zu den alten; an neuen ift unfere Zeit fehr reich. 

Der Hauptcharafter des organifhen Reiches Liegt in einem 
ununterbrochenen Stoffwechfel derjenigen Materien, welche es 
einſchließt. Wenn uns im Pflanzenreihe ein in fteter Um⸗ 
fegung begriffener Stoff befannt wäre, fo hätten wir wenig: 
hend einen Punkt, von welchem wir zur Erflärung des Stoff: 
wechfels ausgehen könnten. Es ift nicht die Trage, ob man, 
von dem Wechfel diefes einen Stoffes ausgehend aucd die 
Entflebung der übrigen genau verfolgen fönnte; es würde 
fhon fehr viel gewonnen fein, wenn man nur mit Sicherheit 
eine Grundurſache nachweiſen könnte. Sn der Meteorologie 
zweifelt Niemand mehr daran, und es war eine wichtige 
neuere Entdedung, daß die Sonnenwärne die alleinige Grund» 
urfahe des Witterungszuftandes ift, während Niemand im 
Stande ift, einer jeden Beränderung, welde unumſtößlich 
tarin begründet ift, auf der Spur zu folgen. 

Die Kenntniß eines Stoffes, welcher an und für fi in 
einem fteten Wechfel ſich befindet, und im Pflaugenreihe allge- 
mein vorfäme, müßte von großer Bedeutung fein. Ein orga- 
niſches Wefen der Art könnte dann als ein Focus von Wir- 
fung betrachtet werden, und aller Stoffwechſel, der durch 
baffelbe veranlaßt würde, möchte dann wiederum ein neuer 
Mittelpunkt neuer Thätigfeiten genannt werden. Wäre, mit 
anderen Worten, der Wiffenfchaft im Pflanzenreihe ein Stoff 
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befannt, welcher fietd im einem Zuftande des Stoffwechſels 
ſich befänbe, fo wäre eine fräftige Stüge für die Anfhauumg 
der Lebenstbätigfeit in dem Sinne, als wir fie auffallen moͤch⸗ 
ten, gegeben (1. Eapitel). 

Mit viel Grund fann man im Pflanzenreihe biefelbe 
organiſche Materie, welche wir im Thierreiche als erfte Grund» 
urfade einer demifchen Tpätigfeit anfehen, auch im Pflanzen⸗ 
reiche als ſolche betrachten; es ift diefe die complere Gruppe, 
welde wir Protein nennen. 

Mit Unrecht jagt man, daß diefes von den Pflanzen 
bereitet und von den Thieren verbraucht werde, denn fo weit 
es richtig ift, daß die Pflanzen es bereiten und bie Thiere 
wahrſcheinlich nicht, fondern es verbrauchen, eben fo verbraus 
hen auch in demfelden Sinne die Pflanzen einen beträchtli— 
ben Theil deffelben. 


Die von Payen in den Wurzelansmündungen gefundene 
ſtidſtoffhaltige Subftanz ift ohne Zweifel eine Proteinverbin« 
dung, welche noch unbelannt ift; allein es iſt dieſes für uns 
fern gegenwärtigen Zwed auch gleihgüftig, da alle Protein 
verbindungen die Eigenſchaft haben, unter ſolchen Umftänden, 
wo ſich Stoffwechfel in den Pflanzen zeigt, zerfegt und in 
nee Körper verwandelt zu werden. Diefe Subflanz wird 
wahrſcheinlich nur in den Fibrillen bereitet. Gewiß if wer 
nigſtens, daß fie da bereitet wird, denn fie wird daſelbſt 
gefunden. Daß die Pflanzenalfalien, das Chlorophyll und 
die anderen Stidftoff enthaltenden Körper ihren Stidfoff 
aus biefem Protein erhalten, if ebenfo wahrſcheinlich, ale 
dag das Eyondrin und ber Reim bei ten Thieren ihren Stid« 
ſtoff aus dem Protein empfangen. Diefe Materie muß ferner 
überall, wo fie durch ihre Zerfegung die Urſache von Wirk: 
famfeit wird, an Menge abnehmen, indem aus ihren Beftand- 
theilen Ammoniaffalze entftehen oder Ammoniak frei wird. 
(Man fehe Pflanzenausbünftung.) 
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Payen *) fand die flidftoffhaltige Subſtanz überall in 
den Pflanzen, nur in fehr verfchiedener Duantität. Bei der 
Abhandlung der Formbeftandtheile der Pflanzen (7. Gap.) 
haben wir fie ebenfalld vielfach angetroffen und außerdem 
wien wir, daß fie fehr häufig als Zelleninhalt angetroffen 
wird. Diefes allgemeine Borfommen deutet auf eine allge- 
meine Function derfelben, und dieſe kann, abgefehen von der- 
jenigen, welche in dem Samen und in anderen Theilen zurüd: 
bleibt, feine andere fein, als eine Urſache von Stoffwedfel 
barzubieten. 

Es verdient eine befondere Berüdjichtigung, daß die ſtick 
ſtoffhaltige Subftanz an den Spigen der Wurzelfafern bereitet 
und an anderen Drten wieder verbraucht wird. In diefer Hin 
fiht Reben Die Wurzelfaferzellen den übrigen Pflanzenzellen gerade 
gegenüber nud fie verdienen deshalb eine befondere Erwägung. 

Sind diefe Wurzelfafern fo ganz und gar eigenthümliche 
Drgane? Keinenfalls find fie dag, fie find auch nur Zellen: 
gruppen, in welden, fo weit es die Form anlangt, nichte 
Befonderes zu bemerken ift. Aber fie fiehen unter ganz andes 
ren Berhältniffen, und durch diefe find fie den übrigen Pflan- 
jenzellen gerade gegenüber geſtellt. Der Inhalt der Fibrills 
zellen iR im Zuftande von Umſetzung begriffen und wird mit 
gleichfalls im Zuftande von Umfegung begriffenen Stoffen 
gemengt, welche aus dem Boden in diefelben treten, und ee 
müffen durch dieſe Bermengung nothwendig Stoffe zum Bor: 
fhein fommen, welche nirgends weiter in den Pflanzen berei- 
tet werden können, weil diejelben Bedingungen in feinem 
andern Pflanzentheile flattbaben können. Da nur an den 
äußerfien Wurzelenden Protein gefunden ift, und biefes nirs 
gende woher herzugeführt fein kann, fo muß dieſes unmittel« 
bar aus den organifhen Ammoniaffalzen des Bodens gebildet 


*) Möm. sur les developpements de vegetsuz, p. 17. 
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iefem Grunde nannte ic die erganiihen Stoffe 
‚ns ihm entbehrlihe Stoffe: 

Bon hier aus wird das Protein durch die ganze Pflanze 
archgeführt, aber micht ohne bier ober. ba verändert und 
tiner Menge vermindert zu werden, und zur Bildung 
Producte bie Beranlaffung zu geben. Zum Theil wird 
einem im Waffer löslihen Zuftande unverändert nach 
öpigen ber Pflanzen, um bafelbft in den Blättern oder 
frügten niedergelegt zu werben, fortgeführt, zum Theil 
es umgefegt und in neue Producte verwandelt: So 
der Saft aus Gurfen, als die durch Ausfpühlen eines 
rzmweiges mit Waffer erhaltene Flüſſigkeit ließ Payen 
vefenheit fticjtoffbaltiger Materien erfennen. Es gar 
ter ber Saft von einem Eichenzweige, vom Feigen 
‚ von einem Lindenbaum, von einer Pappel und viele 
e Ammoniaf bei der trodenen Deftillation. Es ift zu 
en, daß Payen. nit näher unterfucht ‚pet, welcher 
Moaltige Körper es iR, dem daß dieſes nicht übenell 
side if, iſt klar. Seine Verſuche geben hierüber. feinen 
Aufſchluß. Die Anmwefenheit des Proteins in allen Pflanzen 
theilen berechtigt uns, einen Theil des von Payen erhaltenen 
Ammoniafs daraus abzuleiten; ich fand es niemals abweiend. 
Daß in einer Pflanze vielmehr von dieſer ftidftoffhalten- 
den Subſtanz vorkommt, ald in der andern, ift befannt. Die 
Eoniferen enthalten wenig, die Gramineen viel. Unter ben 
im Haushalte gebräuchlichen Pflanzen find die Kohlarten 
diejenigen Gewädfe, welche am meiften Eiweiß enthalten, 
weshalb fie, wie das Getreide, befonders wichtige Nahrungs⸗ 
mittel find. Der Saft von Savoyer Kohl giebt beim Auf- 
kochen eine beträchtliche Menge von coagulirtem Eiweiß; aber 
ein jeder feifcher Pflangenfaft Liefert diefes in größerem ober 
geringerem Maße. Diefem Gehalte der Pflanzen an flid- 
ſtoffhaltenden Stoffen muß den Stidftoffgehalt des Bodens 
entſprechen; die ſtickſtoffreichen Pflanzen bedürfen deshalb 
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eines ſolchen Düngerd, der an organischen Ammoniakjalzen 
reich iſt. 

Wenn ed nun gegenwärtig überhaupt noch nit gewiß 
if, daß der Eimeihftoff der einzige ift, welcher, indem ex fidy 
in einem Umfesungszuftande befindet, als Urfade der Thä- 
tigkeit in den Pflanzen zu betrachten ift, fo ift es wenigſtens 
gewiß, daß derfelbe eine Hauptrolle dabei mitjpielt. Es ift 
damit nicht im Wibderftreit, daß er in den Pflanzen nicht zu- 
glei gebildet und zerfegt werben konne. Geſchähe biefes 
in benfelben Zellenreihen, fo wäre ein Widerftreit vorhan⸗ 
den, da biefer aber in den äußerſten Wurzelfafern gebildet 
wird, fo kann er fehr wohl an einem andern Orte wieder 
jerfegt werben. 

Es mag genügen, daß wir den folgenden Sag fefthalten: 
Es giebt im Pflanzenreihe einen allgemein verbreiteten Stoff, 
welcher in den Wurzelenden bereitet und theilweife in den 
Pflanzen zerfegt und hierburd zur Urfache eines Stoffwedh- 
fel8 in den Pflanzen wird. 

Es ift ferner zur Erflärung der Erfcheinungen des Pflan- 
zenreichs noch ein Stoff unentbehrlich, derjenige nämlich, wel- 
der die verfchiedenen Reductionserſcheinungen, von phoßs 
phorfauren, ſchwefelſauren Salzen und Metallverbindungen 
veranlaßt und Kohlenfäure entbindet (S. 755). Es ift 
möglich, daß die Urſache hiervon mehreren Stoffen zugeſchrie⸗ 
ben werben muß, aber man fieht auch, daß ein einziger genüs 
gen würde. Kennten wir einen einzigen Stoff, welder die 
organifchen Elemente ebenfo zu einem Abtreten von Sauers 
ſtoff veranfaßte, als erhöhte Wärme die Elemente fähig macht, - 
ih mit demfelben zu verbinden, fo wäre damit ein bebeuten- 
der Schritt vorwärts gethban. Aber einen foldhen Stoff ken⸗ 
nen wir nur vermutbungsweife. Ich meine nämlich, daß der 
von Scheele entdedte Seifenftoff (Zeepstoffe) *) unfere Auf: 


*) Ich betrachte ihu nur als eine einzelne organifche Gruppe, wennfhon es 
nicht ausgemacht if, das man in bemfelben nicht mehrere Stoffe findet. 
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merkiamfeit verdiene. Es ift ein erſtens allgemein verbreis 
teter und zmeitend ein Tangfam veränderlicher, allmälig 
Eauerfteff aufnehmender Stoff, und gehört ohne Zweifel 
zu denjenigen Pflanzenftoffen, welche die mannigfaltigften Er⸗ 
fheinungen von Desorydation zu Wege bringen fönnen. 

Ob ed nun gerade diefer Körper ift oder nicht, fo muß 
ein folcher doch von ber Art fein, daß er fih von den Wur⸗ 
zelfafern aus, welche ihn wie das Protein bilden, überall in 
die Pflanze verbreitet, und feinen eigenen Zuftand auf Alles 
überträgt, was damit in Berührung kommt, mithin Alles in 
einen folhen Zuftand verfegt, Sauerftoff in Freiheit zu 
feßen, den Sauerftoff felbft aber in den Zuftand, fi frei zu 
machen. 

Daß ein Körper biefer Art nicht aus ber durch die 
Blätter aufgenommenen Nahrung, nicht aus der ſauerſtoffrei⸗ 
hen Koblenfäure entfliehen Tann, Tiegt auf der Hand. Er 
fann Tediglih aus der aus dem Boden aufgenommenen orga⸗ 
nifhen Nahrung gebildet fein, in der Wurzel bereitet und 
von bier aus weiter fortgeführt, und durch die ganze Pflanze 
verbreitet. 

Es ift eine wichtige Stage, welcher Stoff dieſes if; 
mag er aber auch heißen, wie er will, wir kennen feinen 
Hauptcharakter vollfommen, und biefer befteht darin, ben 
Sauerftoff, ebenfo den Kohlenſtoff, Waflerfioff und den 
Stidftoff in ihrem Beftreben, fihb mit dem Sauerftoff 
zu verbinden, oder mit demfelben verbunden zu bleiben, zu 
lähmen. 

Inſofern aber, als das Protein in den Pflanzen bereitet 
wird und zum Theil zur Erregung eines Stoffwechſels ver- 
braucht wird, infofern auch jener Stoff in den Pflanzen berei⸗ 
tet und zum Theil dazu verbraudht wird, in den Materien 
eine Neigung zur Desorydation hHervorzurufen, Tann man 
fragen, wozu ift denn in den Pflanzen Protein und Seifen⸗ 
ftoff gebildet? Fch will verfuchen, Erftered näher zu beleuchten. 
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FR das Protein einmal im Zuftande des Entflehens in den 
Faſern vorhanden, und wird ed aus ulminfaurem, huminſau⸗ 
rem, geinfaurem, quellfaurem und quellfagfaurem Ammoniaf 
‚der Dammerde gebildet, fo läßt fih das Fortdauern biefes 
Werdens durch fich felbft ebenfo gut denken, ale das Forts 
dauern des Wirfend der Natur in und durch fich felbit über 
haupt. Ich gebrauche als Beifpiel wiederum die Gährung, 
weil fie einen Zwifchenzuftand zwifchen Tod und Leben ein 
nimmt. Sobald eine einzelne Defenzelle in einer gährenden 
Flüffigfeit entftanden ift, fo ift der Weg zu mehreren und 
unzähligen damit geöffnet. Erzeugt nun das Eine das Ans 
dere? Wir fahen (S. 82), daß vrganifhe Wefen nicht 
erzeugen. Die Umftände, welde das erfte Gährungszelichen 
gebildet haben, wurden unterflüßt und unterhalten von und 
in der Erzeugung; das Entfteben einer zweiten Zelle ift eine 
unmittelbare Folge der Fortdauer diefer Umftände und ebenfo 
fommt aud aus dem anmwefenden Material die legte Gäh⸗ 
rungszelle zu Stande. Unterftügt aber eine Hefenzelle unter 
günftigen Umftänden bie Entſtehung in zwei oder in vielen 
Richtungen, fo müffen die in diefen Richtungen vorhandenen 
Stoffe zu gleicher Zeit affieirt werden und es müflen auf ein 
Hefenkügelchen bald zwei oder viele in kurzer Zeit folgen. 
Endlih müffen einige berfelben die Umftände in demjelben 
Sinne richten und davon muß eine fchnell zunehmende Ver⸗ 
mehrung der Zellen die unmittelbare Folge fein. 

Uebertragen wir dieſe Verhältniffe von der Gährung auf 
die Zellen der Fibrillen, fo haben wir wenigftens eine Vor⸗ 
ſtellung von der Entſtehung des Proteins. Diefe fällt jeden- 
falle mit der Entſtehung der Zellen der Fibrillen ſelbſt zu⸗ 
fammen und findet wie die Zellen ihre Stoffe in den orga⸗ 
nifhen Salzen des Bodens, mit den unorganifchen Salzen 
des Bodens ebenfo gemengt, als die Hefenzellen ihre Stoffe 
in der Zuder baltenden Hlüffigkeit mit Eiweiß und Dextrin 
gemengt finden. 


zus Verwandlung ter Nahrungs in den Bflanzm. 

Was die Art und Weife, auf melde bie Kohlen ⸗ 
fäure, welde von den Pflanzen aufgenommen wird, mit in 
den Kreis des Stoffwechſels gerätb, betrifft, fo if und ba+ 
rüber nichts‘ befannt. Es if bie Thatſache, daß Kohlen 
fäure von den Pflanzen zerfegt wird, und daß dadurch 
Stoffe in den Pflanzen gebildet werben mäflen, ſchou 
lange befannt. Und wenn fhon es Iugenbous bereits 
angegeben hatte, fo hat es Liebig zuerſe den Pppfiofogen 
zur Anſchauung gebracht, fo daß es berüdfichtigt wurde. 
Mehr aber, als diefe allgemeine Erleuntuiß, daß die organi« 
ſchen Beſtandtheile des Bodens nicht zureihend find und daß 
aus biefem Grunde die Pflanzen Naprungsfioffe für ihr 
Wachethum aus der Luft nehmen müſſen, und da fie aus 
biefer nichts Anderes als Waffer, Roplenfäure und Sanerftoff 
(und Stidftoff) nehmen fönnen, ift damit auch micht zu Tage 
gefördert. Ich Halte biefes für einen fehr wichtigen Dienf, 
welchen Liebig der Wiſſenſchaft geleiftet hat, daß er dieſe 
befannten Thatfachen zum flaren Bewußtſein gebracht hat. 

Wie die Koblenfäure in den Pflanzen verändert wird, 
und woburd fie eine Veränderung erleidet, if, fagte ic, 
undefannt. Indefien fann man doch eine allgemeine Bor- 
fellung davon geben. Für den gegenwärtigen Zuftand ber 
Wiſſenſchaft mag man fi die Sache umgekehrt vorfellen, 
wie poröfe unorganifhe Körper, ald Bimſtein, Platinfpäne 
bei einer einigermaßen erhöhten Temperatur auf Weinfäure, 
Eitronenfäure, Del, Butter und andere Stoffe einwirfen. 
{Reifet und Millon, in Ann. de Chim. et de Phys. 
Juill. 1843. p. 180). Sie zerfallen, wie wir und ausbrü- 
den, burd einen chemiſchen Impuls, welchen das Platin oder 
der Bimſtein bei einer gewiffen Temperatur ausübt, in Koh⸗ 
lenfäure und Waffer, mit anderen Worten, es iR biefe Wir⸗ 
tung Ratalyfe (Siehe S. 33). Olivenöl erleidet dieſe Zer- 
fegung ſchon bei 80° und Butter bei 90°. Mande Pflan- 
zenftoffe ſcheinen nun gerade das Umgefehrte zu thun. Wäh- 
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rend wäflrige Kohlenfäure von den Wurzeln der Pflanzen auf- 
gefogen wurde, laſſen die Blätter feine Kohlenſäure ausſtrö⸗ 
men, fondern Sauerftoff. Die Koblenfäure, welche von den 
Blättern aufgenommen wird, verwandelt ſich unter denfelben 
Einflüffen in Pflanzenfloffe. 


An diefen Thatfahen kann man nicht zweifeln; aber 
weiter find wir nicht gefommen, und da man die Wiffenfchaft 
in einzelne Theile, wenn fie befriedigen foll, abtheilen muß, 
fo müflen wir befennen, daß wir hierin noch in völliger Un⸗ 
fenntniß und befinden. 


Ich kann indeflen meine Verwunderung über die Zufrie- 
denheit nicht verbergen, welche man einerfeits über die Kennt: 
niffe, die wir von anderen noch zu wenig aufgeflärten Erfcheis 
nungen haben, zeigt, und über die Anforderungen, die man 
an unfer Wiffen vom Leben richtet. Die Gährung hält man 
infoweit für gut erklärt, ale die Gährung den Zuder in 
Weingeiſt und Kohlenfäure zerlegt. Verſtehen wir nun biefe 
Scheidung? Wir müſſen befennen: auf feinen Fall; allein 
wir erfennen fie, infofern wir fie fehen. 


Wenn mir nun nicht eine Trennung, fondern eine 
Bereinigung von Weingeift und Koblenfäure zu Zuder unter 
dem Einfluffe eines anderen Stoffes zu Stande fommen fähen, 
follten wir biefelbe weniger begreifen? Nothwendig, denn 
wir können nicht weniger ale nicht begreifen. 


Laffen wir invefien das Begreifen außerhalb unferer 
Sorderungen, da wir doch Feine Wirkung der Natur fo tief 
durchdringen, daß wir einen reinen und vollfommenen Be⸗ 
griff davon befommen; begnügen wir uns damit, unferer 
Borftellung ein gewiſſes Bild davon zu geben, fo iſt ung 
diefe Borflellung von -eben fo viel Werth, ob wir zum 
Weingeift die Kohlenfäure, zum Zuder addiren oder vom Zus 
der die Kohlenſäure abziehen. 


To Verwandlung der Nahrungsftoffe in den Pflangen- 
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Die Pflanzenchemie hat nun noch nachzuweiſen, in wel 
dem Kreife von Stoffen die Koblenfänre aufgenommen und 
mit welchen Gruppen fie in den Pflanzen zu zufammengefeg- 
teren verbunden wird. 

Es ift ſchon durch Ältere Verfuche von Ingenbous 
und Anderen bewiefen und durch alle fpäteren Verſuche beflä- 
tigt, daß die Kohlenſäure nicht im Dunfeln, fondern unter 
dem Einfluffe des Sonnenlichts zerfegt wird, daß nicht im 
Dunkeln fondern im Sonnenlichte Sauerftoff durch die Blät- 
ter und andere grüne Theile der Pflanzen abgeſchieden wird. 

Daraus ergeben fih zwei wichtige Schlüffe: 1) Daß 
allein diejenigen Pflangentheite, welche entweder dünn oder 
durchſcheinend find, die Zerfesung der Koblenfäure beiwerf- 
ftelfigen, und daß es deshalb vorzugsieife die Blätter find, 
in welchen biefe Zerfegung gefdiebt. 2) Daß bie Kohlen⸗ 
fäure, welche durch die Wurzeln eindringt, weil fie im Innern 
der Pflanzen dem Lichte unzugängli iſt, auch nicht an biefem 
Orte zerfegt, fondern außer derjenigen, welde in der Nähe 
der Oberflähe der Stengel dem Lichte ausgefegt ift, nad 
den Blättern auffteigen muß, um zerfegt zu werben. 

Die desorgdirenden Stoffe, welche die Koblenfäure unter 
dem Einfluffe des Lichts zerfegen, können ohne Einwirkung 
des Lichts fehr wohl andere Desorpbationderfheinungen zu 
Wege bringen und von fauerftoffreicheren fauerfloffärmere 
bereiten. 

Wir dürfen daher die folgenden Regeln aufftellen: 

a) Wir fennen feinen einzigen Pflanzenfloff weiter, ber 

“fo viel Kohlenſtoff enthielte, als bie Kohlenſäure; es 

giebt im Gegentpeil viele fanerfofffreie Körper. Es 
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muß daher ein Streben nad) einer Desorydation in 
den Pflanzen fein. 

b) Die aufgenommene Kohlfenfäure giebt aus fi felbft 
feine Berbindungen weiter, fondern fie bedarf dazu 
anderer Körper. 

c) Daß Waffer allein dazu genügen follte, ift als unwahr⸗ 
fheinlih zu betrachten. 

d) Eine Feine Menge bereiteter Beftanbtheile vom Boden 
ift für die Pflanzen unentbehrlich; vielleicht gebt von 
biefen Stoffen die erfte Wirfung auf die Kohlenfäure 
aus, um derfelben Sauerfloff zu entziehen. 

e) Auf die Weife, wie beim Erbigen die Oxpdirbarkeit 
befördert wird, fo wird durch Pilanzenwachsthum Des- 
oxydation befördert. Auf gleihe Weife wie Orydation in 
gewiffen Körpen Orydation hervorruft, fo gefchieht die⸗ 
fe8 auch bei der Desorybdation. 

f) Kennten wir daher im Pflangenreiche einen allgemein 
in demfelben verbreiteten, im Zellenſaft aufgelöften 
Stoff, welcher an und für fi in der Weife, wie Schwer 
felfalium in einer fteten Oxydation fich befindet, ums 
gekehrt in einem ftetS desorydirendem Zuftande fich bes 
fände, fo wäre damit die allgemeine Neigung ber Pflan⸗ 
zen zum Desorydiren erflärt; bis jegt fennen wir einen 
folden Stoff nidt. 

8) Bon welchen Stoffen nun gerade bie besorydirenden 
Wirkungen urfprünglich ausgehen, fo fprechen die Er⸗ 
fheinungen fehr für die Metallfalze, welche zu Metall 
oder in eine niedere Orybationgftufe rebucirt werden 
(S. 677), für die Erzeugung von fetten oder flüchti⸗ 
gen Delen oder das Ausftoßen von Sauerftoff felbft 
durch die grünen Pflanzentheile. 

h) In Organen als folchen fuchen wir die Wirfung nicht, 
fondern in Stoffen, weldye in den Pflanzen vorhanden 
find; alle Erzeugnifie der Pflanzen mögen fie eine 
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Form angenommen haben oder nicht, find durch Wir 

fung von Stoffen auf Stoffe entftanben. 

Aus der Art und Zufammenfegung fehr vieler allge 
meiner, allen oder ben meiften Pflanzen eigener Stoffe folgt 
von felbft, daß die Nahrung der meiften Pflanzen am gewöhn- 
lichſten dieſelben Umſetzungen erleiven müffe, wenn baraus 
die allgemeinen Stoffe follen gebildet werden. Die Eellulofe, 
der Eiweißſtoff, der Pflanzenfchleim, bie Stärke, das Chloro⸗ 
pbyll, die die Celluloſe ineruftirenden Stoffe und viele 
andere noch außer biefen fehlen den Pflanzen felten. Die 
Natur iſt allerdings wohl in ihren Mobdificationen zufam: 
mengefegt, aber in ihren Grundlagen tft fie einfah. Das 
Thierreih ift wie das Pflanzenreih aus wenigen Hauptftof- 
fen gebilbet. S. Eap. VII. Eben deshalb aber iſt es ſchwie⸗ 
rig, die große Verſchiedenheit der befonderen Erzeugniffe zu 
verfolgen, bei der großen Menge allgemeiner Grundſtoffe, 
wodurch das Ganze zu Stande fommt. Die Maffe von einem 
Eichenzweig iſt incruftirte Celluloſe, wie die eines Fichten: 
zweiges und doch enthält der erfte, wenn er auch in unmit- 
telbarer Nähe neben dem zweiten ſteht, Gerbjäure, während 
der zweite mit flüchtigen Delen und daraus durch Dryda- 
tion entftandenen Harzen durchdrungen if. Aus derſelben 
Nahrung entftehen entweder diefelben oder verfehiedene Stoffe, 
was auf feine andere Weife, ald durch Verſchiedenheit in ber 
Zufammenfegung der ſcheinbar gleihartigen Maffe gefche- 
hen fann, oder beffer von einer Verſchiedenheit in ber 
Zufammenfegung abgeleitet werden muß, von, wenn auch 
nur fehr Heinen, Mengen einiger Stoffe, die in den Samen 
vorhanden find, und durch welde, bei großer Gleichförmig⸗ 
feit in den Producten, doch vom Anfange der Entwidelung 
an eine gewiffe Verſchiedenheit in der Form und den Erzeug- 
niffen zu Stande kommt, welche, nachdem fie einmal entftans 
den find, die ganze Lebenszeit der Pflanzen hindurch fort- 
dauern und fi auf das folgende Geſchlecht mit fortpflanzen, 
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indem von bdenfelben Pflanzen biefelben Samen mit ihren 
mveränderlichen Stoffen entfieben. Das bloße Refultat 
Gemifcher Analyfen, welches verfchiedene Holzarten einander 
nähert, oder der Umfland, daß die Celluloſe aus verſchiede⸗ 
nen Geweben, nachdem wir fie mit verfchiedenen Löfunge- 
mitteln behandelt haben, ftets dieſelbe ift, lehrt ung nichte 
über die wahre Zufammenfegung dieſer activen Stoffe und 
über die Art und Weife, wie fie auf die organifchen Gebilde 
einwirken oder fie zu Stande bringen. Solche chemiſche Un⸗ 
terfuchungen reichen nicht hin, um eine Function zu erflären, 
mb ehren uns, wie mangelhaft dieſe Naturwifienichaft 
noch if. 

In den Veränderungen, welche bie chemifchen Körper 
erleiden, aus denen das Pflanzenreih und das Thierreich 
zufammengefegt ift, überfehben wir zu viel von dem, was 
vorgehen muß, infofern fie, ohne durch äußere Urfachen affis 
cirt zu fein, einfacher Weife einige Zeit mit einander in 
Berührung find. Bei den Pflanzen ſehen wir verbünnte 
Auflöfungen von Stoffen Monate oder Jahre lang in ge 
Ihloffenen häufigen Säckchen verbleiben, bei den Thieren 
wieder ein anderes Gemenge in Röhren eingefchloffen herum: 
frömen; in den Pflanzen fehen wir die Stoffe den Einflüffen 
des Dunfifreifes im Sommer einer hohen Temperatur preis⸗ 
gegeben, bei den Thieren fehen wir fie einer, jeder Thierart 
conſtanten Wärme unterworfen. 

Was gefhieht nun, wenn wir einen Pflanzenfaft der 
Gonnenwärme, oder Blut von einem Menſchen einer Wärme 
von 37,50 ausfegen? 

Weit davon entfernt, in der chemifchen Umfegung, welche 
die in den beiden Flüſſigkeiten aufgelöften Stoffe erleiden, 
die einzige Duelle einer Tebensthätigfeit zu fuchen, da bie 
fehlen Beſtandtheile des Organismus gleichfalls mit umgelegt 
werben, fo bin ich doch der Anficht, dag darin eine fehr wich⸗ 
tige Quelle von Lebensthätigkeit gefucht werben muß. Außers 
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balb des Tieres würden die im Blute aufgelöften Beftand- 
theile fehr bald zerfegt werben in Folge ber den Molecülen, 
aus welchen fie beftehen, einwohnenden Kräfte, Diefe Zer- 
fegung muß durch Wärme erwedt und durch die Luft unter- 
fügt werden, und erft dann ihre Grenzen finden, wenn 
Alles, was darin als organifher Beſtandtheil zu betrachten 
iR, im Kohlenſaͤure, Waſſer und Ammoniak verwandelt iſt. 
Bevor aber biefe legten Produfte entftehen, müffen unzäblig 
viele Zwiſchenſtufen durchlaufen werden; die Butterfäure, 
welche aus Fibrin entftebt, wenn man biefes an bie Luft 
ftellt, kann unter den vielen Körpern ber Art als Beifpiel 
dienen. (Wurtz, Journ. de Pharm, et de Chim. Aoüt 
1844 p. 111). 

Einentheils müffen im Thierreich biefelben, anderentheils 
andere Stoffe als außerhalb bes Thierförpers aus den Ber 
ſtandtheilen des Bluts entftehen. Indem das Blut in einem 
geihloffenen Gefäßfyftem bei einer Temperatur von 37,50 
und in den Lungen mit Luft in Berührung kommend im 
Kreife herumſtrömt, muß alles, was fähig ift, umgefegt zu 
werben, in den Zuftand einer Umfegung gebracht werben, 
unb wenn biefer Zuftand einmal angenommen ift, fo muß er 
fortbauern. Das im Zuftande einer chemiſchen Zerfegung 
fi befindende Blut frömt als Nahrungsfaft aus den Capil—⸗ 
Targefäpen und ſtößt auf Gewebe, welche gleichfalls auf 
37,50 erwärmt, und im feuchten und mithin in Zerfegung 
begriffenem Zuftande fich befinden. Fleiſch aber, weldes nur 
wenige Tage lang einer Temperatur von 37,50 und ber Luft 
ausgefegt wurde, geht in Zerfegung über. Ebenfo hat auch im 
thieriſchen Körper eine Zerfegung der Musfelfafern und aller übris 
gen Beftandtheile fat, wennfchon dieſe ganz anders als außer⸗ 
halb des Thierreiches fein mögen. Auf diefe Weife fommt dann 
zerſetzt werdendes Blut mit in Zerfegung begriffenen Gewe⸗ 
ben in Berührung und es entfteht dadurch eine wechfelfeitige Zus 
rũckwirkung, die auf neue Veränderungen beider hinausläuft. 
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Es ift recht zu beflagen, dag man fo Iange Jahre bins 
durch einen Gegenſatz zwifchen der fogenannten Ieblofen Nas 
tur und der belebten gemacht bat. Bei vielen Verſchieden⸗ 
heiten in den Erzeugnifien find auch wiederum viele gleiche 
Berhältniffe unter den Veränderungen, welche in und außer- 
halb des organifchen Körpers vor fich gehen. Und wie groß 
auch die Berfchiedenheit fein möge, die Grundurfache der 
Zerfeßung innerhalb und außerhalb des organifchen Körpers 
iR ſtets diefelbe, Diefe ift in den, den Elementen einwohnens 
den Kräften begründet, aus denen fie zufammengefest find. 

Es if nur noch die Frage, in wiefern die Umſtände 
verfchieden find, denen diefelben Stoffe ausgeſetzt find. Bei 
vollfommener Ruhe entftehen aus organifchen Stoffen bei 
einer gewiſſen Temperatur und Seuchtigfeit Produfte, welche 
wir bald Gährungsprobufte, bald Verweſungsprodukte oder 
Produkte faulender Zerfegung nennen; bei Bewegung in einem 
Syſteme von Röhren, in Berührung mit andern Körpern, 
entfliehen wieder andere Erzeugniſſe; allein nicht in der Art 
andere, weil die Zerſetzungsweiſe fi) änderte, fondern nur 
weil die Umſtände, unter welchen die Zerfegung flattfand, 
andere find. In flillftehenden Wäflern und in den Einges 
weiden der Thiere bilden ſich aus organifchen Körpern mit 
ſchwefelſauren Salzen diefelben gasförmigen Produkte, Schwer 
felwaſſerſtoff, Waflerftoff, Koblenfäure, Kohlenoxydgas, Koh⸗ 
lenwaſſerſtoffgas, es verſchwindet der Sauerſtoff der anweſenden 
Luft, und es bleibt Stickgas übrig. 

In dem Blute, welches durch den thieriſchen Koͤrper 
ſtrömt, find die Umflände ganz und gar verſchieden und bie 
Zerfegungen find deshalb aud anderer Art. Aber eine Zer⸗ 
fegung findet dennoch in Folge derſelben Urſachen flatt, welche 
in ſtillſtehenden Wäflern oder den Eingeweiden der Säuge⸗ 
thiere Die fo eben genannten Cafe entwideln. 

Der Einfluß der Wärme auf die Beränderung der cher 
miſchen Kräfte ber Grundſtoffe und alfo auch auf die Modi⸗ 
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fieationen der Zufammenfegungen, ift unbegrängt. Die tros 
dene Deftilfation lehrt uns, was wir für verſchiedene Körper aus 
denſelben Grundftoffen bei verſchiedenen Temperaturen hervor 
bringen fönnen. 

Daffelbe gilt für dem thierifchen Körper. In der Leber 
und in dem Darmfanal muß ein anderer Einfluß ber Wärme 
auf die Beftandtheile des Blutes wirken, weil fie eine conz 
fiante Temperatur haben, als in der Haut, wo die Temperas 
tur immer wedhfelt: Die Verſchiedenheit beider unter einan⸗ 
der wirft auf den ganzen Organismus zurüd, denn das 
überall eindringende Spftem von Blutgefäßen bringt alles 
unter einander in Berbinbung. 

Bon einem ähnlichen Einfluß ift auch die Temperaturs 
verfchiebenbeit bei ben verſchiedenen Thierflaffen, und fo wie 
die Wärme einentheils eine Folge ift von chemiſchem Stoff 
wechfel, fo bedingt fie auch wiederum einen Stoffwechſel. 
Die Zerfegungsprobufte des Blutes von Reptilien unter: 
ſcheiden fih aus dem Grunde — andere unberüdjihtigt gelaſ⸗ 
fen — von denen der Vögel und Säugethiere, weil bie 
Wärme in benfelben verfchieden if. 

Im Pflanzenreiche ift das Band der verſchiedenen Theile 
viel ſchwaͤcher, weil feine Circulation durch ein Eentralorgan 
beſteht. Allein wir erfennen doch in demfelben biefelben 
Grundurfagen von Wirkungen, wie bei den Thieren, nämlich 
einen ununterbrochenen Stoffwechfel, fobald nur die Wärme 
der Elemente, woraus bie zufammengefegten Stoffe beftchen, 
dazu Beranlaffung giebt. Ein Pflangenfaft, welcher außers 
halb der Pflanzenzellen in Gährung geräth, kann innerhalb 
der Pflanzen nie in Ruhe fein. Diefelben Beftandtheile find 
auch in der Pflanze in einem Wechfel begriffen, nur in einer 
anderen Weife, weil bie Umftände verfchieden find, unter 
melden biefe Umfegung fatt hat. Eine niedrige Temperatur 
verlangfamt die Gährung und andere Pflanzenfunctionen; 
Sommerwärme ruft beide ind Leben. Und ebenfo wie bie 
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Circulation bei den Thieren mittelſt des Herzens in Bewer 
gung geſetzt eine Gleichfoͤrmigkeit in den Erzeugniflen hervor⸗ 
ruft, eine Einfachheit in den Abfonderungen zeigt, fo ift gerade 
der Mangel einer ſolchen Circulation der Pflanzenflüffigfeiten 
die Urfache der Entſtehung der unbegrenzten Verſchiedenhei⸗ 
ten, weldhe wir in dem Pflanzenreiche antreffen. Ueberall 
wird ber allgemeine Nahrungsfaft dem Einfluffe des übrigen 
entzogen und, gleichfam in einzelne Behälter eingefchloffen, 
befonderen Einflüffen unterworfen, und muß einen befonderen 
Stoffwechfel eingehen, welcher fchlieplich in der Production 
eigenthümficher Stoffe zur Erfcheinung wird. 

Außer den Mifchungen von verfhiedenen Stoffen in den 
Pflanzenzellen, welche mit einander in den verfchiedenen Zel« 
fen in Berührung fommen und zu Stoffwechfel Beranlaffung 
geben müflen, außer der Sonnenwärme, bie mit der Tempe⸗ 
ratur einer Digeftion verglichen werden kann, ift noch eine 
bebeutfame Duelle von chemifcher Thätigfeit der Stoffe, wel⸗ 
he in den Pflanzenzellen in einem auflöslihen Zuftande eins 
geſchloſſen find, vorhanden; es ift dieſe das Licht, welches 
die Pflanzen beſcheint. Die anorganifche Chemie fann Beis 
fpiele von Verbindungen einfacherer Stoffe zu zufammengejeß- 
ten anführen, weldhe bloß durch das Licht bewirkt werden, 
CR und H? verbinden fich nämlich dur den Einfluß des 
Lichtes zu Ci? H? und wenn wir daher Kohlenfäure und 
Waſſer in den Blättern unter dem Einflufle des Lichtes, Sauer- 
off abgeben fehen und neue Körper, 3. B. Wachs u. f. w. 
entftehen fehen, fo ift diefes eine Wirkungsweiſe, welche ſich 
an die beim Chlor und Waſſerſtoff anſchließt. Das Licht ift 
alfo ein Träftiges Erregungsmittel chemiſcher Thätigfeiten in 
den Pflanzen, eine Duelle von Umfegungen der vielfachften 
Art, eine Urſache von wichtigen Verrichtungen des Pflanzen 
reiche. 

Daß aber das Licht nur in den dünnen oder durchſchei⸗ 
nenden Theilen der Pflanzen einen Einfluß ausüben Tann, 
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ift bereits bemerkt. Wenn aber unter bem Einfluſſe bes Lich⸗ 
tes an beftimmten Orten eigenthümliche Stoffe entflanden 
find, fo werden dieſe leicht durch endosmotiſches Weiterführen 
nach anderen Pflanzentheilen bin fortgeführt, um daſelbſt 
neuen Stoffwechfel zu veranlaflen. 

Es ift eine befondere Art des Stoffwechfeld in den Pflau- 
zen, weldhe ohne Zweifel dem Zufammenfluß von vielen 
Heinen Urfachen, durch Verfchiedenheit der Temperatur und 
des Lichts, der Abdunftung oder des endesmotifchen Wechſels 
zugefchrieben werden muß, welche aber, wie fie auch entſtan⸗ 
den fein mag, als eine fehr bedeutende Quelle eines Stoff 
wechfels ericheint: es ift diefes die fogenannte Brown’ che 
Molecülarbemegung. 

Es ift eine fehr merfwürdige Erfcheinung, wie in einem 
Haren Zelleninhalte darin vorhandene Molerüle in einer uns 
aufbörlihen Bewegung find, einander anziehen und abfloßen, 
fih um einander drehen und mitunter in regelmäßigen Rich 
tungen fi an den Zellenwänden fortbewegen, die Erfcheinung 
fefielt im höchſten Grade, man kann fih daran faum fatt 
fehen. 

Die fortdauernde Bewegung nun, in weldher natürlich 
alle Theile des Zelleninhaltes ebenfo fich befinden, als man 
die fihtbaren in Bewegung fieht, muß auf den Stoffwedhfel 
den fräftigften Einfluß ausüben; fie überwindet die Trägheit 
der Molecüle und bringt die am ungleichartigftien mit einaus 
ber in Berührung. 

So wie nun die Bewegung die Urfachen des Stoffwech⸗ 
feld vermehrt, fo kann fie auch überall, wo fie in einem 
Zelleninhalt befteht, theilweiſe die Folge eines Stoffwechfels 
fein. 

Ein einfaher Blid auf dad, was im Pflanzenreiche 
vorgeht, zerlegt und die Pflanzenförper unmittelbar in zwei 
Klaffen, ſolche, welche verändert werben, und folde, welde 
zwar auch verändert find, aber feine Veränderung ferner 
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eingehen. Diefen Unterſchied halte ich für fehr wichtig. Außer 
den fogenannten ab⸗ oder ausgeſchiedenen Stoffen find fehr 
viele und namentlich diejenigen, welche die Hauptmaffe der 
feſten Pflanzentheile ausmachen, die feine Veränderung weiter 
erleiden, fo bald fie einmal zu Stande gefommen find. Das 
bin gehört das ganze Holzgewebe, derjenige Körper, welcher 
bie Wände verdickt und nicht weiter chemifch verändert wird. 
Dadurch find die Pflanzen mithin fehr wefentlich von 
den Thieren verfchieden, deren Formbeftandtheile mit Aus: 
nahme des Hornes für die Dauer ber ganzen Lebenszeit in 
größerem oder geringerem Maaße in einem fort erneuert wer- 
ben, während bei den Pflanzen eine Erneuerung bei ben 
meiften Sormbeftandtheilen nicht ftatt hat. In diefem Sinne 
fann man nicht fagen, daß das fertig gebildete Holz lebe, 
denn es kömmt feinerlei Erneuerung darin vor, es bleibt in 
demjenigen Zuftande, worin es ift, und zeigt deshalb feine 
Berwefung oder Faͤulniß, weil ed denjenigen Kinflüffen, 
welche dieſe hervorbringen könnten, entzogen iſt. Ebenſo 
fann man den Epidermiszellen, der Quticula, ja felbft fertig 
gebildeten Zellen aus reiner Celluloſe kein Leben zufchreiben, 
weil aller Stoffwechfel darin aufgehört hat. Es ift eine Art 
bes Beſtehens, fo wie das der Haare und Nägel bei ben 
Thieren. Die Menge der dahin gehörigen Pflanzentheile ift 
ſehr groß und es ift mithin die Dienge der Pflanzenftoffe, 
welche den Namen lebender Stoffe nicht verdienen, felbf wenn 
fie immerhin Ylüffigfeiten hindurchlaſſen mögen und mit 
neuen Abfonderungsichichten ſich bededen, fehr groß. 
Diejenigen Stoffe, welde in den Pflanzen in einem 
Wechfel begriffen find, find dieſes in fehr verſchiedenem Maaße. 
Sie gehören entweder zu denjenigen, von welchen die Grund⸗ 
urfache des Stoffwechſels ausgeht oder unterhalten wird; 
biefe müffen in jedem Samen und in jedem lebenden Pflan- 
zenorgane vorlommen; ober fie gehören zu denjenigen, welde 
durch die erfteren in Bewegung verfept find, und biefes find 


70 Verwandlung der Nahrungsfloffe in den Pflanzen. 


die Nahrungsftoffe und alles, was daraus gebildet wird, bie 
dahin, wo dieſe ein beftimmtes Ziel erreicht haben und zur 
Ruhe fommen. Ginge der Wechfel ſtets in einem fort, wür⸗ 
ben nicht gewiffe Gruppen dem fo kräftig wirkenden Desoxy⸗ 
bationsbeftreben entzogen, fo würde fi) das ganze Pflanzen- 
reich in flüchtige, fauerftofffreie Dele auflöfen. 


So wie nun die Zerfegung, in welder fi) mande Pflan- 
zenbeftandtheile befinden, eine Folge der Anweſenheit folcher 
Stoffe if, welde in eine chemifche Veränderung verfegt find, 
durch Ficht oder durch Wärme und in biefelbe andere Stoffe 
mit verwideln, fo ift Die Ruhe von den nicht mehr verändert 
werdenden eine Folge, 1) von der Abmwefenheit ſolcher Fräfs 
tiger, ftets in ihren Beftandtheilen wechjelnder Gruppen und 
2) von dem Mangel an Waffer, dur deſſen Vermittelung 
die Molecüle beweglich erhalten werden müffen und endlich 
3) von einem folhen Gleichgewichtszuftand der &lemente 
folder Gruppen, welder zu beftändig iſt, als bag er von 
ftörenden Einflüffen afficirt würde. 


Um die Veränderungen, welde die Nahrung der Pflan- 
zen erleidet, weiter zu verfolgen, kommen die folgenden 
Punkte in Betracht: 1) die Nahrungsmittel ſelbſt; 2) die Art 
und Weife, mie fie von außen in die Pflanzen einbringen; 
3) die Drgane, durch welche fie fidh fortbewegen; 4) die Art 
und Weife, wie die Fortbewegung gefchieht; 5) Die feften 
Stoffe, welche aus denfelben abgefchieden und als Pflanzen» 
gewebe bie feften Structurftoffe der Pflanzen wurden; 6) der 
flüffige Zelleninhalt und 7) die feften, tropfbarfläffigen und 
gasförmigen Stoffe, welche von den Pflanzen ausgefchieden 
werden. 


Die beiden erften Punkte find in dem vorigen Capitel 
abgehandelt, was unter Nr. 3, 4, 5 und 6 gefagt iſt, verbient 
jet noch weiter augeinandergefegt zu werben. 
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Pflanzgenorgane, in welden fih die Nahrungs» 
ftoffe bewegen. 


Die Gefäße, in welchen fi alles, was zur langen: 
nahrung gehört, bewegt und durch welche die Kortleitung 
von einem Orte nach dem andern hin gefchieht, find bie 
Zellen und Gefäße. Diefe find die Organe, in welchen 
bie Veränderung der Nahrungsmittel gefchehen muß. 


Zellen. 


In Betreff der Veränderung der von außen aufgenoms 
menen Stoffe theilen wir die Zellen ein: in bünnmwandige 
und dickwandige, erftere beftehen aus bloßer Celluloſe, letztere 
enthalten außer derfelben noch andere Stoffe Die dünn 
wandigen find Feine häutige Sädchen, welche den Pflanzen⸗ 
faft mit feinem ganzen Inhalte in eine unzählige Menge 
Heiner Abtheilungen abfondern. Sind fie entflanden, fo 
üben fie entweder gar feinen oder nur einen fehr geringen 
Einflug auf den Zelleninhalt aus, fie find lediglih als uns 
thätige, zur Aufnahme beftimmte Gefäße zu betrachten. Sie 
beftehen aus Cellulofe, mit Eleinen Diengen von Baſen ver 
bunden, und enthalten feine Spur von den Stidftoff haltenden 
Stoffen, welche eine Thätigfeit in andern Körpern erweden 
föunen. 

Ihre Function ift die von Heinen Behältern, um bie 
Stüffigfeiten durch große Bertheilung nicht als eine einzige 
Materie beftändig zu erhalten. Wäre eine Pflanze eine ein» 
zelne mit Slüffigkeit erfüllte Zellendblafe, fo müßte fih auch 
nur eine einzige Art des Stoffwechſels darin finden. Se 
größer die Anzahl von Zellen ift, welde urſprünglich mit 
derjelben Flüffigfeit gefüllt find, defto größer if die Verſchie⸗ 
denheit im Stoffwechfel unter geringen Abänderungen der 
äußeren Einflüffe. 


[7 Verwandlung der Rabrungsfofe in den Panzen. 

Denfen wir uns bie aus lauter einzelnen Zellen befte- 
ende Pflanze einen Augenblick mit berfelben Flüffigfeit ge- 
füllt. Imdem in den außerſten Wurzelenden Feuchtigkeit ver- 
dampft und feſte Stoffe barin zurüdbfeiben, muß von da an 
eine Stoffverſchiedenheit anfangen, melde einfad je nah 
ber Berfcpiedenheit ihrer Höhe, verſchiedene Erzeugniffe zur 
Folge haben. Bon unten her wird ſtets eine verbinnte, wäl- 
ferige Flüffigfeit Herzugeführt, von oben verdampft Waffer. 
Die coneentrirteren Pflanzenfäfte müßten eine bedeutendere 
Umfegung erleiden und eine größere Anzahl von verſchiede⸗ 
nen Erzeugniffen hervorbringen. Diefe Zellen find nur häu— 
tige Sädhen, welche endosmotiſchen Wechſel vermitteln, je 
größer daher die Verſchiedenheit in einzelnen Berdampfun- 
gen, deſto größer ift die materielle Verſchiedenheit, welde 
durch endosmotifchen Austaufch hergeftellt wird. 

Einzelne Zellenpflanzen enthalten nur ſolche Stoffe, 
welche aus dem Zelleninpalte durch Wirfung der Beſtand⸗ 
theife auf einander entftehen fünnen, und find ald eine Reihe 
von Heinen Behältern anzufehen, welche mit Flüffigfeiten von 
verfchiebener Art gefüllt find, Behälter, welche ihren Inhalt in 
einander übergeben laffen und fomit bie Verſchiedenheit nicht 
bloß unterhalten, fonbern vergrößern. Alle neuen Stoffe in 
einer ſolchen Pflanze find durch wechſelſeitige Einwirkungen 
der Beftandtheile des Zellenfaftes auf einander entftanden. 

Zwei Urfahen des Wechſels müffen hierbei in Anſchlag 
gebracht werden. Bon dem Samen, aus welchem fih bie 
erſten Zellen einer ſolchen Pflanze entwideln, wird derfelben 
nicht bloß eine Reihe von Zellen, fondern zugleich auch ein 
wirkfamer Inhalt dargeboten. Das heißt: Dies neue Pflänz« 
den, welches fih aus dem Samen entwidelt, erhält aus 
dem Samen in dem Zelfeninhalt zugleih Stoffe, welche fih 
ſtets im Zuftande von Zerfegung befinden, und dieſen Zuſtand 
auf ſolche Körper, mit welchen fie in Berührung kommen, 
übertragen, und deren Tpätigfeit erweden. Diefe Tpätigkeit 
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wirb in einem jeden Samen auf eine eigene Weife erregt, 
weil ein jeder in Zerfegung begriffener Stoff Durch geringe 
Berfchiedenheiten andere Erzeugnifle liefert, der Same läßt 
die Pflanze, aber die Pflanze auch den Samen entftehen, und 
fo werden die Berfchiebenheiten für eine jede Art unterhalten. 

Nah der Berfchiedenheit des Ortes und durch äußere 
Einflüffe unterftügt, if auch die Bildung von neuen Stoffen 
verſchieden. Wenn es alfo auch nur ein einziger Stoff if, 
welcher die Thätigfeit erwedt, fo können die Produkte dennoch 
fehr verfchieden fein, weil ein und derſelbe Stoff auf ver 
ſchiedene Körper auch einen verfehiedenen Einfluß ausübt, 
ebenfo wie diefelbe Hitze verfchiedene Körper auf verfohiedene 
Weiſe angreift, oder Schwefelfäure mit verfehiedenen Stoffen 
auch verfchiedene Produfte liefert. 

In einzelnen Zellenpflanzen ift noch eine andere Urſache 
zur Erzeugung neuer Stoffe in dem Zelleninhalt gegeben, 
eine Urſache, welche an und für ſich abhängig ifl von ber 
Umfegung eines Theiles des auflöstihen Eiweißſtoffes. Diefe 
iR die Entſtehung von neuen Zellen. Die jungen Zellen 
entfieben aus dem Zelleninhalte, aus Dertrin, und dieſe 
Entflehung wird durch den Einfluß des auflöslichen Eiweiß⸗ 
Roffes vermittelt. Die Gährungserfcheinungen lehren ung dies 
ſes, und wennfhon wir nicht wifien, weshalb das Dertrin 
unter dem Kinflufie des uuflöslichen Eiweißſtoffes Bläschen 
bildet, fo ſteht die Thatfache davon fell, und wir erfennen 
fomit die Thatfache. 

Wenn nun in einer fih entwidelnden Pflanze Dertrin 
in Celluloſe umgefest und dieſes durch den auflöslichen und 
in Zerfegung begriffenen Eiweißftoff vermittelt wird, fo if 
die Bildung der Gellulofe ihrerfeitd wiederum Urfache bes 
Stoffwechſels und eines geftörten chemiſchen Gleichgewichts, 
welches wiederum auf den Zelleninhalt zurückwirken kann, 
während außerdem durch eine jede neue Zelle eine große 
Menge von Stoffen aus dem auflöslihen Zufand in ben 
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von feiten Körpern übergeht und die Auflöfung dadurch von 
den aufgelöften Beftandtheilen befreit wird; dieſe wird das 
dur zum zweiten Male Urfahe geftörten Gleichgewichtes 
unter ben Beftandtheilen des Zelleninhaltes in dem Zellenfaft. 

Das Vorige möge in Bezug auf die dünnwandigen Zels 
len genügen, fo weit es die Veränderung der aufgenomme: 
nen Pflanzennabrung anbetrifft. Die ditwandigen Zellen 
ſtellen die endlichen Pflanzengebilde in viel höherem Maaße 
bar, denn in dem Maaße, als mehr feſte Stoffe als Zellen- 
beftanbtheife aus dem Zellenfafte abgefondert werden, in 
demfelben Maafe ift die fortdauernde Veränderung des Zellen⸗ 
faftes größer und wird dadurch deffen chemische Verände— 
tung vorbereitet. 

Aus dem Angeführten lernen wir, daß bei einem jeben 
eigenthümlichen Syſtem von Zellen der Pflanzen eine befon- 
dere Art des Stoffwechſels ftattfinden kann und fogar ftatts 
finden muß; daß durch eine jede Zellengruppe, möge fie 
auch durch Urfachen irgend welcher Art ifolirt fein, eigen⸗ 
thümliche Wirkungen in dem Zefleninhalte, und wenn diefer 
auch durchgehende derfelbe wäre, hervorgebracht werden müffen, 
melde in der Erzeugung eigenthümliher Produfte ihre 
Grenze finden. Diefes ift es nun in der That, was bie 
Erfahrung lehrt. Im Stamme der Dicotyledomen, in welchen 
die Organe an einander grenzen, findet eine ungleihmäßige 
Entwidlung der verfchiedenen Theile, je nah ihrer Stellung 
ſtatt. Bon einer verſchiedenen Entwidlung aber, welde ihrer 
ſeits wieder eine Folge von Verfchiedenheit in dem Auffteigen 
des Pflanzenfaftes fein fann, iſt eine Verſchiedenheit des 
Zelleninhaltes, und hiermit wiederum eine Differenz der 
Produfte, untrennbar. 

Noch mehr tritt diefes Verhältnig in den verſchiedenen 
Organen ber Pflanzen hervor. Die Staubgefäße und bie 
Griffel können unmöglich biefelben Stoffe erzeugen, als bie 
Blumenblätter, felbft wenn fie denſelben Zelleninhalt aufnäp- 
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wen, denn derſelbe Zelleninhalt ift ganz anderen Bedingun- 
gen der Umſtände unterworfen. Auf welches Organ wir aud) 
bie Aufmerkfamfeit Ienfen, wir treffen überall eine ſolche 
Berfchiedenheit der Umflände, daß, wenn aud nur ein und 
daſſelbe Gemenge organifcher und einer Umfegung fähis 
ger Stoffe in den verſchiedenen Organen vorhanden wäre, 
dennoch die Berfchiedenheit in der Erzeugung neuer Stoffe 
in einem genauen und innigen Zufammenhange mit ben ver. 
fhiedenen Umftänden, unter welchen ſich eine und dieſelbe 
Slüffigfeit befindet, ſtehen oder Iediglih von jenen abhängig 
fein muß. Umgefehrt muß von leßterem wiederum eine Vers 
Ihiedenheit der DOrganifation zum Theil abhängig fein. 


Ih fage zum Theil, denn für jetzt ift ed unmöglich, mit 
größerer Beftimmtheit über die feften Formen, die wir im 
Pflangenreihe im Inneren wie im Aeußeren bewundern, zu 
eben. Daß fie von der Materie, den Eigenfchaften und SKräfs 
ten, mit welchen die Materie vom Schöpfer urfprünglicdh bes 
gabt wurde, abhängig find, verfteht fih von felbft, allein es 
ift uns bie jet noch nicht verliehen, einzufehen, auf welche 
Weiſe. 


Nur ſo viel ſehen wir klar ein, daß gleichartige Stoffe 
unter anderen Verhältniſſen andere Verbindungen eingehen, 
und in diefem einfachen Gefege glauben wir eine Grundlage 
zu finden, welche ung bei der Betrachtung der Erzeugniffe des 
Pflanzenreichs leiten fann. 


Aus dem Angegebenen geht nun auf das Deutlichfte hers 
vor, dag wir die hemifchen Beſtandtheile der Pflanzen, mögen 
fie nun zu dem Inhalt oder zu den Gefäßen felbft gehören, 
nicht als durch Werkzeuge gebildet anſehen fönnen, was auch 
an und für fich fein klarer Begriff if. Meiſtens ift der vers 
ſchiedene Zelleninhalt das einzige Kennzeichen der Organe, 
was uns ein offenbarer Fingerzeig auf die Urfachen ift, Durch 
welche der verſchiedene Inhalt der Zellen zu Stande gekom⸗ 
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Stoffwechſels im Zelleninhalte abgeben, fie bringen einen ges 


in unmittelbarer Nachbarſchaft mit ſich und veranlaſſen in Folge 
deffen eine mobificirte chemiſche Einwirkung der Materien auf 
einander. 

‚Sie veranlaffen hier eine ftärfere Berdampfung des Waſ⸗ 
fers in dem Pflanzenfafte, concentriren dadurch den übrigbleie 
benden Zelleninhalt und vergrößern dadurch die hemifche Wir- 
fung der aufgelöf’ten Theile aufeinander. Sie vermitteln ent 
weder ein Hinzutreten oder ein Austreten von einem oder von 
mehreren Stoffen und vergrößern dadurch die Möglichkeit ei» 
nes chemiſchen Stoffwechfels. Mit einem Worte: was man 
bei den Pflanzen abſcheidende Drgane nennt, find Zellengruppen, 
deren Functionen einfacher Weife davon abhängig find, was wir 
die Zuftände zu nennen pflegen, in welchen fie ſich befinden. 

Der endlihe Schluß Hieraus ift nun, daß wir die Aus— 
drüde: verarbeiten, höher organifirt u. f. w. in Zukunft nicht 
mehr anwenden, Ausdrüde, welche fih auf einen nicht richti— 
gen Begriff ftügen und unverftändli find, und daß wir nad) 
den Urfahen von Wirkung organisch ſelbſtſtändiger Gruppen 
auf andere dergleichen Gruppen fuhen mäfen, wenn wir bie 
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Entſtehung der eigenthümliden pflanzlichen Stoffe erflären 
wollen. Der Unterfchied zwifchen rohen und affımilirten Stofs 
fen iſt mir ebenfalls nicht deutlich und ich halte ihn für ſchäd⸗ 
ih, indem das Wort afftmilirt zu einem falfchen Begriff 
verleitet. Alle diefe Worte, welche nur Laute find, halte ich 
für die Wiffenfchaft für ſchädlich. 

In einer jeden Anordnung von Zellen gebt deshalb eine 
eigene Umſetzung vor fih, melde abhängig iſt von der Ges 
Ralt ſowohl als von dem Inhalte oder der Wand der Zellen. 
Die Form beflimmt zugleih das Ein- und Austreten, ben 
Wechſel des Zelleninhaltes, und die auf S. 461 genannten 
verfchiedenen Kormen von Zellen können deshalb unmöglich 
diefelben Stoffe als Inhalt, unmöglich diefelbe Wand aus 
biefem Inhalt abgefondert enthalten. Dieſes ift ed, was ich 
©. 381 im Auge hatte, ale ih Form, Zufammenfegung und 
Berrihtungen im wechfelfeitigen Verbande zu betrachten beab- 
fichtigte. 

Decandolle hat fhon vor vielen Jahren die bemers 
kenswerthe Thatfache ausgefprochen, daß Pflanzen, welche Aus 
Bere Uebereinftimmungen zeigten, auch im Inneren überein» 
fimmten. Die äußere Geftalt der Pflanzen aber ift weiter 
nichts als ein Erzeugniß aus den Geftalten der zufammenges 
festen Beftandtheile, welche fein gleiches Gebilde barftellen 
können, wenn fie nicht felb einander gleich find, und ebenfo 
fein verfchiedenes, wenn fie nicht felbft verfchieden find. 

Die von allen Seiten wohl begrenzten und mit dem In⸗ 
halt der angrenzenden in Verbindung ſtehenden Parenchym⸗ 
zellen find die häufigften in den Frautartigen Theilen, es bes 
fliehen daraus ganze Pflanzen⸗Familien der niedrigften Bildungen. 
Sie find im Inhalte auf zahllofe Weife von einander abwei⸗ 
hend und zwar viel mehr, als diefer von ihrer Geftalt abs 
hängig fein fann; wo aber zwei Gruppen in berfelben Pflanze 
in der Geftalt verfchieden find, fheinen doch die Zellen berfels 
ben Gruppe in Farbe und Anfehen bes Inhaltes viel mehr 


hen, und ich will mich damit begnügen, den allgemeinen Be: 
griff, fo wie id glaube, deutlich gemacht zu baben*). 

Unter die Drgane, welche zur Veränderung ber Säfte bie- 
nen und durch die Pflanzen geführt werden fönnen, müffen auch 
die fogenannten inneren Drüfen (glandulae vesiculares et 
impressae) geftellt werden. Sie find in der Pflanze vertbeilt 
und oft in großer Anzahl angehäuft. Solide Drüfen find 
Zellenanhäufungen, nur von einer anderen Geftalt, Farbe und 


"I Recht aut und Mar find die chemifchen Wirkungen ale Urfahen dei Gtofr 
mwechfels in der Schrift: Das RR Leben oder bie hemiche Affi- 





m Beußel: Die phufiologiiche Chemie der Olanzen (Frankfurt 
a. M, 1845.) habe ich als eim ungeichichtes Buch bei Geite gelegt. Ih 
habe es indefien gelejen und es hiermit nicht jo gemacht, als Geubet 
S. 63 glaubt, wie ich es mit Karftens Philosopl de Chimie gemacht 
pätte. Es if möglich, das ih Beubel ebenjomen als Rarteng ner 
tonnte, e6 if aber auch ebenfowohl möglich, das Geabel mict 

fen Begriff von Ehemic hat. j 
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anderen Beichaffenheiten als die Zellenmafle des Pflanzentheils, 
in weldem fie vorfommen. Man findet fie in fehr vielen 
Pflanzen mit ätherifhen Delen, Harzen u. f. w. gefüllt. Der 
Inhalt einer einzigen Zellengruppe, befonderen Umftänden 
ausgefegt, muß, wenn aud der Inhalt urfprünglicy derfelbe 
if, alö der, welcher in der Pflanze im Allgemeinen vorkommt, 
zu einem verfchiedenen Stoffwechfel in den Beftandtheilen und 
mithin zur Bildung von eigenthümlichen Stoffen Veranlaflung 
geben. Solche Drüfen findet man in Dienge bei Citrusarten, 
Ruta graveolens und anderen Pflanzen. 

Nicht felten trifft man in den Pflanzen einzelne Zellen an, 
welche eigenthümliche Stoffe enthalten, die von denen, welche in 
ben angrenzenden Zellen enthalten find, ganz verfchieden find und 
mithin durch Umfegung einer Eleinen abgefchloffenen Gruppe zu 
Stande gefommen if. Die phanerogamifchen Wafferpflanzen 
laſſen diefe Befonderheit am deutlichften erfennen, indem fie folche 
iſolirte mit gefärbten Stoffen gefüllte Zellen enthalten, die mit- 
ten in der Pflanze roth oder blau gefärbt erfcheinen, während 
bie in unmittelbarer Nähe liegenden ungefärbt find, mitunter fin⸗ 
det man die nahe liegenden Zellen mehr oder weniger mit dem⸗ 
felben Stoffe gefüllt. Diefe Eigenthümlichfeit, welche von Link 
weft in Lysimachia palustris bemerft ifl, wurde von Anderen 
noch genauer verfolgt. Bei der Lyfimadia ift der Farbeftoff 
fehr fein vertheilt rothgelb, harzartig und feinförnig und bie 
Zelle viel größer als die umgebenden. Nah Meyer find in 
ben Alvearten in folchen Zellen die Harze abgelagert, welche 
man daraus auszieht, und welche nicht in den Milchgefäßen ent⸗ 
halten fein Eönnen, weil diefe Pflanzen Feine enthalten, fondern 
in verlängerten, in der Nähe der Spiralgefäße liegenden Zellen 
gefunden werden. Die Geflalt dieſer ſehr langen Zellen wird 
auf feinen Fall durch den Inhalt beftimmt, fondern umgekehrt, 
da in einer jeben Zelle bei jungen Pflanzen meiftens nur ein 
einziges Harzlügelchen gefunden wird und ber übrige Theil mit 
gewöhnlichem Zellenfaft gefüllt ifi, während übrigens bei bem 
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7” Aufnahme der Nabrungeftefie durch die P langen. 
Wachstum der Pflanzen die Menge des Harzes einfacher Weife 
zunimmt. Die Geftalt beibt fo wie fie urfprünglid war. 

Bei Valeriana ofhicinalis und Valeriana Phu findet man 
im der Wurzel der Zellen nahe unter der Oberhaut gleichartige 
Harzfügelhen, während bie weiter nad innen fiehenden Zellen 
davon frei find und nur Stärfe enthalten; ein befonderer Um ⸗ 
fand, welder wahrſcheinlich nur einem Drypbationseinfluffe der 
Quft zugefchrieben werden muf. Die didwandigen, verlängerten, 
meiſtens mit Tüpfeln verfebenen Zellen (bie groſenchymatiſchen 
und pleurenchymatiſchen) find von einem ganz anderen Einfluffe 
auf den Zelleninhalt, als die parenchymatiſchen oder merenchy⸗ 
matifchen, worüber wir nun reden wollen. Die Wände derfelben 
machen ein wichtiges abſcheidendes Organ aus, d. h. bie Stoffe, 
welche die Wand. bilden, find von der Art, daß fie aus dem 
durch denfelben fliefienden Safte denjenigen gleichartige bereiten, 
welche fie enthalten. Wenn man das Wort affimiliren fo. auffaffen 
will, fo Tann man es dafür anwenden. DieBerbidungen der Wände 
machen bie Haupterfcheinung des Stoffwechfels in den Holzge- 
wãchſen aus. Hier und da tritt ein einzelnes Nebenprobuet 
zum Borfchein, allein es ift die Bildung der mittleren Yage der 
Holzzellen fo fehr vorherrſchend, daß es faft der einzige Stoff 
if, welcher daſelbſt erzeugt wird. Die Grundurſache von biefer 
Gleichförmigkeit ift unbefannt, aber die Erſcheinung ift fehr fpres 
gend. Die Zellenwände verbrauchen den ganzen Zelleninhalt 
und Alles, was von feſten Stoffen denfelben zugeführt wird, und 
bilden daraus unter Austreibung von Sauerftoff und Verdam⸗ 
pfen die inneren Holaftoffe. Vorzugsweiſe durch die chemiſche 
Zerfegung, durch die Holzbilbung wird die Kohlenfäure der Luft 
entzogen und biefelbe nicht bloß in den Pflanzen angehäuft. 
Um die Zellenwand aus Gellulofe fchlägt fih eine dünne Haut, 
welche fih ebenfo wenig wie das Gellulofehäutchen verdickt. 
Zwiſchen beiden wird in zunehmenden Mengen ſchichtweiſe ein 
Stoff abgefegt, welcher das Gellulofehäuthen immer mehr und 

r durchdringt und bie Höhlung der Zelle immer mehr ver 
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feinert. Dan fehe S. 497; alfo eine Erfcheinung einer wah⸗ 
ven Appofition, welche wir an die Sryftallifation anfchliegen 
fönnen. 


Gefäßſyſtem. 

Man unterſcheidet bei den Pflanzen zuerſt Spiralgefaͤße 
und beſondere Gefäße. Was die Functionen der Spiralgefäße 
anbetrifft, fo find diefe noch zweifelhaft. Im Frühjahr, wenn 
bie Pflanze mit Säften überfüllt ift, find auch fie gefüllt, allein 
zur Fortleitung von Flüffigfeiten dienen fie nicht, fie enthalten 
im Gegentheil Luft und nach den Analyfen von Droyer eine 
bedeutende Menge von Stidftoff, viel mehr ale in der atmo- 
fohäriichen Luft enthalten if. Es ift diefes von der atmofphä- 
riſchen Luft übrig bleibender Stidftoff, wovon der größte Theil 
des Sauerfloffe zur Oxydation von angrenzenden Stoffen ver- 
braucht wird. 

Die Gefäße, welche Flüſſigkeiten fortführen, enthalten 
in den verjchiedenen Pflanzen fehr verfchiedene Flüſſigkeiten. 
Man kann hierüber für jegt nichts Beftimmtes feftftellen. Auf 
welche Weife die Gefäße anfangen und endigen, ift für bie 
Metamorphofe der Pflanzenftoffe eine Sache von großer Be: 
deutung. Die Saftgefäße der Pflanzen, welche mit befonderen 
Gäften gefüllt find, fangen in der Wurzel an. Sie breiten 
ſich durch Verzweigung in alle Pflanzentheile aus. Wie fie 
aber endigen, wiflen wir nit. Wahrfcheintich ift der Ort 
ihrer Grenze fehr verfchieden. 

Die Gemeinschaft der Saftgefäße mit den Pflanzenzellen, 
durch welche die Säfte firömen, liegt in den dünnen Wänden, 
fo wie die Zellen felbft unter einander durch das Zellenhäuts 
hen mit einander in Communication flehen. Sie bewerfftel- 
ligen eine Communication zwifchen abgefonderten Zellen, ohne 
daß der in den Gefäßen enthaltene Saft mittlerweile die viels 
fadhe Beränberung erleiden fann, welche der endosmotifche Aus⸗ 
taufch mit fich bringe. Ganz und gar unverändert Tann ins 
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deffen der Jahalt der Gefäße nit durch diefelben fortgeleitet 
werden, weil unter ben in Meinen Kanälen (S. 802) Rattfin« 
denden Umftänden fehr zufammengefegte Gemenge nicht ehne 
Wechſel mit einander in Berüprung bleiben fönnen, 

Wenn dur die Wurzel ein Flarer, von allen darin fuspen- 
dirten Theilen befreiter. Saft aufgefogen wird, fo wie ſich bie 
ſes aus den Verſuchen von Payen ergiebt, und dieſer in ei- 
mem höheren Theile des Saftgefäßes trübe wird, ſo hat derſelbe 
unterwegs in Waſſer unauflösliche Theile erhalten. Diefe Theile 
find in dem Gefäße gebildete Stoffe, in Epelivonium zB, ein 
Gummiharz. Line Flüffigleit, welche durch ein chemiſch ganz 
unthätiges Röhrchen fließt, fann dadurch auch Feine chemiſche 
Veränderung erleiden. Die chemiſche Veränderung muß mithin 
eine Folge von einer Umfegung ber Stoffe in bem Saftgefäße 
ſelbſt fein, welche durch den an daffelbe angrenzenden Zellenin- 
baft erzeugt wurde. 

Seitwärts wird nämlich ſtets von Saftgefügen, bie von 
Zellen umgeben find, unaufhörlich Flüffigfeit in dieſe Zellen 
durch dieſelben Urſachen übergeführt, welche die Flüffigfeit- in 
den Zellen von ber einen Zelle zur anderen in die Höhe führen 
(Endosmosis). Dadurd verlieren aber die Saftgefäße ftets 
von der Flüffigfeit, melde fie enthalten. Auf dieſelbe Weife 
empfangen fie aber auch Hlüffigfeiten von dem Inhalte anderer 
Zellen, Tängs welchen fie entlang laufen. Man muß daher das 
Entftehen der unauflöslihen Theilhen in einem urfprünglich kla⸗ 
ven Safte der Gefäße von dem Ein- und Austreten ande 
zer an und für fih Marer Säfte ableiten. Auf diefelbe Weife 
aber müflen aud eine Menge anderer Erſcheinungen, welche an 
unauflöslihen Theilchen nicht erfannt werden fönnen, abgeleitet 
werben, und auf folde Weiſe find die Saftgefäße einerfeits fos 
wohl Urſachen einer trägeren oder geringeren chemiſchen Thär 
tigkeit, als diejenige iſt, welche in dem Zelleninhalte fattfin, 
det, anbererfeitd aber find fie auch Urſache von einem vermehrten 

ffwechſel, welcher durch eine andere Beziehung ber verfchie- 
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denen Flüſſiglkeiten derſelben Pflanze unter einander als biefenige, 
welche bei einer Zellengemeinfchaft möglich if, verurſacht wird, 


Um es noch deutlicher darzuftellen, in welcher 
Weiſe ein Saftgefäß auf den Stoffwechfel oder bie 
Ergänzung von neuen Producten von Einfluß if, 
wollen wir die kleinen materiellen Verſchiedenhei⸗ 
ten, welde in ben Inhalten von angrenzenden 
Zellen beftehen, mit a, b, c, u. f. w. bezeichnen. 
Wechſeln nun k und i durch Endosmofe, fo ift das 
Refultat davon zuerft ein Gemenge k i, zweitens 
J aber auch ein chemiſches Probuct der Wirkung von 
I kauf i und von i auf k. Nennen wir diefes chemi— 

ſche Product einmal p, fo ift nad) dem Wechſel in 
der vorlegten Zelle nicht mehr der Inhalt k, fondern 
ki, p. Ebenfo ift in der zweiten Zelle von un 
ten nicht mehr der Inhalt i nach dem Wechſel, fons 
dern i,k,p. Es iſt nur i,k,p, was mit h wechfelt, 
und nicht mehr i. Daffelbe findet weiter aufwärts 
in allen Zellen Statt. 


Man fieht hieraus die Möglicfeit einer fortwährenden Zus 
nahme von neuen chemiſchen Stoffen, je nachdem ber endos⸗ 
motiſche Wechfel zunimmt. 

Befindet fi num in der Nähe diefer Zellen ein Gefäß, fo 
iR damit eine neue Veranlaffung zum Stoffwechſel gegeben, dem 
während, außer des Gefäßes, k feine Gemeinſchaft weiter mit 
a ale durch alle dazwifchen liegenden Zellen hat, wodurch in 
diefer Fleinen Anzahl Zellen bereits ein Gemenge und ein chemi⸗ 
ſches Probuft der Reactionen von kihgfedcha erzeugt 
wird, fo vermittelt nun das Gefäß eine unmittelbare Gemein» 
ſchaft unter allen darangrenzenden Zellen. In dieſes Gefäß 
aber treten k, i..a ein unb ber Inhalt befielben D aus. Es ents 
Pept mithin in dem Gefäße ein chemifches Product von D. k, 
i...a und in einer jeden angrenzenden Zelle ein Gemenge und 
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ein chemifches Product, von bem Inhalte aller angrenzenben 
Zellen und von D, 

Da nun Alles, was die Gemeinſchaft der Pflanzenbeftand- 
theile befördert, die Menge ber Producte vergrößert, fo müſſen 
die Zellenpflanzen viel geringere materielle Verſchiedenheiten 
darbieten als Gefäßpflanzen. 

In dem Mafe nun, als das Syſtem der Saftgefähe zu⸗ 
fammengefegter ifi, in gleichem Mafe treten mehr Beſtandtheile 
aus. demfelben in bie Zellen und aus biefen in bie Gefäße und 
vermehren den chemifchen Einfluß der Stoffe auf einander. 
Mit anderen Worten: Mit dem Zunehmen der Metamorphofe 
des Stoffes muß die Anzahl befonderer Beſtandtheile in ben 
Pflanzen vergrößert werben. 

Auf die angeführten Gründe bin glauben wir daher, bie 
Saftgefäße infofern als chemiſch unthätig betrachten zu müſ⸗ 
fen, als fie wegen ber Verdickung ihrer Wände feine materielle 
Beränderung erleiden (S. 516) oder auf den Inhalt ausüben 
können, fie müſſen als Fortleiter des Zellenfaftes nach den 
Zellen bin und ald Empfänger eines Theiles des Zelfeninhal- 
tes betrachtet werden, 


Pflanzenfaft. 


Wenn man jemals Rechenſchaft von den Berrihtungen 
des Pflangenreihes geben will, fo muß man fowohl die Flüſ⸗ 
figfeit kennen, welche in den Zellen eingefeploffen ift, als bier 
jenige, welde durch die Pflanze fortgeführt wird und die 
Struchurftoffe (bowstoffen) herzuführt, wodurch aller Stoff: 
wechſel in derfelben zu Stande fommt. 

In den Pflanzen ift nicht eine circulirende Flüffigfeit vie- 
Ten gemein, es herrfcht gewiß eine fo große Verfchiedenheit in 
dem Pflanzenfafte ald es Pflanzenfamilien giebt, welche dieſel⸗ 
ben Beftandtheile erzeugen. Noch mehr: es ift nicht bloß in 
einem jeden Pflanzentheile, fondern in einem jeden elementaren 
Pflanzengewebe der Saft derſelben verfhieden, er iR in ber 
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Blüthe anders ald im’ Blatte, in den Staubgefäßen anders ale 
im Griffel, in den Antheren anders ale im Filamentum und 
endlich im Pollen anders als in den Antheren. 

Die große Menge von Analyfen, welde von Pflanzentheis 
len und von Pflanzenfäften entweder in medicinifcher Hinſicht 
oder für techniihe Zwecke angeftellt find, Iehren deshalb wenig 
oder gar nichts für die Phyfiologie der Pflanzen: für die Kennt- 
niß von dem Stoffwechfel, welcher in denfelben vor fich geht 
und für die davon abhängigen Verrichtungen. 

Was follte man von den chemifchen Veränderungen, welche 
bie Speifen in den Eingeweiden der Thiere erleiden, von ber 
Spyeifeverbauung lernen können, wenn man von dem Thiere nur 
Kopf, Beine und Haare entfernte und den Leib mit Allem, was 
er enthält, amalyfirte: Auf diefe Weife find aber die Pflanzen 
bis jegt nur behandelt und deshalb ift die Pflanzenphyfiologie 
weit hinter der Thierchemie zurüd. 

Daß die Pflanzenfäfte zuerft unterfchieden werben müflen, 
je nachdem fie in Zellen oder in Saftgefäßen enthalten find, iſt 
aus dem im 8. 822 Angeführten deutlich. Von den Säften, welche 
in den Zellen enthalten find, weiß man nichts Befonderes, allein 
von demjenigen, welcder die jungen Zellen ernährt, hat man 
eine allgemeine Borflellung, man nennt diefen Saft das Cams 
bium. S. ©. 391. 

Bei den großen Schwierigfeiten,. welche der Gewinnung 
von Pflanzenfäften entgegentreten, fowohl von den einzelnen 
Zahleninhalten, als von denen, weldye in den Gefäßen enthals 
ten find, bleibt uns nichts weiter übrig, als fie zufammen aufs 
zunehmen. 

Sobald als fie von der erften Wurzelzelle in bie zweite 
übergegangen find, find fie nicht mehr diefelben Stoffe, welche 
in der erften Zelle enthalten waren, und fo wie fie mehr und 
mehr Zellen durchdringen, ändern fte fi) auch noch weiter um. 
Dieſes ſieht man auch im der ganzen Pflanze, wenn man in 
verfchiebenen Höhen Querdurchfehnitte macht, daß die Klüffigfeit 
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von immer anderer Art if. Inzwiſchen muß man barin vor« 
fichtig fein, dieſe Verſchiedenheit einer einzigen Urſache zuzu⸗ 
ſchreiben. 

Knight fand den Saft von Acer platanoides am Boden 
von 1,004 ſpec. Gewicht, in einer Höhe von 2 Meter über dem 
Boden von 1,008 und 4 Meter hoch von 1,002 fpec. Gewicht. 

Der Saft vom lieder reagirt fauer, ift farblos, fchmedt 
füß und enthält außer Waffer: Zuder, Extractſtoff, eſſigſauren 
‚Kalt (?), effigfaures Kali ’?); mit Hefe giebt er Weingeift. 

Die Buche (Fagus sylvatica) giebt im April einen roͤth⸗ 
lich gefärbten Saft, dieſer reagirt ſchwach fauer und enthält 
effigfauren Kalk (?), effigfaures Kali (?), Extractftoff, Gerbfäure 
und Galläpfeljäure. 

Ulmfaft enthielt im April auf 1028 TH. Waſſer 9 Th. 
efligfaures Kali (?), 1 Th. organische Stoffe und 1 Th. kohlen⸗ 
fauren Kalf. Vauquelin. 

In dem Safte des Weinftodd fand Regimbeau zweifach 
weinfaures Kali, weinfauren Kalt, Schleim und freie Kohlens 
fäure. 

Riat, welcher viele Säfte auf Zucker unterfucht hat, fand 
denſelben in fehr vielen und zwar unter zwei Geftalten: ale 
Zraubenzuder und als Rohrzuder, außerdem nocd einen gummis 
artigen Stoff (Dextrin) und einen thierifchen (Pflanzeneiweiß); 
auf andere Stoffe hatte er die Aufmerffamfeit nicht gerichtet. 

In der Rambuca guaduas, einer tropifchen und zu den 
Gramineen gehörenden Pflanze, welche zwilchen ihren Zellen 
große Höhlungen hat, welche mit einer klaren Flüffigfeit gefüllt 
find, die man im Geſchmack nit von Waffer unterfcheiden kann, 
fand Bouffignault beinah nichts Anderes als Wafler, und 
nur Spuren von fehwefelfauren und falzfauren Salzen, fehr wenig 
organische Stoffe und Kiefelfäure *). 


*) Economie rurale I. p. 12. Man ſehe ferner Bouffignault über 
Pflanzenſaͤfte. 
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Es giebt aber fehr viele Pflangenfäfte, welche fo viel 
Zuder aufgelöft enthalten, daß fie durch Gährung eine Art 
Bein geben, fo wie die Birken, Cocos butyracea; es ift 
ferner der Zudergehalt des Zuckerrohrs und der Arenga 
saccharifera überflüffig befannt. 


Langlois hat den Saft einiger Pflanzen unterſucht. 
Der Saft von einem am 30. März angezapften Weinftod 
reagirte fauer, Barytwaſſer ließ Kohlenfäure erfennen, orals 
faures Ammoniaf zeigte Kalt an, die Kohlenfäure entwidelte 
fih obendrein in der Wärme. 3 Kl. gaben beim Verdampfen 
7 Gramme Rüdftand, worunter während des Verdampfens 
0,45 mweinfaurer Kalt ausgeſchieden wurde. 


Es fanden fi darin noch 0,02 falpeterfaures Kali und 
geringe Mengen von anderen nicht näher beftimmten Stoffen, 
feine äpfelfauren Salze, aber etwas Eiweiß. Der gegen Ende 
April gefammelte Nupbaumfaft enthält freie Kohlenfäure, 
Pflanzeneiweiß, "einen gummiartigen Stoff, einen fetten Stoff, 
milhfauren Kalk (7), milhfaures Ammoniaf (?), mildfaures 
Kali (?), äpfelfauren Kalt, Kochſalz, Nitrum, fchwefelfauren 
und phosphorfauren Kalf. 


Im Juni gefammelter Lindenfaft enthielt Rohrzuder, 
Pflanzeneiweiß, einen gummiartigen Stoff, einige Salze, unter 
welchen Salmiaf und effigfaures Kali (?) fi befanden. 
Comptes rend. T. 17 und 11. 


Schultz (Flora 1842. S. 49) hat den friſchen Saft 
von Betula alba, Acer platanoides, Carpinus betulus zu 
verfehiedenen Zeiten bes Frühjahr weiter verfolgt. Nach ihm 
enthält der Saft zuerft Dertrin, er vergleicht es mit dem 
Dertrin aus Stärfe, und dann Zuder. Diefer Zuder iſt 
größtentheild Traubenzuder, und da wo fih Rohrzucker fin- 
det, wie im Ahorn, ift diefer noch mit Traubenzuder gemengt. 

Das Ammoniak, welches Schulg mit Kalilauge aus 
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bem zur Syrupdicke abgedampften Birken- oder Apornfafte ents 
wickelte, fann bier wie im vielen anderen ähnlichen Fällen 
vom Eiweiß abftammen, es ift unmöglih auf diefe Weife 
das Borkommen von Ammoniaffalzen in Pflanzgenfäften feſt⸗ 
zuftellen, fo fehr es auch nicht zu bezweifeln ift, daß es in 
vielen Pflanzenfäften vorkommt. Die allgemeinen Stoffe, 
welche in dem Zellenfafte nicht zu fehlen fcheinen, ſind außer 
einer großen Menge Waſſer, Eiweißſtoff und ber Seifenſtoff 
(zeepstoffe) von Scheele, Mit diefen find bie anorgani ⸗ 
hen, aus dem Boden aufgenommenen Salze und die Ammo- 
niaffalze, mögen fie num aus denen ber Duellfagfäure, der 
Duellfäure sc. oder aus zum Theil zerfegtem Protein entftan- 
ben fein. Mebr find es durchgehende nicht, die wir finden, 
und wir geben mithin nicht zu weit, wenn wir annehmen: 
daß drei Hauptbeftandtheile vor allen anderen hervorgehoben 
werben müffen: das Dertrim, der auflöstihe Eiweißftoff und 
der Seifenftoff (zeepstofle) von Scheele. 


Der Weg des auffteigenden Saftes. 


Magnat bat im Jahre 1709 zuerft das fehon früher 
in der Anatomie des Menſchen gebräuchliche Mittel angewandt, 
durch Farbſtoffe den Weg, melden die durch die Wurzel auf⸗ 
gefogene Flüſſigkeit nimmt, fihtbar zu machen. Diefes 
war durch Einfprigen nicht möglich; da aber die lebende 
Pflanze felbft die Säfte in die Höhe führt, fo war dag Mit« 
tel gegeben, nun die Richtung zu verfolgen, welche berfelbe 
in den Pflanzen nimmt. Er wanbte dazu ben gefärbten Saft 
‘von Phytolacea an; Duhamel und Bonnet bedienten fi 
dazu eines Abzuges von Krapp⸗ oder Fernambukholz. Hill 
wandte Cochenillauszug an und ebenfo eine Auflöfung von 
effigfaurem Bleioxyd, deſſen Anmwefenheit naher, wenn bie 
Pflanze in Schwefelammonium getaucht wurde, bargethan 
werben Ionnte. Breant preßte, um Holz gegen Verderb⸗ 





Berwandlung der Nahrungsfloffe in ben Pflanzen. 790 


niß zu ſchützen, fäulnigwidrige Stoffe in Holz und Moll zu 
Rotterdam wandte bazu fpäter Kreofot an. 


Die Berfuche, um, wie in legterem, durch Preffen Flüf- 
figfeiten in Holz zu treiben, mißglüdten für alle wäfferigen 
Flüſſigkeiten. Kyan's Mittel, eine Auflöfung von Sublimat 
in Waſſer, liefert Hierfür ein Beifpiel, es ift allein dadurch 
näglih, und dieſes ift auch genügend, daß ed von außen 
angebracht, gegen Verderbniß Ihügt, im Uebrigen bringt es 
nicht in's Holz. Delige Körper, wie Kreofot, welche man in 
einigen Richtungen in’d Holz preßte, verbreiten fih durch 
Kapillarität weiter und durchdringen endlich das ganze Holz. 
Bor allen verdienen die Verſuche von Boucherie*) in uns 
ferer Beziehung einer Bemerkung, wenn er fie ſchon mehr in 
technifcher Beziehung angeftellt hatte. Derfelbe bediente fich 
des rohen holzeffigfauren Eifenorybes, d. h. in rohem Holz 
effig aufgelöften Eifenorydes, welches er an Baumflämme fo 
anbradhte, daß diefe davon durchdrungen wurden. Er flellte 
nämlich friſch gefällte Baumflämme, mit ihrem unteren Ende 
in eine folche Auflöfung und ſah dieſelbe nicht bloß in bie 
Stämme, fondern fogar in die Blätter emporfteigen. 


Statt die Bäume abzufägen und in die Flüſſigkeit zu 
Rellen, lieg er fie fpäter im Boden ſtehen, bohrte Löcher ober: 
halb der Wurzel in den Stamm, füllte dieſe ftets mit ber 
Slüffigkeit und erreichte denfelben Zweck. Im December und 
Februar flieg die Flüffigfeit bei diefen Verfuchen nur wenig; 
im Frühjahr aber, im Sommer und namentlich im Herbfi das 
gegen fehr far. Auch im Winter trat fein vollfommener 
Stilftand der Pflanzenfäfte ein, fie fliegen nur in geringerem 
Maße und zwar bei den immergrünen Bäumen, 3. B. den 
Coniferen, im Winter in nicht fo geringem Grabe als bei den 


®) Ann. de chim, et de plıys., T. 74, p. 118, 
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bfätterlofen Bäumen. Baumftämme, von welchen man bie 
Zweige abgefehnitten und den Gipfel mit feinen Blättern 
figen ließ, zeigten ſtets ein bedeutendes Auffteigen der Flüſ- 
figfeit. Im Allgemeinen ift das Auffteigen am ſtärkſten, je 
ſchneller man nad) dem Fällen der Stämme den Verſuch in's 
Verf ftellt. Nah 36 bis 48 Stunden ſah Bouderie diefe 
Erſcheinung noch fehr merklich, nad 10 Tagen aber fand fie 
nicht mehr Statt. 

Aus dem Verfuhe von Bouherie und feinen Vorgän⸗ 
gern gebt bervor, daß gefärbte Flüffigfeiten nicht durch den 
Baſt oder dur das Mark, fondern ftets durch das Holz in 
bolzigen Gewaͤchſen auffteigen und zwar am meiften durch das 
füngfte, aber auch durch das ältere; Boucherie ſah ferner 
im der Mitte der Stämme einen Kern von einer gewiſſen 
Stärke undurchdrungen übrigbleiben, biefer Pflanzentheil ent: 
bält alfo auch in der febenden Pflanze feine Flüſſigkeit mebr, 
fonbern bfeibt als unthätiger Teblofer Körper zurüd. Wenn 
man unter Splint den Theil des Holzes verfiebt, der durch 
bolzeffigfaures Eifenoxyd durchdrungen wird, fo müßten in der 
Negel %, des Stammes aus Splint beftehen, ine aufgefos 
gene Flüffigfeit bringt daher zu in's Holz ein, und Y, der« 
felben ift dabei ohne Einfluß; in jungen Zweigen wird Alles, 
und in frautartigen Pflanzen wird das ganze Gewäaͤchs durch⸗ 
drungen. 

Hales fah, daß vom Baft befreite Apfelbaumzweige 
gefärbte Flüffigfeiten ebenfo aufnahmen, als wenn fie mit Baft 
belleidet wären; Decen dell dagegen beobachtete, daß in eine 
gefärbte Slüffigkeit bloß mit dem Bafte geftedte Fliederzweige 
tein gefärbtes Holz befamen*). 

Aus diefen Berfuhen geht es denn zur Genüge hervor, 
daß Ffüffigfeiten, die durch bie Wurzelfafern aus dem Boden 
aufgenommen find, an ben Holaförper ber Pflanzen abgegeben 


*) Phys. veget. Tom 1., p. 88. 
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und von diefem weiter bis zu den äußerſten Enden der Dläts 
ter, Blumen und Früchten fortgeführt werben. 

Daß bei diefem Auffteigen Zellen und Gefäße durchdrun⸗ 
gen werden, ift aus den Beobachtungen erjehen. 

Die Berfuhe von Boucherie find von Mohl (Bot. 
Zeit. 1843) wiederholt, indem abgefägte, noch lebende Baums 
ſtaͤmme in in Holzeſſig gelöftes Eiſenoxyd geftellt wurden. 
Birfenholz wirb ganz und gar gefärbt, von Eichen aber nur 
die 8 äußerſten Jahrringe. Bei Iegteren waren die Mark—⸗ 
Rrahlen und ein Theil der Gefäße ſchwarzbraun geworben. 
Längs⸗ und Querfchnitte hiervon wurden in Blutlaugenfalzs 
löfung gelegt und darauf eine freie Säure hinzugefügt; da⸗ 
durch wurben ſowohl Zellen als Gefäße ſchön blau. 

Nach diefen Verfuhen des berühmten Gelehrten bleiben 
die Berfuhe von Bouch erie noch unfrudtbar für die Pflan⸗ 
zenphyfiologie- Daß eine zum Theil ölige, zum Theil wäſſe⸗ 
tige Flüffigfeit da hindurchdringt, wo ein wäfleriger Pflan- 
zenfaft im natürlichen Zuftande nicht hindurchdringen fann, 
iſt leicht davon abzuleiten, daß Kreofot, Eupion ıc. und alle 
Beftandtheile des fogenannten holzeffigfauren Eifenorybes ein 
befondered Bermögen haben, durch Gapillarität emporzuftels 
gen und auf ſolche Weife hindurchzudringen, wo wäflerige 
Stoffe allein nicht hindurchdringen können. Steigen nun bie 
Pflanzenſäfte allein durch die Gefäße auf, fo fann eine fo 
Rarfe Kortbewegung feitwärts durch die Zellen bier fehr wohl 
durch die brenzlichen Dele befördert fein und eine fo flarfe 
feitfiche Fortbewegung vielleicht gar nit in der lebenden 
Pflanze vorkommen. Diefed holzeffigfaure Eiſenoxpd Liefert 
daher eine Flüffigfeit, die nicht dazu dienen fann, über das 
Auffleigen von Säften durch Zellen und Gefäße weniger Licht 
zu verbreiten. 

Durch Rominger find dann (Bot. Zeitg. 1843) von 
Neuem Berfuche über die Saftbewegung der Pflanzen anges 
flelit, indem er die Pflanzen zuerfi Blutlaugenfalz aufnehmen 
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ließ, fie dann abſchnitt und in Eifenorpblöfung tauchte. Er 
fand dabei, daß die Zellenpflangen feim beſonderes Zellenfpftem 
für die Fortleitung der Säfte befigen und daß bei allen Ge 
fäßpflanzen der Saft allein durch die Gefäße aufiteigt: Wir 
werben fogleich eben, daß dieſer Schluß nothwendig falſch 
fein muß. 

Beim Bohren von Löchern in das Holz gerade aufge: 
ſtellter Baumftämme fab Bouderie die bineingegoffenen 
Blüffigfeiten, ebenfo mie beim Bohren von Löchern unten in 
den Stamm, fowohl in die Zellen als in die Gefäße eindrin- 
gen, und es ift diefer Verſuch daher nicht im Stande, die für 
die Pflanzenphyſiologie fo wichtigen ragen zu Töfen. Durch⸗ 
bohrte und mit Flüffigfeit angefülte Gefäpe müffen immer 
daffelde Hindurchlaffen, auf welche Weife die Flüffigfeit auch 
denſelben dargeboten wurde. Bouderie ſah biefelbe, wenn 
fie oben angebradht wurde, fehr ſchnell aus einer unten an 
gebrachten Deffnung ausfliefen und machte davon Gebrauch, 
am mancherlei Stoffe aus friſchen Baumftämmen auszufpür 
len und dafür andere, als Salzlöfungen verfdiedener Art, 
bineinzubringen. Aus einem Bucenftamm von 16 Meters 
Höhe und 86 Eentim. Durchmeffer konnte Bouderie in 25 
Stunden Zeit im Monat December auf diefe Weife 3,60 
Litre Pflanzenfaft austreiben und dafür 3,220 Litre holzeſſig⸗ 
faures Eifen einführen. Diefer Saft war offenbar aus Saft- 
gefäßen abſtammend, die bei den gemachten Deffnungen durchs 
bohrt waren und ganz einfah durch Deplacirung bie eine 
Btüffigfeit verloren hatten, um andere dafür aufzunehmen. 
Man lernt daher wenig daraus für die Art des Auffteigens 
der Säfte aus dem Boden. Diefes nur lehrt der Verſuch, 
dag in Buchenholz wirklich fortlaufende Gefäße vorkommen, 
die von oben bis unten reihen und Flüſſigkeiten führen, die 
bei der Saftleitung und dem davon abhängenden Stoffwech⸗ 
fel allerdings zu beachten find. 

Die Verſuche und Beobachtungen von Brüde (Poggend. 


Berwandlung der Rahrungsftoffe in den Pflanzen. 803 


Annal. Bd. 63. S. 177. 1844.) über die Saftbewegung vers 
dienen unfere Aufmerffamfeit fehr. Derfelbe bat auf die 
entfchiedenfte Weife wahrgenommen, dag im Frühjahr der 
ganze Holzkörper bereits mit Saft gefüllt war, bevor bie 
Spiralgefäße damit gefüllt waren. Diefe find mit Luft ges 
füllt und erhalten erfi dann, wenn Alles in der Pflanze von 
Flüſſigkeit überfirömt, fo viel davon, daß fie dadurch 
unter Austreibung der Luft gefüllt werden. Alle Zellenhöh: 
lungen nehmen daher Flüffigfeiten auf, die die Pflanze dem 
Boden entnimmt, alle Zellenhöhlungen führen diefe weiter 
aufwärts, feinenfalls die Gefäße allein und am wenigften bie 
Spiralgefäße, fo wie fich dieſes auch aus der einfachften Vor⸗ 
Relung über den Bau der Pflanzen ergiebt. Aus dem Zels 
Ieninhalte wird der Saft in die Spiralgefäße gepreßt und 
zwar mit einer Kraft, die felbft Das Ausfliegen aus den Spis 
ralgefäßen möglich macht, ohne daß darum das Auffteigen des 
Saftes durch die Spiralgefähe zu gefchehen braudt. Im Ges 
gentheil, da die Spiralgefäße weiter find als die Zellen, fo 
können fie Feinenfalls durch capillares Auffaugen Säfte em- 
porführen und in die Zellen übertragen, die Zellen müffen 
gerade die Säfte fortführen und bei Ueberfluß daran in bie 
Spiralgefäße ausftogen, fo daß fie daher bei Duerdurchfchnits 
ten aus jenen ausfließen und, wenn nichts durchſchnitten iſt, 
in denfelben höher Hinaufgeleitet werben können. 

Diefes Refultat, welches auf Beobachtungen gegründet 
iR, und die älteren von Hales und Brücke ſelbſt, find von 
befonderer Bedeutung; fie geben den Schlüffel zu einer fehr 
gewichtigen Erfcheinung in dem Pflanzenleben. 

Die erfte Urfache der Bewegung der Flüffigfeiten in ber 
Pflanze, die im Frühjahr eintritt, Yiegt ohne Zweifel in den 
chemiſchen Beränderungen der im vorhergehenden Jahre bes 
teiteten und übriggebliebenen Stoffe; fie liegt namentlich in 
der Berwandlung der Stärke und des Holzes, die in der erſten 
Brühfahrewärme in Dertrin und Zuder umgeſetzt werben. 
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Indem hiezu Wafler erforderlich if, indem Amylon, um in 
Dertrin überzugeben, Wafler aufnehmen muß, fangen bie 
Wurzeln an, durch Endosmofe Wafler aus dem Boden aufzu- 
nehmen. Während der Zeit fangen die Blätter an fih zu 
entwideln und fo wie fie der Atmofphäre einen Theil ihrer 
Oberfläche darbieten, unterftügen diefe feuchten Flächen die 
Verdampfung, die ſchon in den jüngften faftreichen Zweigen, 
ja felbft im Bafte des Stammes begann, um dadurch bie 
unaufhörlihe Zufuhr von Flüfftgfeit aus dem Boden zu un- 
terhalten, fo lange biefes nur die Wärme und der Feuchtig⸗ 
Feitözuftand der Atmofphäre zuläßt. Im Winter aber, 
wo die Blätter abgefallen find und einigermaßen ein Still- 
fland eingetreten ift, gebt dennoch das Verdampfen durch die 
Zweige und den Stamm immer fort, da Mufchenbroet 
wahrgenommen hat, daß felbft das Eis noch verbunftet.- Da- 
durch aber, daß die Pflanze austrodnet, wird die Aufnahme 
von Flüffigfeit im nächften Frühjahr vorbereitet und es fängt 
biefe an, fobald die erfien Spuren von Stoffwechfel dur 
erhöhte Temperatur der Atmofphäre ftch einftellen. 

Man kann daher als allgemein Folgendes aufftellen: durch 
alle Yflanzentheile, die nicht mit Fetten, Delen und Harzen 
gefühlt und nicht mit vollfommen undurchdringlichen Ab⸗ 
lagerungen bededt find, vorzugsweife durch bie engften, wer⸗ 
den die Säfte der Pflanzen fortbewegt, durch die Spiralgefäße 
nur bei lleberfluß und alfo nur während einer furzen Zeit der 
Vegetation — in biefelben gepreßt werden bie Säfte befon- 
ders durch die Zellen und bei den befondere Milchgefäße be- 
figenden Pflanzen auch durch dieſe von einem Pflanzentheil 
zum anderen fortgeleitet. 

Was nun die Menge Feuchtigkeit anlangt, die eine Pflanze 
im Sommer aus dem Boden aufnimmt, fo ſteht diefe im Ver⸗ 
bältniß zu ber Temperatur der Atmofphäre zum Durchmeffer 
der Stämme oder der Stengel der Pflanze, zu ber Oberfläche, 
bie die Blätter der Luft darbieten. In heißen Tagen iſt bie 
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Waſſeraufnahme viel beträchtlicher als in falten, bei dicken Baums 
fämmen ift fie flärfer als bei dünnen und eine Pflanze, die, 
wenn bie übrigen Berhältniffe biefelben bleiben, die Doppelte Blät- 
teroberfläche im Vergleich zu einer anderen der Atmofphäre dar⸗ 
bietet, 3. B. eine Pflanze derfelben Art, die Die doppelte Anzahl 
Blätter hat, als eine andere, muß in derfelben Zeit eine dop⸗ 
pelte Dienge Flüffigfeit durch die Wurzeln aufnehmen. 


Diefe Beobachtungen führen zu dem Nachftehenden: Es find 
die Leitung dur den Stamm und die VBerbampfung des Wafe 
jerd durch die Blätter die erften Bedingungen, von denen bie 
durh die Wurzeln aufgenommenen Wafferquantitäten abhängig 
find, und es hängt bei derſelben Leitung durch die Pflanze die⸗ 
jelbe nur von der Berdampfung in den Blättern ab. 


Die Beobachtungen von Sanc, daß im Frübjahre viel 
mehr Saft durch die Pilanze ſtröme und daher auc mehr Feuch⸗ 
tigfeit aus dem Boden genommen werde, ald im Sommer oder 
im Herbſte, ſteht hiermit nicht im Widerfprude. Es iſt zwar 
richtig, daß im Frühjahr die Temperatur niedriger iſt als im 
Sommer, allein es ift auch den Winter hindurd das Auffteigen 
der Flüffigfeit aus dem Boden verhindert gewefen und dieſe 
daher durch die Berdampfung im legten Herbfte vermindert. Es 
muß daher im Frühjahre bei der erften Wärme, bevor noch Blät⸗ 
ter da find, der ftattfindenden Verdampfung wegen, viel Wafler 
aus dem Boden aufgenommen und über die ganze Oberfläche 
ber Pflanze verbreitet werden; es fügt fich noch ferner dazu bie 
Entwidelung der Knospe, welcde die angrenzenden Flüſſigkeiten 
verbraucht und dadurch die darunterliegenden Theile derfelben 
beraubt und fo das Auffteigen der Flüffigfeiten aus immer nies 
driger gelegenen Theilen und endlich aus dem Boden durch bie 
Wurzeln befördert. 

Es muß dem Bisherigen zufolge ald unrichtig erfcheinen, 
bie Berbampfung des Waſſers ber Blätter als bie einzige Urs 
ſache der Flüffigfeitsaufnahme der Pflanzen aus dem Boden zu 
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Das Verbampfen aber fängt im Frühjahr fogleih an, 
ſobald nur die Knospe geöffnet if, und wenn fehon die Theil: 
hen derfelben viel Fleiner find, fo find fie auch viel zarter 
und einer flärferen Verdunftung fähig, ale ebenfo große 
Oberflähen der Blätter im Sommer. Die noch mit wenig 
feften Stoffen gefüllten jungen Zellen geben fo viel beffere 
Gelegenheit, das Wafler an die Atmofphäre gelangen zu 
laſſen, ale die älteren Blätter. So gehört denn auch das 
Berbampfen der Flüffigfeit im Frühjahr zu den Fräftigften 
Urfadhen, welche die Aufnahme von Nahrung aus dem Boden 
bedingen; man bat nicht nöthig, ſich nach anderen Urfachen 
umzuſehen, um diefes Auffteigen der Säfte zu erflären. 


Der fo eben genanten Urfache der Saftverbünnung durch 
Veränderung des Dertrins in Gellulofe tritt eine andere und 
gewwichtige entgegen. Sobald nämlih, ale die Blätter ans 
fangen entwidelt zu werben, bilden fie unter dem Einfluß 
und der Mitwirkung von organifhen Stoffen, von CO? und 
H2O Körper, die CHO enthalten, indem O austritt. In den 
fungen Zellen der Blätter findet daher Bildung von feften 
Stoffen Statt. Diefe feften Stoffe bedürfen Waffer, um ver- 
dünnt zu werben, nad Gefegen, die weiter unten auseinan⸗ 
derzufegen find, und fo mie nun eine Verbunftung flattfin« 
bet, muß in demfelben Maße ein Auffteigen des Pflanzen- 
faftes von der einen Zelle in die andere und alfo durch bie 
ganze Pflanze hin eintreten. 


Wenn nun immerhin die Berbünnung des Pflanzenfaftes 
— durch die Beränderung von Dertrin in den häutigen Säd: 
hen in Gellulofe — eine Art von Compenfation in ber 
Bildung von neuen feften Stoffen aus der durch die Blätter 
aufgenommenen Koblenfäure findet, fo laufen doch beide Ber- 
richtungen auf das Vermehren der Zellenreihen hinaus, zu⸗ 
gleich alfo aud auf das Anfüllen derſelben mit Feuchtigkeit, 
anf ein Härkeres Berbampfen durch die vergrößerte Oberfläche 
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wie @ellulofe, Dertrin, Stärke u. |. w. in den Pflanzen Be- 
fand haben können. Man follte eher geneigt fein, auch nicht 
einmal den Inhalt zweier Zellen aus bem ganzen Pflanzenreiche 
denfelben zu nennen, ale Schwierigkeiten in der Vorftellung von 
Verſchiedenheit, Mannichfaltigfeit und Lleberfluß der Verbin⸗ 
dungen zu finden. Aber lediglich aus dem Grunde, weil bie 
Allotropie der Stoffe nicht grenzenlos ift, fondern weil fie bes 
ſchränkt zu fein fcheint, und weil die Verbindungen der Grund» 
floffe nur wechſeln, um vielfahe Gange zu bilden, die eine 
gewiffe Grenze nicht überfchreiten, nur deshalb ift die Anzahl 
der Pflanzengruppen nicht noch größer. — 

Um nun über dad, was zu Anfang diefes Kapitels hin- 
geftellt ift, eine Vorftellung geben zu können, will ich die 
Holzbildung als Beifpiel nehmen und vorher mitheilen, was 
man bis jegt für Anfichten darüber aufgeftellt hat. 

Die Art und Weife, wie die Holzbildung vor fich geht, 
it fehr lebhaft von den Pflanzenphyfiologen beſprochen *). 
Dupetit Thouars gab darüber Folgendes und daffelbe, 
was ſchon früher der Aftronom De la Hire darüber hinges 
ftellt hatte. Knospen find danach wahre Keime von neuen 
Pflanzen. So mie der in den Boden niedergelegte Samen 
feine Wurzeln in den Boden fenft und einen anderen Theil 
in die Luft erhebt, ebenfo aud die Knospe. Sie entwidelt 
ihre Wurzeln in der Mutterpflanze und erftredt fie nah un- 
ten und in entgegengefegter Richtung entfaltet fie Blätter und 
Blumen. Die Iesteren fallen in jedem Jahre, indem fie neue 
Entwidelungen vorbereiten, ab, die erfteren bleiben, und ba 
die Knospenwurzeln fih an der Binnenfeite vom Baſte durch 
den ganzen Raum hindurch bis in den Grund fortfegen und 
ſich diefes bei einer jeden Entfaltung der Knospe wiederholt, 
fo wirb ſtets an der Innenſeite des Baftes eine neue Schicht 


2) Man fche den Streit zwiihen Mintel und Gaudichaud in d. Cpt. 
rend. 1843 p. 1214 1. Ser. p. 1235 p. 1379 et Annal. des Sciences Nat. 2 
Ser. Tom. 2%. 
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von Knospenwurzeln niedergelegt, es entftehen dadurch bie 
Jahresringe des Holzes und ebenfo bie jährliche Zunahme der 
Ausbreitungen der Wurzeln in den Boden. 

Gaud ich aud bat biefer Vorftellung mande Erweiterung 
gegeben, Ihm zufolge giebt es einen auffteigenden und einen 
nieberfteigenden Strom in den Pflanzen. Aus dem zwiſchen 
Baft und Holz nieberfteigenden Safte entwickeln fih bie 
Markftrahlen des Holzes in alfo horizontaler Richtung, wäh- 
rend in verticaler Richtung von oben nad unten Gefäße und 
Hofzzellen aus demfelben nicderfteigenden Safte entwidelt 
werden. 

Diefe Vorſtellung der Entwidelung von Pflanzentheilen 
in der Richtung nad unten — die Frage um den auf» und 
nieberfteigenden Saft einftweilen bei Seite geftellt — ſchließt 
ſich an viele Thatfahen. Wird z. B. ein Band um einen 
Baum gelegt, fo entfteht über demfelben eine Anfhwellung 
von Gefäßbündeln, die nur aus nad unten ftrömenden Säf- 
ten gebildet fein Fönnen. 

Zu den gegen diefe Anfiht aufgeftellten Gründen gehört 
der folgende. Indem von den Knospen Gefäßbündel nad 
unten gehen und fih zwifhen Baft und Holz feftfegen und 
zugleich die Holzbildung davon abhängig fein fol, müßte die 
färffte Entwidelung diefer Gefäpbündel in der Nähe der Knos— 
pen ftatt haben und daher an den jüngften Zmeigen eine bedeu—⸗ 
tendere Holzbildung bemerkt werden, ald an dem weiter von den 
Knospen entfernten Stamme. Es ift aber das Gegentheil der 
Fall. Man müßte auch nad dem Pfropfen und Spalten nad 
guter Verwachſung der aneinander gehefteten Tpeile eine Gleich⸗ 
förmigfeit in dem Holze antreffen, dasjenige, auf weldes ge— 
pfropft ift, müßte mit dem Propfreiß gleihförmig werden, 
was aber nicht der Fall if. 

Wenn man Stämme von Abies peclinata einige Fuß hoch 
über dem Boden abfägt, fo bildet die Pflanze ihren Stamm 
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noch viele Jahre fort und legt neue Holzlagen an, ale wenn 
fie unverfehrt wäre. Dutrocdet*). 

Sollte man nun nach dem Angeführten fchließen, daß 
im normalen Zuftande bie Säfte, aus benen das Holz ges 
bildet wird, von oben nach unten, und zwifchen Hol; und 
Baſt fließen, und daß im franfhaften Zuftande des Baſtes, 
z. B. bei einer circularen Verwundung deſſelben, neue Ka- 
näle in Wirffamfeit treten, eben fo wie man es bei der Ins 
terbindung von großen Arterien bei Thieren fieht? Bon dies 
fem Allen ift, glaube ich, nichtd erwiefen. Wenn man vom 
Auf⸗ und Niederfteigen der Säfte fpriht, fo darf man dies 
ſes nicht aus materiellen Abfcheidungen ſchließen, es muß 
aus Betrachtungen der Saftbemwegungeu gefolgert werben. 

Ich glaube ferner, daß in feinem Falle die Anficht, daß 
die Jahrringe Knospenwurzeln feien, feftgehalten werben fann, 
fondern daß von oben nad unten nur Stoffe geführt werben, 
aus denen Zellen in der Richtung ber Marfftrahlen und Ge- 
fäße in verticaler Richtung gebildet werden. In Frankhaften 
Zuftänden muß eine andere noch unbefannte Art und Weife 
wirffam fein. 

Um nun die Erfheinungen von nad unten gehenden 
Rahrungsftoffen zu verfiehen, muß man das wirklihe Nies 
derfteigen von Säften, von Flüffigfeiten und das Niederſtei⸗ 
gem von Stoffen unterfcheiden, die im Safte aufgelöft find. 
Es if zu verwundern, dag man diefen Unterfchieb noch nicht 
ein einziges Mal gemacht hat, und es ſcheint mir zu viele Fra⸗ 
gen mit einer Antwort zu loͤſen. Vom Niederfleigen der 
Flüſſigkeiten in den Pflanzen hat man nicht eine Beobachtung 
und fomit feinen Grund, daflelbe feftzuftellen. Vom Nieder 
fleigen von Stoffen hat man fehr viele Beobachtungen, bie 
unzweifelhaft find. 

Alle von Dupetit Thouars und Gaudichaud ge 


”) Courr. 6ldment, d’Hist, Nat. Bot. par m. A, D. Junior P. I. p. 271. 


waxblang der Nabrumgefeft in ben Bilanzen. 
ten Ericjeinungen beweifen einfacher Weife ein Niederfteis 
von Stoffen, die im Safte gelöft find. Fragt man nach 
Erſcheinungen der Endosmofe, fo liegt es auf der Hand, 
fie in der Megel nicht ftattbaben, ohne doppelten Aus ·⸗ 
ı er durch die Membranen tretenden lüffigfeiten. 
nn ein Stoff A mit einem anderen Stoff B in wäß 
+ Vofung endosmofiren fol, fo wird in der Regel A 
3 umd B nach A bin fortgeführt. Es muß alſo entfte, 
AB und BA, 
Beftcht aber, woran Niemand zweifeln fan, im den 
en eine Endosmofe, wird aus dem Boden wirklich A 
durch die Blätter aus der Luft B aufgenommen, jo muß 
‚all AB und BA in verſchiedenem Maße entftehen, und es 
! auch aller Pilanzenfaft, d. i. bie wäſſerige Blüffig- 
arts, dennoch ein’ Nieberfteigen von B und aus B 
nen Stoffen ftattfinden. 
diefe Weife, glaube ih, muß die Erſcheinung ber 
ung und fo viele andere, die aus den zwei ſich gegen- 
austftehenden Quellen von Pflanzennahrung, tem Boden und 
der Luft, abgeleitet werden müffen, dargeflellt werden. Da 
nun die größte Menge Kohlenfäure aus der Luft, und mit: 
hin von oben nach unten hin geführt wird, und hieraus mit 
hin die größte Menge von feften Stoffen bereitet werben 
muß, fo muß es fcheinen, als ob die Herbeifhaffung von 
Pflanzenfaft, der die größte Menge von Stoffen liefert, von 
oben nach unten ftröme. Die verbünnte wäflerige Zlüffigfeit 
Reigt auf, fo weit es das Waſſer anbetrifft, und in der 
Pflanze entftehen Umfegungen der organifhen Nahrung aus 
dem Boden und der aufgelöften Salze deſſelben, mit Koh⸗ 
Ienfäure and den Blättern und dem, was baraus bereitet 
wird, endosmotiſch in taufenderfei Richtungen durd einander, 
fo daß nothwendig eine Erfheinung eines Niederfleigens von 
feften Stoffen nad unten auftreten muß. 
Es ift daher fein Grund vorhanden, einen Rüdlauf von 
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Säften, die nad oben aus ber Wurzel getreten find, nad 
dieſer zurüd anzunehmen ober diefen zu leugnen. Es ift nicht 
bie Rede von Nahrungsftoffen, die in den Blättern verarbeis 
tet werben und durch die Wurzel aufgenommen wurden, wenn 
man von ber geringen Menge Kohlenfäure, bie mit dem 
Nahrungsftoffe aufgenommen und im Schatten nicht zerfegt 
wurde, abfieht. 

Es ift indeffen nöthig, bei einigen feheinbaren Wider: 
fprüden nod einen Augenblid zu verweilen. Zuerſt Eönnte 
man einen Widerfpruh darin finden, daß, während bie 
Maffe der Nahrungsftoffe durch die Blätter herbeigeführt 
wird, Durch endosmotifchen Austaufch des Zelleninhaltes die 
Baumflämme in der Wnrzelnähe am dickſten find und von 
hier nach oben ſich verfüngen, felbft wenn fie feine Aftver- 
jweigungen haben. Allein diefe Thatfache befeftigt das oben 
Geſagte gerade erft, dag die Stoffe, die den Impuls zum 
Stoffmechfel den Nahrungsftoffen geben müffen, aus dem 
Boden aufgenommen werden. Die von oben von den Dlät- 
teen durch die Zweige und den Stamm abfleigenden Stoffe 
bedürfen, um eine Geftalt annehmen zu fönnen, um Holz 
zellen zu bilden, einen Impuls von in Umſetzung begriffenen 
Stoffen. Da nun biefe aus dem Boden auffteigen, fo muß 
von da aus die Holzbildung am ftärfften fein, wo bie ftid- 
foffhaltigen Materien in größter Menge vorhanden find, 
und das ift am Anfange des Stammes. Der Stamm muß 
daher daſelbſt am didften fein und höher an Dicke abnehmen. 

Indem nun im Frühjahre viele folder ftidftoffhaltigen Stoffe 
in den Stamm aus dem Pflanzenfafte eintreten, und in die 
Zellenwand wirfungslos niedergelegt werben, fo häufen fich 
auch im Verlaufe des Sommers biefelben ftidftoffhaltigen 
Körper fietd mehr im Stamme und fleigen von da an bie 
zu den Grenzen ber Zeige in bie Höhe. Hier bleiben fie 
fo lange, bis fie im nädften Frühjahr von Neuem in dem 
aus dem Boden kommenden Safte gelöft werden, woher dann 


ss Bermemtizng der Nabrzazsärke = den Planen. 

eine große Menge berielben vom norigen Jahre vorhanden 
iR, um in bie Blätter ummittelbar übergeführt gu werben 
und bajelbit Thätigfeiten zu ermeden, d. b. neue Producte 
aus der darch die Blätter aufgenommenen Koplenfäure zu 
bilden. 

Zum Sätuf jei ned bemerft, daß, wenn and bie Koh: 
fenfäure unmittelbar in rinen feien aber auflödlichen Stoff 
umgefegt iwirb, daraus ned mit folgt, daß biefer fee 
Stoff ohne Weiteres zur Holzbildung gefhidt ift, und daß 
daher auch fein Grund vorhanden it — würde auch alle 
Nahrung durch die Blätter und nichts durch die Wurzel aufs 
genommen — daß der Stamm dünn und die Zweige im Ge 
gentheil febr dick werben mälfen. 

Bean man die Fragen, die ſich auf die morphologiſche 
Entwidelung des Holzes beziehen, überficht, fo fheint mir 
Belgendes ausgemacht zu fein: 

4) Der P lanzenfaft fteigt ſtets mur nach oben, niemals 
nad unten. 

2) In der Richtung nach oben wird Protein mitgeführt, 
was allein nur aus dem Boden, und nit aus bem, 
was bie Blätter aufgenommen haben, bereitet fein fann. 

3) Die Materie der feften Stoffe entfieht an der anderen 
Grenze der Pflanzen, am Gipfel, hier ift die Quelle 
der Materie. 

4) Ein endosmotifher Wechſel von oben nad) unten und 
von unten nad oben führt eine gewiſſe Menge fefter 
Stoffe, in dem flets auffleigenden wäfferigen Safte nad) 
unten, fo wie biefes nach ben befannten Lehren der En- 
dosmofe geſchehen muß. 

5) Aus den niedergehenden feſten Stoffen entwideln ſich 
neue Zelenreipen, neue Stoffe und bildet fi nament⸗ 
lich das Hol. 
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Milchſaftgefäße und Milchſaft. 


Bor Allen hat Schultz ſich bemüht, dieſe Saftgefäße 
aufzuſuchen und zu beſchreiben *) und ben Inhalt derſelben 
zu erforfchen, während Andere, 3. B. Treviranug, biefe 
Gefäße befiritten haben. Nicht etwa der Punft, dag nicht 
ein befonderes Gefäßſyſtem vorhanden wäre, welches Säfte 
führe, Sondern der, daß Schultz diefen Saft Lebensfaft oder 
Nahrungsfaft nannte, war ed, weshalb Treviranus ben- 
felben beftritt und als einen abgeſchiedenen Saft betrachtete, 
und fo wie Erfterer in diefen Gefäßen eine Hauptfunction 
erfannte, fo ſchrieb der Leutere ihnen nur eine untergeorbnete 
Bedeutung zu. 

Dur die Güte meines Amtsgenoſſen Harting hatte ich 
Gelegenheit, die Erfcheinung diefer Saftbewegung felbft in 
den Stipulis von Ficus elastica und im Blumenblatt von 
Papaver orientale und in einigen anderen Pflanzentheilen zu 
fehen, muß mic aber der befchränften Kenntnig wegen, bie 
ih von biefer Sache habe, auf die Beobadhtungen Anderer 
berufen. Die Sade ift für die Pflanzenphyfiologie von ber 
ber größten Wichtigfeit. Denn eriftiren wirklich folche Saft: 
gefäße und werden wirklich Säfte durch die Pflanzen geführt, 
fo wie bei den Thieren, fo wäre damit eine gleiche Function 
zwifchen beiden zu Tage gefördert und ed mwären dann bie 
allgemeinen Urfachen von Abfcheidung und Ernährung, mit 
einem Wort vom Stoffwechfel, fo wie fie bei den Thieren 
ftatthaben, zum Theil auch auf die Pflanzen paſſend. 

Man erfennt die Saftgefäße Teiht an ihrem Inhalt. 


®) Mem, pres. a l’Acadeın. 1841 T. 7 p. und Verhandl. d. Kais, Leopold, 
Car. Ak. Bd. 18. Suppl. 2. 1841. Ferner Flora 1843 Nr. 4. u. 4, 
Annal, des Sciences, Nat. Bot. Jan. et Mars. 1844. 
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u — Bei einigen find die Kügelchen wirklich bloß Kaut- 


x 


ereihen ſich bei Berührung der Luft an einander und 

‚tn wahres Coagluum. Baraday hat diefes für den 
tt, aus dem man das Kautfchouf gewinnt, bewiefen. 
mmt auch in vielen anderen Pflanzen Kautſchouk vor, 
ım enthält z. B. fo viel davon, daß es, wenn ed nicht 


Kg ssochen ift, wirklich elaftifh ift, in jehr vielen Milchſäften 
zart findet man feine Spur davon, und das von Schul 
. . ‚rüber Aufgeftellte ſcheint mir in dreifacher Hinſicht unrichtig 


u 
BE 
Ke. 


. fein: es können die Saftfügelchen wirflih Kautſchoukkü— 
zelchen fein und brauden nicht unter allen Umftänden aus 
Fett zu beſtehen, fie Fönnen noch vielerlei andere Stoffe ent- 
balten, die man noch nicht aufgefuht hat, und in vielen 
Zäften endlich fommt gar fein Kautfchouf vor, fo daß das 
darin fi bildende Coagulum den Namen Elaftin gar nicht 
verdient. Einige wenige NReactionen, womit biefer Saft ge 
prüft wurde, lehren ung nichts von der Art deſſelben, und 
wir erwarten daher noch von der Zufunft die erften gründ- 
lichen Kenntniffe in diefem wichtigen Theile der Pflanzenphy- 
fiologie. 

Mohl dagegen hat ſehr wichtige Beobachtungen über 
die Natur dieſer Kügelchen gemacht. Im Safte von Sam- 
bucus Ebulus, welcher beſonders große Kügelchen enthaͤlt, 
— fie haben die Größe von Y,, m. m., während bie von 
Ficus Yo 5id Yo m. m. Größe erreihen, giebt es noch 
viel Fleinere im Mitchfafte von Euphorbia, Asclepias, Pa- 
paver und Cichorium — fand er Kügelchen, die aus einer 
balbweichen, fehr Flebrigen, in langen Fäden augziehbaren 
Materie befanden, und fi durch Drud vereinigen ließen 
und feine Spur von einer Membran zeigten. Mit einer Nas 
bei umgerührt, hefteten ſich dieſe Kügelchen zu einer einzi- 
gen Maſſe an einander. 

Trodnet man eine bünne Lage diefes Milchfaftes auf 
dem Objectivglaſe, fo erhält man fein Coagulum und nichts, 
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was Aehnlichkeit mit einem Blutkuchen hätte. Mit Wafler 
befeuchtet liefert die Maſſe die urfprüngliche Flüſſigkeit wie- 
ber, fammt den Kügelchen, fo wie fie fih im frifhen Safte 
finden. 


Ein Stück trodnen Mildhfaftes mit einer Nadelfpige an⸗ 
gerührt, läßt Stüde abfpringen, wie von einem trodnen 
gummiartigen Stoffe, und in diefer getrodneten Maffe Liegen 
die Kügelchen vertheilt. 


Aus diefen Beobachtungeu von Mohl folgt nun, daß 
fautfchoufhaltende Milchfäfte dieſen Stoff als Kügelchen ent- 
halten und nicht, fo wie Schutt behauptet, im aufgelöften 
und zertheilten Zuftande, wie das Fihrin im Blute. Die Ki: 
gelhen, die Mohl gefunden hat, wurden in Weingeift, nicht 
aber von Aether aufgelöft, woher denn auch zu Milchfäften hinzu 
gefügter Aether die mildartige Beſchaffenheit der Flüſſigkeit 
vermindert. Ein folder mit Aether gemengter Milchfaft ver⸗ 
halt fih nah dem Trodnen in vieler Hinfiht wie Kauts 
ſchouk. 

Die Vergleichung, welche Schultz zwiſchen dem Milch⸗ 
ſafte und dem Blute der Thiere aufſtellt, das Coaguliren des 
letzteren, indem er es mit demjenigen des Kautſchouks u. ſ. w. 
vergleicht, iſt durch die Unterſuchungen von Mohl verfallen. 

Was die Bewegung des Milchſaftes anbetrifft, ſo ſieht 
man bei den Kügelchen eine progreſſive und eine rotirende, 
und eine, in einem anderen Sinne, als diejenige hat, in 
welcher der Saft fortgetrieben wird. Die letztere kann von 
inneren Einflüſſen abhängig ſein, ebenſo gut aber auch noch 
unbekannte Urſachen haben. Daß ſie vorhanden iſt, kann 
nicht geleugnet werden. Zu den Urſachen, die ſie hervorru⸗ 
fen können, gehören Licht und Wärme und Molecularanzie⸗ 
hungen. Es iſt aber unmöglich, dieſe Erſcheinung jetzt zu 
erflären. So lange bie Urſachen der Brown'ſchen Mole⸗ 
eularbewegung im Dunfel find, kann man von der befonderen, 
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wie von Anziehung und Abſtoßung abhängigen Bewegung 
vom Zellenfaft oder dem Later der Saftgefäße nichts mit 
einigem Grunde fagen. 


Die rotirende Bewegung der Kügelchen hat nichts Beſon⸗ 
beres weiter, ale daß fie beweist, daß die Kügelchen nicht 
fugelförmig find, was denn aud in fo geringem Grade der 
Fall iſt, dag man fie mitunter ale Vielecke erfennt. Wä- 
ren fie fphärifh, fo würde man fie nicht können rotiren 
ſehen. 

So viel ich von der progreſſiven Bewegung geſehen habe, 
iſt dieſe ſehr verſchiedener Art. Zuweilen und zwar in der 
erſten Zeit der Beobachtung eines Saftgefäßes, ſteigen die 
Kügelchen mit großer Schnelligkeit durch das Geſichtsfeld 
des Mikroſkopes. Die Bewegung nimmt langſam ab, wird 
unterbrochen und ftellt ſich wieder her, intermittirt, hört bie- 
weilen auf einmal auf, erfcheint dann felten wieder und zus 
weilen ändert ſich die Richtung auf einmal in bie entgegen- 
gefegte um. Die Anaftomofen ber Saftgefäße führen feit- 
lihe Ströme in den Hauptſtrom, die fi mit dieſen regel⸗ 
mäßig vereinigen u. f. w. 


Die Frage ift nun, ob dieſe Bewegungen mit benen 
des Blutes in den Qapillargefäßen übereinftimmen ? Die 
furze Aufzählung der Erfcheinungen, bie fie Darbieten, lehrt ſchon 
das Gegentheil, und aus den Wahrnehmungen von Morren, 
Amici und namentlid von Mohl ift es gewiß, daß äußer⸗ 
lihe Umftände die Bewegung befiimmen. Drüdt man 3. B. 
auf ein Blatt, während man es unter dem Mifroffope bes 
trachtet, fchneidet man ein Blatt.ab, fo daß der Saft aus 
dem Blattſtiel ausfliegen kann, fallen directe Sonnenftrahlen 
auf die erwärmte Stelle, befeuchtet man das Blatt mit Wafr 
fer, fo daß diefes durch Endosmofe aufgenommen werben 
fann u. f. w., fo tritt die Bewegung ein. Da fie nun von 
dergleichen Außeren Umftänden abhängig if, fo erklaͤrt 
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fih damit aud der Wechſel in der Richtung und in ber 
Dauer der Bewegung des Milchſaftes u. ſ. w. 

IR num damit die Wichtigfeit des Beſtehens von Saft 
gefäßen und der Later für die Pflanzenphyfiologie geringer? 
Ich febe das nicht ein. Es wirken auf die Pflanze taufend 
äußerliche Urſachen, durch welche bie Saftbewegung unterhalten 
werben fann, die Bewegung einer Flüffigfeit, die von fehr 
entfernten Theilen der Pflanzen durd Röhren nad anderen 
Theilen geführt wird, fo daß dadurch ein gleichartiged Pros 
duct bei den Pflanzen aus dem Safte dieſer Gefäße erzielt 
werben lann, fo wie biefes bei den Thieren aus dem DBlute 
geſchieht, nämlich Stoffwechfel, der durch eine gemeinfchaft 
liche Blüffigfeit unterhalten wird und von einer Flüffigfeit 
ausgeht, und woraus hier etwas entnommen und wohinein 
dort etwas aus geſchieden wird. 

Die äußerlichen Urſachen in den Pflanzen, welde die 
Saftbewegung unterhalten fönnen, find: die Sonnenwärme, 
welche die verſchiedenen Theile der Pflanze ungleihmäßig er: 
wärme, die Bewegungen der Luft, felbft durch die leiſeſten 
Winde, und fo viele andere. 

Fällt fomit auch, wie Shulg unrihtig aufgeftellt zu 
haben ſcheint, die organifhe Urfahe dieſer Saftbewegung 
hinweg, die Bewegung felbft bleibt darum ebenfo ber Dienft, 
den der Saft in der Pflanze zu erfüllen hat. 

Es bleibt aber noch die Frage, ob biefer Saft dann 
wohl Lebensfaft genannt werben darf; mag er immerhin eine 
voichtige Rolle fpielen, fo braucht er darum noch feine Haupt⸗ 
function der Pflanze zu erfüllen. 

Es ift ſchwierig, wenn nicht unmöglich, diefe Frage bes 
fimmt zu erledigen. Fragen wir aber, ob biefer Saft der 
Saftgefäße einen Dienft hat, fortgeführt zu werden, um 
in thätigen Pflangentheilen zum Stoffwechſel beizutragen, 
gehört derſelbe alfo niht zu den Exereten der Pflan— 
gen, fo iſt biefer derfelben gewiß von Bedeutung für ben 
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Stoffwechfel und fomit für das Pflanzenleben. Die ganz 
oder gar nicht regelmäßig fortgehende und von organifchen Ur: 
fachen ganz oder gar nicht abhängige Bewegung beftimmt bier 
ben Werth bes Later Feinenfalld. Die meift unregelmäßige und 
ganz von äußerlichen Urfadyen abhängende Bewegung fönnte al- 
lerdings den Dienft des Capillarſyſtems der Thiere erfüllen, in- 
dem fie enbosmotifch Stoffe in die angrenzenden Zellen treten 
läßt oder daraus hinwegnimmt. Es ift dieſes aber ohne Zwei⸗ 
fel bei einer wäfferigen mäßigen Slüffigfeit und bei Wänden, 
wie die der Milchgefäße, der Fall, und wollen wir den Namen 
Lebensſaft auch nicht zugeftehen, fo ift feine Bedeutung für 
das Pflanzenleben gewiß groß. Mag alfo von der Lehre 
Schultz's viel hinwegfallen, das Hauptfädhlichfte derfelben, 
glaube ih, und fo auh nah Mohl's Bemerkung *), muß 
beibehalten werben. 

Ich ſchließe diefe kurze Mittheilung über dag, was wir 
über die Saftgefäße und den Later wiffen, mit der Wieder: 
bolung, daß in vielen thätigen Pflanzentheilen einige Röhren 
vorhanden find, in welchen ein wäfferiger Saft mit fehr un- 
gleichartigen Stoffen durchmengt, fortbewegt werden fann, 
ebenfo wie biejes bei thierifhen Geweben der Fall ift, fo 
daß die angrenzenden Zellen daraus aufnehmen und barin 
abfcheiden koͤnnen. 

Daß dieſer Milhfaft von verfchiedenen Familien ver- 
ſchieden ift und in zu bderfelben Familie gehörigen Pflanzen 
diefelben Huuptbeftandtheile enthält, iſt als ausgemadt an⸗ 
zunehmen, da wir dieſes bereits durch die dhemifchen Unter- 
fuchungen diefer Säfte kennen. Aber in diefer Kenntniß fehlt 
uns noch alles auf Pflanzenphyfiologie Bezügliche **). Wir 
fennen das Opium, das Antiargift und viele fogenannte 
Bummiharze als fefte Ueberbleibfel nach der Verdampfung 


2) Bot. Zeitg. 1. Heft 1843. 
) 9. f. Ueber die Saftbewegungen der Pflanzengefäße , Rominger, in 
der Bot. Zeitg., 17. Mär; 188. 
. 52 
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te, wollte man aber daraus einen allgemeinen 

1 pur bie Zuſammenſetzung des Saftes der Saftgefäße 

u, jo möchte diefes weit von der Wahrheit hinwegführen. 

Bouffingauflt*) hat einige diefer Milchſäfte bearbei- 

Den Saft der Frucht von Carica papaya, ber früher 

Bauquelin unterfucht war, fand er im Stamme wie⸗ 

Er war wie Milhwaffer und coagulirte an der Luft. 

‚er einer großen Menge von Proteinftoffen fand er Zus 
„Wachs und Harz in geringem Maße, 

Der Saft vom Kuhbaum, Galactodendron dulce, wel: 

Bouffingauft und de Ninero unterfuchten, kommt 

hr mit der Kuhmilch überein, daß man ihn beinahe das 

halten könnte. Durch Säuren wird er nicht coagulirt, 

) Weingeift wenig. Durch Wärme bildet fi ein dünnes 

then auf der Oberfläche, durch weiteres Verdampfen zeir 

ich Deltropfen auf ihm, die immer mehr zunehmen und nad 

ampfen des Waſſers einen fettigen Saft zurüdlaffen, 

selhem ein faferiger Körper ſchwimmt, der dann bei noch 
färferem Erhigen dem Geruche von gebratenem Fleiſch fo 
fehr ähnelt, daß man ihn nicht davon unterfcheiden kann. 

Der Fettftoff ſchmilzt bei 60° und ift in Weingeift und 
in Kali auflöslih. Der faferige Stoff fcheint dem Blutfas 
ferftoff vollfommen gleich zu fein, d. b. er hatte alle Kenn⸗ 
zeichen des Eimeißes nad den von Bouffingault angeges 
denen Eigenſchaften. Daher bekam denn diefer Milchſaft beim 
Faulen den Geruch nad Käfe. 

Außer Pflanzeneimeiß und einem Fettftoff, der dem 
Wachſe in allen Eigenfhaften gleihfam, enthielt diefer Milch⸗ 
faft no ein wenig Zuder und freie Säure, einige Salze 
Waſſer. Er ift alfo eine Emulfion, die ganz mit der Kuh— 
mild verglichen werden fann und der Gebrauch derſelben 
als übliches Getränk hat daher nichts Befremdendes. 


®) Economie rurale. T. 1. p. 1%. 
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Den Saft von Hura crepitans hält Bouffingault 
für giftig. Dem Anfehen nad gleicht er dem bes Kuhbau⸗ 
med, ift aber gelblicher und enthält Leim und Gafein, ein 
blafenziehendes Det, ein Alkaloid und einen ftidftoffhaltigen 
Körper, Salze und Wafler. 

Der Saft von Antiaris toxicaria, aus dem man das 
Upasgift dur einfache Verdampfung des Waſſers bereitet, 
enthält außer diefem Waffer: 

Pflanzgeneimeiß . . . » . . 16,14 


Gummi. . . . 2... 12,34 
Eigenthümliches San. . ....20,93 
Myricn . . . 0.0. 702 
Antiarin -» > 2 0 ren 3,06 
Zucker.. 65331 
Extract und Salze....33,70 
100, 0 *) 


Viele Pflanzen enthalten einen Milchſaft, der Kaut— 
ſchouk liefert. Namentlich geben Jatropha elastica, Haevea 
Caoutchouc, Ficus indica, Arttcarpus integrifolia, ſämmtlich 
Bäume heißer Gegenden, einen fehr mildigen Saft, worin 
Rautfchouf in großer Menge vorhanden ift. Nach einem bis auf 
den Baft gemachten Einfchnitt fließt der Saft aus, und fann in, 
gefchloffenen Flaſchen lange aufbewahrt werden. Nach Ber: 
dampfen des Waſſers bleibt das Kautfchouf mit feinen bes 
fannten Eigenſchaften zurüd. In 100 Theilen fand Faradapy: 

Kautfhouf . . 2 2 2 0 20. 82 
Pflanzeneiweiß . . . 2 
Stidftoffhaltenden bitteren i in Alkohoi 

und in Waſſer loelihen Stff . 7 
Zuder . . . . .... 3 
Waſſer.. 48686 





®) Natur. en Scheik, Arehief. Bd. 6. 
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Hinzufügen von Waffer und Auswaſchen des 
von feinen beigemengten Stoffen fann man den⸗ 

n beinahe rein erhalten. 
Das Opium endlich, weldes man durch Einſchnitte in 
die Kapſeln von Papaver somniferum erhält, ift in einem 
chſafte enthalten, worin noch Narfotin, Morphin, Ther 
1, Meconin, Codein, Narcein, Meconfäure, Harz, Bett, 
utfhouf, Gummi, Pflangenfhleim, Ertractftoff u. ſ. w. 
vorkommt. 


Abfheidende Organe. Abſcheidungen. 


Ebenso wie die Pflanzen Kanäle befigen, die mit Luft 

Flüffigfeit gefüllt find, ebenfo befigen fie noch gewiſſe, 

ger regelmäßige Höhlungen, die mit Luft oder mit anz 

ın Stoffen, mit Schleim, Gummi, Harzen und Balfamen 
ft ind Diefe werden dur ein Auseinanderweichen ber 
gebildet. Außer Harzen und Balfamen, Drydas 
tionsproducten ber ätberifchen Dele durch die eindringende Luft, 
find die übrigen, ald: Gummi, Schleim, die fi nod in den 
Kanälen finden, einfach dur die Zellenwände ausgeſchwitzte 
Stoffe, fie kommen folglich auch innerhalb der Zellen vor und 
wurden fo mit Unrecht von Meyen zu den Erereten und 
die Kanäle mit Unrecht zu den abfeheidenden Organen ges 
rechnet. 

Es ift daher in der Anmefenheit diefer Stoffe in Ka— 
nälen, die mitunter Luftfanäle find, deshalb aber noch nicht 
weiter unterſchieden zu werben verdienen, nichts Befonderes 
zu ſuchen, e8 liegt hier in Gegentheil eine allgemeine Urſache 
zu runde, die nämlih, daß die genannten Kanäle, durch 
Ausweichen der Zellenreihen entftanden, Luft, ätherifche Dele, 
Harze, Schleim und Gummi aufnehmen, je nachdem die Zel- 
len, die daran grenzen, beſchaffen find, und dieſe Stoffe hin- 
einpreffen, fo daß der Kanal felbft einen verſchiedenen Dienft 
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in Anfehung der Stoffe, die er enthält, verrichten kann. 
Ohne Zweifel ift diefes mit den Harz= und Balfamfanälen 
der Fall, die urfprünglich eigentlich ätherifche Dele enthalten 
müflen, die aber, da fie auch Luft aufnehmen oder enthalten, 
biefe Dele in Harz oder Balfam überführen, je nachdem bie 
Luft in geringerem oder größerem Maße zutreten fann, da 
ein Balfam doch ein Gemenge von Del und Harz if; in 
biefem war die Drydation weniger vollftändig als bei ben 
Harzen. Die Anwefenheit von verfchiedenen Stoffen in den- 
felben Kanälen ift daher von der Natur der Zellen, die dar: 
an grenzen, von den Stoffen, die in diefen enthalten find, 
und von den Functionen bderfelben abhängig, Aus biefen 
Ranälen waren die genannten Stoffe, ald Gummi, Harz, 
Balfame, Luft bloß nach außen getrieben; die Function ei⸗ 
ner Secretion fommt ihnen ebenfo wenig zu, ald der Harn: 
blafe bei den Thieren. Die Function wohnt an einem anderen 
Orte und zwar in dem Zelleninhalte. Aus dem Wechfel der 
Beſtandtheile derfelben tritt ein neuer auf, der, wenn er ein- 
mal gebildet ift, durch die Zellenwand hindurchſchwitzt. 
Durchſchwitzen ift aber von Abſcheiden, von wirklicher Bil 
dung verfchieden, die Zellen, die an die genannten Theile 
angrenzen, enthalten die Stoffe und treiben fie nad außen, 
der Intercellulargang nimmt fie bloß auf und wird in dem⸗ 
felben Maße weiter, ald die Menge des durchgeſchwitzten 
Stoffes größer wird. 

Der Verſchiedenheit in ihrer Yänge, weil fie in den Sa⸗ 
menbefleidungen der Umbelliferen fürzer find und dadurch ber 
freie Ruftzutritt verhindert ift, ift es zuzufchreiben, daß ei- 
nige diefer Kanäle flühtige Dele und Feine Harze enthalten, 
abgefeben davon, daß manche ätherifche Dele nicht fo Leicht 
in Darze übergehen ald andere. Decandolles nennt fie 
reservoirs en coecum. 

Die eigentlichen abfcheidenden Drgane der Pflanzen find 
diejenigen, die man Drüfen nennt, Drgane die von Linf, 
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wuettard, Schranf und Meyen unterfucht 
ven”) und bazu dienen, Flüffigfeiten zu bereiten und 
außen auszufondern, oder wenigftens, um biefe letzte 
iction zu erfüllen, Einige derſelben Liegen innerhalb der 
nzen und heißen innerliche Drüfen. 

Die äußeren Drüfen find entweder einfach oder zuſam⸗ 

eſetzt. "Die einfachen befteben oft aus einer einzigen 

oder einigen wenigen zufammengefügten Zellen, die 

einem Stielhen fteben, deren Köpfchen oder Außenende 

eigentliche Drüfe ift, pili capitati genannt werben. Diefe 

schen entftehen auf der äuferften Oberhaut: Sie find ger 

tert, d. h. auf der Oberfläche der Epidermiszellen entiwi- 

t ſich eine zweite Zelle in der Längsrichtung, hieraus eine 

‚and an dem Ende endlich eine einzelne Zelle, in wel⸗ 

e eigentliche Abſcheidung vor fi gebt. Diefe Abfchei- 

mag eine Veränderung fein, welche eine Feine Gruppe 

allgemeinen Beftandtpeile der Pflanzen erleidet, ſobald 

ın einem einzelnen Bläschen der Atmofpbäre dargeboten 

wird. Der abgefchiedene Stoff if ein ätherifhes Del, zu— 

weilen aud ein anderer Stoff, 3. B. ein Farbſtoff, der in- 

deſſen fehr wohl ein Oxydationsproduct von dem eigentlichen 

und von der Luft nur dur eine dünne Wand geſchiedenen 

Secrete. In diefem Falle gehören fie micht zu den eigentlis 

hen abſcheidenden Organen, nicht zu denjenigen, durch 

welche andere Stoffe bereitet oder als folde, wie fie in ben 
Pflanzen vorfommen, abgefhieden werden. 

Aus diefem Gefihtspunfte fann man der jegt allgemein 
angenommenen Borftellung, daß die Haare der Pflanzen Ab- 
ſcheidungsorgane feien, feinen Beifall ſchenken; enthalten fie 
wäflerige Slüffigfeiten, dienen fie zur Berdampfung des Waf- 





*) Link. Phil. Bot. p. 31. — Michel. Mem. d. Mus, d’Hist. Nat. 
T. IX. p 45. — Guettard in His. de l’Acad. Royl. d. Sc. 
1745 — 1750. — Gchranf: Bon den Nebengefäßen der Pflanien. 1794. — 
Meyen: Die Gecretionsorgane der Pflanzen. Berlin 1837. 
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ſers und dadurch zur Beförderung des Pflanzenwahsthumg, 
indem dadurch weitere Bedingungen des Auffteigens des 
Pflanzenfaftes gegeben find, fo fann man fie nicht Drüfen 
oder abfcheidende Drgane nennen, fie müflen binfichtlich ihrer 
Function neben die Epidermigzellen geftellt werben. Eine 
mit Wafler gefüllte Blafe, die Waffer dur ihre Wände 
verbampfen läßt, fann man fein abfcheidendes Organ nennen. 

In fehr vielen Haaren aber hat man eine wahre Secres 
tion zu beobadten. Es giebt ſolche, deren Köpfchen oder 
Ausmündungen mit ätherifchen Delen gefüllt find, fo daß 
biefe durch die Wände derfelben hindurchfchwigend als Tröpfs 
chen oder ale ein daraus durch Oxydation entflandened Harz 
an denfelben angeheftet find, 3. B. Cuphea selenoides. 

Außer diefen einfachen Drüfen findet man noch zufam- 
mengefegte, die aus aufeinander entwidelten, aneinanders 
grenzenden Zellen zu zwei, drei oder mehr gebildet find. 
Aus zwei Zellen findet man fie fehr häufig. Die Junction 
berfelben iſt diefelbe als die der einfachen. 

Ungeftielte Drüfen, glandulae miliares nennt Meyen 
diefenigen Organe, die allgemein mit dem Namen der Sto- 
mata bezeichnet und an der Oberfläche der Blätter gefunden 
werden. Nach ihm find diefe Feine ungeftielte Drüfen, die 
in den Deffnungan der Oberhaut liegen und biefe Deffnuns 
gen fliegen. Sie werden aus zwei Zellen gebildet, bie 
balbmendförmig find und mit der ausgefchweiften Seite 
an einander liegen, fo daß fie von eiförmiger Geftalt und 
alfo zwifchen die Epidermiszellen einrangirt erfcheinen. Zwi⸗ 
fihen diefen zwei Zellen bleibt ein rundlicher Spalt, der zur 
Benennung »Mundöffnung« Beranlaffung gegeben hat. Dieſe 
Spalten find bisweilen gefchloffen, bieweilen geöffnet und 
auf derfelben Pflanze zu jeder Zeit verfchieden. Ste feinen 
baher nicht durch allgemeine Urſache geöffnet oder geichloflen 
zu fein, fondern durch noch unbefannte Urfaden. 

Nah Link dienen diefe beiden Organe, bie auf ber 















erhöhen mitt der —* in Ver⸗ 
Drüfen gehören ohne Zweifel 
— une man gewöhnlich den Namen ab⸗ 
— Sie beſtehen aus einer Zellenan⸗ 
- dald ungeſtielt find und mitunter 
Wilanze wechfeln. Sie ragen über 
in der find von berfelben bedeckt Bon 
ein Beifpiel an Humulus Lupulus ven 
zone won Dictamnus albus. Mitunter find 
ad mit einer eigenthümlichen Flüſſigkeit 
einem atheriſchen Dele. Bei einer und 
Mad fie bisweilen an verſchiedenen Tpeilen 
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den, 3. 3. Dictamnus albus, woher denn in vielen 
Terfchiedenheit in den ätherifhen Delen erflärt 
Nenn man durch Deftillation einer Pflanze 
erſchiedenen Delen befommt, fo wie ee 
io fann diefes von verfchiedenen Drüfen, 
‚Nanze vorfommen, bherrühren. Die Wände 
‚nd bäuftg fo did, daß fie dag Del nicht nad) 
3 dunſten laffen, ober fie find von Zellen der 
dedeckt, fo daß in diefem Kalle die Verdampfung 
it tt. 

au berfelden Art von Organen gehören diejenigen, bie 
'ırch ihre Entzündung erregenden Stoffe, die fie, wenn man 
tie Organe berührt, entlaffen, befannt find, wie man fie 
bei Urtica urens und Urtica dioica findet. Leber die Ober» 
fläche erhebt fih eine Zellemafle, die in einem fegelförmigen 
Haare endigt, welches wahrfcheinlih allein das den ſcharfen 
Saft abfeheidende Organ iſt. In Urtica nivea, einer nicht 
brennenden Neffel, ift nah Meyen das Haar auf eine ganz 
andere Weiſe mit der darunter liegenden Zellenmaffe verbun- 
den, und man vermißt bei diefer Art eine befondere Zellen- 
Ihicht in dem Knollen des Haare, die bei den Brennnefjeln 
vorhanden ift. In diefem Haar iſt der brennende Stoff ans 
gehäuft, der beim Abbrechen des Haars durch Berühren aus 
tritt. Die kleineren Haare, bie in Urtica urens gefunden 
werden, geben viel weniger bedeutende Entzündungen beim 
Verühren mit der Haut und befigen fomit einen anderen ſchar⸗ 
fen Stoff oder eine mehr verbünnte Löſung defielben Stoffes. 
Außer den genannten abfcheidenden Organen zeigen ſich 
noch viele bei den Pflanzen von verfehiedenem Bau. Die 
angeführten mögen für unferen Zwed genügen. Das, was 
früher von der Art und Weife, wie die innerlichen Drüfen 
befondere Stoffe zu Wege bringen, gefagt ifl, gilt auch von 

den Außerlichen. 
Befonders merkwürdig find bie Nektarien unter den ab⸗ 


Moamblung der Mahrungsftofie in den Bilangert. 
Drganen Nicht überall, und biefes verdient 
findet man an den Orten, wo ein Zuder hal⸗ 
ron ausgefchieden wird, eigenthümliche Zellenreihen 
pie eidung, diefer ſchwitzt aber durch die Wände der 
fliegenden Zellen aus, ebenfo, wie bei den Dedblättchen 
pepen, in welden der harzige Stoff auch nicht durch 
re Organe bervorgebradt wird, fondern burd die 
mwände ausfchwist. Diefe Beifpiele Ihren aufs Deutr 
daß es ber Zelleninhalt ift, der in fich felbft veraͤn⸗ 
in und den neuen Stoff einfacher Weiſe hindurchlaͤßt 

ı HE die Zelleawand, die don einigem Einfluß uf de 

wg ©: 

eigentlichen Reltarien ſiad nach Weyen etc on 
aaſſe gafammengefegt und «8 haben bie Gpiralgefäße, 
vei meint, feinen Einfuß. Sie finden fih mei 
an. der Bafis der Blume, find bisweilen ſehr groß umb 

ı den abgefonderten Stoff darch ‚die Wände der Außen 

Zellen Yindurchfchwigen. Die Zeitenmaffe. iſt zuweilen 
von einer anderen Structur; bei Fritillaria imperialis ift fie 
aus fehr Heinen Zellen zufammengefegt, meiftens aber ift fie 
von ber übrigen Maffe nicht verfhieden. Der Zuder if 
Traubenzuder und wird zuweilen in den Neftarien kryſtalli⸗ 
firt angetroffen, ift aber mit anderen Stoffen gemengt als mit 
Harzen, Wachsarten, ätherifhen Delen, giftigen Stoffen, wos 
durch der Honig, der von folhen Pflanzen von den Bienen 
eingefammelt wurde, giftig werden fann. Die Abſcheidung 
des Neftars fteht mit der Blüthezeit in Verbindung. 

In fehr vielen Pflanzen findet man an der Oberfläche 
ausgeſchwitzte Stoffe, opne ein beftimmtes Organ nachmeifen 
zu fönnen, fie ſchwitzen bloß durch die Wände der äußerften 
Zellen nad außen und find bei verfchiedenen Pflanzen oder 
Gflanzentheilen fehr verſchieden. So findet man auf fehr vier 
len Früchten einen Reif, eine wachsartige Bekleidung, wie 
auf Trauben, Pflaumen und in großer Menge auf der Frucht 
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ber Muca paradisiaca, auf den Blättern der Mefembryanthes 
mum Arten und namentlih auf der Frucht von Myrıca ce- 
rifera. Diefer Reif. it Wade. 

Sehr viele Algen fhwigen auf ihrer Oberfläche einen 
fchleimigen Stoff aus, weldher von MoHl*) unter die Stoffe 
gezählt wird, die zwifchen den Zellen vieler Phanerogamen 
gefunden werden follen, und ben er Intercellularftoff nennt, 
während Meyen denfelben für ein Secret hält, welches da⸗ 
zu beftimmt ift, die Süßweflerconferven ebenfo gegen die Eins 
wirfung des Waſſers zu fehügen, wie viele Fifche hierzu von 
einer fchleimigen Hülle überzogen find. 

Bon allem abfheidenden Organen gilt diefelbe geges 
bene Regel, daß fie nicht durch ihre Wände, fondern Durch ihre 
Geſtalt, ihre Stellung u. f. w. Theile von dem umgebenden 
Dflanzenfaft dem allgemeinen Wechfel entziehen und diefelben 
befonderen Einflüffe ausfegen. Eine eigene Gruppe fehr 
feiner oder fehr großer Zellen, die dicht oder tiefer an der 
Oberfläche liegt, muß einen anderen Inhalt befommen, ale 
der allgemeine Inhalt der Zellen der Pflanzen ift. 

Leider fann man hierüber weiter nichts fagen; insbe⸗ 
fondere ift nod) fein einziges Organ in biefer Beziehung zu 
erflären. Das indefien mag man feftftellen, daß Probucte 
diefer allgemeinen Pflanzenfäfte durch die abfcheidenden Dr- 
gane dem allgemeinen Einfluſſe, dem Stoffwechfel entzogen 
werden, die fich in fich felbft umfegen und meiftens auf Des⸗ 
orydationsproducte hinauslaufen. 


Gaſe, die in den Pflanzen enthalten find. 


Man trifft in den Pflanzen viele Theile an, die mit 
Gaſen gefüllt find. Es würde unzweckmäßig fein, dieſe alle 


2) Erläuterungen meiner Anfiht von der GStructur der Pflanzenfubilang. 
Tübingen 1836. 
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als Drgane, die zur Aufnahme von Gafen dienen, zu bes 
trachten, weil Alles, was in den Pflanzen von wäflerigen Flüſ⸗ 
figfeiten Teer bleibt, mit Quft erfüllt werden muß; weil man 
baher feinen eigentlich leeren Raum in den Pflanzen finden 
kann, fo würde biefer Say viel zu allgemein bingeftellt fein, 
wenn man die Iuftenthaltenden Organe in den Pflanzen als 
eigentlich dazu beftimmte Luftgefäße anfehen wollte. 

So ift e8 befannt, daß dag Marf von älteren Stämmen 
oder Zweigen urfprünglich fehr faftreich iſt und fpäter mit Quft 
erfüllt wird, und zwar gefchieht diefes einfacher Weile dadurch, 
daß Flüffigfeit in den Zellen verbraucht und dieſe von berfelben 
entleert und mit Luft gefüllt übrig bleiben. In demfelben Falle 
befinden ſich auch die Zellen der Oberhaut der Blätter, indem 
bie Haare, die fih auf der Oberhaut bilden, von Anfang an 
faftfrei und Iufthaltend find. 

Sp ſchwierig ed auch ift, in Betreff der Organe in's 
Klare zu kommen, die zur Abfcheidung dienen, fo ift ed dennoch 
möglih, die Gasart, die in den Raum eingefchloffen ift, zu 
beftimmen. 

Man unterfcheidet zwei verfchiedene Arten Iuftführender Or⸗ 
gane in den Pflanzen: Lufthöhlungen und Luftfanäle *) Die 
erfteren entftehen durch Vergehen des Zellgewebes, die zweiten 
durch Auseinandertreten der Zellenreihen. Die erften find fehr 
allgemein und entflehen beim Altern der Pflanzentheile. Sie 
durchlaufen häufig ganze Pflanzenteile, ftehen aber mit der äu⸗ 
ßeren Luft in feiner unmittelbaren Verbindung, fie find im Ge⸗ 
gentheil ftetd davon abgefchloffen. Sie ſtehen daher in feinem 
Fall in Zufammenhang mit der Function der Pflanzen, Luft 
abzufcheiden, und fönnen ganz und gar als palfiv unter dem 
Einfluffe der Atmofphäre angefehen werden. Zu ſolchen paſſi⸗ 
ven luftführenden Organen müfjen auch die blafenförmigen Lufts 
fädchen, die man bei Sargassum Columbi, Fucus vesiculosus 


” Menen: Ueber bie Gecretionsorgane der Pflanzen. Berlin 1837. 
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und anderen antrifft, gezählt werden. Diefe Lufthöhlungen 
darf man nicht mit den eigentlichen Luftkanälen verwechfeln, bie 
Luft, die in jenen Höhlen enthalten ift, giebt und noch feine 
Borftellung von Gaſen, die in letzteren enthalten find. 

Die folgenden Berfuche find mit Luft aus folchen Lufthö⸗ 
Iungen angeftellt. 

Galvert und Ferrand haben (Ann. de Chim. et de 
Pbys. Aoüt. 1844 p. 477 en Journ. de Phys. et de Chim. 
Juin 1844 p. 433) die Gafe unterfucht, die in den Pflanzen 
gefunden werden und babei auf die Organe, aus denen bie 
Luft gewonnen wird, Nüdfiht genommen. Mit Recht haben 
fie die Verſuche, die mit von der lebenden Pflanze getrennten 
Theilen angeftellt, wurden verworfen, weil man damit ben 
Pflanzen zu viel Gewalt angethan bat, und man aus den ges 
wonnenen Nefultaten nicht enticheiden kann, ob fie ebenfo für 
bie lebenden Pflanzen gelten können. Daffelbe Urtheil fällen 
fie, und zwar mit Recht, über die Verſuche, die man mit 
ganzen Pflanzen angeftellt hat, die unter Gloden geftellt wa- 
ten, indem dadurch die Luft derfelben mit Waflerdampf gefättigt 
und die Perfpiration ver Pflanzen dadurch gehindert wurde 
und andere Functionen der Pflanze dadurch geftört fein konnten. 
Daſſelbe muß der Fall fein, wenn fi eine zu große Menge 
von Kohlenfäure oder Sauerftoff unter Gloden anfammelt. 
Im einem Worte, man muß die VBerrichtungen des Pflanzen⸗ 
reichs und Thierreihe durch Beobachtungen fo viel ald möglich 
nicht auf Proben ftüßen. 

Da diefem Urtheil Niemand etwas entgegenftellen kann, fo 
verfallen damit zugleich eine Menge der Verſuche über Eins 
und Ausathmen der Pflanzen, ebenfo über das Ausbünften, 
auf welches man fürzlich fo viele Säge in der Pflanzenphyfiologie 
gebauet hat, und ed waren die Unterfuchungen von Calvert 
und Ferrand daher doppelt willfommen, Berfuche, die ſich in 
ihrem Berlaufe auf Pflanzen in ihrem natürlichen Zuftande bezogen. 

Durch die Berfuche von de Sauffure hielten Biele für 
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daß grüne Pflangentheife, ber Luft ausgefegt, beim 
ı 2 Tag und Nacht Sauerſtoff und Kohlenſäure in 
wenen Verhaͤltniſſen ein» und ausathmeten. Der einge: 
te Sauerftoff follte in Kohlenfäure verändert werben, bie 
rum weiter zerfegt und beim Ausathmen als Sauerftoff 
außen teilt. Dieſe Zerfegung aber Taun vollen ober 
lloenmen fein und deher lann ein Bemenge von Kohlen- 
: und von Gauerftoff ausgeathenet werben. Bei Cactus 
ntia fah de Sauffure Einatpemngen son Ganerfoff bei 
und Ausathmungen son Sauerſtoff bei Tage (Rechesch. 
mar la vegetat. p. 66 et 82) 
heard fenb dagegen, daß unter Gtoden gehe grache 
m Geanenlichte als im Dunkeln, ſtets Kchlenfäure von 
von, 3 
a biefe Dinge haben Calv ert und Ferrand geprüfl. 
neben zerft die Luft, die in den Hülfen ven Colutaa ar- 
woens enthalten war, urterſucht. Nach Börard ik das 
caryium bexfelben gan; und gar von ber Luft durcheriagbar, 
und beſteht die darin enthaltene Luft aus denſelben Beftandtpei- 
len, als die atmofphärifhe. Calvert und Ferrand fan 
den im Gegentheit, daß fi diefes nicht fo verhalte, dag ein 
Marimum von Koplenfäure des Nachts in ben Früchten vor- 
handen war und dag von 5 Uhr Nachmittags bie 11 Uhr 
Abends der Kohlenfäuregehalt um Y, Proct. geftiegen war und 
fo lange fort zunahm, bis durch die erfien Sonnenftrahlen des 
Tages ber Kohlenfäuregehalt vermindert wurde. 

Die Früchte wurden erſt in dem Augenblicke, wo fie unter- 
ſucht werden follten, von ber Pflanze gepflüdt und unter Queck- 
füber entzwei gemacht, um bie darin enthaltene Luft zu fam- 
mein. Sie wählten Früchte von verſchiedenem Grade der Reife 
aus, und ebenfo hellere oder bemölftere Tage und flellten die 
Berfuge um 7 Uhr Morgens, um 12 Uhr, um 4 Uhr und 
um 11 Upr Abende, vom A. Juli bis Ende Septembers hin an. 
Da biefe Früchte eines Monats zur Reife beburften, und zu dies 
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fer Zeit die Unterfuchungen angeftellt wurden, fo haben fie folche, 
die eine Woche fich zu entwideln angefangen hatten, foldye die 
1 — 3 Boden alt, und ganz und gar entwidelte, aber noch 
grüne, und burchicheinende, beinahe teodne, mit farbigen Sa⸗ 
men verichene, unterfucht. Das aufgefangene Gas haben fie 
getrocknet, gemeſſen, durdy Kali die Kohlenfäure hinweggenoms 
men und weit Waflerfioff im Eudiometer die Sauerfioffmenge 
befimmt. Die Refultate waren folgende. 
Hülfen von mittlerem Alter. 


Eaue 

a 
1 Nat -. ». . 2.2... 20,496 2,746 23,242 
7 Früh bewölt. -. . . 20,673 2,618 23,291 
12 Mittag bewöllt . . . 20,908 2,429 23,337 


4 Nachmittag bewöllt . . 20,901 2,432 23,333 
7 Früh Sonnenfhein. . 21,086 1,907 22,993 
12 Mittag Sonnenfdein . 21,293 1,419 22,712 
4 Rachmittag Sonnenfchein 21,173 1,438 22,611 
Junge Hülfen. 
1 Nadbt. . . 2 2. 20,583 2,639 23,222 
7 Früh bewöllt. . . . 20,626 2,605 23,231 
11 Mütag bewölt . . . 20,766 2,446 23,212 
4 Nachmittag bewölft. . 20,743 2,475 23,218 
7 Früh Sonnenfohein . . 20,844 1,934 22,778 
12 Mittag Sonnenfhein . 21,032 1,762 22,794 
4 Nachmittag Sonnenfhein 21,246 2,098 23,344 
Alte Hülfen. 


MN 222. 19T 2942 23,239 
7 Früh bewölt . . . 20166 2609 29,775 
12 Mittag bewöllt . . . 20,626 2,461 23,087 


4 Nachmittag bewölflt . . 20,595 2,475 23,070 
T Früh Sonnenfhein . . 21,139 2,316 23,455 
12 Mittag Sonnenfhein . 21,246 2,106 23,532 
4 Nachmittag Sonnenfhein 20,676 2,107 22,783 
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eſen Verſuchen folgt, 1) daß die Luft von dieſen 
viel reicher an Kohlenſäͤure iſt, als die atmoſphäriſche; 
Menge der Koblenfäure des Nachts größer iſt als 
zage; 3) daß Intenfität und Dauer des Lichts beide die Koh⸗ 
'eimenge vermindern; 4) daß die Verminderung ber Koh⸗ 
ve im Lichte in einem genauen Zufammenhange mit ber 
fteht; 5) daß die Sauerftoffmenge zunimmt, fo wie 
woplenfäuremenge abnimmt, d. h. zerſeht wird, fo daß der 
terftoffüberfhuß unmittelbar aus der. zerfegten Kohlenſäure⸗ 
efeitet werben kann; 6) daß bie gegenwärtige Kohlen- 

je immer Stidftoff austreibt. 
Aus diefen Berfuchen geht ferner hervor, daf bie Pflan- 

) ohne directen Einfing der Sonnenſtrahlen Roplenfäure 

ı und daß dieſe Zerfegung mit der Dämmerung beginnt 
gangen Tag hindurch fortgeht. 

e andere Verſuchsreihe haben fie mit Pflangentheilen, 
in Höhlungen Luft enthalten, übrigens auf dieſelbe Weiſe 
ſtellt. Auch diefe Pflanzen haben fie unmittelbar darauf, 

wo fie frifch in der Erde vegetirend aufgenommen waren, dem 
Verſuche unterworfen. 

Heracleum Sphondylium . . 1 

Angelica Archangelica. . . 2 

Ricinus communis . . . 3 

Dahlia variabilis . . . - - 





4 
Arundo Donax . ... . 5 
Leicesteria formosa. . . . 6 
Sonchus vulgaris... . 7 
Volumina Kohlenfäure Volumina Sauerftoff 
— — — 
des Nachte bei Tage Yemehruns des Nachts bei Tage Aremehrans 
) 1,468 19,653 


2) 2581 1,766 0,815 20,364 19,784 0,580 
3) 3,078 2,721 0,357 18,656 16,876 1,780 
4) 3,133 4881 0,252 18823 18,119 0,204 
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Bolumina Kohlenſaͤure Bolumina Sauerfloff 
u ET nn — —— — 
des Nachts bei Tage es des Nachts bei Tage enge 
5) 4019 2,407 0,212 18,691 18,193 0,498 
6) 2,879 2,267 0,612 19,137 18,703 0,434 
7) 2,326 19,774 17,971 1,803 

Die Luft, welde die Stengel enthalten, ift nach biefen 
Berfuchen eine ganz und gar eigene, fie enthält mehr Sauers 
Koff und weniger Kohlenfäure. Die Kohlenfäure ift des Nachts 
in größerer Menge als am Tage darin vorhanden, die Differenz 
iR aber nicht fo groß als in den Früchten. Auch die Menge 
des Sauerfioffs nimmt des Nachts zu, was alfo dem bei ben 
Hülfen erhaltenen Refultate entgegengefept ift. 

Calvert und Ferrand haben ferner die Luft, die in 
den Pflanzen enthalten ift, auf Ammoniaf unterfucht und dieſe 
wirklich darin gefunden. Sie haben die Mengen deffelben mit 
Platinchlorid befiimmt und in Quantitäten von Platin⸗ 
falmiaf ausgebrüdt. Leicestera formosa, Arundo donax, Ri- 
cinus communis, Phytolacca decandra und Hülfen von Co- 
lutea arborescens lieferten alle Ammoniaf, und zwar bei 
Tage mehr ale bei Naht. Mengen von 1170 C. E. gaben 
; B. 10 Milligr. Platinfalmiak. Die Angaben davon übergehe 
ich, weil dergleichen Verſuche unmöglich ein richtiges Nefultat 
liefern koͤnnen. 

Die genannten Luftinhalte find alfo von der atmofphäris 
fhen Luft verfchieden. Fragt man nad der Urſache dieſes Gas⸗ 
gemenges, fo lehren die Berfuche von Calvert und Ferrand 
auf's Deutlichfte, daß es einfacher Weife von der Atmofphäre 
berührt, indem es mit dem Waſſer ded Bodens in die Pflanze 
eingedrungen ift, oder von derjenigen atmofphärifchen Luft, die 
burch Pflanzentheile, die früher fafthaltend waren, und ihren 
Inhalt durch Verdampfung verloren haben, dahin geführt, die⸗ 
fen leeren Raum ebenfo einnahm, wie die leeren Markzellen 
oder Markhöhlungen. Die Fleine Menge Kohlenfäure, die barin 
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yanben und größer ift, als in der Luft, muß von der Koh⸗ 
ure, die überall im Pflanzenfafte ift, abgeleitet werden, 
diefe Koblenfäure nichts mit Abfonderung des Sauerftoffs 
: Stidftoffs, oder der Aufnahme von Roblenfäure durch die 
nen zu thun hat, braucht nicht bemerft zu werben. 
Bon ganz anderer Art find die rufttanale ober Luftgänge, 
ine vegelmäßige Geſtalt haben und zu ben activen Luftbe - 
en zu gehören feinen. Fruher fah man bie Gpirafgefäße 
die eigentlichen Luftkanäle an und glaubte man fogar, einen 
itielbaren Zufammenhang berfelben mit den Spaltöffnungen 
den zu haben. Es iſt bereit gezeigt, daß, wenn fehon 
algefahe nach einiger Zeit Saft führen, dieſe doch nicht bie 
zen find, die das Imere ber Pflanze mit der: Atmofphäre 
ine unmittelbare Verbindung fegen. Die activen Luſtkanaͤle 
ſaulenfoͤrmig, Häufig fharflantig, auf gewiſſen Zwiſchen⸗ 
ren geſchieden. Zuweilen find dieſe Kanäle ſehr lang und 

Scheidewaͤnde, zuweilen ſind fie durch eine Zellenreihe, zu⸗ 

n durch mehrere geſchieden. 

Die genannten Luftlanaͤle haben durch Spaltöffnung mit 
der Atmofphäre Gemeinfhaft. Die Epidermiszellen und na- 
mentlich bie Cuticula find Hinberniffe für den Luftzutritt zu den 
Pflanzenfäften, die Diffuſion hat durch poröfe Körper, ſowohl 
trockne als feuchte, in jedem Falle Statt; eine Gypsſchicht und 
eine thieriſche Haut zeigen biefelbe namentlih ſtark. Die mit 
Wachs befleidete Cuticula ift aber ein Hinderniß. 

Die Luft aber, die durch die Spaltöffnungen ber Luftfa- 
näle in dieſe einbringt, ift vom Zelleninhalt nur durch dünne 
Häutchen von Celluloſe getrennt, und es ift daher ber Diffu- 
fion gute Gelegenheit gegeben. Die Urfache der Sauerftoff- 
und Stickſtoffabſcheidung ift ein Nefultat des Stoffwechſels im 
Zelfeninhalt, feinenfalls von Organen oder Zellenwänden, der 
Stoffmechfel tritt auf vielen Stellen der Pflanze ein, und biefe 
ausgeſchiedenen Gafe und die aufgefogene Kohlenfäure, die an 
vielen Orten ber Pflanze zerfegt wird, haben häufig einen gro- 
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fen Weg, fei es in Gasgeftalt oder in wäflerigem Safte ges 
loͤſt, zurüdzulegen, bevor fie an den Ort gelangen, wofelbft 
die erfleren in die Atmofphäre übertreten, die letztere aber zer⸗ 
fegt wird. In den Ruftfanälen aber wechfeln die Safe nad 
den Gefegen der Diffufion, freigewordener Stidftoff wirb gegen 
Kohlenfäure an diefem, freigewordener Sauerftoff gegen Kohlen⸗ 
fäure an jenem Orte auggewechfelt, und während Kohlenfäure 
in die Pflanzen eintritt, treten Sauerfloff und Stidfloff als 
Endrefultate aus. 


Aufnahme von Kohlenfäure und Entlaffung von 
Gaſen durch die Pflanzen. 


Die Beziehungen der Pflanze zur Atmofphäre find von 
ebenfo viel Bedeutung, ald diejenigen derfelben zum Boden. 
Aus der Atmofphäre aber fcheinen fie die größte Menge von 
Bauftoffen zu entnehmen. Man hat den Pflanzen ein Athmen 
von bderfelben Art wie bei ben Thieren zugefchrieben. Wo feine 
Lungen vorhanden find, kann auch fein Athmen flatthaben. 

Gewiß ift fo viel, daß die Pflanzen viel aus der Luft ent 
nehmen und viel an die Luft abgeben. Sie geben vor Allem 
Sauerftoff ab und nehmen dafür Koblenfäure auf. Diefe Er⸗ 
fheinungen, die durch fo viele Naturforfcher fludirt find, vers 
dienen eine befondere Weberlegung, und find zwei Erfcheinuns 
gen, die in feinem unmittelbaren Zufammenhange zu einander 
fieben. Die Aufnahme der Kohlenfäure gefchieht nach den Ges 
fegen der Diffufion der Gafe, das Austreten des Sauerftoffs 
aber geht in Folge einer chemifchen Zerfegung vor fi, wobei 
fauerftoffarme, fefte oder tropfbar flüffige Körper gebildet wer- 
den, fo wie dieſes bereits bemerft iſt. 

Was die Abſcheidung des Sauerftoffe anbelangt, fo ift dar⸗ 
über bei der Umfegung der Pflanzenftoffe fehon gehandelt. Er 
tritt aus den Spaltöffnungen, aus dem Zelleninhalte ſtammend, 
ans. Die Spaltöffnung trägt nichts zur Ausſonderung des frei 

53? 
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wdenen Sauerftoffs bei. Fehlen fie, jo fann biefes Gas 

der ganzen Dberbaut entweichen. Eine bide wachshaltige 

rhaut aber verhindert das Entweichen derſelben. 

Die Meinung, daß die Ausſcheidung des Sauerſtoffs von 

Dberfläche und nicht von der Maffe der Blätter abhängig 

le Saussure Rech. p. 57), bat bie Vorſtellung von der 

lichen Natur berfelben ſehr befepränft. Die Oberflähe hat 
dem Freiwerden des Sauerſtoffs nichts zu thun, dieſes Frei⸗ 
sen iſt von der Anzahl von Moleculen, die ſich in einem 
xydirten Zuftande befinden, abhängig, und ſteht mithin in 
unmittelbaren Verbindung zu ber Mafje des Blattes. Das 
aber, welches die Oberfläche befcheint, bringt nicht tief 

* die Oberfläde von fleiſchigen Blättern ein, und infofern, 

diefes eine der Hauptbebingungen ift, um ſauerſtoffarme 

< au erzeugen, fo ift die Ausſcheidung von Sauerftoff von 
fluffe deffelden abhängig. 

Daber regelt fih die Ausfceidung des Sauerſtoffs nad 

Dberfläche mehr als nad der Maffe der Blätter — nicht 
men in der Oberfläche wirkende, abſcheidende, auf geheimnigs 
volle Weife thätige Organe vorfämen — fondern weil fi ber 
Einfluß des Lichtes auf moleculare Umfegung nad ber Ober 
flaͤche richtet. Könnte man 3. B. die Zellenreihen eines Blat- 
tes, das 50 Lagen aufeinanbergehäuft befigt, alle neben eins 
ander ftelfen und fomit die Oberfläche 50mal vergrößern, fo 
würden die Stoffe, bie in den häutigen Sädchen eingeſchloſſen 
find, vielleicht 50mal fo ſchnell ebenfo fauerftoffarm geworden 
fein, als fie werden fönnen, und alfo auch ebenfo viel Sauer- 
ſtoff abgegeben haben, als fie deſſen fähig waren. 

Außerdem, daß einige in den Pflanzen vorhandene Stoffe 
dieſe Neigung zum Sauerftoffverlufte haben, befigen fie auch das 
Vermögen, dieſe Neigung auf andere zu übertragen und feldft 
auf die Kohlenfäure, die durch die Stomata der Luftfanäle 
eingeführt wird. Diefe Kohlenfäure, die aus fehr beftändig vers 
einigten Beſtandtheilen zufammengefegt ift, wird unter dieſen 


Berwanhlung der Nahrungsftoffe in den Pflanzen. 541 


Einfläffen zerſetzt, fei diefes nun für fih, oder fo, daß ihre 
Beſtandtheile zu gleicher Zeit Verbindungen mit in den Zellen 
enthaltenen Stoffen eingeben. Auch hierüber ift ſchon früher 
gehandelt. Hier möge es genügen, darauf aufmerffam zu ma⸗ 
hen, daß zwifchen Kohlenfäureaufnahme und Sauerſtoffausſchei⸗ 
bung fein Verband flatthat, außer infofern, als bie aufge 
nommene Kohlenfäure zerfegt und Sauerfloff daraus frei wird 
und fomit eine neue Gelegenheit zur Aufnahme von Kohlen⸗ 
fäure gegeben wird. 

Die Berfuche, die man über die Kohlenfäureaufnahme und 
die Zerfegung der Kohlenfäure in den Pflanzen angeftellt hat, 
litten ſaͤmmtlich unter folgenden Schwierigfeiten. 

Bei allen Veränderungen von fauerftoffreichen in fauerftoff- 
arme Stoffe, die bei gefunden Pflanzen regelmäßig fortgehen, 
bei ber Veränderung von Amylum 3. B. in B. Chlorophyll. 
wird Sauerftoff entwickelt. 


Dur diefe Entwidlung aber, die in einem gewiffen Sinne 
von den umgebenden Gaſen abhängig ifl, muß die Menge Sauer: 
Koff in der Atmofphäre, worin der Verfuch angeftellt wird, zu⸗ 
nehmen, wodurch die Reinheit der Refultate fehr beeinträchtigt 
wird. 

Eine große Menge von KRohlenfäure aber, die in ber künſt⸗ 
lichen Atmofphäre vorhanden ift, fättigt fchnell alle Pflanzen⸗ 
fäfte und feuchte Pflangentheile, außerdem, daß die Pflanze 
ſelbſt noch einen thätigen Einflug darauf ausübt. Kin jeder 
Ce. Pflanzenfaft abforbirt ungefähr ein CC. Sauerfloff aus 
dem einfachen Grunde, weil es eine wällerige Flüſſigkeit iſt. 
Die Menge Kohlenfäure muß daher noch durch andere Urfas 
den verringert werden, ald aus ber einzigen der Zerfegung 
durch die Pflanze felbft. 

Sind endlich orydirbare Stoffe in der Pflanze vorhanden, 
wie ätherifche Dele, die in Harze übergehen fönnen, fo iſt auch 
biefeß eine Duelle ber Verminderung bes umgebenden Sauer⸗ 


twandlung der Nahrungsfteffe in ben Plangen. 


und es entfpringt hieraus noch eine Fehlerquelle für bie 

nommene Kohlenſaure und den abgefchiedenen Sauerftoff. 
fe diefe Hinderniffe bei den betreffenden Verſuchen 

tli voraus, damit man fi über bie ſchwankenden An- 
I von diefer wohl befannten Erfcheinung und von ben Ab- 
ngen, bie biefe Verſuche bei verfchiedenen Pflanzen und 

verſchiedenen Umftänben ftets darbieten müffen, Rechen⸗ 

geben fönne. 


Es fann bier nicht meine Abſicht fein, die vielen Verſuche, 

m die Koblenfäurenufnabme durch die Blätter zu beweiſen, 

teiit find, aufzuzählen. (Sie find von van Rees, Conn. 

uecomposilione acidi carbonici in vegetalione Traj. ad 

n. 1818 und Meyen, Phys. II. p. 144 und Anderen ans 

) De Sauffure, Griſchow und Andere haben biefe 

a ebenfalls außer Zweifel geftelft, es find aber deſſen⸗ 

achtet durch biefe Beobachter felbft und durch andere bie in 

legten Zeiten bin, fo viel außerordentliche Dinge hierin 

anf geworden, und bie dabei gemachten Fehler fo fehr über- 

fehen, daß aus der fehr weiten Kenntniß der hierher gehörigen 

Gegenftände nicht viel zu brauden if. Ich will davon ein 
paar Beifpiele mittheilen. 


Die Verſuche von Schulg, mitgetheilt in einem Briefe 
an Flourens (Journ. de Phys. et de Chim. Octb. 1844 
p- 299), daß die Pflanzen feinen Sauerftoff aus zerfegter Koh⸗ 
Ienfäure von fi gäben, fondern von zerfegten Pflanzenfäuren, 
als Gallusfäure, Acpfelfäure, Milhfäure, Weinfäure, Citro- 
nenfäure, ſcheinen zu viel zu beweifen. Wenn Pflanzen, bie 
man in die Auflöfungen diefer Säuren ftellt, in demfelben Maße 
Sauerftoff von fi gäben, wie biefe Säuren aus ben Auflö- 
fungen verſchwinden, fo ift damit noch feinenfalls erflärt, was 
in dem natürlichen Zuftande damit vorgeht. Vorausgefegt, daß 
eine Pflanzenfäure wirklich zerfegt wird und Sauerfloff von ſich 
giebt, indem fie andere Stoffe bildet, die zurüdbleiben, fo bleibt 
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immer die Frage, woher denn die Aepfelfäure, Weinfäure ır. 
fommt. 

Diefe Berfuhe von Schulg bemeifen nichts gegen bie 
Aufnahme von Kohlenfäure, nichts gegen die Kohlenfäure ale 
Duelle neuer Stoffe in den Pflanzen, die ihrerfeits zerfegt wer- 
den und endlih zu einer Sauerſtoffausſcheidung Veranlaffung 
geben müflen. Sie lehren ferner, was aus der Gefchichte vom 
Humusertract befannt und durch feinen einzigen Verſuch wider⸗ 
legt ift, daß die Pflanzen ſowohl organifche als unorganifche 
Körper aufnehmen fönnen, und daß die organifchen in bie 
Pflanzen getreten und den Urfachen des Stoffwechſels ausgeſetzt, 
in der Art chemiſch umgefegt werden, daß fie Nahrungsfaft ges 
nannt werben mögen. 

Hoffmann hat (Ann. de Chim. et de Phys. Fevr. 
1845 p. 242) einige Verſuche über die Entwidlung von Koh: 
Ienfäure durch verfchiedene Pflanzen befannt gemadt. Er ftellte 
fie frifch abgejchnitten in einen Strom trodner Tohlenfäurefreier 
Luft, trocknete die von der Pflanze weiterfirömende Luft und 
leitete fie in Kali. Bei den nachftehenden Pflanzen befam er 
auf 100 Grm. feuchter Pflanzen in 100 Min. die angegebenen 
Duantitäten entwidelter Kohlenſäure: 

Agaricus detonsuss . . . . 0,272 
Hydnum repandum . . . 0,032 


Agaricus puniceus - . . « 0,015 
Russula emetica. . . . . 0,032 
Hypnum triquetrum . . . 0,212 
Hypnum tamariscinaum. . . 0,087 
Euphorbia Peplus . . . . 0,019 
Urtica urens . . . . . . 0,048 
Cichorium endivia . . . 0,023 


Die Koblenfäure, von ber bier bie Rede iſt, beweiſt für 
den natürlichen Zuſtand nichts. In dem trocknen Luftſtrome 
muß nothwendig kohlenſaures Waſſer verdampfen, ſo daß das 
Kali Kohlenſäure aufnehmen muß, und es haben ferner Cal⸗ 
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rrand und ebenfo Draper bewiefen, baf man 
mige wshlenfäure in den Pflanzen findet. 

So ift denn ein Heer von Berfuchen über bie Koblenfäure- 

icllung der Pflanzen angeftellt, die aber leider für. die Wife 

ft feinen Werth haben. 

‚gu denen, die den Schein der Tüchtigfeit tragen, gehören 

fgenden. 

Draper bat nämlich wichtige Verſuche über die Einwir⸗ 

bes Lichtes auf die Zerfegung der Kohlenfäure durch bie 

gen (Annal. de Chim. et de Phys. Juin 1844 p. 214) 

Mt. Zuerft hat er ausgemittelt, in wie weit die Verſuche 
Sauffure und Daubeny richtig angeftellt waren, 
ferner auch Stiftoff mit dem in den Pflanzen entwicelten 
exſtoffgaſe gemengt war, und daß biefe Entwiclung wirklich 

Sonnenlichte abhängt. 

It man diejenigen Verſuche Draper’s bei Seite, aus 

m der Einfluß der verfchiebenen farbigen Lichtſtrahlen her⸗ 

t — bie für die Kenntniß des Lichtes von großem Ber 

unge find, indem fie fehren, daß die größte Menge von Gas, 

welche die Blätter entwiceln, burd das gelbe und grüne Licht, 

und mithin durch die leuchtenden, nicht aber durch die titonifchen 

oder warmen Strahlen hervorgebracht wird — fo ift es für 

unferen Zweck von Wictigfeit, das weiter zu verfolgen, was 
er über biefe Entwicklung mitgetheilt hat. 

Außer einer größeren oder geringeren Menge Koblenfäure, 
bie er dem entwidelten Gafe beigemengt fand, fammelte er die fols 
genden Gasmengen, nachdem er die Pflanzen in Luftfreics foh- 
Ienfäurehaltiges Waffer geftellt und dem Sonnenlichte ausgefegt, 
und bie Pflanzen ſelbſt wieder zuvor erft in fohlenfäurehaltiges 
Waffer gelegt hatte, um alle in ihnen enthaltene Luft erſt durch 
Waſſer aufzunehmen. 

Sauerftoff Stichſtoff 
Pinus taeda . . . 16,16 8,34 
non. 2716 13,84 
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Sauerflof Stickſtoff 
Pinus taeda . . . 22,23 21,67 
Poa annua. . . . %,00 10,00 
29 00. + 77,99 22,10 

In jedem Falle entwidelte fi mit dem Sauerftoffe auch 
Stickſtoff und es fcheint ein beſtimmtes Verhältniß unter den 
Mengen bdiefer beiden Gaſe flattzufinden. Die Stoffe, die er 
anwandte, um gefärbtes Licht heroorzubringen, wie 3. B. zweis 
fah chromſaures Kali, hatten weder auf die Mengen, noch auf 
bie Beziehungen der beiden Gafe zu einander einen Einfluß. 

Aus diefen beiden Verſuchen ift nur der Sag, der fchon 
burch viele ältere Berfuche in die Wiffenfchaft übergegangen war, 
befätigt, daß die Blätter Kohlenfäure zerfegen und Sauerfloff 
abfcheiden; die große Menge Stidftoff, die der Kohlenſäure beis 
gemengt ift, verdient eine befondere Ueberlegung. If fie ſtets 
fo groß, fo müßte die Lehre, daß die Pflanzen allein die Koh⸗ 
Ienfäure zerfegen, hinmwegfallen. Bon woher anders käme diefe 
große Menge Stidftoff, als von zerfegten ftidftoffhaltigen Maſ⸗ 
fen. Wäre es Dagegen Stidftoff aus der Atmofphäre und hätte 
Draper alfo fein angewandtes Waſſer nicht davon befreit, 
fo müßte das Nefultat ganz und gar fonderbar erfcheinen, denn 
es hätten dann erſtens auf 79 Stidftoff 21 Th. Sauerftoff entwi⸗ 
delt werden müflen, abgefehen von dem Sauerftoffe, der aus zer- 
ſetzter Kohlenfäure herrührt. 

Diefes Refultat, dag wirklich fidftoffhaltige Körper neben 
Kohlenfäure, die in Zerfegung begriffen ift, felbft mit zerſetzt 
werden, ift durch andere, mit Eohlenfauren Salzen angeflellte 
Berfudhe von Draper aufs Deutlichfte erwiefen. 

Namentlich durch einfach oder zweifach kohlenſaure Alfalten, 
fohlenfaures Kali oder Natron, die man in Iuftfreiem Waſſer 
auflöft und wohinein Blätter gebracht wurden, fah er ebenfalls, 
dag Sauerftoff und Stidftoff ausgetrieben wurden. In reinem 
Waſſer wird nichts entwickelt. 

Im Dunkeln hatte bei den Auflöfungen der fohlenfauren 
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wenig Gasentwidlung Statt, als bei fohlenfaurem 
+ fo wie fie aber in dieſen Loſungen dem Lichte ausgefegt 
n, fo fing bie Entwicfung an und enthielten fie eine 
Menge Sauerſtoff. Eine Verſchiedenheit zwifchen ber 
enge, bie aus einfad oder zweifach Fohlenfaurem Salze, 
5, um es in Gesquicarbonat zu verwandeln, gekocht 
onnte er nicht ausfindig machen. Bon ben fohlenfauren 
t, die im dem Planen vorfommen, ift daher, wenn fie 
Blätter treten, ebenfowohl eine Zerfegung zu erwarten, 
m der Kohlenſaͤure, bie im Pflanzenfafte aufgelöft ift, und 
die Wurzel mit dem Regenwaſſer, worin fie geföft ift, 
ommen wurde. So wie aber die Koblenfäure, die an 
iſis gebunden ift, zerſetzt wird, muß auch die Bafe frei wer: 
id zur Sättigung anderer Körper, als neu gebildeter Säus 
zur Bereinigung mit anderen fogenannten indifferene 

r als Dertrin, Celluloſe u. f. w. dienen fünnen. 
mmoniaffesquicarbonat gab dieſelben Refultate und zwar 
sgemenge, welches gegen 90 Proc. Sauerftoff enthielt. 

Ammoniak wurde alfo dabei nicht zerfest, fondern gebun⸗ 
den ober zu anderen Zwecken benugt. 

Eine Zerfegung der ftidftoffhaltenden Körper und die von 
Kohlenfäure, fei es von freier oder von an Bafen gebundener, 
iſt alfo das, was das Licht — nad Draper ſowohl das di—⸗ 
recte als indirecte — auf die Pflangentheile, auf die es fällt, 
ausübt. Es wird mithin eine große Menge von fidftoffpalten 
den Stoffen bloß dazu verbraudt, und es hat ung Draper 
fomit in den Stand gefegt, einen neuen Blid auf den Dienft 
der ftidfoffhaltigen Beſtandtheile zu werfen, der in der jegigen 
Zeit viel zu ausſchließlich als vorzugsweiſe zur Thierernährung 
beftimmt, dargeftellt wird. In Hinficht auf diefen flidftoffhal- 
tigen Körper müffen daher zwei Wirfungen unterſchieden wer» 
den, nämlid Bildung und Zerfegung beffelben. Die letztere 
geht unter dem Einfluſſe des Lichtes vor fih, bie erftere im 
Dunkeln, in denjenigen Pflangentheilen, die dem Lichte entzogen 
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find; wir fahen (S. 724), daß ed Gründe giebt, um bie Bil 
dung dieſer Stoffe in den Wurzelfafern anzunehmen. 

Man kann zweitens aus der zerfegenden Wirkung des Lich⸗ 
tes auf Kohlenfäure der Blätter und auf die nicht zerfegende 
der Dunfelheit ableiten, daß in der Wurzel, im Stamme, furz 
überall, wohin das Licht nicht durchbringen fann, feine Kohlens 
fäure zerfegt und fomit auch fein Sauerftoff frei wird. Daher 
fommt es denn auch, dag die Blätter und andere grüne Theile 
an B. Chlorophyll., Wach, zunehmen, daß in den Samen 
fih Fette ausbilden, während biefe im Stamme, in den Wur⸗ 
zen und anderen dem Lichte unzugänglichen Theilen gar nicht 
oder nur fpärlih, und dann nur in Folge der Saftverbreitung 
gefunden werden, weil fie an dieſen Orten nicht gebildet werden. 

Es iſt nun vom chemiſch-phyſiologiſchen Standpunfte aus 
von noch mehr Gewicht, nachzuforfchen, was für Producte ſolche 
Pflanzen, die im Dunfeln vegetiren, liefern, was überhaupt 
darin fehlt und was die Stelle derjenigen erfegt, bie im Lichte 
fonft gebildet wären. Draper führt ferner an, daß in den 
Pflanzen, namentlih in den Spiralgefäßen, Luft vorhanden fei, 
von 88 — 94 Proc. Stidftoffgehalt. Es ift hier nicht der 
Stidftoff aus den obengenannten Duellen der Gasenwicklung 
abzuleiten, denn, nachdem durch das Iuftfreie, zum Verſuche 
angewandte kohlenſaure Alkali alles Gas und fomit auch ber 
Stickſtoff ausgetrieben war, gaben die Blätter, der Luft ausges 
feßt, wiederum ein Gemenge von Sauerfloff und Stidftoff, 
worin die Menge Stidfloff etwad geringer war — fo wie es 
natürlich fein mußte — aber nicht in der Weife, bag der Sag: 
daß ein eigener ftidftoffhaltender Körper in den Blättern zerfegt 
werde, unrichtig iſt. 

Der Stidftoff, den die Spiralgefäße enthalten, hat wahr⸗ 
fcheinlich Feine andere Duelle als die Atmofphäre, die durch 
bie Säfte der Wurzeln aufgelöft und aufgefogen wird. Der 
Sauerftoff diefer atmofphärifchen Luft muß zu manderlei Stofs 
fen verbraucht fein, und indem ber Stickſtoff unverbunden 
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dt, bewegt er fih durch die vorhandenen Näume, bie 
und Intercellulargänge fort, um an der Oberfläche 

ser auszutreten. 

In Beziehung auf die Mengen des durch Picht entwickelten 
fand Draper, daß fie flets vollfommen gleich groß wa⸗ 
Bei einem Verſuche, in welchem er 20 Maß Kohlenſäure 
ndt Hatte, befam er 20 Mafi des Gemenges von Sauer⸗ 
ind Stidftoff. Damit ſtimmt ein VBerfuh von be Saufs 
‚ überein (Röch. chim.) De Sauffure ſtellte T Schöß- 
von Vinca pervinca in eine Glocke, die mit Queckſilber 
rrt war; das Queckſilber war mit etwas Waffer bedeckt, um 
ebunften beffelben zu verhindern. Es waren in ber Glocke: 

Vor dem Verſuche Nach 7 Tagen 


fe... MMEE 40838 C. C. 
me Mr. . 1116 1408 
w ae... Al 0 
5746 5746 


Verſuch follte lehren, dag nicht bloß alle Kohlen: 
fäure aufgefogen, fondern auch Sauerſtoff und Stickſtoff dafür 
in die Stelle getreten waren, und zwar 291 Sauerftoff und 139 
Stidftoff, die zufammen 431 C. €. oder gerade fo viel aus- 
maden, als Kohlenfäure vor dem Verfuche vorhanden war. 

Ich glaube aber, daß dieſes einfache Verhältnig hier zu 
fällig if. Die Kohlenſäure iſt zu organifhen Körpern zerſetzt, 
die unmöglih in allen Pflanzen biefelben fein können. Die 
Menge frei gervordenen Sauerftoffe fann daher unmöglich bes 
fändig fein. Bei folhen Berfhiedenheiten fann unmöglich eine 
eonftante Menge eines ſtickſtoffhaltigen Körpers, ber Zerfegung 
von der Koblenfäure, gefordert werden, 

Draper felbft fand, daß fih gegen Ende der Operation 
mehr Stickſtoff entwidelte, als im Anfange, was nicht andere 

"zu erfläten ift, als dag ber ftidftoffpaltende Körper, der den 
Sticſtoff Liefert, in intermebiären Verbindungen zerfegt wird, 
während er bie Zerfegung der Kohlenfäure befördert oder her- 
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vorruft, und erſt bei weiterem Verlaufe der Einwirkung felbft 
in Stickſtoff zerfegt wird. Im einen wie im andern Falle ifl 
damit das Zufällige dieſes Verhaltens nachgemiefen. 


Es iſt nöthig, daß wir ung von der wichtigen Erfcheinung, 
die wir betrachten, nähere Nechenfchaft geben. Daß Kohlen: 
fäure durch die grünen Pflanzenteile aufgenommen und Stids 
ſtoff und Sauerftoff abgefchieden wird, ift gewiß. Damit aber 
verftehen wir die Erfcheinung nicht. Aus den Verſuchen von 
Draper folgt, daß ftidftoffhaltige Stoffe in den Pflanzen in 
ihre Elemente zerlegt werden. Bon wo anders ber fommt 
fonft der Stidftoff, den die Pflanzen ausfcheiden? Iſt diefer 
das Pflanzenciweiß, was diefen Stidftoff liefert, hört diefer auf 
Eiweiß zu fein, und fann er, indem er eine Veränderung ers 
leidet, zum Entftehen von C. Chlorophyll (S. 281) von Pflan⸗ 
zenalfalien und anderen flidftoffhaltigen Körpern, die weniger 
Stickſtoff enthalten, Veranlaffung geben? Die in Umfegung be- 
griffenen Theile des Eiweißes liefern daher Stidfloff, indem 
fie neue Körper bilden. Die Veränderung geht vor fih, wo 
bie neuen Körper entftchen, d. b. im Zelleninhalte, der fie 
aufnimmt. Darin wird denn auch der Stidfloff frei gemadt. 
Er ift in dem Zelleninhalte enthalten, fo Tange bie er dur 
Diffufion ausgetaufcht werden fann und ift darin aufgelöfl. 
Waſſer fann eine meßbare Menge Stidftoff aufnehmen, ebenfo 
wie vom Sauerfloff (S. 135). Der Saftwechfel der Zellen 
führt den Stidftoff mit fih und unter anderen auch nad) den 
Euftfanälen, in welchen er durch Diffufion gegen Koblenfäure 
ausgetaufcht wird und fomit in die Atmofphäre durch die Stos 
mata entlaffen werden fann. 


Der Stidftoff ift daher ein Enbproduct des Stoffmechfels 
in den Pflanzen, ebenfo wie bie Kohlenſäure ein Enbprobuct 
des Stoffwechfeld bei den Thieren if; oder will man eine noch 
entfprechendere Bergleichung: es ift der Stickſtoff ebenfo ein 
Endproduct der Zerfegung bes’ Proteins durch die Pflanzen, wie 
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Harnftoff (anomales harnjaures Ammoniaf) ein Endpunkt des 
Stoffwechfels bei den Thieren if. 

Eine ganz andere Art von Körpern muß ber durch bie 
Pflanzen entwicelte Sauerftoff geben. Welche diefe eigentlich 
find, die Kohlenfäure ausgenommen, ift unbefannt. Es ift aber 
gewiß, daß ber Sauerftoff ein Product des Stoffwechſels von 
in den Pflanzen vorhandenen Stoffen ift. Einige derfelben fen- 
nen wir, mamentlich die Stärke, von der man es als bewieſen 
annehmen kann, daß fie bier und da in Fett übergeht, indem 
fie Sauerftoff abgiebt (S. 268). Diefes aber entfleht aus Der- 
trin, das Dertrin ans ung unbekannten Stoffen. Genug, es 
muß bei der Entftehung von fauerftofffreien oder fauerftoffarmen 
Körpern, 3. B. von ätheriſchen Delen und Fetten aus fauer- 
floffreiheren, 5. B. Stärfe, Sauerftoff frei werben. 

Auf dieſelbe Weife, wie diefes bei dem Sticftoff gejagt iſt, 
wird auch dieſer Sauerftoff im Pflanzenfafte aufgelöft und 
bleibt darin, bis er durch ein anderes Gas, durch eine Zellen- 
membran fann ausgetaufcht werden und zwar nad den Gefegen 
der Diffufion. Er fann ſich daher in den Fufthöhlen anhäufen, 
um naher dur die Spaltöffnungen nach außen ausgetrieben 
zu werben und in bie Atmofphäre überzugehen. 

Man hat fih fehr mit Unrecht die Vorftellung gemacht, 
daß die in die grünen Pflangentheile eindringende Kohlenfäure 
ihren Kohlenftoff zurüdliege und ihren Sauerftoff frei made. 
Es ift fein einziger Beweis für biefen Sag anzuführen, der 
zeigte, daß dieſes Direct gefchehen fann. Es ift im Gegentheil 
viel Grund, um gegenwärtig die Vorftellung als unchemiſch 
zu verwerfen. Die Kohlenfäure foll die Elemente vom Waſſer 
aufnehmen und einen oder auch mehrere noch aufzufuchende 
Stoffe bilden oder fi mit mehreren bereits vorhandenen Körpern 
vereinigen, kurz die Kohlenſäure der Atmofphäre, die in den 
Luftfanälen und alfo in den Pflanzen der pflangenfaftpaltenden 
Zellen zugeführt wird, die Kohlenfäure, die gegen ausgetaufche 
ten Sauerfloff und Stickſtoff in den Pflangenfaft tritt, wird da 
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nicht auf einmal in Sauerſtoff, der wieder zurüdgeht, und in 
Kohlenftoff, der ohne weiteres verbunden wird, gefchieben. 
Solche Borftellungen — ich wiederhole es — find durch nichts 
beftätigt. 

Desorydationen der Nahrungsfäfte und Verbindungen der 
Elemente in vielerlei Beziehung, bier und da Orydationen, 
furz, MWechfel der Beftandtheile ift ed, was und dag Pflanzens 
reich mit feinen taufenderlei Beftandtheilen vor die Augen führt. 
Die Neigung geht im desorgdirenden Sinne, deshalb aber zers 
fallt die Kohlenfäure noch nicht unmittelbar in Kohlenfäure und 
Sauerfloff. 

Die Art und Weife, wie die Koblenfäure durch die Pflanze 
aufgenommen und der Sauerftoff und Stidfloff ausgetrieben 
wird, iſt einfacher Weife Diffufion. Kein Athemholen, fein Ein» 
fangen von Kohlenfäure, Fein Ausathmen von zwei anderen 
Gaſen findet hier Statt. Mit der Luft dringt das halbe Tau 
fendtheil Kohlenſäure, was darin enthalten ift, durch die Stos 
mata in die Luftfanäle ein und ift dann nur durd eine dünne 
Zellenwand vom Zellenfafte gefchieden, von einem Zellenfafte, 
der Sauerftoff und Stickſtoff enthält. Nach dem Austaufche 
diffundirt der Sauerftoff und Stidftoff der Pflanzen mit der 
Atmosphäre, die im Luftfanale eingefchloffen ift, und ebenfo bif- 
fundirt ſtets die Kohlenfäure der äußeren Luft mit und tritt durch 
das Stoma ein. Ebenfo ald hätte man in einem engen Rohre 
Kohfenfäure, am oberen Ende befjelben Sauerftoff und Stick⸗ 
ſtoff, am unteren aber ein Gemenge von 79 Stidftoff und 21 
Sauerftoff. 

Hiergegen wird vielleicht angeführt, daß in der That eine 
mehr active von den Pflanzen ausgehende Wirkung in dem 
„Austreiben des Sauerftoffs ſichtbar ift, wenn man grüne Pflans 
zentheile in Fohlenfaures Waffer oder in eine verbünnte Aufld« 
fung von fohlenfauren Salzen dem Sonnenlichte ausfegt. Das 
Austreiben ift nicht mehr actio, e& lehrt ung das Geſetz ber 
Diffufion, daß es fattfinden muß. Die Kohlenfäure tritt in 
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faft, der Sauerſtoff tritt aus. Letzterer aber ift 
+ im Waffer auflöstih und muß ſich deshalb vor- 
ye wie ein freies Gas in dem Waffer, was bie Pflan- 
vededt, verhalten. Alle austreibenden Urfachen im gewöhn⸗ 
mechaniſchen Sinne genommen, find hier auf einmal im 
5 vorhanden, der Austaufh von Kohlenfäure und Sauer 
Leichtlöslichleit der erfteren, die Schwerlöslichfeit des 
m im Waffer find genügend, um bie Erſcheinung zu er⸗ 
Der Waſſerſtoff diffundirt fo ftarf durch eine Gypslage 
ınter Austaufch mit atmofphärifcher Luft — daf, wenn man 
Berfuch über der Waflerwanne macht, eine anſehnliche Wafr 
e dadurch über den Wafferfpiegel emporfteigt. Nach 
ım haben CO?, N und O gleichviel Zeit nöthig, um 

me Gypslage hindurchzudringen 
verbient noch befondere Anmerkung, daß die Luftfanäle 
en, die durch die Stomata mit der Außenluft Ges 
var haben, nicht tief in das Pflanzengewebe einbringen, 
n in der That nur flach) genannt werden müſſen. Die 
zseränderung ber Atmofphäre müßte fi deshalb auf den Orten 
durch befondere Producte bemerflich machen, wenn nicht die oben« 
genannte Vertheilung der Gafe durch den Zellenfaft und ihre 
flufenweife Entftehung oder Zerfegung wirklich zugleich mit flatt- 
fände. Die an die Luftfanäle angrenzenden Zellenreihen liefern 
nichts Befonderes in den Inhalt, und es ift daher nit allein 
bier, fondern überhaupt durch das Pflanzengewebe, welches vom 
Lichte getroffen wird, bie Entſtehung von neuen Stoffen aus 
der Kohlenfäure, das Freimerden von Stidfloff und Sauerftoff, 
verbreitet. Daher kommt es denn auch, daß von der aufgenom- 
menen Kohlenfäure wiederum ein Theil nad außen getrieben 
werben fann, in bie Organe, die fohlenfäurepaltenden und von 
wo anders her herbeigeführten Zellenfaft enthalten, die aber 
nicht im Stande find, die Kohlenfäure in neue Verbindungen 
aufzunehmen, weil fie feinen dazu tauglichen Inhalt einfchliegen. 
Die Berfuge von Calvert und Ferraud (S. 844) leh⸗ 
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ven uns einen folchen Rohlenfäuregebalt der Safe kennen, die in 
den Pflanzen in größeren Höhlungen eingefchloffen find. Diefe 
Kohlenfäure ift entweder aus dem Negenwafler des Bodens, 
oder aus der Atmofphäre her abflammend, vom Zellenſaft 
aufgelöft und mit anderen Gafen, die fene Höhlungen anfüllen, 
gemengt und ſtammt aus dem Zellenfafte, der an biefelben ans 
grenzt. Ein directer Beweis, daß die Kohlenfäure erft ein gas⸗ 
förmig aufgelöfter Beftandiheil des Saftes wird und erfi fpäter 
und an einem anderen Orte neue Producte, aber dieſe nicht ein» 
mal jeder Zeit bildet. 

Hierdurch aber werden wir von felbft auf die wohlbefannte 
Erfcheinung, daß Pflanzen auch im Dunfeln Kohlenfäure von 
fich geben, geführt. Diefe ift im Pflanzenfafte gelöfte Kohlen. 
fäure. Der Impuls des Lichtes, der das Chlor und den Waſ⸗ 
ferftoff auf einmal zu Salzfäure verbindet, und der in ben 
Pflanzen fo manderlei chemiſche Wirfung erregt, ift zur Scheis 
dung von fauerfioffarmen oder fauerftofffreien Körpern behülfe 
lich. Diefes ift eine der eriten Bedingungen der Kohlenfäure- 
aufnahme durch die Luft, die in den Luftfanälen vorhanden ift, 
benn burd ben Austaufch des einen Gaſes gegen das andere 
geht dieſe Kohlenfäureaufnahme von Statten. Das Licht ift die 
Urfache der Bildung von fauerftoffermen Körpern in den Bläts 
tern, das Licht iſt alfo die Urſache des Austaufches von Koh⸗ 
fenfäure gegen Sauerftoff und daher die Quelle der Aufnahme 
von Koplenfäure durch die Pflanzen. 

Im Dunfeln aber verbinden fih Chlor und Wafferftoff 
nicht auf einmal, im Dunfeln fehlt die Neigung der Beftand- 
theile des DBlätterzellenfaftes in ſtets desoxydirendem Sinne neue 
Körper zu bilden, es findet fomit im Dunfeln auch feine Bil 
dung von Sauerfioff in den Beftandtheilen der an bie Luftfas 
näle angrenzenden Pflanzenfäfte Statt. Ein Austaufh von 
Sauerftoff gegen Kohlenfäure der Luftfanäle fann nicht fogleich 
Ratifinden. Im Dunfeln dagegen folgen die Stoffe der Blätter 
dem fehr befannten Gange der chemifchen Stoffe, fie orybiren 
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ſich nämlich, verbrauchen den noch vorhandenen Sauerftoff bes 
Planzenfaftes und machen dieſen fauerftoffarm. Die früher 
aufgenommene und noch nicht veränderte Kohlenfäure, die noch 
im Safte aufgelöft iſt, findet fi nun zu einem Gemenge von 
79 Stidftoff und 21 Sauerftoff und einem halben Tauſendtheil 
Kohlenfäure in einem umgefehrten Verhältniffe, fie wechſelt mit 
den Beftandtheilen ber Luft, und während biefe nod immer in 
den Zelfenfaft gehen, tritt die Koplenfäure ‚nach außen und ent⸗ 
weight in die Atnofpbäre, 

Diefe Erfheinung, die bie Pflanzen des Nachts zeigen 
und welche die umgefehrte von derjenigen ift, die fie bei Tage 
vollführen, lehrt und den fräftigen Einfluß des Lichtes auf den 
Shemismus der Pflanzenbeftandtheile Fennen, Stoffe, bie in 
diefer Beziehung noch ganz und gar nit ſtudirt find. Das, 
mas im Dunfeln vorgeht, fann verhältnigmäßig nur gering zu 
dem fein, was am Tage geſchieht. Denn mehr als das nicht 
verbrauchte und in der Nähe der Lufttanäle befindliche Kohlen⸗ 
fänregas fann im Dunfeln gegen die atmofphärifche Luft nicht 
ansgetaufcht werden, und bie Kohlenfäurezunahme ift daher ftets 
zum Vortheil der Pflanzen, namentlich bei Tangen Tagen. In 
furgen Tagen fann der Berluft des Nachts den Gewinn bei 
Tage aufwiegen und bei einer funftmäßig hergeftellten Dunfel- 
heit wird die Sauerfloffaufnahme allmälig fo groß, daß das grüne 
Chlorophyll oxydirt und farblos wird, fo daß Chlorofis eintritt. 

Bon dieſem Austaufh der aufgenommenen atmofphärifchen 
Luft und der ausgetriebenen Kohlenfäure des Nachts kann ein 
Tpeil des Stieftoffe herrühren, den die Pflanzen von ſich ge 
ben, wie viel diefes aber betragen mag, ift noch durch feinen 
Verſuch ermittelt. Es verdient diefer Gegenftand aber eine ber 
fondere Unterfuchung , die fehr wohl anftellbar ift. 

Aus dem Angeführten geht hervor, daß Pflanzen, die 
man in Stidgas gebracht hatte, und die Kohlenſäure und Sauer- 
off von ſich gaben, diefe beiden Gafe geben müſſen, infofern 
man Sauerftoff zum Verſuche anwandte, daß fie aber Stid- 
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ſtoff und Sauerftoff geben müflen, wenn man reine Kohlenſäure 
zum Berfuche angewandt hat. Die Kenntniß von den einfachen 
phyfiihen Erſcheinungen der Diffufion lehrt und dieſes fehr 
deutlich. 

Die Menge Sauerftoff und Stidftoff endlich, die die Pflan- 
zen bei einer normalen Zerfegung der Koblenfäure von fich 
geben, muß zuerft von dem Diffufionsvermögen der Safe und 
außerdem noch von vielen anderen Umſtänden abhängen. 

Bon diefen nenne ich nur einen, nämlich die Art der Stoffe, 
aus denen bie Pflanze befteht. Unter übrigens gleichen Um⸗ 
fländen muß eine Sagopalme mehr Sauerftoff entwideln, als 
eine Dralisart bei gleicher Kohlenfäureaufnahme. Indem bier 
von 2 CO? nur O entwidelt werden fann, um Koblenfäure C2 O3 
zu bilden, muß — bei übrigens gleichen Verhältniffen — aus 
einer Dralisart viel weniger Sauerftoff entwidelt werben, als 
aus der Sagopalme, die aus 12 CO? + 10 H?O ſchließlich 
Ce H%® O1” bildet und O1 an die Luft entläßt. Im erfien 
Falle treten von 12 CO? nur O5 nah außen, im anderen 
Zalle O%, 

Diefes Beifpiel mag genügen, um zu zeigen, daß man ee 
allein den Fehlern der Verſuche zuzufchreiben hat, wenn man 
danach die Behauptung aufftellte, dag die Pflanzen ungefähr 
fo viel Sauerftoff Tieferten, als fie Kohlenfäure zerfegt haben. 
Eine ſolche Gleichförmigkeit in den Producten der Pflanzennah- 
rungsftoffe ift nicht vorhanden und fomit ift auch dieſes Geſetz 
nicht richtig. Füge man zu der Berfchiedenheit der Stoffe der 
Pflanzen die Verfchiedenheit des Wachsſthums im Bedarf an 
neuen Maſſen der 4 organifchen Efemente, alfo aud an Sauer: 
Roff, fo fieht man wohl, daß die genannte Negel nur beweift, 
wie roh die Wiffenfchaft noch in ihren Erklärungen der Natur 
zu Werfe geht. 

Aus dem Mitgetheilten muß es zur Genüge hervorgegan- 
gen fein, daß die abgehandelte Erfcheinung ber Pflanzen mit 
dem Athemholen der Inſecten — die übrigens feinen Athem 
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glihen werben fan, in deren Tracheen auf dies 
ein Austaufch zwifchen Koblenfäure, die austritt, 
terftoff, der in bie Nahrungsflüffigfeit eintritt, ſtatt ⸗ 
Will man aber die abgebandelte Verrichtung der Plans 
dem Athmen der höheren Thiere vergleichen, fo ift die 
chung nod richtig, wen man nur das Holen bes Athe 
| liegt: (Man fehe d. Arhmen d. Thiere.) 
Die Wafferpflangen verhalten fi in der beſprochenen 
mg — die man mit einem befonderen Namen bezeich⸗ 
ollte — ebenſo wie die Fiſche bei ihrem fogenannten Athens 
. Die Wafferpflangen, die von Spaltöffnungen frei find, 
im Waffer gelöften Kohlenfäure durch die äußerſte 
rer Zellen günftige Umftände zum Austaufch des ab» 
t Sauerftoffs, ihre Bunetion iſt im biefen ebenfalls 
von oben angegebenen Gefegen beſtimmt. 
he Unterfchied ift zwiſchen dem Athmen der 
1 der Pflanzen, daß bie letzteren Sauerftoff ges 
Ydiee n aufnehmen, während die Tegteren im Ges 
gentpeif Koplenfäure aufnehmen und bie Thiere biefelbe von fi 
geben. Da nun die Kohlenfäure auch Kohlenſtoff in die Pflan- 
zen einführt, fo haben Einige das Athmen der Pflanze unter dem 
Näprungsprocefie aufnehmen wollen, was gewiß weniger ein 
Wortfpiel if, ald dag man das thierifche Leben eine Verbren⸗ 
nung nennt, weil bie Thiere Sauerfloff aufnehmen und Koh: 
Ienfäure dafür in die Stelle geben. Die Kohlenfäure Tiefert 
die größte Maffe der Pflanzen. 


Ausdünftung. 

Die Ausdünftung der Pflanzen if von einem fehr großen 
Einfluffe auf den Stoffwechſel, der in denfelben vor fi geht. 
Die mit einer wäfferigen Stüffigfeit gefüllten und davon in Folge 
deſſen durchdrungenen Pflanzentheile müflen in trockner Ruft 
viel, in feuchter Luft weniger von ihrem Waſſer nad) den ber 
Fannten Gefegen abgeben. Es Tiegt in dieſen Verrichtungen 
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fein befonderes Vermögen. Ein Pfahl und ein Baumflamm, 
ein Stod und ein Zweig eined Baumes, ein feuchtes Tuch und 
Panzenblätter verlieren fämmtlih von ihrem Waffergehalte, 
wenn fie trodner Luft ausgefegt werben. Die Verdampfung 
geht im Winter wie im Sommer vor fi, denn felbft das Eis 
verdampft und nimmt an Quantität ab, indem es feine Theil- 
hen an die Atmofphäre abtritt. In Tebenden Pflanzen aber 
ftellt fich das verbampfende Wafler des Sommers aus dem Bo: 
den , in dem Maße als diefed darin vorhanden ift, wieder ber, 
und mit diefem Waſſer werden die in demfelben gelöften Stoffe 
in bie Pflanzen geführt, während beim Verdampfen nur reines 
Wafler aus denfelben austritt. (VIII. Kapitel.) 

Mit Unrecht hat man die Stomata ald den Ort betrachtet, 
an welchem die Verdampfung ausſchließlich ftatt Hat. Es ift 
wahr, daß die Cuticula und die Epidermigzellen von einer fol- 
den Art find, daß fie das Verdampfen des Waflers der ſaft⸗ 
reichen darunter liegenden Zellen nicht befördern, die Cuticula 
und Epidermiszellen beftehen aber aus mit Waſſer durchdrunge⸗ 
nen Membranen, die, wenn fie austrodnen, von den angren- 
zenden Theilen wiederum Waller aufnehmen. Die Verdam⸗ 
pfung geichieht daher von allen äußerlihen Theilen der Pflanze 
ohne Unterſchied, weil alle äußeren Theile entweder feucht find, 
oder mit feuchten Theilen in Berührung ftehen. 

Aus den Spaltöffnungen tritt nun aus benfelben Gründen, 
weil die ganze DOberflähe der Pflanze Waſſer ausdünſtet, zu- 
gleich Waſſerdampf nah außen, weil die Stomata mit den 
Höhlungen, die mit faftigen Zellen umgeben find, Gemeinfchaft 
haben. Die Maflermenge, die von hier nad außen austritt, 
hängt, wenn alles Uebrige gleich ift, von ber verbampfenden 
Dberfläche ab, und es ift fomit die Frage, wie groß dieſe Höh⸗ 
lungen find. Es ift gewiß ein Irrthum, daß hauptfächlich durch 
die Stomata Wafferdampf nach außen geführt werde. 

Sn fo weit aber muß bei berfelben Oberfläche die Ver⸗ 
dampfung durch die Stomata ftärfer fein, als die, welche durch 
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die Euticula vor fih geht, weil dieſe legtere viel Wachs ent 
bält, die Zellen der Höhlungen aber, mit denen die Stomata 
Gemeinschaft haben, dünnwandige Zellen find, frei von ber 
Euticula und alfo aud von dem die Verdampfung verhindern 
den Wade. 

Diefed Wachs der Euticula ift aud der Grund, weshalb 
Fleiſchfrüchte fo Tangfam eintrodtnen; fie enthalten eine fo große 
Menge Wachs in ihrer Euticula, daß ihre Oberfläche häufig 
dadurch glatt und ſchimmernd wird. Je dicker bie Eutieula iſt, 
defto Tangfamer ift die Verdampfung. 

Das Austreten des Wafferdampfes wird noch durch das 
Verdunſten des Sauerſtoffs unterftügt, indem diefes Gas noth⸗ 
wendig die Wafferbämpfe, die in den Höhlungen der Stomata 
‚vorhanden find, wegführt und-alfo in feuchtem Zuftande austritt. 

Dagegen find die Bedingungen der Verdampfung wieder 
ungünftig, infofern im Dunkeln fein Sauerftoff entweicht, aber 
eine Feine Menge Koblenftoff durch diefelben ausgeführt wird. 
Aus einer gefehloffenen, mit einer Meinen Mündung verfehenen 
Höhlung gebt aber das Verdampfen nur langfam vor fid. 

Sei es nun in den Höhlungen der Stomata oder auf der 
Oberfläche der Euticula oder wo anders: diefe Ausdünftung der 
Pflanzen hängt von ber Temperatur, dem Feuchtigfeitszuftande 
der Luft und der verdbampfenden Oberfläche, aber auch von dein 
Saftreichthume der Pflanze, von der Dide der Guticula ab. 
Die Pflanzenausbünftung if eine reine Naturerfheinung, die 
durch die Phyſik ihre ganze Erflärung findet. 

Dan hat behauptet, daß feinenfalls die Wärme, fondern 
das Licht die Urſache der Verdampfung fei und dazu die Ver— 
ſuche von Sennebier und Hales angeführt, aus welchen 
bervorgehen foll, daß im Schatten die Berdampfung geringer 
iſt und des Nachts aufhört, daß aber bei Tage und in hellerem 
Lichte, felbft bei niedrigeren Temperaturen, die Verdampfung 
auf das Kräftigfte vor fih geht. Es find mir feine Verſuche 
befannt, woraus man biefes Refultat mit Sicherheit folgern 
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fönnte, und ich bezweifle fomit auch dieſen Sag. Das ver 
Dampfende Wafler mar Wafler und brauchte Feinenfalls aus ſei⸗ 
nen Elementen gebildet zu werden. Die Berdbampfung des Waf- 
ſers ſteht auch in feinem Falle mit dem Stoffmechfel in ben 
Pflanzen in Verbindung, und es müßte daher fehr fonberbar . 
fein, daß das Licht bei diefen feuchten Körpern das Verdampfen 
vegelte, und bie Wärme bei allen anderen, außer infofern, als 
der ausgetriebene Sauerftoff, nad dem fo eben Mitgetheilten, 
von der Einwirkung des Lichtes abhängig ift. 


Drydirender Einfluß der Atmofphäre auf durch die 
Pflanzen bereitete Stoffe. 


Die Anficht, daß Alles in den Pflanzen in dem Zuftande, 
in welchem wir es antreffen, von den Pflanzen in demfelben 
abgeſchieden oder erzeugt fei, daß es ein unmittelbares Erzeug- 
niß des Stoffwechfeld in den Pflangentheilen fei, ift durchaus 
nicht richtig. Alles, was von den Pflanzen der Atmofphäre 
preisgegeben ift, erleidet darin jederzeit einen Einfluß, fo weit es 
deſſen nur fähig ift, alle Stoffe, die in den Pflanzen vorfoms 
men, und Sauerftoff aufnehmen und dadurch neue Producte Ties 
feen können, werben dadurch mehr oder weniger verändert, 
weil die Luft in viele Pflanzentheile einbringt. 

Der Einfluß ift nun nad Maßgabe des Luftzuiritted zu 
den Subftanzen, die einer Veränderung fähig find, verfchieden, 
und je nachdem fie ganz oder theilweife der Einwirkung von 
anderen Stoffen, die in den Pflanzen vorhanden find und jene 
Einflüffe modifteiren, entzogen find. 

Die Beftandtheile von faftreichen Pflanzen erleiden von ber 
atmofphärifchen Luft nur einen geringen Einfluß, weil fie von 
einem wäfferigen Safte überfüllt find, der entweder feine ober 
nur wenig Luft aufgelöft enthält. Das Waſſer beſchützt hier bie 
aufgelöften oder vertheilten Stoffe und auch diejenigen, bie be 
reits als fefte Stoffe abgefchieden find, gegen den Einfluß der 
Atmofphäre. Alle weniger faftreichen, namentlich die alten Pflan⸗ 
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zentheile aber, die nicht von einer wäfferigen Flüffigfeit durchs 
derungen find, erleiden dagegen den größten Einfluß der Atmos 
ſphaͤre. 

Bon den fünf Stoffen der Atmoſphaͤre, dem Waſſer, Stidk⸗ 
ſtoff, Sauerftoff, Ammoniaf und der Kohlenfäure- find nicht 
alle im Stande, befondere Einflüffe auszuüben. Den Stidftoff 
lonnen twir hierbei ganz auoſchließen, ebenfo das Waffer und 
die Koblenfäure, die durch die Wurgeln herbeigefehafft und von 
den Blättern aufgenommen ‚werden, namentlich infofern fie 
nicht auf Ernährung Bezug baben, worüber oben gebandelt ift, 
es bleiben mithin nur das Ammoniak und die Kobfenfüure übrig. 
Der Einfluß des Ammoniats ift der Erfahrung zufolge fehr ber 
fhränft. Die Flechtenarten , die Lakmus Kiefern, bfeiben unter 
dem Einfluffe der Luft ungefärbt, die Heine Menge des Am- 
moniafs ſcheint hierbei von feinem Einfluffe zu fein. Auf gleiche 
Art mag biefes bei anderen Pflanzen Anwendung finden, infos 
fern wir etwa einige fehr zarte Farbeſtoffe von Blumen ause 
fließen, die dur Ammoniak oder durch Koblenfäure ber Luft 
ſich wirklich anders verhalten, als fie es im einer von diefen 
Gafen freien Atmofphäre thun würden. 

Es bleibt alfo der orpdirende Einfluß des Sauerftoffs al- 
fein übrig. Diefer ift von einer unbegrenzten Thätigfeit und 
verdient unfere Aufmerffamfeit in hohem Maße. Daher rühren 
die Farben der Rinden, die großen Reihen von Harzen, von 
einigen Pflanzenfäuren, bie in den Pflanzen gefunden werben 
und bie, wäre die Atinofphäre nicht fauerftoffpaltend, nicht in 
den Pflanzen vorfommen fönnten. Durdlaufen wir die Stoffe 
des Pflanzenreichs, fo werben wir biefen Einfluß der Atmofphäre 
in der Ergänzung neuer Stoffe aus den von ben Pflanzen ab- 
geſchiedenen Stoffen, als einen der wichtigften fennen lernen. 
(Man fehe hierüber weiter Harze, Gerbfäure, Gallusfäure, 
Zimmtfäure, Benzoefäure u. f. w.) 

Die chemiſchen Zufammenfegungen ber verſchiedenen Rin- 
den von Holggemächfen haben viel mehr Llebereinftimmendes, als 
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die des Holzes diefer Pflanzen. Zuerft enthalten fie die von 
den Blättern niedergeführten Stoffe, die, weil in ben Pflanzen 
hemifche Umfegung im besorybirenden Sinne ftattfand — es 
iR namentlich Sauerftoff entwidelt — in ber Regel fauerfloffs 
arm oder fauerftofffrei find. Die ätherifchen Dele findet man 
daher in dem Baſtparenchym vorzugsmeile und ebenfo die bar» 
aus eniflandenen Harze. (Man fehe beide.) 

Daher rührt die Allgemeinheit in Stoffen, womit die Bafte 
von Holzgewächfen der Difotylebonen gefüllt find, Stoffe, bie 
natürlicher Weife unter einander verfchieden find, die aber zu 
demſelben Gefchlechte chemifcher Körper gehören. 

Es iſt noch ein anderer Grund für bie Gleichförmigfeit 
der genannten Stoffe. Der Einwirfung der Luft preisgegeben, 
vergehen die alten, dur den Holzwachsthum geborfienen und 
mit glatten Gefäßen verfehenen Bafte in ulminartige Stoffe, 
bie von brauner Farbe find, an alten Rinden von fehr ver: 
hiedenen Bäumen daffelbe Anfehen und viele chemifche Eigen- 
haften mit einander gemein haben. 

Es fommt endlih noch ein vielen Rinden gemeinfamer 
Beſtandtheil, die Gerbfäure Hinzu, eine Säure, die in fraut- 
artigen Pflanzen, in Blättern und Früchten gefunden wird, die 
aber doc vorzugsweiſe in den Rinden gebildet zu werden fcheint. 

Es find ohne Zweifel diefe Stoffe, die in der folgenden 
Unterfuhung angegeben find. Die Webereinftimmung in der 
Zufammenfegung des Phlobaphens mit den früher von mir 
unterfuchten Körpern fcheint mir dafür zu fprechen. Stähelin 
und Hofftetter haben (Ann. de Chim. et Phys. Juill. 44. 
p. 63) nämlich einige Rinden unterfudht. 

Aus dem Bafte von Pinus sylvestr. zogen fie mit Aether 
eine Wachsart aus. Darauf mit Weingeift Stoffe, von denen 
einer durch Wafler in rothbraunen Flocken niedergefchlagen wer: 
den fonnte, ein anderer aber in ber fauer reagirenden Flüſſig⸗ 
feit aufgelöft blieb. Den erfteren Stoff nannten fie Phloba⸗ 
phen und fanden darin: 
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Gefunden Atome berechnet 
C. 62,78 20 62,77 
H. 4,30 16 4,12 
0. 32,92 8 33,10. 

Er Töfte fih in Ammoniaf auf und wurde durch ein Blei⸗ 
ſalz gefällt. 

Die fauer reagirende Flüffigfeit fchlug Eifenfalze grün nies 
der, war gelb und abdftringirend. Sie fanden C% His O10 
als Zufammenfegung und ed war ber dadurch dargeftellte Stoff 
ein Gemenge aus zwei anderen, wovon ber eine Phlobaphen 
+ Waffer war. | 

Denſelben Stoff ziehen kohlenſaure Alfalien nad der Be: 
handlung mit Aether und Weingeift aus der Rinde und endlich 
blieb das Skelett der Rinde übrig. Diefes gab: 

| Gefunden Atome berechnet 
C. 52,20 34 57,20 
H. 5,61 42 5,30 
O0. 42,19 21 42,50. 

Nach diefem Skelett if das Phlobaphen in größter Menge 
in dem Bafte vorhanden und es färbt denfelben braun. In 
Platanus acerifolia fanden fie einen ähnlichen Stoff C% His 
O3 + 2 Aq. und dad Sfelett von berfelben Zufammenfegung 
wie bei Pinus. 

Sn China flava wiederum C%° H 103, daneben aber 
noch einen anderen CAH% O7”. 

Sn Betula alba wiederum C 9 H 1606 in der weingeiſti⸗ 
gen Löfung, in ber alfalifhen CH 108 + Ag. 

Es ift nur einmal die Temperatur, bei welcher getrodnet 
wurde, angegeben. Wir find daher in Bezug auf die Zuſam⸗ 
menfegung dieſer Körper nicht völlig gewiß. 

Wir können indeffen daraus folgern, daß in alten Rinden 
ein Stoff vorfommt, der ſich an die ulminartigen in den Eis 
genfchaften anfchließt. Daß er in zwei Zuftänden, in einem 
in Weingeift löslichen und in einem in Allalien löglichen vor: 


Berwandlung der Nahrungsfioffe in ben Pflanzen. 863 


fommt und darin, daß er wahrfcheinlich ein Apothema ift; daß 
ferner das ganze durch Auflöfungsmittel ausgezogene Skelett von 
alten Baften eine gleichförmige Zufammenfegung zu haben 
fcheint. 


Das Reifen der Früdte. 


Beim Reifen der Früchte hat man zwei Momente zu unter 
fheiden, das Wachsthum und die Entwidelung und das eigent- 
liche Reifen. Eine Menge von Unterfuchungen find hierüber 
angeftellt, aber nur wenige von Werth, weil man biefen Unters 
ſchied nicht fharf genug in’d Auge gefaht hat. 

Indem ich die Refultate von Ingenhoufe, Sennebier, 
Davy mit Stillſchweigen übergehe, ift es nöthig, die von 
de Sauffure und Couverchel näher zu betracten (Ann. 
de Chim. et de Phys. T. 46 p. 147). Die von Bérard, 
wenn fchon er viele Analyfen von reifen und unreifen Früchten 
angeftellt hat, find nicht von der Art, daß fie die Sade in ih⸗ 
rem eigentlichen Wefen gut entwidelt hätten. 

De Sauffure hat ed gut burchfchaut, daß grüne Früchte 
benfelben Einfluß auf die Luft ausüben, wie die Blätter, nur 
fand er denfelben geringer. Die Menge Kohlenfäure, bie fie 
aufnehmen, vermindert ſich in dem Maße, als fie fih dem Zus 
ftande der Reife nähern. Diefelben Thatfachen ſah Couver⸗ 
chel beftätigt, er Iehrte indeſſen noch weiter, daß beim Neifen 
Kohlenfäure von denfelben ausgeftoßen werde. 

Was nun die Entwidelung der Früchte anbetrifft, fo muß 
fie den allgemeinen Urfadhen, die. in den Pflanzen thätig find, 
zugefehrieben werben. Eine Zufuhr von Stoffen durch den Blatt 
fiel, eine Zufuhr von Stoffen durch bie Luft, wofür Sauer: 
ftoff entwidelt wird, find die beiden Quellen der Stoffvermehs 
rung in den Früchten, ebenfo wie fie dieſes in den Blättern 
find, denn auch diefe empfangen Stoffe durch den Blattſtiel 
und Kohlenfäure durch die Luft. 


vandlung ber Nahrungsftoffe in den Plangen. 
ter auch in Blättern und Früchten einer und der⸗ 
ze vollfommen diefelben Stoffe urſprünglich vorhan⸗ 
waren, jo muß dennoch ſchnell eine Stoffverſchiedenheit in 

n entſtehen. Denn, die Mengen der neben einander endos⸗ 

I wechfelnden Stoffe ift in beiden fehr verfchieden, und 

sen verjchiebenen Mengen muß fogleih eine Verſchiedenheit 

e Natur derfelben hervortreten, fo daß biefes eine Duelle 

denheit durch Vermannichfachung indem zahlreichen 

werden muß. Proteinverbinbungen, Dertein, Zuder, der 

off, Salze, in einem Worte die Beftandtheile des Pflan- 

treten durch den Fruchtftiel ein und werden durch die 

we der Luft vermehrt Auf diefe Weife nimmt die 

ver ht ſtets unter ſtarler Vermehrung der Zellen zu 

pt überhaupt eine große Thätigfeit, die Vermehrung 

irch die Oberhaut regelmäßig: fort, die Säfte werden da⸗ 

concentrirt und die Koblenfäure immer fort zerjegt. 

säfig treten noch zwei Urfachen mit einander auf, die 

auf baffelbe hinausfaufen. Wenn nämlich die Frucht ihre 

wroge erreicht hat, fo trodnet der Fruchtſtiel aus und wird 

almälig von ber Pflanze getrennt, zu gleicher Zeit entroidelt ſich 

Wachs in der Euticula, fo daß dadurch das Austrocknen ver- 

hindert wird. Von nun an findet weder eine Zufuhr von 

Stoffen durch den Fruchtſtiel, noch Aufnahme von Koplenfäure 

aus der Luft Statt, es ift ein abgefchloffenes Ganzes entftanden, 

welches in ſich felbft thätigen Stoffwechſel erleiden kann, aber 
nur infofern, als es dazu felbft die nöthigen Stoffe enthält. 

Der letztere Schluß ift allein aus den Beobachtungen von 
Couverchel abgeleitet. Entwickelte Sleifhfrüchte fah er von 
und an der Pflanze reifen. 

Couvercel hat bei feinen Verſuchen mit entwidelten 
und reifenden, an und von der Pflanze entwickelten Früchten 
flets eine Entwidelung von Kohlenfäure wahrgenommen, ohne 
daß der Sauerftoff der Luft abnahm. Es ift die Frage, woher 
biefes fommt. ine Ausſcheidung von Kohlenfäure duch ches 
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mifhe Reaction kann man hier in feiner Weife erwarten, aber 
eine folche, wie die bei den Blättern. Sch verweife in Betreff 
biefes auf die Verfuche*von Draper und dag, was dabei hier⸗ 
über gefagt ifl. 


Endlich bat Couverchel noch Verſuche über die Aufbe- 
wahrung von Früchten ſowohl im Tuftleeren Raume als im Stids 
off, was Berard ale ein vollfommen ficheres Mittel anges 
geben bat, angeftellt; er ſah indefien die chemiſche Umſetzung 
der Beftandtheile in einem fort gehen, ebenfo wie fie dieſes in 
der Luft thun, es konnten alfo die Früchte unter feinem Um⸗ 
flande fchmadhaft erhalten werden. Ich kann hinzufügen, daß 
Yepfel, die von hier nach Indien in luftleeren Gefäßen gefandt 
wurden, ganz und gar geſchmacklos wurden, wenn ſchon fie 
feine Spur von Fäulniß zeigten. 


Die Fleifhfrüchte befommen während der Reife ebenfo wie 
die Beerenfrüchte einen größeren Zuckergehalt, ale fie nad) volls 
fommenem Ausmwachfen, aber noch unreif, enthielten. Es ift bie 
Srage, woher diefer Zuder rührt. Kann man fein Entftehen 
aus den in ben unreifen ausgewachfenen Stoffen ableiten und 
angeben, aus welchen? Sehen wir zu diefem Zwed die Ana- 
Ipfen von Bérard nad. 


Beftanbtheife Aprifofen Reine Claude Kirchen 


unreife reife unteife reife unreife reife 
Harzartiges Blattgrun. 0,27 0,03 0,08 0,05 
Sarbefof - . - . . nicht beftimmt 
Zuderr . . 2... 0,63 11,61 17,71. 24,81 1,12 3,13 
Dertten . .... 422 485 9,38 2,06 6,01 3,23 
Blanzenzellenfloff und 
Bektfe . . . .. 301 1,21 126 4111 144 1,12 
Eiweiß. - - 041 0,93 045 0,8 021 0,57 
Hepfelfäure . © . . 107 1,10 045 0,56 1,75 2,01 
Kalle... 2 202. 0,08 0,06 Epur Spur 014 0,10 
Bafr . . - ». 90,31 80,24 74,57 71,10 88,28 74,85 


En Verwandlung der Rahrungsfioffe in den Bilanzen. 
Beftandtheile __Mirficen Birnen Rreugbeeren 


(Kruisbessen) 
untelfe reifere reife Mweife reife umteife reife 
Harzartiges Blatigrün 0,04 0,03 008 001 0,03 
Barbefof . . . . 0,10 
Under, „.. 0. = Spur 6,64 1048 645 452 0,52 6,24 
Dertein. » . » » 410 447 512 317 207 1,26 0,78 
Planzenzellenftoff und 
Vetieſe . ... 361 253 186 380 2,19 845 8,01 
Bi 220 0,76 034 017 008 02 107 086 
Mepfelfäute - » 4 . 2370 208 180 Oil 008 180 241 
Ra. ee fehr wenig 0,03 0,04 0.24 0,29 
Baftt - »..r 59,39 84,49 74,57 86,28 83,58 86,41 81,10 
Gitronenfäure . » - 012 031 


Es gebt aus biefen Analyfen hervor, daß die Säuren, 
die hier beinahe bloß Aepfelfäure zu fein feinen, nicht in ihrer 
Menge abnehmen, und der Sag Liebig's (Jour. de Phys. 
et de Chim. T. 4 p. 85 1844), daß dieſe Säuren in Zuder 
verändert würden, ift hiernach zu urteilen falfh. ‘Die Säus 
ven nehmen nur ſcheinbar ab, weil ber Zuder zunimmt und 
den fauren Gefhmad der Früchte mäßigt; nah Berard fol- 
len die Säuren in vielen noch zunehmen *). 

Die Beftandtpeile, die abnehmen, find Dertrin, wie 
wohl hierin nah Boͤr ard's Analyfen aud Ausnahmen vor⸗ 
kommen. In feinem Falle ift die Verminderung bes Dertrind 
in feiner Menge fo groß, wie die Vermehrung bes Zudere. 

Es nehmen ferner nah Bérard's Analyfen die mit 
Pektofe und Zellenftoff bezeichneten Stoffe ab. Aber auch 
hieraus ift die Zunahme von Zuder nit zu erklären. 

Kann der Zuder von der aus der Luft aufgenommenen 
Kohlenfäure abgeleitet werden? Nach meiner Ueberzeugung 
keinenfalls. Es müßte in kurzer Zeit eine beträchtliche Menge 
derfelben in den Fruchtftiel eindringen, was — beftände auch 
die Atmofphäre aus Kohlenſäure — nicht möglich wäre. 


*) In Bogelbeeren nimmt die Kepfefäure gegen die Reife Hin ohne Zweifel ab. 
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Die Meinung, daß bie Pektoſe der Früchte durch die 
Säuren in Zuder follte verändert werden, ift offenbar grund: 
los. Denn es würden in den Früchten dazu feine Säuren 
nöthig fein, wenn auch wirklich eine ſolche Umfegung ſtatt⸗ 
hätte. Rüben, Wurzeln, Beet: und Mangoldewurzeln ges 
ben alle Pektinfäure und Zuder, ohne eine freie Säure zu 
enthalten. Die Pektofe aber giebt, wie wir (Scheik. onderz. 
D. II. p. 247) gefehen haben, fowohl Zuder als Peltinfäure 
und weit entfernt, eine Veränderung der Peltinfäure in Zu- 
der feftzuftellen, fcheinen beide vielmehr gleichen Schritt in 
ihrer Entwidelung mit einander zu halten. 

Die Zufammenfegung ber Pektoſe und die Unmöglichkeit, 
um vor wie nach ihre Entfiehung aus anderen Körpern zu 
erflären, macht es für jegt unmöglich, eine richtige Vorſtel⸗ 
lung von dem Stoffwechfel, der beim Neifen der Früchte 
fatthat, zu geben. Hüten wir ung daher, eine beftiinmte 
Borftellung hieran zu fnüpfen, big neue Thatfachen hierüber 
einiges Richt verbreitet haben. 

Will man diefe Unterfuchung gut einrichten, fo muß man 
unreife, vollfommen ausgewachſene Früchte anmenden, biefe 
von der Pflanze trennen und die Veränderungen, die die Stoffe 
für ſich erleiden, ſtudiren. Diefe Unterfuchung ift aber, der 
Schwierigkeiten einer genauen Scheidung der Beftandtheile 
halber, auch noch deshalb mit Deühfeligfeiten verbunden, 
weil gerade gegen die Reife hin der Umfang der Früchte fehr 
ſtark zunimmt, und fomit durch den Fruchtftiel fehr viel herzu 
geführt wird; ferner weil dann ein fehr bedeutender Stoff: 
weqhſel durch eine ftarfe Verdampfung unterflügt, flatthat, 
und endlih, weil die beiden Momente von Entwidelung der 
ruht, Wachsthum und Reifen mitunter zufammenfallen. 
So ift ed bekannt, dag die Kirfchen bei ſtarker Sommerwärme 
vor ihrer Reife fehr merklich auffchwellen und dabei ferner 
reifen. Die Aufſchwellung ift eine Folge von dem burch bie 
Panzen geführten Pflanzenfaft, und die dann ſchon fehr rothe 
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1 feine Koblenfäure mehr aus ber Luft auf, Als 
erhält, fommt aus der Pflanze und deren Ber 
sungen, bie in ben Stoffen ber Frucht vor ſich geben, und 
yer ein Gemenge von dem, was fon vorher vorhanden 
und von dem neu gebildeten. So weit unfere jegigen 
tmiffe reichen — und fie find gering, bie wenigen Analyfen 
rar d ſind unvolffommen — fo ift fein Grund vorhanden: 
m der Kohfenfäure der Quft, die durch den Fruchtſtiel 
aufgenommen wird, einen weſentlichen Dienft in der Hers 
fung der Fruchtſtoffe zuzuerkennen; die Oberfläche 
der Frucht nämlich ift in Bezug auf den Juhalt ſehr 
die Koblenfäure in der Atmofphäre Hein, die Bes 
der Früchte raſch; 
wir und die Vorſtellung machen, daß erſt Pflanzen⸗ 
ren aus dieſen Zucker bereitet werden ſolle, ebenſo 
we Dertrin oder Peltoſe durch die Säuren. 
ſcheint im Gegentheil, als würde die Hauptmaffe der 
e durch den Fruchtſtiel herbeigeführt. 

Daß indeffen eine wirkliche chemiſche Zerfegung im an- 
geführten Stoffe in der Frucht ſtatthat, iſt nicht zu bezwei⸗ 
fein, ebenfo wenig, daß die Säuren in der unreifen Frucht 
von der Kohlenfäure abzuftammen feinen. 

Fremy hat über das Reifen der Früchte Verſuche an- 
geſtellt (Compt. rend. 21. 1844). Fleiſchfrüchte, die vom 
Baume abgenommen wurden, verändern den Gauerftoff 
ſchnell in Kohlenſäure. Am Baume, mit einem Firnig über 
zogen, hörten fie auf fih zu entwideln. Er zieht hieraus 
nicht mit Berard den Schluß, daß dieſe Kohlenfäure- 
bildung zum Reifen der Früchte nöthig fei, fondern daß Re— 
fpiration zu einer guten Entwidelung erforderlih if. Die 
Luft, die in reifen Früchten enthalten war, enthielt fehr wer 
nig oder gar feinen Sauerftoff, aber fehr viel Kohlenſäure, 
die unreifen hatten feine Kohlenfäure, aber Sauerſtoff. Eine 
zerfleinerte Birne hörte auf, Kohlenſaͤure zu liefern. 
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Er fand in Trauben von nur 5 Milligr. Gewicht fchon 
Weinfäure. In Folge deffen glaubt er nicht, dag die Wein- 
fäure aus einer anderen Säure bereitet werde. Ein Pflau- 
menbaum mit einer Natronauflöfung, zu der Zeit als bie 
Frucht zu reifen begann, begoffen, ließ die Früchte fcheinbar 
reif abfallen, fie fchmedten aber durchaus nicht ſüß. Er fchließt 
hieraus ebenfalls, nicht wie Beranurd, daß die Säuren 
Zuder bilden, fondern daß das Alfali die Zuderbildung vers 
hindert habe. 

Daß die reifen Früchte nicht fauer fehmeden, glaubt er 
einer größeren Menge von Baſis zufchreiben zu müflen, die 
die Säure fättigt, nicht aber dem Zuder, der jene verhülle *). 

Diefes über Fleiſch- und Beerenfrüdte. 

Die Früchte der Leguminofen und viele andere, in ber 
Regel diejenigen, weldhe Stärke enthalten, zeigen gerabe 





) Fremy fchliest aus feinen Berfucen: 

1) Man verhindert das Neifwerden der Zrücte, wenn man fie mit ei 
nem Zirnig bededt, der zugleich dem Einfluffe der Luft und der Traus⸗ 
fpiration Widerftand leiſtet. 

2) Die Veränderung des Sauerftoffs der Luft in SKohlenfäure, während 
der Reife, ift eine Ericheinung, die von der Organifation der Frucht 
abzunängen fcheint. 

3) Das Gas, welches die Früchte enthalten, ift ein Gemenge von Stick⸗ 
ſtoff und Kohlenfäure. Der Sauerftoff befindet fih nur in den noch 
grünen Zruchten in merflicher Menge, ein Refultat, was Beobachtuns 
gen über die Refpiration der Zrüchte beftätigt haben. 

4) Die Weinfäure, die in einer Traube enthalten int, ift nicht das Pros 
duct der Modification einer anderen Gäure, fo wie einige Chemifer 
geglaubt haben, denn fie ift ſchon in dem erften Entwidlungszuftande 
Derfelben, fowie in der reifen Beere enthalten. 

5) Die Zrücte, die fih bei Gegenwart von Alkalien entwideln, ent- 
halten feinen Zuder. 

6) Bom Momente des NReifens an werden die Säuren der Früchte zum 
Theil gefättigt und bilden Kalk oder Kaliſalze. 

T) Die Beränderungen, welche die Zrüchte erleiden, die vom Baume 
abgenommen find, gehörem einer Zeriegungsperiode an, in weicher die 
Luft einen großen Einfluß ausübt. 

8) Einige ftickftoffhaltige thieriiche oder pflanzliche Stoffe können die or 
ganifhen Salze in Kohlenfäure ummandeln. Diefes befondere Ber. 
halten, welches beweiſt, wie die Alkalien in den Pflanzen auftreten, 
erlaubt auch die Anhäufungen von tohlenfaurem Kalle zu erflären, den 
man häufig in den Blättern findet. (Fremy über das Reifen der 
Srücte: Journ. de. Chin. Medic. Mars 1845 p. 132.) 
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umgefehrte Verhalten als die Fleiſchfrüchte, fie enthalten 
ilich Viel Zuder und verhältnißmäßig wenig Amplum, fo 
ze fie noch unreif find, fie behalten diefe Menge Zuder 
d vermehren ihr Amylum, während fie reifen, 
Diefes [ehren ung die Erbfen und die Bohnen. Rad 
nhof enthält unreife Gerfte 15,97 Proc. Stärfe 5,55 Zur 
während bie reife Gerfte 67,18 Stärke und 5,21 Zuder 
Alt. Es mag nun bie Gtärfe ats Dertrin, oder fo wie 
ı Mais (S. 250), als Zuder herzugeführt werben, die 
fermenge vermindert ſich während der Reife wicht. Hier 
n an feine Veränderung der aus der Luft aufgenommenen 
Ienfäure gedacht werben, bie Maſſe muß durch den Frucht ⸗ 
: herbeigeführt fein, und das; was in der Gerſte vorfält und 
Mais, lann daher erflären, was. in den Fleiſchfrüchten vor 
gehen muß. . 
Mit demfelben Pflanzenfaft, wovon das Wafler im Sa⸗ 
ı verdampft — ein Grund, weshalb ſolche Früchte zu ihr 
Reife warme Tage bebürfen — werben auch zugleich eine 
Menge von Proteinverbindungen, Salze u. f. w. herbeigeführt. 
Diefe mehlhaltenden Früchte find darin endlich noch we— 
fentlih von den Fleiſchfrüchten verſchieden, daß in dieſen letz⸗ 
teren eine fehr flarfe Zelfenvermehrung ftatt hat, die mehli- 
gen Samen hingegen fefte Stoffe in den Zellen bereiten und 
fih nicht fehr erweitern: ein wichtiger Unterſchied, den nahe 
verwandte Probucte, wie Gellulofe und Amylum find, zeigen. 
Endlich verdienen die ölhaltenden Samen noch erwähnt 
zu werben, von denen wir, infofern fie fefte Stoffe enthalten, 
(S. 269) gefehen haben, daß fie erft Amylum enthalten und 
biefes in dem Maße verlieren, als die Fette zunehmen. Eine 
merfwürdige Umfegung alfo von dem einem Stoffe in einen 
anderen, wobei eine große Menge Sauerftoff nach außen ger 
trieben wird. 
Ebenfo muß biefes in allen Samen ber Fall fein, die 
ätherifhe Dele enthalten, Anis-, Fenchel- und Kümmelfa- 





Berwandlung ver Nahrungsftoffe in den Pflanzen. 871 


men. Aus welthen Stoffen biefe ätherifchen Dele aber ent- 
ſtehen, iſt nocht nicht gezeigt. 


Blick auf die Pflanzenfubftanzen in Hinſicht 
ihrer Entftebung. 


Die Stoffwechfel, die in den Pflanzen vor fich gehen, 
umfaffen alle die Veränderungen, welche die von außen dars 
gebotenen Nahrungsftoffe erleiden, wenn fie in geformte Pflan- 
zentheile oder in formlofe und zum Inhalt der Zellen gehö⸗ 
rige oder in nach außen ausgetriebene Stoffe verändert wer: 
den. Es ift eine ſchwierige Sache, in diefed weite und noch 
fo wenig bearbeitete Feld einige Ordnung zu bringen, bie 
gegenwärtige Wiffenfchaft giebt hierzu nur einige Fingerzeige. 

Gewöhnlich unterfcheidet man in der Pflanzenphyfiologie 
zwei Arten von Stoffwechfel, die nämlich, welche Ernährung 
und die, welche Abfcheidung genannt wird. Diefer Unterfchied 
iR aber nicht genau genug. Nicht etwa, weil nicht beftimmte 
Stoffe nah außen ausgetrieben werden, fondern weil dieſe 
dann ausgefchiedene und nicht abgefchiedene Stoffe genannt 
werben müffen, ift feine beflimmte Grenzlinie zwifchen dem, 
was man ernährt und dem, was man abgefihieden nennt, zu 
zieben. Beide Bunctionen fließen häufig in einander und ha⸗ 
ben gewiß ein inniges urfächliches Verband. 

Ich habe weder den Namen von Ernährung, noch den 
von Abfcheidung oder Ausſcheidung in dem gewöhnlichen Sinne 
beibehalten. Was zu dem nothmwendigen Zelleninhalt gehört, 
mag man gleihwohl Nahrung nennen, weil ed Form anneh- 
men fann und zu den bleibenden Beftandtheilen gebracht 
werden muß. Vielleicht ift felbft viel von dem, mas in den 
Pflanzen in einen feften Zuſtand übergeht, als völlig indiffe- 
rent für das Pflanzenleben anzufehen und mehr ein Endre- 
fultat von Stoffwechfel, als eine Hauptbebingung des Pflan- 
zenlebend. Die verbidten Holzzellenlagen 3. B., die eine fo 

große Maffe in allen bolzartigen Gewächſen ausmachen, fön- 
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ohne Zweifel als foldhe angefehen werdeit: Sie fiheinen 
den Stoffen zu gebören, welche in den Pflanzen fehlen 
nen, ohne daß ber weſentliche Charakter ber Pflanzen dadurch 
mt wird, während im Gegentpeil bie Säuren und ber 
der von Fleiſchfrüchten ganz unentbehrlihe Stoffe find, 
e welche man ſich biefe nit denken fann. 
Was endlich viele ab⸗ und ausgefchiebene Stoffe anbe- 
t, fo find auch diefe Häufig fo weſentlich für die Art 
Pflanzenlebens ganzer Familien, daß fie Feinenfalls als 
vflüffige oder fpäbliche und deshalb auszutreibende Stoffe 
achtet werden müflen, 3. B. viele ätherifche Dele, das 
um im Mohn u. ſ. w. 
Wenn wir auf den Anfang und das Ende ber Meig- 
vboſen, die im Pflangenreihe vor ſich gehen, fehen, fo 
es einfach erfcheinen, da ſchon fo viele Pflanzen⸗ 
re entdedt find, biefe zu erflären. Wir brauchten dazu 
Nahrungsftoffe der Pflanzen, d. h. von Kohlenfäure, 
moniak, Waſſer, Ulminfäure, Huminfäure, Geinfäure, 
Duellfäure und Duellfagfäure zwei oder drei ald Ausgangs: 
punfte zu betrachten und daraus mit ber Feder bie Entſtehung 
eines Pflanzenförpers zu conftruiren, fo wie wir dieſes (S. 64) 
mit dem Amylum gethan haben. Citronenfäure if dann Koh— 
lenfäure und Waffer C?H+O*, die Sauerftoff verloren haben: 
400°4+2H20 = CH‘0°40° 
Ehinin=C®"H»N?O? wird aus ulminfaurem Ammoniak: 
GR*O12 +-N2H°O+CO°+CHO = CHH"N ON 
= CHN°O * Chinin 
CHA 01% Ghinafäure (3 Ned.) 
07 Eauerftoff 
canon 
Auf folhe Weife follten wir fortgehen und mit der Feder 
die ganze organifche Natur dahin ftellen. Die phyſiologiſche Che⸗ 
mie ift gleichwohl feine Wiffenfhaft von Möglichkeiten und 
Waprfpeinlichkeiten, fondern von Gemwißheiten, und wo biefe 
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fehlen, bringen uns aud dergleichen Wahrfcheinlichfeiten nicht 
weiter. Der Schein von Wahrheit ift die Wahrheit nicht, das 
Wort Wiffenfchaft fommt nicht her von fheinen, fondern von 
wiffen. Die Schemata fünnen ung hödftens lehren, was 
aus den Pflanzen muß ausgetrieben werden und was in bie- 
felben treten muß, infofern wir wiffen, was in berfelben ges 
- bildet wird. 

Es fördert daher die Wiſſenſchaft auch nicht, ob wir 
zwifchen allen Pflanzenftoffen einen folhen Zuſammenhang 
anfchaulih machen, und da ung das Meifte von der Pflan- 
zenentftehung noch unbekannt ift, fo ift es gut, die Unwiſſen⸗ 
heit einzugefteben und ung mit dem Wenigen, was wir bie 
jegt wiflen, begnügen und abwarten, was fpäter hierin noch 
gefchehen wird. 

Unverfennbar ift außer in ben der Luft zugänglichen 
Theilen der Pflanzen eine Tenfion nach Desorydation allges 
gemein in denfelben vorhanden, und alfo gerade das Entges 
gengefeßte von dem wahrzunehmen, was eine erhöhete Tem⸗ 
peratur denfelben mittheilt. Die Bildung von fauerftofffreien 
Körpern, ebenfo wie viele ätherifche Dele,'oder fauerftoffarme, 
ale Pflanzenalfalien, lehren diefe Tenfion fennen. Aug dem 
allgemeinen Streben zur Desorydation — wovon wir eine 
Aeußerung in der Entwidlung von reinem Sauerftoffe fehen, 
und die wir als Kactum annehmen, ohne fonft mehr davon 
zu wiffen, als weshalb die Glühhige dem Eifen gerade bie 
entgegengefesten &igenfchaften giebt — können wir immerhin 
die Entſtehung von vielen Körpern im Allgemeinen erklären; 
zu einer gründlichen Erflärung aber würde nöthig fein, daß 
wir der Entftehung fo auf der Spur folgten, wie wir die Ent- 
ſtehung des Mellons ableiten, indem wir damit anfangen, in 
einem Eifengefäß Blut mit Pottafhe zu erhigen, das gebil« 
dete Blutlaugenfalz mit Schwefel glühen, durch das Schwefel- 
cyankalium Chlor hindurdleiten und das Schwefeleyan erhi⸗ 
sen, um daraus endlich Melon darzuftellen. Es ift durchaus 
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Grund vorhanden, um in der Entſtehungsweiſe des Mel- 
nach etwas mehr zu ftreben, als in der Entftebungsmweife 
MWeinfäure, und fennen wir die letztere nicht ebenfo wie bie 
tfteren, fo fennen wir auch bie Entftehung derfelben nicht, 
Die allgemeinen Beftandtheile, wenn nicht von allen 
gen, doch von dem meiften, find Celluloſe, Amylum 
in, Moosfärfe, Gummi, Pflanzenfpleim, Dertein, die 
iedenen Zuderarteh, bes Stoff des hornartigen Eiweißes, 

He nach der Formel CHO1+ einer gewiſſen Menge Waſ⸗ 

abgeleitet werben Können. Gleichfalls Pektofe, deren Zufams 

jung noch nicht befannt if; die beiden bie Holzzellen 
enden Lagen, der Stoff der Euticula, des Korkgewebes 
er Marfarten , welche alle im VI. und VII Kapitel ab« 
idelt find. So weit es unfere Kenntniß erlaubt, iR die 
8 diefer Stoffe an jenem Orte bereits entwidelt, fo 
sachsarten, bie Fette, dad Chlorophyll und die verfchier 
Formen, in denen das Protein in den Pflanzen auftritt, 

Es bfeibt uns ferner nod übrig, die weniger allgemeis 
nen, bisweilen fehr feltenen Beftandtheife zu betrachten. Ich 
beſchränke mic auf diejenigen, wovon wir gute Analypfen 
haben, und übergehe natürlicher Weife die noch nicht analyſir— 
ten — beren Anzahl groß if — und aud) diejenigen, die in 
Bezug auf ihre Beftandtheile noch zweifelhaft find, mit Still- 
Schweigen. 

Kleefäure. 

Unter den fehr allgemein in den Pflanzen verbreiteten 
Körpern trifft man die Kleefäure mit Kalk verbunden an. 
Diefer kleeſaure Kalk, der fih unter fehr fhönen Geftalten 
zeigen fann, verdient unfere Aufmerkſamkeit ganz befonders. 
In fehr flärfereihen Pflanzentheilen fehlt er häufig, fo 3.2. 
in den Kartoffeln, aber in ſtärkehaltigen Gacteen ift er da- 
gegen fehr allgemein vorhanden. In jedem Falle iſt die Klee— 
fäure viel allgemeiner, als irgend eine der anderen Pflanzen- 
fäuren, ohnehin werden die meiften Säuren in ben Früchten 
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gefunden, bie Kleefäure aber wird fowohl als zweifach Flee- 
ſaures Kali in den Sauerampferarten als in Form von oxal⸗ 
faurem Kalk in verfchiedenen Pflanzentheilen gefunden. 

Diele allgemeine Verbreitung der Kleefäure tft doppelt 
bemerkenswerth, weil diefe Säure an der Grenze der orga- 
nifchen Körper ſteht und eine anomale Pflanzenfäure ift, bie 
in ihrem Dermögen, fi) mit Bafen zu verbinden, der Schwe⸗ 
felfäure in mander Beziehung gleichfommt, ein Zerfegungss 
product von Salpeterfäure u. f. w. auf manche indifferente 
Stoffe des organifchen Reiches ift, wobei fie neben Kohlen: 
fäure entfiebt. So 3.2. bei der Zerfegung von Zuder durch 
Salpeterfäure, fie tritt daraus endlich nach Abfcheidung des 
Waſſerſtoffs, frei von demfelben wie die Kohlenfäure und von 
diefer nur durch Y, Aeq. Sauerftoff verfchieden, aus. 

Fügen wir diefem Allem noch hinzu, daß Thatſachen un- 
widerleglich daſtehen, daß die Pflanzen Kohlenfäure aufneh- 
men und zerfegen und Sauerftoff ausfcheiden, fo werden wir 
gleihfam mit einem Fingerzeig auf die Wahrheit geführt, daß 
wirklich in den Pflanzen, welche Kleefäure enthalten — und 
deren giebt es fehr viele — diefelbe aus Kohlenfäure ent- 
ſtehen muß. 

Die Art und Weife, dur welche die Kleefäure aus der 
Kohlenfäure gebildet wird, leiten wir daher aus der allgemein 
erfannten Neigung der in Pflanzen allgemein vorfommenden 
Stoffe, Sauerftoff abzugeben, ab. Für ein jedes Doppel- 
aequivalent aufgefogener Kohlenfäure tritt alfo 1 Aeq. Sauer- 
Koff aus, und wird 1 Aeq. Waffer gebunden und C?O3 + H?O 
gebildet. ft nun eine Bafis wie Kalf vorhanden, fo bleibt 
bie Kleefäure in einem unveränberlichen Zuftande, fehlt aber 
eine ſolche Baſe, fo ſchreitet die Sauerftoffausfcheidung immer 
fort und es können dadurch andere Stoffe, andere Säuren 
auftreten. 

Daß die Kleefäure in den Pflanzen wirklich aus Kohlen- 
fänre bereitet wird, und ein Orybationsproduct aus Zuder 
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r einem zu bemfelben Geflecht gehörigen Stoffe iſt, 
Teicht zu beweifen. In Körpern, worin Kupferorpdfalze 
Orxydulſalzen rebueirt, worin Koblenfäure unter Sauers 
fabſcheidung zerfegt wird, worin überall Desorpbations, 
yeinungen fih zeigen, muß die Annahme der Entftehung 
hböchſten aller organiſchen Drybationsproducte großen 
verfpruh finden. Die Kleefäure wird nächſt ſauerſtoff⸗ 
en Körpern gebildet, während fie. außerhalb des Pflanzen 
6 nur unter ſolchen Umfländen gebildet wird, wo an er- 
zte organiſche Stoffe leicht und im Weberfluß entwickelter 
ıerfoff hinzugefügt wird. : 

IR daher hiermit etwas in Betreff der Entftehung einiger 
nifcher Stoffe bewieſen, fo if es das, daß die Kleefäure 
er Sauerſtoffverluſt aus Kohlenſaͤure bereitet wird. 


Säuren der Früchte. 
Was die meiften Pflanzenfäuren anbetrifft, jp fam man 
nwärtig ald ausgemacht anfehen, daß fie complere Säus 
find. Diefes gilt auch für die polybaſiſchen. Sind fie 
es nicht bei gewöhnlicher Temperatur, fo werden fie es bei 
höherer ober unter gewiffen und beflimmten Umſtänden; Ci— 
tronenfäure z. B. wird dur Silberoxyd Teicht in eine 
Verbindung von Citronenfäure und Aconitfäure verändert: 
3(CH3O®) 
= ACH:0+) + CH°O3 Heo 
—Culioou + H2O 
fo wie diefes Berzelius (Jahresb. 1840 ©. 354) angeger 
ben hat. Dumas (Ann. de Chim. et de Phys. T. 5 p. 360) 
ſtellt die Bildungsweife folgendermaßen bar: 
Dralfäure . . . C?2 03 
Effigfäure . . . C*H603 


4 303 
Effig- Dralfäure 5 u 


CrH1Qu 
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Er giebt indeffen feinen Beweis für feine Meinung. 

Weinfäure: 2(CH?O>) ift nah Dumas (Ann. de 
Chim. et Phys. T. 5 p. 353) eine Verbindung von 2 At. 
Kleefäure und 1 At. Effigfäure weniger H2O, fo dag H2 
durch die Effigfäure und O durch die Kleefäure gegeben wirb: 

2 (GH2O5)—= C+H203 + C303 
— (SH:08 
wozu 2 aq. binzuabdirt, giebt: . —=2(CH%0O5) 

Diefe Anficht ift nach wie vor nicht zu ermeifen, ed mag 
aber der Sag gültig bleiben, daß alle polybafiihen Säuren 
nicht als eine einzelne Gruppe können angefehen werden, daß 
fie vielmehr aus fo vielen Gruppen zu einem Ganzen verei- 
nigt angefehen werden müffen, ale die polybafifhen Säuren 
Aequivalente der Bafen in ihren Salzen aufnehmen. 

Dazu gehören nun die Weinfäure, die Aepfelfäure und 
die Mefonfäure. 

Einige Säuren fommen in Früdten vor, und es ift be 
merfenswerth, dag dieſe fämmtlich durch ein einfaches Ver⸗ 
halten zu einander fenntlich find: 

Gitronenfäure . . C3%H20%.3= CHOR 
Aepfelfäure . . . CGH?O%.2=C8 HS O8 
Weinfäure . . . CGH:05,.2=C8 Hs 010 
Paraweinfäure. . CGH%O5. 

Inſofern es nun bewiefen ift, Daß Vogelbeeren erſt Wein- 
fäure und nachher Aepfelfäure enthalten, fo führt diefes zu 
dem Schluſſe, daß Pflanzenfäuren, unter fauerftoffentwidelns 
den Einflüffen in einander übergehen können, und dann wers 
den wir von felbft zu der Anficht geführt, daß die Kohlen⸗ 
fäure, die im Pflanzenfafte gegenwärtig ift, zuvor ganz und 
gar oder überhaupt nicht in Kfeefäure verändert, mit H2O 
bei fortfchreitender Desorybation zuerfi Weinfäure (oder Trau⸗ 
benfäure) und dann Gitronenfäure oder Aepfelfäure bilde. 

Die Gitronenfäure ift, nah den von Berzeliug mit 
dem Silberfalze angeftellten Analyfen, eine complere Säure: 
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2.C#H0* + CIPO> 
mun die Yepfelfäure CHO* ans Weinfäure und dieſe 
Nieefäure entfianden, welche felbk wiederum aus Kohlen» 
& gebildet wurde, fo läßt ſich die vorhin aufgeftellte An⸗ 
in Betreff des Urfprungs ber Säuren auch über bie 
itfäure und bie Fumarfäure ausdehnen, die beide aus 
B3 befiehen. 
Koptenfäure und Waller in den Zerfegungskreis aufge 
men, können alfo, fo weit wir wiffen, die Säuren ber 
ıte und einige berfenigen, die ſich dus ihre Zufammen- 
ag jenen anſchließen, bilden. 
Diefe Anfiht gewinnt noch mehr Grund, wenn wir ver⸗ 
1, wie einige Oxpdationsproducte mancher fauerfofffreien 
fauerkoffarmen Körper in den Pflanzentpeilen entfiehen, 
durch Buftfanäle mit der Atwofphäre in freier Verbin- 
ı flehen. Es ift aber fein Grund vorhanden, um im fleis 
desorydirenden Einflüffen fiehenden Pflangentpeilen eine 
e Drpbation anzunehmen, als daſelbſt ſtattſinden müßte, 
wenn aus einem der allgemein verbreiteten Pflangenftoffe, 3. B. 
aus Dertrin, Aepfelfäure oder Weinfäure entftehen follte. 
Die genannten Säuren, find fie einmal in den Früchten 
entflanden, halten Stand und werden beim Reifen derfelben 
durch Zuder, der an Menge zunimmt, bloß eingepültt. 


Die in den Pflanzen allgemein verbreiteten 
Säuren find außer den genannten, der: 


Aconitfäure . C?H2O3 und 
Zumarfäure . C3H2O3 
nod einige, wie die folgenden, die in einigen Pflanzentheilen 
ober allgemein in gewiffen Pflanzen vorhanden find. 
Mekonfäure . C#H3 OR im Opium, 
Chinafäure. . C’H8O% in der China, 
Beratrinfäure. C'sH107 in Sabadillfamen, 
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Balerianfäure. C1H203 in Baleriana, 
-NRoccelfäure . C1’H32O% in Roccella tinctoria 
Ehinovafäure. C3SH3809 in China nova. 

Man kann über die Entftehung diefer Säuren nichts fa- 
gen, von der Balerianfäure wiffen wir, daß fie auch künſtlich 
aus Kartoffelfufelöt CIHRO + H2O bdargeftellt werben fann, 
wenn man Kali darauf einwirken läßt, wobei Wafferftoff auge 
getrieben und Waffer gebunden wird. 


Gerbfäure. 


Die Gerbfäure, C18H1009, die fo häufig in verfchiedenen 
Dlanzentheilen verbreitet und in einigen in großen Mengen 
angehäuft ift, begleitet fehr häufig bie Stärfe oder wird von 
berfelben begleitet. Wenn man die Gerbfäure mit verbünnter 
Schwefelfäure kocht, fo entſteht Gallusfäure und Traubenzus 
der, wonon ein Theil in Humusfäure verändert wirb: 

1 At. Gerbfäure . C18H1009 
2 At. Gallusfäure. C4+H* O8 
C* He O? 

Wenn man dazu noch Wafler fügt, fo entſteht daraus 
Zraubenzuder. 

Sest man Gerbfäure der Einwirkung des Sauerftoffe 
aus, fo entſteht Gallusfäure und Koblenfäure, und zwar letz⸗ 
tere von einem dem aufgefogenen Sauerftoffe gleichen Volu⸗ 
men: C* von C3HSO3 nehmen O3 auf und bilden 4CO?, 

Fügt man hinzu, daß Galläpfelpulver mit Waffer bes 
feuchtet Gallusſäure, Kohlenfäure und Alkohol giebt, und daß 
Galusfäure und Gerbfäure dieſelben Producte bei der trock⸗ 
nen Deftillation geben, fo ift es wahrfcheinlih, daß über- 
all, wo man in Pflangentheilen Gallusfäure findet, dieſe ein 
Zerſetzungsproduct von Gerbfäure if, woran die Pflanze kei⸗ 
nen Theil nimmt, eine Zerfegung, wobei entweder bloß Trau- 


-_ \ oo a un Br . 
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walilung ber Nahrungeſtoffe in den Pilaugen: 
zuder unter Waflerbindung gebildet werben, oder durch 
genommenen Sauerftoff Kohlenfäure frei werden kann *). 

Die Bildung von Gallusfänre und Traubenzuder ober 

Gallusfäure und Kohlenfäure, je nachdem Schwefelfäure 

e Sauerftoff auf Gerbfäure einwirkt, lehrt, daß man in 
Gerbfäure ebenfo wie im Salicin Traubenzuder anzus 
sen hat, fo daß alfo die Gerbfäure als eine Berbins 
‚g von Gallusfäure und Traubenzuder angefehen werben 
g, wenigftend nach den Analyfen, die wir bis jegt von der 
bſäure befigen. 

Erhiet man die Gerbfäure flarf und auf einmal, fo er⸗ 

. daraus ebenfo wie aus Gallusfäure: CH2O ein- oder 

mal genommen, nämlich Pyrogallusfäure. Durch vorfich- 

3 Erhigen von Gerbfäure oder Gallusfänre bis auf 250° 
eht aus beiden COH4O2, d. h. Metagallusfäure. 

Dei vollfommener Gleichartigkeit von ganz eigenthüm⸗ 

n Producten der pyrochemifchen Probucte if aller Grund 

srdanden, um die Präeriftenz von Gallusfänre in der Gerb- 
fäure anzunehmen, namentlih in Verbindung mit dem Bor: 
hergehenden. 

Es iſt noch eine Veränderung von Gerbſäure, welche 
in phyſiologiſcher Hinſicht Aufmerkſamkeit verdient, nämlich 
die in Apothema. Dieſe geſchieht in und außerhalb der Pflan— 
zen und beſteht in einer ſolchen Umſetzung der Beſtandtheile 
der Gerbſäure, daß dabei Sauerſtoff aufgenommen und Koh— 
lenſäure abgegeben wird und kein Pflanzenorgan weiter Theil hat. 

Durch dieſe Veränderung werden gerbſäurehaltige Pflan— 
zenrinden braun, fo z. B. Chinarinde, Kaſtanienrinde, Wei- 
denrinde, Eichenrinde, Zimmtrinde u. ſ. w. Die Kaſtanien 
ſelbſt ſehen in der Fruchtbekleidung weiß aus, werden aber 
bald braun. Ebenſo verhält es ſich mit der ſchönen Ver— 


*) Gerbſäure, die in Blättern vorhanden iſt und Sauerſtoff aufnimmt, muß 
Konlenfaure ausſtoßen. Daher können adftringirende Blätter wirklich Sauer: 
Noff aufnehmen und Kohlenfäure von fich geben. 
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aͤnderung der Farbe, die das Mahagoniholz an der Luft er⸗ 
leidet. 


In Rinden, in welche die Luft der Atmoſphäre leicht 
eindringen kann, erleidet die Gerbſäure dieſelbe Veränderung 
wie in ihrer an der Luft abgedampften Auflöſung. Es bildet 
ſich Appthema. Fe nachdem dann die Rinden brauner find, 
find fie auch weniger gerbfäurehaltend und ift davon mehr 
Apothema bereitet. 


Zimmtfäure. 


Zimmtfäure CBH4O3 muß nothwendig Bittermandeldt 
enthalten und fomit befteben aus CHHLO? CH20. Erd 
mann und Markhand beobachteten beim Erhigen der Zimmt⸗ 
fäure mit Schwefelfäure und zweifach hromfaurem Kali die 
Entftehung von Bittermandelöl, während fie aus Benzoö⸗ 
fäure bei derfelben Behandlung dieſes nicht erhielten. (Journ. 
Bd. 2B ©. 497.) Es kann auf diefe Weife aber vom Bit« 
termandelöl nichts entweichen, was als ein Kennzeichen dieſer 
beiden Säuren dienen Tann, ber freimerbende Sauerftoff muß 
die größte Menge Bittermandelöl in Benzoefäure verwandeln. 
Genug es liefert und biefer Verſuch einen durchaus zweifel- 
Iofen Beweis, daß in der Zimmtfäure wirklich Benzoylwaffers 
off vorkommt und daß diefe fomit eine complere Säure if. 


Die Verwandlung der Zimmtfäure in Nitrobenzoefäure, 
wenn man fie längere Zeit hindurch der Einwirkung von Sal- 
peterfäure augfegt, führt zu demfelben Schluß. (Bullet. 1839 
p. 380.) 

Die Zimmtfäure ift ein Drybationsproduct von einem 
Zerfegungsprobuete bes Zimmtöls. CASH1O0? wird dur Aus⸗ 
taufy von H? und O, alfo durh den Sauerfloff der Luft 
gebildet, der ölige Körper felbft, der Cinnamylwaſſerſtoff, ent- 
fiebt aus Zimmtöl auf folgende Weife: 


3 


manblang der Nahenngoſtoffe in den Pflnngen. 
u c Ho 
3 Aeq. Zimmtöl . 60 66 6 + 0% 
e Ham ...:.0 30 4 
B San . .. 412 10 1 
Cinnamylwaſſerſtoff 18 16 2 
5 Aeq. Waſſer. — 10 5 


60 66 12 

Sn der Zimmtrinde wird fomit nur CXOH20 +H°O abge- 
eben, Alles, was man von Harzen oder Zimmtfäure darin 
pet, find Orybationsprobucte von Zimmtöl. 

Die Benzoöfäure C1+H1003 entſteht ohne Zweifel auf 
he Weife im Benzoö. Das flühtige Del aber, woraus 
Benzoylwaſſerſtoff CMi202 «gebildet und Durch den Sauer⸗ 

der Luft in Benzoöfäure verwandelt wird, if bis jegt 
Beobachtung entgangen. 


Salicin. 


Nach neueren Verſuchen von Piria iſt Salicin aus nicht 
kryſtalliſirbarem Zucker und einem Stoffe, den er Saligenin 
nennt, zuſammengeſetzt*). 

Glucoſe... (ſ!?21140020 
Saligenin. . . C23H3%2O8 


Saliein . . . C%®H7O2 
Man trennt diefe beiden Stoffe durch eine Auflöfung von Sy- 
naptafe, nach einiger Stunden Berührung ſchüttelt man das 
Gemenge und ftellt ed in Ruhe. Das Saligenin ift in Aether 
aufgelöft, es Eryftallifirt in großen glänzenden Platten, giebt mit 
Eifenorydialzen eine indigoblaue Färbung; verbünnte warme 
Säuren verändern es in Saliretin, Salpeterfäure in Pifrin- 
fäure, andere orydirende Körper in Salicylwaſſerſtoff. Ber: 


*) Cpt. rend. Jul, 34 p. 186, 
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bünnte Salpeterfäure bildet, indem fie auf Salicin einwirkt, 

eine Verbindung von Glucofe und Salicylwaſſerſtoff: 
C#?H7031, 

Diefer Stoff, den er Helicin nennt, wird durch Synaptafe, 

Säuren und Alfalien in Glucoſe, SalicyIwaflerloff und Wafs 

fer zerlegt: 


Bluofe . . . C3HrO2 
Salicylwaſſerſtoff CH+O® 
Wafler. . . - Hs 03 


Helicin . . - CRHYB 

Wenn orydirende Körper (zweifachchromſaures Kali und 
Schwefelfäure) auf Salicin einwirfen und Salicylwaſſer⸗ 
ſtoff duraus entfichen lafien, muß nah Piria das Salige⸗ 
nin Waſſerſtoff verlieren und die Glucoſe ganz und gar orys 
Dirt werden. 

Das Salicin ift Daher ein complerer Stoff und das Sa⸗ 
figenin C3H308—2 C4H1O*) als eine Verbindung von ben 
Elementen des Waſſers mit denen vom Benzoylwaflerfoff 
C#+H202 +2H20 anzufchen. 

Benzoetäure, Spiräaöl, Zimmtiäure, Salicin haben 
daher tiefelbe organiihe Gruppe gemein. Die beiden leuten 
find wieter complere Berbindungen. 

Das Phloritzin CBSO if ebenfalls ein complerer 
Stoff, der fih an das Salicin anfchließt, da in beiden Frucht⸗ 
zuder vorfommt. Durch Digeftion mit verdünnter Schwefel⸗ 
fäure wird tas Phloridzin zeriegt, der Fruchtzucker wird in 
der Flüingfeit aufgelött und ein Stoff (XIXOIo, ver Phlo⸗ 
retin genannt wurde, abgeichieben. 

Phleretin . . . C®HXOW 
Srudtzuder. . . C2H#0% 


Phloritin. . „. CARO. 
Setzt man das Phloridzin ter Ginwirfung von Ammoniaf 
und Sauerficff aus, fo wirb barans ebenſo wie Orcein ans 


a 55 Maawengekofie in den Pflanzen. 
Ks Nine Mileper erhalten, ben Staff Phlo⸗ 


[= 
vloridzin . CrH# O8 
[77T EERENZPEE Er HeN# 

[| *  SSEReS zer Zee os 


N 2» CRHSNOS 

aydın üft daher ein compferer Stoff, der Trauben- 
(6, und bildet deffenungeachtet mit Ammoniak und 
einen bunfelblauen Stoff, ber die Elemente diefes 





" ü 

tonnen hieraus einen Blick in die organiſchen Grup⸗ 

m. Daß biefe häufig fehr zufammengefegt find, ift 

18 Phloridzin außer Zweifel geftellt. Wir fehen hier⸗ 

zerner, in welcher Weife der Zuder bei der Bildung 

x Stoffe angewandt werben fann. Endlich können wir 

daraus lernen, wie vielfältig die Stoffe zufammengefegt 

tönnen, bie ſich als Farbeſtoffe in den Pflanzen entwideln. 

Es giebt eine Menge bitterer, fogenannter inbifferenter 

Stoffe in den Pflanzen, die ftitftofffrei und mit Salicin und 

Phloridzin in eine Klaffe in der organischen Chemie gebracht 

find. Sie find aber nod nicht genug fludirt, um fie alle hier 

aufnehmen zu fönnen, hierher gehören Anemonin, Hesperidin, 

Monofin, Myrrhoidin, Nareitin, Pariin, Syringin, Lactuein, 

Smilarin, Stramonin, Tararaein, Rumicin u. f. w. Ih 
verweife in Betreff diefer auf die chemiſchen Lehrbücher. 


Bernfteinfäure, 


CHRO3 fann durch Oxydation von Margarinfäure oder 
Stearinfäure durch Salpeterfäure entflehen *). 
Ebenfo entfteht fie aus weißem Wachs unter denfelben 


°) Liebig. Drgan. Chemie. ©. 58. 
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Umfländen. Das Wachs wird zuerft in ein Del verwandelt, 
welches nachher verfchmwindet, fo daß nichts weiter ale Bern 
fteinfäure übrigbleibt *). 

Wenn wir die Zufammenferung ded Myricins C2OHO 
annehmen und den ganzen Kohlenftoff der Bernfteinfäure mit 
einrechnen, fo haben wir 5 (CHON) = CRHRON, woraus 
folgt, dag O1 erforderlich find, um H%X° zu orydiren und OM 
und die Menge Sauerftoff zu liefern, die dem Myricin fehlt, 
um Bernfteinfäure geben zu fünnen. 

Die Bernfteinfäure, die in dem Bernftein und den Hars 
zen von noch lebenden Soniferen (nah Unverdorben, 
Bobat und Lecanu) gefunden wird, fann daher ein Oxy⸗ 
bationgproduct von einem wachsartigen oder fettigen Pflan- 
zenftoff fein. Es ift noch mehr Grund, um einiges Gewicht 
auf die Entſtehungsweiſe der Bernfleinfäure zu legen, weil 
fie in altem Kümmelöl vorkommt, in welchem fie gewiß ale 
Drydationsproduct gebildet if. 

Wo man fie in den Pflanzen findet, ift fie flets in den 
äußeren Theilen, in melde die Luft leicht treten kann, neben 
Harzen vorhanden, die man als Orydationsproducte erfennt. 


Aetherifhe Oele. 


Aetherifche Dele und Harze haben unter einander ein ges 
netifches Band. Die Teuteren entfliehen aus den erfteren durch 
den Sauerftoff der Luft. Die meiften ätherifhen Dele nehmen 
ihren Urfprung in den Umfegungen von Stoffen, die in den 
Blättern vor fi geben. In den Mentha- und verwandten 
Arten wird das Del in den Blättern bereitet und daſelbſt 
aufbewahrt, weil die Pflanzen mit wäfleriger Slüffigfeit ge- 
fühlt find. Diefes gefchieht dadurch, daß von einem unbes 
fannten Stoffe Sauerftoff abgefchieden wird. In Fenchel⸗ und 


») Bonald’s: Annal. d. Ehem. u. Pharm, Bd, 43 G. 336, 
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isſamen geht die Bildung der ätherifchen Dele gleichfalls 
dem Samen vor fi, der alfo während der Reife Sauerſtoff 
entwideln muß. In den Rofenblättern und in anderen Blus 
wenblättern geſchieht daſſelbe, und man kann nicht zweifeln, 
daß mwohlriechende Blumen Sauerfloff von fi geben. Es iſt 
wahr, daß in Lakmus⸗ und einigen anderen Wurzeln ätherifches 
T fi findet, folge Beifpiele aber find weniger allgemein, 
die von ber Bildung biefer Dele in den Früchten, mit 
nem Worte, in denjenigen Pflanzentheilen, die Sauerfloff 
m fih geben. Bon den Blättern fleigen die ätherifchen 
de, im Pflangenfafte vertpeilt, dur den Baſt nieder und 
een dieſem die Dele, welde darin al6 folde wie Zimt 
Terpentinöl ober in orydirtem Zuftande als Harze, Gums 
ze, Balfame, Benzos, Perubalfam, Storar vorfommen. 


Die befannteften ätherifchen Dele find folgende: 


Oleum Elemi cr! Deville, 
2» Citi CA! Blandet u. Sell, 
ı =» Auranliorum rent Böldel, 
4) » Balsami Copahubae C!°H!* Eoubeiran u. Capitaine, 
5) »  Calami cr Schnedermann, 
6) »  Foeniculi cur Gaheurs, 
D »  Juniperi CM Soubeiran u. Capitaine, 
8 >»  Cubebae CH’ Soubeiran u. Eapitaine, 
9»  Caryophyllorum CtoHst 
10) » Terebinthinae CXH® Dumas, 
11)» Sabinae CH (Dumas, Laurent) 
12) »  Piperis nigri Cr (Soubeiran u. Gapitaine), 


13) >»  Menthae Pulegii  CHIO Kane. 

14) Stearoptenon olei Basilici CH .6*0 Dumas u. Peligot, 

"15) Oleum Roris marini CN O= ICHY+2NO Kanc, 

16) » _Bergamotti ICH) +20 Ohme, 

17)» Caroyphyllinum Ceenerio? Dumas, 

Borneen Cieuo Gerhardt, Baleriafäure iſt 
CroH1gs 

Valerol Cimeno: In der Pflanze ſcheint es aus 
Borneen+O zu entftehen. 

19)»  Cajeputi cꝛuuo Blandet u. Sell, 


18) » Valerianae 
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20) Oleum Olibani C®>H*0O Stenhoufe, 
Cyminum C*t°H% Gerhardt , wird nah de 2a- 
lande durch Deſtilla⸗ 
und tion von Camphor mit 
21) » Cumini waflerfreier Phos⸗ 


Caminol Crege·o Gahourel gen eisenkhunen m. 


halten. 
22) Tolen (der Hüchtige Stoff aus 
Tolubalfam) C?tH® Deville, 
23) Stearoptenon olei Rosarum CH? Blandet u. Sell, 
24) n olei Menthae pip. C?°H*°0? Walther, 
25) Oleum Rutae graveolentis C!°H?°0? Witt, 
26) Stearoptenon olei Mejoranae CHH2005 Mulder, 
27) » olei Moschatae C!°H®?0° Mulder, 
23) Oleum Cinnanomi Cꝛopeeꝛ o Mulpder, 
* sousins (Dumas u. Cahours, 
29) Anisi concret. Cꝛ1840 Blandet u. Sell, 
auch im Sternanis u. Fenchel. 


30) » Spiraeae CiPiO2Hao Biria, 
31) Cinnameinum (in Peru: und 

Tolubalfam) C’+A110% Fremy, 
32) Heleninum C'>H?°0° Gerhardt, 


33) Oleum seminum Cynae (zwei 
ungleich flühtige Dele) C'H3°0° Völdel, 
34) Cubebinum CiHiO? Soubeiran u. Bapitaine 
35) Oleum Salviae 
beit 130° Deftill. C!H1%O Rochleder, 
bei 130° — 140° C!°H®°0° 


bei 150° C12}®°0 
= 2(C°H°0) 
3 (CCH1°0®) 
2 (C°H!°%0) 
36) Anemoninum Ci⸗ Niroe Behling, 


37) Oleum Origani vulgaris CanIeo o Kane, 
38) Cumarinum (Stearopten aus 

Tonkabohnen) C!eH10* de Lalande*), 
39) Oleum Artemisiae C’sH40° Laurent, 


°) Unterfcheidet ſich durch von Zimmtfäure C!CH1!0®. Behandelt man 
Cumarin mit Kali, fo wird H? ausgetricben und es entſteht Gumarinfäure 
c!°HM0°>, 
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twandlung der Mahrungeftoffe in ben Pflanzen. 
) =  Cedrae (feites) cmm0* Walther, 
08 (fälfigen). Cm 
roptenon olei Bergamotti CO Mulder, Ohme. 
So wenig wir auch von dem ätberiihen Delen wiffen, 
ift es doch erlaubt, das Folgende feftzuftellen: 
an findet die Kohlenwaſſerſtoffe CH 3. D. in Nr. 31. 
CH? .. 


4. 
CB. ... 1-19. 
cCBR....2a 


Manche derfelben find überhaupt fauerfofffrei Nr. — 12. 
dere find Oxyde und Hydrate davon, Nr. 13, 14, 15 oder 
Vxydbydrate Nr. 30. Diejenigen, welche von einer fo eins 
fachen Zufammenfegung abweichen, können Gemenge fein, e6 ift 
lich fehr ſchwierig, diefe rein barzuftellen. Ob die genannten 
Slenwaſſerſtoffe den Namen von Rabicalen verdienen, kann 
man nicht bezweifeln, da fie als folhe Verbindungen mit an- 
beren Stoffen eingeben, fo 3. B. mit Salzfäure. Es find 
aber Nabicale von geringer Beftändigfeit, in der Art, da 
ein Theil von dem Wafferftoff leicht gegen Sauerftoff aus— 
tritt und der übrige Wafferftoff zurüdbfeibt, wir haben da— 
von ein Beifpiel in der Bildung der Terpentinharze: 
C*H%0O? die aus 
8.0 HB=C#H# 
entftanden find. 

Aus diefem Grunde werden die ätherifhen Dele auch 
leicht in den Pflanzen durch den Einfluß der Luft umgefegt 
und ift es fo fehwierig, fie in dem Zuftande, in welchem fie 
urſprünglich gebildet wurden, zu erhalten. 

Die Stoffe, aus welden die ätherifhen Dele in den 
Pflanzen gebildet werden, find ohne Zweifel folde, die zu 
den allgemeinen Beftandtheilen der Pflanzen gehören, denn 
wir finden fie überall. 

Da nun die Entſtehung von Fetten aus Amylum als ber 
wiefen angefehen werden mag und ätherifhe Dele ſich infos 
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fern an bie Fette anfchliegen, als fie fauerftoffarme Körper 
find und deshalb zu ihrer Entftehung ähnliche Umftände er- 
fordern wie diefe, fo fönnen wir die folgende Betrachtung 
über ihre Entftehung daran anfnüpfen, daß fie nämlid aus 
einer der auflögslihen Verbindungen von CEHLOI+ H?O durch 
den allgemeinen desorydirenden Einfluß, der in den Pflanzen 
berrfcht, gebildet werden. Weiter können wir bis jent nicht 
gehen. 

Mit diefer Vorftellung fchliegen wir zugleich ferner aug, 
daß die VBerfchiedenheit in abfcheidenden Organen ebenfo groß 
fein müffe, als die ätherifchen Dele ſelbſt verfchieden find, 
wir führen im Gegentheile diefe Verfchiedenheiten alle auf 
kleinere Modificationen der Umftände zurüd, unter die ein 
und derfelbe Zelfeninhalt treten kann, fo wie ein fich zerfes 
gender Stoff bei geringen QTemperaturverfchiedenheiten ganz 
und gar andere Verbindungen giebt. Der Eindrud, den die 
Elemente unter fortdauerndem Sauerftoffverluft aufnehmen, 
beftimmt ebenfo die Art der gebildeten Verbindungen von C 
und H mit oder ohne O, als die Temperatur, der man ein 
Holz ausfegt, auf die Entftehung von Eiffigfäure und verfchies 
denen gebildeten gasförmigen und tropfbar flüffigen Kohlen: 
waflerftoffen einen beftimmten Einfluß ausübt, oder auch nicht 
anders entfleben läßt, ale CO, CO?, H?O, N?HS und C. 


Welch eine bedeutende Duelle von Sauerftoffentwidlung 
bie Bildung der ätherifchen Dele in den Pflanzen ift, braucht 
faum noch angedeutet zu werden. nfofern fie ein directes 
oder indirectes Product von CRHB8O9-+H?2O find, fo if 
zwar allerdings zur Entſtehung von manden neuen Stoffen 
fernere Gelegenheit gegeben, allein es muß dabei ftetö eine 
große Menge Sauerftoff ausgetrieben werben. Es giebt na- 
mentlich außer den Heinen Mengen Säuren, die in den Pflan« 
zen fpärlich gefunden werden (die der Früchte ausgenommen), 
feine und gewiß feine allgemein in den Pflanzen verbreiteten 





werhlung ver Raitungsfoffe in von: Pinmgel 
Gtoffe, die fo viel Sauerſtoff enthalten, wie die Gruppe Ch? 
H109 + H20. 

Entfteht nun daraus C5H®, fo bleiben C’HO® übrig, d. h. 
eine Gruppe, in welcher beinahe fo viel Sauerftoff wie in 
der Weinfäure CSHSO10 enthalten if, die aber die größte 

nge Sauerfloff von allen befannten Pflanzenfloffen, wenn 
ı die Dralfäure ausnimmt, einfchließt. Was nun eben 
den Punft anbetrifft, wozu die C5HS übrigbleibende Gruppe 
CG’H1°09 wird und was daraus ferner bereitet wird, fo muß 
tedenfalle Sauerfloff frei werben, weil Alles, was daraus 
geftellt wird, weniger Sauerfloff enthält. 


Sehen wir indefien auf die Beobachtungen zurüd, fo 

miffen wir die Rebenftoffe bei der Bildung ber Atherifchen 

. Zn Tannenholz 3. 2. finden wir fein Nebenprodutt, 

weniger ein folches, weldhes an Menge mit dem gebil- 

n Terpentinöl gleihen Schritt hält — das Harz if ein 

odationsproduet aus dem Terpentindl. — Wir fliegen 

r mit Recht, daß, welche Stoffe auch durch Desorpbation 
zur Bildung von ätherifchen Delen den Impuls geben, diefe 
darin faft gänzlich zerjegt werden müffen und daß, infofern 
das Del eined von denjenigen ift, die zur Klaffe C5HS gehö— 
ren, von 5(CRHONY)—= CHHKOS +3H?O=CHHRO# ab: 
geleitet werden muß: 12.C5H8 = CHON%, fo daß 48 ea. 
Sauerftoff frei werden müſſen. 

Sehr viele ätberifche Dele find Gemenge von zwei ver- 
fhiedenen, wovon eins gewöhnlich eine größere Neigung fi 
mit Sauerftoff zu verbinden — und bisweilen Stearoptene zu 
bilden — bat, als das andere. In einem folchen Falle 
Scheint ein Gemenge von zwei Stoffen und nicht ein einzel: 
ner zur Entftehung der Dele die Beranlaffung gegeben zu 
haben. 


Was die ftidftoffhaltenden anbetrifft, fo find diefe aus min- 
defteng zwei der Desoxydation ausgeſetzt geweſenen Stoffen zu= 
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fammengefegt, welcher Stoff aber den Stidftoff geliefert ha⸗ 
ben mag, ift nicht mit einigem Grunde anzugeben. Als folche 
fcheinen fie nicht in den Pflanzen vorzufommen. 


Endlih kann der Kautfhouf nah Yaraday’s Analyfen 
als aus C5H9 zufammengefegt, infofern den ätherifchen De- 
len eingereiht werden, als er damit eine analoge Gruppe 
darſtellt. Es ift befannt, dag der Kautfhouf fehr allgemein 
in den milchfaftführenden Pflanzen vorkommt. 


Fette. 


Man fann mit vollfommener Sicherheit annehmen, daß 
viele Fette im Pflangenreihe aus Amylum entftehen, welches 
fi unter desorydirenden Einflüffen befindet. Wo es ange- 
häuft ift oder von dieſem Einfluffe frei if, wird ed nur theil- 
weife oder gar nicht in Fett umgefegt (S.280), Bon allen 
fann die Entftehung aus Amylum nicht behauptet werben, 
weil diefes fih noch auf feine Thatfachen ftügt. 

Ueber die Entfiehung der Pflanzenfette und deren Be⸗ 
ziehung zu einander haben wir (S. 251) zur Genüge ges 
redet. Ich verweife alfo dahin und erinnere hier nur in 
Berbindung mit dem, was über die ätherifchen Dele gefagt 
if, daß bei weitem der größere Theil der Fette CH? als Ra⸗ 
dical zu haben fcheint, und daß fie alfo mit dem Stea⸗ 
topten des Musfatöls CISHRO5, mit dem des Rautenols 
2H3%03 infofern vergleichbar find. So iſt 3. B. die Muss 
fatfäure C2SH5O3 + H2O. 

Die Pflanzenfette find von den ätheriſchen Delen gewiß 
verfchieden, ſowohl in ihrer chemifchen Natur als in ihren 
Eigenfchaften, beide aber ftehen defienungeachtet in inniger ge- 
netifcher Verbindung, infofern fie aus der allgemein verbreis 
teten Gruppe CEH18O9 wenn auch nicht gerade aus bemfel- 
ben Gliede diefer Gruppe zu entſtehen fcheinen. 
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Harze. 


Die Harze find, wie ih fhon mehrmals angegeben habe, 
dationsproducte der ätberifchen Oele. Ihre Entftehunge- 
Tehrt uns diefes auf das Deutlichfte. Aus ganz von 
befreitem Terpentinöl ftellt man nämlich biefelben Harze 
ie Tannenbolz gewinnen fann. Sehr viele orydirende 
flüſſe laſſen aus ätberifhen Delen Harze entfteben. Die 
rlichen Balfame, die aus Harzen und Delen beftehen, 
ven mit der Zeit ganz und gar in Harze verwandelt. 

Die Kenntnig ber Balfame und Harze ift für die Kennt 

der ätberifchen Dele fehr wichtig. Der Perubalfam, der 

wu. f. w. die in der Pflanze aus einem Dele durch 

tritt der Luft entftanden find, lehren ung, wie zuſam⸗ 

das Gemenge gewefen fein muß, weldes zur Ent 

z von fo vielfach verfchiedenen Körpern die Beranlaffung 

m bat, Körper, die durch diefelben Einflüffe aus den 

en entftanden find und daher nicht aus einem und dem— 

felben Grundftoffe abflammen fönnen. Ebenfo ehren ung das 

Lackharz, Guajacbarz, Gopalbarz u. f. v. a. die compfere 

Art der Oele fennen, die diefe zufammengefegten Gemenge 
haben entftehen laſſen. 

Daß die Harze aus ätberiihen Delen entftanden find, 
die ein fehr großes Vermögen, Sauerftoff aufzunehmen, ha— 
ben und darin von vielen anderen Delen verfchieden find, 
braudt nicht angemerkt zu werten; daß ein Theil des Waſ— 
ferftoffes nur dur den Sauerftoff erfegt wird, ift ebenfalls 
ſchon früher gefagt. 

Aus diefen Tegteren Gründen ift es nicht ſchwierig, ein 
Urtheil über die Zufammenfegung der Dele, die zur Entſtehung 
gewiſſer Harze die Urſache gaben, zu fällen. Nach dem Beiſpiele 
der Benzoöharze muß ih bemerfen, daß die Subftitution von 
H? durch O in einigen eine anfehnliche Höhe erreihen fann. 
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B Benzoeharz = CHH#09=C% (HA — HB) 09. 

Hiernach ift von 8.C5H3 durch O9 ſubſtituirt: H18*), 

y Benzoeharz = CPH%O5— CH (H*# — HS) O? + O. 

Es ift hierin von 6.C5HS FO dur O* fubfituirt: HS- 

& Benzoeharz ift eine Berbindung von diefen beiden 
Harzen = C#H%#09 + C3H%O5 — C’OH8EO1*, 

Das eleftronegative Harz von Copaivabalfam, welches 
nah Fehling C®H&4O5+ H2O ift, fchließt fih wiederum 
bieran, denn C#/H6® — H10)05 ift 8.C5H8 + O5, worin durch 
O5 fubftituirt ift: HW. 

Die a, y und e Harze aus Kopaivabalfam find nad 
Filhol Oxyde von 8. dem Radical C5HS, worin nur A? dur 
O fubfituirt if: 


5 C+H6203, 


y C#°H8203, 
sg (30H620?, 

Ebenso ift das fryftalliiirbare Harz aus Copaivabalfam 
nah Rofe: 

C5H’00?—= 9. C5H8= C# (H7?2— H2) O%. 

Die Eylvinfäure (aus Terpentinnahb Trommepdorff), 
die Pininfäure (aus Terpentin nah H. Rofe), das @olos 
pban (aus Colophonium nah Blanchet und Sell) und 
ein Harz aus Copahiva (H. Rofe) find: 

C#°H6?0: Co (H® — H%) O%. 
worin wiederum Ha durch O2 fubftituirt find. Die anderen 
O2 als orydirender Sauerftoff betrachtet werden müflen. 
Das Betulin ift nah Heff: 
C2°H40* = 4. C5H8 + 03 + H2O. 
Das Elemiharz nah 9. Rofe: 
C*H3202— 4. C5H8 + 02. 
Unter den Harzen, die fih aus diefen einfachen Formeln 


*) Ich habe die Formel von van der Bliet (Bulleı. 1839 p. 213) um EL? 
vermindert, was mit den Nefultaten der Analufen übereinftimmt. 
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nicht ableiten laſſen, gehören das Fryftallifirte Euphorbium- 
barz: 
C#H%#O (9. Rofe) = CHH*O2, 

Das Harz aus Tolubalfam: C!$HXO5 (D eville), in wel- 
dem Deville außer Cinnamein noch Benzoefäure, Zimmt- 
fäure und ein Del: CAH% fand. Berechnet man das Harz 
auf C>+H%O7, was die Analyfen ausdrüden, fo erhält man 
C%#(H3® — H10)07 oder 12.C2H3, worin H!9 durch O3 fub- 
flituirt find, und das Harz enthält fomit O? als fäuernden 
und O5 als Hi! erfegenden Sauerfoff. 

Die ifolirten Harzgruppen, die in einigen ifolirten Zel⸗ 
fen vorfommen, fennt man ihrer Art nad noch nicht. Es ift 
wahrfcheinfih, dag auch diefe aus ätherifchen Delen, unter 
dem Einfluffe des von angrenzenden Theilen herbeigeführten 
Sauerftoffs entſtehen. Auf ſolche Weife kann auch dag Aloe- 
barz, welches in verlängerte Zellen eingefchloffen ift, durch 
den im inneren der Pflanze entwidelten Sauerftoff aus ei- 
nem ätherifchen Dele entftanden fein, und es brauden die 
Harze nicht gerade immer den Sauerfloff der Luft, um aus 
ätherifhen Delen zu entſtehen. 


Pflanzenalkalien. 


Dieſe Klaſſe von Körpern iſt noch wenig bekannt, wie⸗ 
wohl wir in Betreff der procentiſchen Zuſammenſetzung dieſer 
Körper gut unterrichtet find. Die eigentliche Conſtitution der: 
felben ift aber noch nicht erforfht. Man glaubte, weil bie 
Sättigungsfähigfeit derfelben fih nicht nad) den Sauerftoff- 
Aequivalenten, fondern nach denen des Stiftoffs richtet, daß 
fie Verbindungen einer fauerftofffreien Gruppe mit Ammoniaf 
wären. Es flimmen damit aud die Platinchloridverbindungen 
überein, die fie alle bilden. 

Einige diefer Alfalien find ohne Zweifel fo zufammenge- 
fest, daß fie ald verſchiedene Oxyde von bemfelben Radical 
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betrachtet werden können. Nehmen wir z. B. den Stidftoff als 
Ammoniaf aus den Formeln heraus, fo ſtehen Cinchonin und 


Chinin in einer ſehr einfachen Beziehung zu einander: 
Cinchonin COHAN2O = CPH!8O + N?H5 
Chinin. . COH»N?O2 = CPN180? + N2H6 


und bringen wir H2O in Rechnung, da es gewöhnlich in Am⸗ 


moniafverbindungen angetroffen wird, fo enthält 
Cinhonin . COH1E 
Chinin . . CROHO. 


Ein anderes Berhältnig findet auch zwiſchen Morphin 


und Godein Statt: 
Codein . G3SHN2O>3 = C8H4O> + N?H6 
Morphin. CSHRO5=— CSHAO® + N2H8, 
Subftituirt man auch hiervon H2O, fo erhält man: 
Godein . C3SH2O* 
Morphin. CHH32O°. 


Es befteht daher unter diefen Pflanzenalkalien diefelbe 
einfache Verbindung wie zwiſchen bi — tri und Drpproteln 


und Protein. 


Es ift Damit aber die Natur biefer Körper bei weitem 


noch nicht an's Licht gebracht. 


Wir wollen indeffen zunähft einige nach dieſer Vorſtel⸗ 


lungsweiſe zergliedern: 

Strychnin (SNOCà- CHHRO? + 2(N2HS + HæO). 
Brucin . . C4+H%M407=C#H%405 + 2(NH® + H2O). 
Narkotin. . COHN202 — CHæOu + N2H$ + H2O. 
Piperin (Will, Barrentrapp und Regnanuft.) 

C#+H33N206 = C#H3%O5 + N2H® + H2O. 
Jernin . . COHON4O5—COHO3 + 2(N2H6 + H2O),. 
Berberin . C#H2N20O16 = CRH#O1 + N2H6 + H2O. 
Chinovatin (Manzint.) 

CHHANOS—C#6HRO® + 2(N2H6 + H2O). 
Harmalin (Barrentrapp und Will.) 

CA#H®N4O = C#H% + NH + HꝰO. 


vanblung der Nahrungeftoffe in ben Pilangen. 
8 diefer Aufzählung folgt, daß ber fticjtofffreie Kör— 
vom Strydnin CHHRO? und vom Brucin CHHHOS, 
wenn er wirklich darin vortommt, ausgebrädt werben Tann 
durch CHHR%O? und C#H®O3 +02+H?O, fo daß biefe in 
r ebenfo nahen Beziehung zu fliehen fcheinen, wie Eos 
und Morphin, wie Cinchonin und Epinin. 
NRarkotin zeigt wieberum baffelbe einfache Berhalten naͤmlich: 
CAB2O*. . 
Vergleicht man damit bas Doppelte des Stoffes von 
tin und Cinchonin, fo .hat man; 
Cinchonin COH® 
Epinin . CABRO? 
Narkotin. COH2ON, 
‚er die anderen fann man für jegt nichts weiter fagen. 
Indem id die Pflanzenalkalien auf fidfofffreie Stoffe 
&geführt und den Stieftoff im Ammoniak aufgenommen 
muß ich. ausbrüdtich bemerken, daß ich damit allein eine 
£ Weberficht über die Beziehung ihrer Elemente bezwectte. 
Wir haben einen Verſuch von Liebig, der ſelbſt gegen 
die Anmefenheit von Ammoniaf in denfelben ſpricht. Nach 
Liebig geben Pflanzenalfalien mit Salpeterfäure zerfegt fein 
falpeterfaures Ammoniak, was fie, wenn fie Ammoniak ent 
hielten, geben müßten. Er meinte, daß fie vielleicht Amid- 
verbindungen fein fönnten, dagegen aber fpricht wiederum ber 
Umftand, daß fie mit Kali fein Ammoniaf geben. 
Redtenbacher und Wertheim haben eine ausführliche 
Unterfuhung hierüber unternommen. Als vorläufiges Reful- 
tat der Zufammenferung des Piperins theifen fie mit (Ann. 
d. Chem. u. Phyf. Mai 1845 ©. 254), daß Piperin ale eine 
ſchwache Verbindung von einer ftidftoffpaltigen Säure mit 
Anilin anzufehen fei, Narfotin dagegen fol eine lofe Verbin— 
dung einer flidftofffreien Säure mit einer eigenthümlichen 
Bafis fein. Das Starfgenin von Blyth if der hiermit am 
meiften übereinftimmende bafifche Körper. Schieben wir das 
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ber unfer Urtheil über die Conftitution der Pflanzenbafen bis 
dahin auf, wo genauere Unterfuchungen einige weitere Gründe 
liefern, auf die man eine Vorftellung ihrer Natur bauen fann. 
Daß diefe Pflanzenalfalien ihren Stidftoff aus zerfegtem 
Protein in den Pflanzen bekommen, ift früher ſchon angege⸗ 
ben. Enthalten fie nun Fein Ammoniaf, fo können fie fehr 
wohl aus einem flicftofffreien Körper und Ammoniaf entflans 
den fein, ebenfo wie Drcein und Phloridzin. 
Es giebt einige wenige flüchtige Alfalien, die fauerftoff- 
frei find. 
Nikotin iOrtigosa) C1OH16N? 
Conicin (Ortigosa) C16SH3N2 
Die Wiffenfchaft fängt erft an, diefe Pflanzenalfalien zu. 
ergründen, und mit Grund mögen wir baher von ber Zukunft 
weiteres Licht darüber erwarten. 
Wenn fihon fie feine Alfalien find, fo meine ich body, 
dag die folgenden Körper am beften hier zu nennen find: 
Amygdalin CHHHN?O2, 
Unter dem Einfluffe eines Alkali's verliert diefes N2H6 und 
nimmt H?O? auf, um Amygdalinfäure 
(+H3202% 
zu werden. Diefe ift daher eine Ammoniafverbindung. Durch 
Synaptafe wird fie in Blaufäure, Bittermandelöl, Zuder ꝛc. 
zerlegt und ift daher keinenfalls mit Pflangenalkalien zufams 
menzumwerfen. Wahrfcheinlidy aber entfteht es unter Ähnlichen 
Umftänden, wie jene. 
Eoffein, Thein, Gauranin CSH!NO2 fönnen ebenfo 
wenig wie das Theobromin 
C9H!ONSO? 
als eine Ammoniafverbindung angefehen werben. 
Das Asparagin CEHIWN?OS enthält gewig Ammoniak, da 
ed durch Alkali in Adparaginfäure: 
CSH1ON206, 
alfo unter Ammoniafverluft verwandelt wird. 
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Die Hälfte des Aumonials ift dann in einer anderen 
und Weife darin vorhanden. 


Farbeſtoffe. 


Es iſt ein offenbares Keunzeichen der Lüden, die noch 

der gegenwärtigen Wiſſenſchaft beſtehen, daß man eine 
pe von Körpern nach einer Eigenſchaft, der Farbe, bie fie 
dengen oder annehmen können, benennt. Es würde ebenfe 
extehrt fein, wenn man den chromfauren Salzen ihrer Fär⸗ 
ig wegen .einen eigenen Play in ber Epemie geben wollte. 
Die Farbeftoffe kennt man noch fehr unvollfommen. Sehr 
viele haben in den Pflanzen Feine Farbe, erhalten fie aber 
e dem Einfluffe der Alfalien und dem Sauerſtoffe ber 
Ammoniak verbindet fi bisweilen damit und bildet 

a violette ober blaue Stoffe, die fein Ammoniak mehr, 

m bie Elemente davon enthalten; Kali und Ratron verans 

„a weitere Sauerfioffaufnahme und bedingen eine Faͤrbung: 
iatoxylin CHAOS wird durch Aufnahme von Sauer 


Erdmann.) ſtoff roth. 

Brazelin. C3HRON wird roth unter Sauerſtaffaufnahme 
(PBreiffer.) bei Gegenwart von Kali und ver 

wandelt in: 

Brazelöin . CXHRON roth 
(Breiffer.) 

Carthamin . CH1O5 wird bei Gegenwart von Kali unter 
(Preiffer.) Sauerftoffaufnahme roth und ver- 


wandelt in: 
Carthamsin CH180? voth. 


(Preiffer.) 
Santalin ift in farblofem Zuftande unbefannt. 
Santalein C1SH15O3? roth, fann durch H2S in farblofes Sans 
(Pelletier.) talin verwandelt werden. 


QDuercitrin C®H%O% wird unter Sauerftoffaufnapme an der 
(Preiffer.) Luft gelb und bildet: 
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Duercitröin H3®H%O18 gelb *) 
(Breiffer.) 

Spiräin CEH1O7 gelb. 
(Löwig und Weidmann.) 

Diefe und andere find ftickftofffrei. Sie fönnen ſich in 
allen Bflangentheilen entwideln, urfprünglid find fie in ben 
Pflanzen ungefärbt, werben aber unter Sauerftoffaufnahme 
gefärbt. Diefe Veränderung ift durch eine einfache Orydation 
beftimmt. 

Unter denjenigen, bie unter dem Einfluffe von Sauer 
ftoff und Ammoniaf Farbe annehmen, felbft aber ungefärbt 
find, gehören: 

Leranerin (Schunf) CiSHiOo, 

ein Stoff, der mit Baryt gekocht, 2 Aeq. Kohlenfäure ver- 
liert, und Orcin: C16H160% bildet, welches feinerfeits unter 
Sauerftoffaufnahme und durch Ammoniaf in einen fchönen 
blauen Farbeftoff, das Orcein, verwandelt wird **). Diefe Ver⸗ 
änderung ift mit derjenigen gleichartig, Die das Phloridzin 
erleidet, wenn es in Phloridzein verwandelt wird, und wos 
durch Fünftlich Farbeſtoffe dargeftellt werden, die ohne Zweifel 
in einigen Blumen vorfommen. 

Endlich verdient noch der farblofe Indig CWH1ON2O ges 
nannt zu werden, der durch Sauerftoffaufnahme in den blauen 
Indig verändert wird: C1SH1ON2O2 +H2O, fobald er nur ber 
Luft ausgefeßt wurde. 

Aus diefer Furzen Aufzählung biefer Stoffe fann man 
ableiten, dag die Farbeftoffe der Pflanzen Orpbationsprobucte 
von farblofen Stoffen find, daß diefe daher Sauerftoff nöthig 
haben um Farbe zu befommen; daß der Sauerftoff aus der As 
mofphäre aufgenommen wird, und daß baher dünne Gegens 
fände, wie die Blumenblätter, in dem Maße leicht eine Farbe 


*) Ballen hat hierfür gefunden CICH!°O®., 
”) Man ſehe Erythrylin C®3H320° und Roccelin: Kane in den Ann. der 
Chem. u. Phyſ. 3 Ser. T. 2 p. 1. 
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ehmen können, fobald fie nur einen folhen Stoff enthalten, 
mehr ober weniger binn find. 

Ueber ben Urfprung aller dieſer Stoffe fann man nichts 
mit einiger Wahrſcheinlichteit beibringen *). Die meiſten der⸗ 

m find bis jegt ganz und gar nicht befannt, anbere nicht 
den Sorgfalt analyfirt, daß man ihnen ohne Weiteres 
trauen ſchenken fann. Das Streben ber Wiffenfchaft war 
der Iegten Jahren vielmehr darauf gerichtet, bie organifchen 
fe verfchiedenen Einflüffen auszufegen und baraus abgeleis 
Körper darzuftellen, als nachzuſpüren, was für Berbinduns 
im Pflangenreiche zu Haufe find. Nichts deſto weniger iſt bie 
nntniß diefer Stoffe, die durch Umfegungen des Pflangenzel- 
ıpaltes zu Stande fommen, von größter Bedeutung, nach 
em Urtheile von größerer, als die Kenntniß vom Naphthalin 
dem, was man daraus Alles ableiten kann. Bei einem fo 
mein großen Umfange, wie dem ber Chemie, laſſe man fi 

18 durch Nüglichteitöftreben leiten, muß man aber eine 

Swahl treffen, fo wähle man vor allen anderen diejenigen 
Vinge, bie und bie Natur in ihrer Thätigfeit beffer erfennen 
lehren. Die Natur geht über die Kunft. 

Diefer Theil der Wiffenfchaft aber ift noch weit davon ent- 
fernt, ein gewiffes Ganzes zu bilden. Die Pflanzenphyfiologie, 
muß ber Chemie hierin die Hand bieten und bie Forderungen, 
die fie an die Chemie macht, feftftellen, die Chemie aber muß 
die im Pflanzenreihe vorfommenden Stoffe ſolchen Einflüffen 
unterwerfen, daß fo viel als möglich diefe mit den in ben 
Pflanzen vor fi gehenden übereinftimmen. 

Die Entdedung von Piria, die Spaltung des Salicind 
betreffend, fann hier als Vorbild gelten, fie ift die fhönfte Ent- 
dedung, bie bis jegt im Gebiete der Phytochemie gemacht wer 
den fonnte. 


) Menen (Phys. IE p. 428) hat viel beactungswerthe Thatſachen uber 
Garbeftofie angegeben. 
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X. Nahrungsmittel und Ernährung der 
Thiere. 


Alles, was den Umfang eines organiſchen Körpers ver⸗ 
größern oder ihm Dauer und GStärfe geben fann, nennt 
man Rahrung, die Verrichtung, durch welche biefem entfpros 
hen wird, Ernährung Bon feinem Urfprung an bedarf 
ber organifhe Körper Stoffe, um fi auszubreiten, nad 
feiner vollfommenen Entwidelung Stoffe, um fih in dem 
Zuftande, in den er gefommen ift, zu erhalten, nicht bloß in 
fo weit e8 das Gewicht der verfehiedenen Beftandtheile 
oder der organifchen Gruppen, aus denen das organiſche 
Ganze befteht, betrifft, fondern auch, um bie Thätigfeit, bie 
davon unzertrennlich if, ununterbrochen fortdauern zu laffen. 

Keine unrichtigere Borftellung, als die Ernährung aus⸗ 
ſchließlich eine Herftellung des Berlorenen zu nennen, und 
darin ihre ganze Bezeichnung zu fuchen. Es ift wahr, ein 
entwideltes Individuum verliert wohl Stoffe, und biefer 
Berluft muß wieder erfegt werben; aber biefes Berlieren 
und Erſetztwerden find bloß Drittel zur Ernährung; die Ber: 
richtung ſelbſt hat weder mit Herftellen noch mit Berlieren 
etwas gemein; fie befteht allein in der Unterhaltung einer 
unaufhaltfamen chemifchen Veränderung der Beftandtheile 
bes Organismus, und da die Unterhaltung biefes Stoff 
wechſels zuweilen mit wenig Stoffverluft, mit wenig neu 
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hrter Materie viel beſſer zu Stande kommt, ale mit 
n von außen neu hinzugeführten Maflen, fo wird uns 
wurch zugleich angedeutet, daß der dem Organismus zu⸗ 
te Nahrungsftoff nicht bloß nah dem Gewicht in Bes 

t gezogen werden darf. 

Wenn die Regel wahr if, daß berfenige Körper am 

n ernährt wird, deſſen Verrichtungen am regelmäßigften 

Iten werben, fo zerfällt die Bezejchnung ber Ernährung 
jatz bed Berforenen in fi. felbft und es tritt dafür eine 
re an die Stelle, die ung auf etwas anderes, als auf 

Rengen von aus⸗ und eingetretenen Stoffen hinweift. 

Es könnte bei einer oberflädlihen Betrachtung ſchei⸗ 

dag die Lebensthätigfeit mit allem was bazu gehört, 

nterbaltung aller Berrihtungen alfo, Athempolen, 
keit dev Muskeln, entwidelte Wärme ꝛc. in einer: des 
en Beziehung ſtehen müſſe zum Stoffverbraug; 
dem, ber mit ber. Naturwiſſenſchaft unferer Tage nit 
annt if, fcheint dies nicht fo. Man hat eine beſtimmte 
Beziehung gefunden zwiſchen Kräften verfchiedener Art: eine 
gewiffe Menge mechanischer Kraft wedt ein. Aequivalent 
eleftriiche, diefe ein Aequivalent chemifhe Kraft, dieſe ein 
Hequivalent Wärme. Die DVerrichtungen des lebenden Dr- 
ganismus dürften hiervon feine Ausnahme maden; im Ger 
gentheil würden wir, wenn wir einen Maaßſtab dafür befäs 
Ben, aller Wahrfcheinlichfeit nach fehen, daß ein Aequivalent 
derfelben durch ein Aequivalent chemiſcher Kraft von den 
Nahrungsftoffen, deren Umfegung in dem Körper gefchiebt, 
hervorgebracht wird. 

Uns fehlt indeg ein Maaß für alle Rebensthätigfeit und 
ein Maaß für den Wechſel der Stoffe in dem Organis— 
mus. Jede Vergleichung ift deshalb unmöglich. Aber was 
ung nicht fehlt, ift die helle Ueberzeugung, daß chemifche 
Kraftentwidelung mit Stoffverbrauh nicht gleichen Schritt 
halt. Die Gruppen, welche wir als Nahrungsftoffe be- 
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nugen, beſtehen aus mit einander verbundenen Grundftoffen, 
welche bei ihrer IImfegung immer neue Kräfte in dem Dre 
ganismus weden und verbrauchen können. Wer fann ih- 
nen auf ihrem Wege folgen, viel mehr noch, wer faun bie 
Art oder gar dad Maaß der Kräfte, die dabei gemwedt oder 
verbraucht werden, beftimmen? 

Es find alfo nicht die Kräfte, welche beim Verbrennen 
einer gewiffen Menge Kohlenftoff oder Waflerftoff frei wer⸗ 
den, mit denen wir es in der Thier- Phyfiologie zu thun 
haben; es find felbft nicht die Kräfte, die beim Verbrennen 
einer gewiffen Menge Stärfe- Kohlenftoff oder Stärfe- Waf- 
ferftoff gewedt werden, aber es ift eine ganze Reihe von 
Metamorphofen mit allen ihren Folgen, die wir von dem 
Amylum zu wiffen nöthig haben. Die Chemie ift nicht reif 
genug, um ber Phyfiologie zu liefern, was fie nöthig hat, 
und man überrede fih daher nicht, dag in gewiſſen Refuls 
taten, die man aus audgeathmeter Kohlenfäure und anderen 
ähnlichen Thatfachen abgeleitet hat, einiger Maapftab für 
Lebensthätigfeit gelegen if. Es ift die Verwechfelung von 
Stoffverbraud und demifher Kraftentwidelung, 
bie bier zu Grunde liegt und welche zum großen Nachtheil 
der Wiffenfchaft immer mehr eingeführt wird. Ein Gran 
Opium, einige wenige Grane Campher vermehren bie thies 
rifche Wärme beträchtlich, Taffen in einer gewiffen Zeit weit 
mehr Wärme durch die Haut nad außen firahlen; ein paar 
Grane Digitalis bewirken das Gegentheil, ebenfo einige Loͤf⸗ 
fel Eſſig. Wie fann man behaupten, daß im erfteren Fall 
mehr, im letzteren weniger Stoff verbraudt ift? Es hat im 
erfteren Sal gewiß ein anderer Stoffwechſel flatiges 
funden, ein anderer Stoffverbraud, aber einen grös 
ßeren Stoffverbraud bier anzunehmen, dafür fpricht 
feine einzige Wahrnehmung. 

Wer es behauptet, der lehre ung dann, warum ein 
Gran arfenige Säure den Organismus wie in Lichterlohe 
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e ſetzt, ihm überall Erfeinungen einer erhöhten 
feit zeigen läßt; er gebe und eine Erflärung von ber 
ınden Hige der Hände und des Kopfes bei Schwind- 
en, von der Hige derer, bie an einem continuirlichen 
e leiden, die tagelang anhält, ohne daß Nahrung ge 
3 wird, und wo die Abmagerung nad dem Ende ber 
jeit doch nicht größer iſt, wie fie bei einem Gefunden 
würde, welcher die gleiche Zeit hindurch gehungert 


inen Maaßſtab für organiihe Kräfte haben wir noch 
und es iſt auch nit wahrſcheinlich, daß man ihn je 
finden wird; der Stoffverbrand if figer biefer 
ib nicht. — Denn wäre er es, fo müßte zwiſchen 

Gewicht ber verbrauchten NRahrungeftoffe und dem 

der dadurch hervorgebrachten Lebenserfcheinungen 

quivafent-Beziehung beftehen, eine Beziehung, welde, 

m aud behauptet, nar auf dem Papier befieht, und 

mehr als ein Hirngefpinnf if. Für diejenigen, welche 

die Verrihtungen bed Organismus im weiteren Sinn aufs 

faffen fönnen und nicht bei der rohen Bezeihnung einiger 

Functionen ftehen bleiben, ift ſolch eine Lehre eine belas 
chenswerthe. 

Wie die Ernährung bei den ſogenannten höheren Thier— 
Haffen, d. h. bei folden, deren Bau am meiften zufammens 
gefegt if, zu Stande fommt, ſcheint auf den erften Anblick 
von ferne fo deutlich nicht, wie bei den Pflanzen und den 
niederen Thierarten. Und doc iſt die eigentliche Function 
der Ernährung immer und überall diefelbe. Gewöhnlich 
nimmt man an, daß ben elementaren Formen der verfchiede- 
nen Gewebe eine Flüffigfeit dargeboten werden muß, worin 
das enthalten ift, was diefe bedürfen, um die Stoffe, melde 
fie bei der Umfegung, welder die meiften ausgefegt find, 
verloren haben, wieder aufzunehmen; bie Umfegung ber ele: 

Formen hängt jedod mit biefer Aufnahme neuer 
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Stoffe genau zufammen, ift ald ein Ganzes mit demfelben 
anzufehen und die Vorftelung vom Gewinnen und Berlieren 
von Materie muß daher auch hier nicht ale das ganze Wes 
fen der Ernährung angemerkt werden. Im normalen Zus 
flande bes thierifchen Körpers vermehrt oder vermindert fich 
die Maffe des Körpers nicht, und eben fo wenig bie einer 
elementaren Form deffelben. Die elementaren Formen und 
der Stoff, woraus fie befleben, haben einen Reiz nöthig, 
um in bem einmal angenommenen Zuftande zu bleiben, und 
erhalten diefen Reiz fiher von in chemifcher Umwechſelung 
begriffenen Stoffen, die auf fie chemifch zurüdwirfen und 
alfo eine gewiffe materielle Veränderung hervorbringen, aber 
nit in dem Sinn von Berlieren und wieder Empfangen. 
Eine elementare Musfelfafer z. B., welche zu einem gut uns 
terhaltenen Organismus gehört, bleibt wie fie ift und em⸗ 
pfängt von der dargebotenen Nahrungsflüffigfeit nicht mehr, 
wie fie an biefelbe abgiebt. Die Nahrungsflüffigfeit, in Um⸗ 
fegung begriffen, pflanzt ihren Einfluß auf die elementare 
Musfelfafer fort, aber auch die Musfelfafer auf die Nahs 
rungsflüfftgfeit, und gerade in der harmonifchen Zurüdwirfung 
beider, wozu ber Wechfel von Stoffen das Mittel ift, liegt 
das Wefen der Ernährung eines entwidelten Organismus 
aufgefchloffen. Die Mustelfafer, welche ift, ift fein alter 
oder verbrauchter Theil, welcher erneuert werben muß, ober 
durch die Nahrungsflüffigfeit erneuert wird; fie bleibt, was 
fie ift, aber beantwortet den chemifchen Eindrud, den fie von 
ber Nahrungsflüffigfeit empfängt, dadurch, daß fie einige 
Moleküle abgiebt und aufnimmt, thut dies um fo mehr, in 
je größerer Wirffamfeit fie begriffen if, und in biefem uns 
aufhaltfamen Abgeben und Aufnehmen Fleiner Theilchen, bei - 
Allem, was thierifch lebt und thieriſch ernährt wird, Liegt 
die Quelle von Wirffamfeit, die es zeigt; es ift eine Zu⸗ 
rüdwirfung auf einen chemifchen Reiz, welcher von der Maps 
rungsflüffigfeit ausgeht, und diefe Zurüdwirfung kann nicht 
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ıden ohne Stoffverbraud; aber deshalb beftcht die 
Ernäprung nit in biefem Stoffverbraud. Daher 
t es denn auch, daß Leute von gleicher Lebensweife, 
Thiere, die daſſelbe Maaf von Ruhe und Bewegung 
n, durch ganz andere Nahrung ganz normale Betrih- 
en haben können. Die Männer effen im Allgemeinch 
mehr wie bie Frauen, und in. den höheren Ständen, 
beide wenig Arbeit zu verrichten und keine befonbere 
erliche Kraftanfpannung haben, fieht man ſie deide ge 
», und bie Verſchiedenheit im Stoffverbrauch ‚giebt feine 
venfhaft von einiger Verſchiedenheit, bie zwiſchen beiden 
bt. Die Frauen ſieht man elaſtiſch und gefund Bleiben, 
ehmlich bei Gemuſe⸗ Nahrung, während die Mänker, 
aroße Mengen Fleiſch genießen, Feiner einzigen Erſqei 
nach kraͤftiger oder geſunder heißen koͤunen. ' 
Ein aufgewedter. Geiſt erhöht die Thätigfeit des Mar 
; eine gebrüdte Gemäthsfliimmung laͤhmt dieſelbe; eine 
iſche Haut macht die Speiſeverarbeitungs ⸗Organe wirt 
famer; eine weiche Haut vermindert ihre Wirffamfeit. So 
‘ lange uns eine Acquivalent = Beziehung zwifhen Geift 
und Nerventhätigfeit, zwifhen Nerventhätigfeit und ben 
chemiſchen Kräften, die wir organifhe nennen, unbefannt 
ift, fann die Andeutung einer Aequivalent «Beziehung zii: 
fhen den organifhen Kräften und den chemiſchen Kräf— 
ten, welche die Nahrungsftoffe bei ihrer Umfegung in dem 
Organismus entwideln, in der Wiffenfhaft nicht beftehen; 
eine Beziehung dieſer organifchen Kräfte zu dem beim 
Athemholen verbrannten Kohlenſtoff ift und bleibt allzeit 
Unfinn, wenn aud ein Arbeiter viel mehr ißt, als ein 
Müßiggänger, woran Niemand zweifelt, und welches des— 
halb auch nicht gedrudt zu werden braudt. 
So lange von dem Einfluß, melden Fräftige Nahrung 
auf den Geift ausübt, Feine Rechenſchaft abgelegt ift; fo 
bie einfache Thatfache nicht erflärt iſt, daß eine Kleine 
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Menge Alkohol, ale Bier, Wein ıc. genommen, alle Lebens: 
thätigfeit erhöht, die Muskelkraft beträchtlich zunehmen Yäßt, 
fo Tange ift ed gut zu fagen, daß die Wiffenfchaft hierin 
noch Feine Aufflärung geben fann. Aber fo Yange man bie 
Wirkung des Alfohold auf den Organismus bloß aus fets 
nen C,HO, ableitet, die der Margarinfäure allein aus ih: 
ren C,,H,0,, die des Amylums bloß aus feinen C,H.0,o 
und man H,O,. einfach wegläßt und von C,,, die mit O, 
— 12C0, geben, Rechenſchaft giebt, rufen wir denen, bie 
bies thun, zu: »verftümmelt die Wiffenfehaft nicht Yänger, 
denn Ihr kennt ihre Bedürfniffe nicht und gebt ung Karten» 
bäufer ftatt eines feften Gebäudes, weldes allein durch defs 
fen Kundige, nicht durch Anfundige aufgebaut wird. Die 
Lampe, worin wohl Del brennt, aber nit Amylum, follte 
Euch lehren, dag für den thierifhen Körper aud Amylum 
fein Fett ift und daß der thierifche Körper etwas Anderes 
it, mie ein immer rauchender Schornftein; daß ber thieris 
ſche Körper feine Fabrik von Ererementen (voil) ifl, die aus⸗ 
geworfen und daher durch ein eben fo großes Gewicht von 
bloßen CHNO erfegt werden müffen.« 

Es ift fo: bei den höheren Thierflaffen zeigen fich zwei 
einander gegenüber geftellte Berrichtungen, Ausſcheidungen 
fogenannter verbrauchter Stoffe und Aufnahme neuer aus 
der Außenwelt; das Endrefultat weiſt daher wirklich auf ein 
Berbrauden; aber es find gerade die Augfcheidungen, 
welche die hauptfählichen Quellen von Störung des chemi- 
[hen Gleichgewichts in dem thierifhen Organismus find, 
und diefen Quellen muß daher ein dynamifcher, und nicht 
ein roher materieller Charakter zuerfannt werden. Ohne 
Ab⸗ und Ausſcheidung ift gelähmtes oder Fein geftörtes ches 
miſches Gleichgewicht, und wo Ab- und Ausfcheidung ſtatt⸗ 
finden, muß Zufuhr fein, oder es würde Erichöpfung an 
Stoff folgen, und ohne Stoff Fein geftörtes chemiſches Gleiche 
gewicht derfelben. Die Ab⸗ und Ausfcheidungen find daher 
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taunyın zur guten Unterhaltung der Tpätigkeit im 
nicht Wege, auf denen gewiffe Excremente aus 

eörper geführt werben. Ich meine daher, daß wir in 
guten Borftellung der Ernährung da anfangen müffen, 
de Borfieher von Abfcheidungen in bem Sinn von über 
n ober für den Körper ſchädlichen Stoffen endigen, 
e Nieren, die Lungen x. die Quellen geftörten 
en Gleichgewichts find, wodurch die Function bes 
sechfels (Ernährung) unterhalten wird. Das Wefen 
thrennung Tiegt auch nicht in dem Hinzuführen von fo 
yolz oder Steinfoblen oder daf gerade fo viel Kohlen⸗ 
hinzutrete, wie Aſche, Roblenfäure und Waffer aus dem 
geführt wird; das Austreten von Aſche, Kohlenſäure 

Waffer und das Hinzuführen von Holz oder Stein, 

id nothwenbige Bedingungen zur Verbrennung, 
e Verbrennung felbft Tiegt weber in dem Herbeifühs 
och in dem Austreten dieſer Stoffe, fondern im Wech— 
yemifcher Verbindungen oder in der Bildung berfelben. 

So aud in dem thierifhen Organismus. Was gute 
und wirffame Säfte hervorbringt, iſt daher Nahrung; 
was gute und wirffame fefte Theile unterhalten, d. h. 
in Form, Verrihtung und Zufammenfegung erhalten fann, 
iſt Nahrung für den Organismus. 

If die Rede von Vermehrung des Umfangs des thieri« 
fen Organismus, fo muß das, was wir Nahrung nennen, 
nod einen anderen Dienft erfüllen; ed muß nicht bloß un- 
terhalten, was iſt, nicht bloß in Wirffamfeit halten, was 
wirlſam ift, fondern überdies auch neue Stoffe herbeifüh- 
ven, bie zwiſchen bie fhon vorhandenen niedergelegt wer- 
den. Das Pflanzenreich befindet ſich während feines ganzen 
Beſtehens in einem ſolchen Zuftande; Feine Pflanze ift jemals 
ausgewachfen, und wenn es aud ſolche giebt, die kaum 
merfbar mehr in Länge oder in andere Richtungen ſich ver- 
größeren, in der immer ſich erneuernden Entwidelung von 
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Blättern und Früchten, in dem fleten Feſter⸗ und Dichter 
werben der Holzzellenlagen, ift die unaufhaltfame Zunahme 
an neuer Mafle fonnenflar. 

Ebenfo bei jugendlichen thierifchen Individuen, bei 
Frauen, wenn fie ihre Frucht tragen, aber auch in vielen 
anderen Perioden des Lebens bei allen Thieren. Es iſt ein 
zeitweifes Zus und Abnehmen von Maſſe, bei einigen Thies 
ren periodiſch, 3. DB. bei den Winterfchläfern, aber auch bei 
allen anderen abhängig von größerer Ruhe oder Bewe⸗ 
gung, Kranfkheitszuftänden, Menge und Art von gebrauch⸗ 
ter Nahrung und fo vielen Umftänden mehr, was daher in 
weiterem Sinn zur Nahrung gerechnet werden kann. Es 
verdient indeß von der Unterhaltung beffen, was ift, von 
Form, Stoff und Verrichtung, die beftehen, unterfchieden zu 
werden, und es ift nur der allgemeine weniger richtige 
Sprachgebraud, welcher fie beide unter einer Beziehung bes 
greift, welcher fie auch in der Wiffenfchaft ale eins auftres 
ten läßt. Man follte das Iestere Bermehrung und 
Berminderung in Maffe nennen, und fann niemale 
denfelben Begriff daran fnüpfen, welder an Ernährung ges 
fnüpft werben muß. 

Thieren, welche in Umftänden leben und ſich bewegen, 
die ungefähr umfafien, was ihr Körper nöthig hat, fehlen 
Organe, duch welche die aufgenommenen Stoffe gewifle 
Veränderungen erleiden Tönnen. Bon folder Art find die 
Schwämme, bei denen die Stoffe aus dem Medium, in wel 
hem fie fich befinden, durchſchwitzen von einer Stelle zur 
anderen, im Bau näheren fie fih den Pflanzen. Aber ins 
dem man in Zweifel ift, ob man fie zu den Pflanzen oder 
Thieren rechnen foll, weil ihnen Verdauungsorgane fehlen, 
drüdt man dadurch aus, daß man ed ald zum Wefen der 
Thiere gebörend anfieht, dag Organe zur Zubereitung ber 
von außen herbeigeführten Stoffe nicht fehlen dürfen. Bei 
den polygaftrifchen Infuforien findet man einfache Zellen, 
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die Nahrung aufgenommen wird, und woraus bie 
vorhandenen Stoffe durch Durchſchwitzung ben ganzen 
zanismus burchdringen: eine wahre Enbosmofe alfo. Bei 
deren findet man einen oder mehrere Kanäle, worin fiher 
den Speifen gezogene Slüffigfeit aufgenommen, und 
aus dieſe durch ben Organismus fortgeführt wird, durch 
ittlung der Endosmofe, felbft auf große Abſtände. Ein 

m von Nöhren, die mit der Atmoſphäre einige Ges 

haft haben, durchdringt bei biefen den Drganismus 

führt die Luft zu allen Stellen, wo bie Nabrungsflüf 

t endosmotiſch durchdringt. So ift es bei den Infel- 

Bei anderen wird der Apparat mehr zuſammengeſetzt, 

Hein eigener Kanal, worin die Speifen bleiben, verän⸗ 

werben, und woraus Nöbren entfliehen, bie erft dann, 

die darin enthaltene Nabrungsfläffigfeit durch eigene 
ne mit der Luft im Berührung gebracht ift, dieſelbe 
den Körper führen. 

In einer’ befonderen phyſiologiſchen Chemie würde dies 
alles eine ſpecielle Auseinanderfegung verdienen; in einer 
allgemeinen müffen wir ung auf das Allgemeine beſchränken; 
aber indem wir bie fogenannten höheren Thierffaffen vors 
züglih zu Gegenftänden unferer Betrahtung machen, ift 
doch dies fiher, daß felbft bei den niedrigften Thierarten 
wohl der Mechanismus, wohl die Form der Ernährung ab» 
weichend iſt, diefelbe aber hinfihtlih ihres eigentlichen Chas 
vafters doch durchaus nicht in einem anderen Sinn aufge- 
faßt werden muß, wie wir fie bei den höheren Thierklaffen 
erfennen. Wenn bei dem Infekt ein Blutgefäß vorhanden 
if, aus welchem nur wenige Verzweigungen entfiehen, und 
in welches an vielen Stellen Nahrungsflüffigfeit aus den 
Speifeverarbeitungd- Organen ausgegoffen wird; wenn biefe 
Nahrungsflüffigfeit Tängs großer Abftände endosmotiſch wech⸗ 
fen muß und überall auf feinem Wege den Sauerftoff der 
Luft in den Luftfanäfen, mit denen ber Körper bes Infekte 
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durchwebt ift, antrifft, und unter dem Einfluß befielben ver- 
ändert wird; fo finden wir bier im Wefentlichen daſſelbe, 
was wir bei den höheren Thierflaffen antreffen, wo Herz 
und Blutgefäße und Lungen vorhanden find. Das Gapillars 
ſyſtem, welches bier als feines Negwerf den Organismus 
größtentheild durchwebt, führt bier nur Flüſſigkeit herbei, 
bie nahe zu den Stellen, die ernährt werben follen, und 
der ganze Mechanismus der Nefpiration und Girculation 
diente nur, niht um Ernährung zu Stande zu bringen — 
denn dieſe geſchieht außerhalb des Capillarſyſtems —, fons 
dern um die Nahrungsflüffigfeit auf diefe Art den elemen- 
taren Formen anzubieten. Bei den Inſekten und den höhes 
ven Thierklaſſen gefchieht die eigentliche Ernährung ganz 
auf dieſelbe Weife: es ift eine Wirfung und Zurüdwirkung 
von elementaren Formen und Nahrungeflüffigfeit, welche 
legtere endosmotifch ihren Drt verändert. 

Während wir in allgemeinen Zügen über Nahrung und 
Ernährung der Thiere das eine und andere mittheilen wollen, 
verweife ich, mehr noch wie in anderen behandelten Gegen: 
fländen, auf die betreffenden phyftiologifchen Werfe von Müls 
ler, Balentin, Wagner und Anderen, welche wir dar: 
über in diefer Zeit befigen. Ich will mich darauf befchräns 
fen, aus chemifchem Geftchtepunft zunächſt der Nahrung nach⸗ 
zugehen, darauf das abzuhandeln, was auf die Verände⸗ 
rung der Nahrungsftoffe, die dem Körper angeboten wers 
den, fich bezieht, demnach Speichel, Magenfaft, Galle und 
Pankreasſaft, Darmfaft; weiterhin der Veränderung felbft 
auf der Spur folgen, in dem Speifefanal. — Als Endres 
fultat werden wir dann zur Zufammenfegung ded Blutes 
auffteigen, den Einfluß der Luft auf daſſelbe erwägen, um 
darnach das Blut auf feinem Wege zu verfolgen, a) als 
Mittel zur Unterhaltung von Stoff und Form, b) als Mits 
tel zur Unterhaltung von Berrichtungen. Zu dieſen bringen 
wir dann, als zu unferem Zweck gehörend, die, welche auf 
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\ auslaufen: die Ab⸗ und Ausfheidungen, in 
ız ne nicht bereits im Laufe der Unterfuhung vorge 
nen find. 


id auf die tpierifgen Raprungsmittel. 
Die unorganifigen Gtoffe, die bleibende Behanb- 


Ebhlor aus dem Körper geivichen. Es liegt in ber 

r ber Gage, daß, wenn ein Organismus im gefunden 

ide bleiben fol, chen fo viel eingefährt werben muß, 

mötriit. Ob fie in dem Körper eine Beränderung er⸗ 

n, if nur erſt won wenigen belaunt, von einigen indeß 

verpeit. . 

wie Verbindung von phosphorfaurem Kalt z. B., von 
Phosphor und von Schwefel mit dem Fibrin bildenden 
Stoff, einer Protein-Verbindung, wird bei jedem Athem- 
hofen zum größeren oder kleineren Theil gefchieben, C, H, N, 
O, S, P in neue Gruppen geordnet und der phosphorfaure 
Kalk frei gemadt. Diefer wird zum Schluß mit dem Urin 
ausgetrieben. Er hat feine Stelle mehr in dem Drgas 
niemus, außer in noch unentwidelten Individuen in den 
Knochen. 

Was daher die unorganiſchen Stoffe betrifft, ſo kann 
man in einem einmal entwickelten Individuum von dieſen 
näherungsweife leicht feſtſtellen, welche und wie viel derfels 
ben in der Nahrung enthalten fein müffen: denn fo viel im 
normalen Zuftand aus dem Körper geführt wird, fo viel un— 
gefähr muß auch in einer gewiffen Zeit eingeführt werben. 
Ein Feiner Spielraum ift hier übergelaffen, fo daß ficher 
nicht alles in chemiſchen Aequivalenten herbeigeführt zu werben 
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braucht, aber bie Berfchiedenheit Tann zwifchen gewiſſen Gren⸗ 
zen beftimmt werben. 

Das ein Theil diefer unorganifchen Stoffe in dem Ors 
ganismus felbft wechfelt, zerlegt wirb, ehrt uns manche 
Erfheinung. 

Zunähft giebt es eine Zerfegung unorganiicher Salze 
außerhalb der Lungen und bes arteriellen Syftems, wodurch 
eigenthümliche Stoffe hervorgebracht werden. In den erften 
Wegen werden die fchwefelfauren Salze ebenfo zerſetzt, 
wie es in ftehenden Wäflern geichieht. Es entwidelt ſich 
Schwefelmaflerftoff, wovon ein Theil von dem Schwefel 
ber Schwefel: Phosphor» Proteinverbindungen der pflanzli« 
hen oder thierifhen Nahrung abzuleiten fein mag, beffen 
größte Mengen aber mit Kohlenwaflerftoff und Kohlenfäure 
Zerfeßungsproducte find, die fi) an diejenigen anfchließen, 
welche in ſtehenden Wäffern, 3. B. denen von Amfterdbam, 
im Sommer ausgetrieben werben. 

Außer der Zerfegung eines Theils der ſchwefelſauren 
Salze ift zugleich außer Zweifel die Zerfegung von einem 
Theil des Chlormagnefium der Nahrungsftoffe. Es iſt na⸗ 
mentlich fiher, dag in dem Magenfaft dann und wann 
freie Salzfäure sorfomnt, während in den Speifen und Ges 
tränfen feine Spur davon angetroffen wird. Gewöhnlich 
leitet man baffelbe vom Kochſalz ab, aber ohne einigen Grund. 

Bor vielen Jahren wurde bereits befannt gemacht (Wa- 
teren van Amsterdam, p. 177), dag das Ehlormagnefium 
ein Salz ift, welches unter dem Einfluß organifcher Stoffe 
in ſtehenden Wäflern fehr Teicht zerfegt wird; daß von bies 
fem Salz allein die Salzfäure abgeleitet werben muß, welche 
in der Luft verbreitet und vom Regenwafler aufgenommen, 
vorzüglih in Amfterdam, zur Dieifranfheit fo viel Gele⸗ 
genheit giebt. Diefes Chlormagnefium, in dem gemöhnlichen 
Trinkwaſſer und vielen Speifen vorhanden, iſt auch ein Ber 
ſtandtheil des Blutes, und unter denfelben Einfläfien, unter 





un en Se serfeht werben. in Sulfurete, bie 
* Salze und Schwefelwaſſerſtoff geben, 
ir ar ge um- im-thierifhen Körper unter Waf- 
ie Salzfäure und Magnefia geſchieden. Die 
werbindet fih dabei mit einer Säure; und fließt 
un aners Magnefiafalz mit dem Blut berum, wäb- 
wor ne Salzfänre auf die Auflöfung der Speifen wirft 
Wiese jomer Magenfaft). 

Die Menge der ſchwefelſauren Salze und des Eplors 
mognefiums der gebrauchten Nahrung wird, daher in. dem 
ibieriichen Organismus. vermindert, und bie Ercrete find 
deohalb feine feſten Maapftäbe mehr für die in den Körper 
zu führenden unorganifhen Stoffe: 

Ebenfo nimmt bei gewiffen Salzen, die unorganiſche 
beißen , die. Menge in dem thierifhen Organismus zu. Beim 
Genuß von weinfteinfaurem, citronenfaurem, äpfelfaucem Kali 
oder Natron ꝛc. werben die organifhen Säuren zerfegt und 
Carbonate, welche mit dem Urin ausgetrieben werben, treten 
an ihre Stelle. Daher if} wieberum das Auötretende Fein 
vollfommener Maapftab für das, was in den Körper einge 
führt if. Aber in einem entwidelten Individuum treten 
wenigftens Kali, Natron, Kalf und andere fire Bafen unver- 
ändert aus und wird länge des Weges der Excrete ber 
größte Theil von Phosphorfäure, Schwefelfäure, Chlor ıc. 
in ähnlicher Form ausgetrieben, in welcher es dem Körper 
angeboten wurde. 

Dan hat fi viel Mühe gegeben, aus den Neihen der 
unorganifhen Berbindungen die feſt zu flellen, melde Bes 
flandtpeile von Thieren ausmachen fönnen, aber cine allger 
meine Beziehung feheint dafür nicht zu finden zu fein. Jeder 
Grundftoff fann ohne Widerſpruch Beftandtpeil des thieri- 
fhen Organismus werden; das lehren ung die Arzneimittel. 
je ebenfo Zink oder Strontian in der Nahrung vor, wie 
mb Kalk darin getroffen werden, fo hätten Zinf und 
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Strontian fiher einen beftimmten Plag unter den Beſtand⸗ 
theilen des thierifchen Organismus, einen gewichtigen Pla, 
fo wie ihn nun das Eifen oder der Kalf hat. Dann wäre 
ber Organismus jedoch unter dem Einfluß des Zinks ein 
anderer, wie er jest ift, fo wie das Blei, dag Duedfilber 
den Organismus mobdifieiren, wenn diefe Metalle in Kleinen 
Mengen lange gegeben werden. Würde eine Reihe auf ein- 
ander folgender Generationen hindurch eine Fleine Menge 
von irgend einem Metall dem Futter beigemengt, einer gewif- 
fen Thierart geboten, fo würde diefe Thierart ſich modifici⸗ 
ren in der Art, wie diefes Metall es von fi) ausgehen Täßt. 
Die Arbeiter in den Duedfilberbergwerfen verlieren nit 
bloß ihre Zähne, fondern auch ihre Kinder verlieren diefels 
ben, wenn auch die Kleider, die in den Minen gebraudt 
wurden, forgfältig außer Berührung mit der Hausgenoſſen⸗ 
fchaft gehalten werben. 

Käme fein Eifen in unferer Nahrung vor, fo hätten 
wir Teinen rothen Zarbeftoff im Blut, wir wären dann zwar 
nicht geradezu farblofe Wefen, aber doch ohne Zweifel ganz 
andere Wefen wie wir fest find. Wäre fein phosphorfaurer 
Kalk in unferer Nahrung, fo würden uns nit allein alle 
Stügen für unferen Organismus fehlen, fondern wir wärs 
ben dabei andere Formen haben, wir würden andere Wefen 
fein, und fchon deshalb allein, weil unfer Gehirn dann nicht 
von einer feſten Schale umgeben wäre, würden wir ein ans 
beres Denfvermögen, und vielleicht gar Fein Denkvermögen 
befigen. 

Aber mehr als folche allgemeine Bemerkungen erlaubt 
und die Wiffenfchaft unferer Tage nicht zu maden hinſicht⸗ 
li der wahren Stellung, welde die unorganifchen Stoffe 
in dem thierifchen Körper einnehmen. Sie gehen ein und 
aus, aber dies lehrt ung nichts über die Bunction, die fie 
erfüllen. Sie find eben fo unentbehrlich für den Organismus, 
wie C,H,N,O, und darum wahre Nahrungsmittel zu nens - 


Aber fie werben, bis auf wenige Ausnahmen, bei Ihrem 
t in den Körper nicht verändert, und id verfchieße 
ihre weitere Beirachtung auf den Artikel Blut. 

Die organiſchen Stoffe, die zu den Nahrungsſtoffen 
cht werben, ſind wenige an Zahl. Wir koͤnnen fie ein⸗ 
n' 1) in ſolche, die unverändert in den Körper 
enommen werben, unb 2) in ſolche, welche bei 
Aufnahme verändert werden. Zu ben erfleden 
en Protein, Dryprotein, Tri-DOryprotein und 
ge Fettfäuren, nämlih Stearine, Margarine 
Ela inſäure; zu den Ießteren alle anderen Ketifäu- 
Lipploxyd, Teimgebende Stoffe, Chondrin, 
nzens@ellutofe, wenn auch nur von fehr ſungem 
syengewebe, die Amylumarten, Dertrin, die Zus 
zten, Beetofe, Milch ſäure, ferner Effigfäure, 
meiften altalifhen Salze mit organifhen Säu: 
‚ wie weinfteins, äpfels und eitronfaure Salze 
‘in vielen Früchten. gefunden werden), effigfaure 
Salze, brenzlide thierifhe Dele (die in geröfteten 
Speifen vorfommen), wozu — wenn die Menge, die davon 
in den Körper übergeht, nicht zu Fein ift, um fie Nahrungss 
mittel zu nennen — die gewürzartigen Stoffe ganz 
oder theilweife, auh Alkohol, Benzoefäure, Cam— 
pher, ꝛc. gerechnet werden fönnen. Durdlaufen wir biefe 

zwei Klaffen nun in der Kürze aus diefem Geſichtspunkt. 
Protein ift unter verfchiedenen Formen und in vers 
fchiedenen Verbindungen in pflanzlicher und thierifcher Nab- 
rung vorhanden; ed wird bei der Ernährung der Thiere 
daher nicht verändert. Der Schwefel, welchen ed gebunden 
enthält, mag zum Theil in den erftien Wegen abgeſchieden, 
der Phosphor an einige derfelben gebunden werden *), 3. B. 
2) Aus Unterfuchungen, die unlängft publicirt find (Scheik. Onderz., DeelIV), 


iN abgeleitet, daß Schwefel und Phosphor mit dem Protein ale SN,H, 
und P,N,H, verbunden find. 
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vom Gafein, welches aus Albumin entfleht, aber das Pros 
tein, weldhes im Pflanzenleim, Pflanzeneiweiß, ges 
ronnenen Pflanzeneiweinftoff, im Legumin, im 
tpierifhen Pflanzeneiweißſtoff, im Faferftoff 
vom Blut, im Gafein, im Globulin und in vielen 
anderen thierifchen Stoffen vorkommt, ebenfo dad Tri⸗ 
Dryprotein der Bouillon, das Dryprotein des Eidots 
ters, der Mudfelfafern ꝛc. werden fo in das Blut gebracht, 
nehmen bafelbft eine wichtige Stelle ein, gehören unmittels 
bar zu den zufammengefegten Theilen des thierifchen Orga⸗ 
nismus und mögen daher als Nahrungsftoffe betrachtet wers 
den, die unverändert in den thierifchen Körper übergehen. 
Findet man fie doch in dem thierifcehen Körper im Blut, im 
Chymus und Chylus und in den Nahrungsmitteln; es ift 
daher Fein Grund, fie nicht ale nicht veränderliche Nah⸗ 
rungsmittel anzufehen. 

Liebig hat die Lehre vorgetragen, daß geronnener Eis 
weißftoff der Pflanzen mit Blutfibrin, Pflanzeneimeig mit 
thierifchem Eiweiß, Legumin mit Caſein vollflommen überein» 
fimme, und ber Sade den Anfchein gegeben, als ob ein 
Thier durch den Genuß von geronnenem Pflanzeneiweißftoff 
Blutfibrin befäme, bei Entbehrung defielben aber das Blut⸗ 
fihrin nicht erlangte. Wäre diefe Lehre eine wahre, fo 
fände e3 mit dem Thierreich unglücklich beftellt. Der Säugs 
ling, welcher im erſten Jahre nichts als Muttermilh ems 
pfängt, und alfo außer einigen Salzen nichts als Kette, Milch« 
zuder und die Beftandtheile des früher fogenannten Cafeins, 
der alfo feine Spur von Kibrin oder Albumin erhält, nimmt 
doch in der Menge von Fibrin und Albumin beträchtlih zu, 
und bat außerhalb feiner Verbauungsorgane feine ober nur 
eine bis heute noch zweifelhafte Spur von Gafein. Die 
fäugende Frau, welche fih durch Körner ernährt, durch Rog⸗ 
genbrod z. B. und durch Kartoffeln, wie es in den gerine 
geren Ständen oft der Ball ift, fließt gleichwohl über von 
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obſchon fie Feine Spur von Eafein genießt. Der Re— 
sescent, welcher einen großen Blutverluſt erfubr, und 
den Genuf von Suppen, bie fein Fibrin ober Albu- 
enthalten, feinen Verluſt an Fibrin und Albumin ald- 
bergeftellt werben ſieht, follte nach diefer Lehre fo lange 
3 bleiben, bis er durch den Genuß von Fibrin das Fir 
ourch den Genuß von Albumin das Albumin bekommen 
Diefe Lehre if daher ein Hirngefpinnf. 
Zum Glud iR für Menfhen und Thiere ein allgemei- 
Grundſtoff im Fibrin, Albumin, fogenannten Gafein, 
din, Pflanzeneiweiß und geronnenen Pflanzeneiweiß ıc. 
ıden, welcher, unter Beränderung ber mit ihm verbuns 
Schwefel⸗, Phosphor» oder Sauerſtoffmengen, felb 
inderlich bleibt, fo daß aus Albumin Eibrin, aus Fi⸗ 
Isumin entfiehen, aus Legumin Fibrin, aus Gafein 
und Albumin gemacht werben fönnen, einfach dadurch, 
in dem thieriſchen Organismus dad mobifieirt wird, 
sh der eine Stoff von dem anderen verſchieden iſt, 
aver daß das bleibt, was fie gemein haben, nämlich eine 
gewiſſe felbftändige organifhe Gruppe. Diefer Stoff, den 
ich vor einigen Jahren Protein genannt habe, hat alfo eis 
nen fehr fetten Beſtand, da biefelbe Gruppe bewahrt bleibt, 
wenn auch die damit verbundenen Schwefel-, Phosphor- oder 
Sauerftoffmengen ganz und gar fih ändern. In Bouillon, 
worin er mit Sauerftoff verbunden vorfommt, ift am orga— 
nifhen Elementen alles vorhanden, was zur Fibrin«, Albus 
min, Cafein-Bildung erfordert wird, denn bei Bouillon und 
Amylum fann das Leben lange unterhalten, durch Amylum 
und Bouillon fann Milhabfheidung befördert werden. Zu 
der Gruppe fann leicht Sauerftoff zutreten, fo daß aus Ei- 
meiß aus Vogeleiern fauerftoffreicheres Fibrin entſteht. Die 
Schwefel- und Phosphorverbindungen, die fie befigen kann, 
treten aus und treten zu, wenn aus Albumin Cafein wird, 
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oder aus Caſein Albumin: das Protein bleibt dabei unvers 
ändert daſſelbe. 

Fürwahr, eine trefflihe Einrichtung in der thierifchen 
Welt! Ob die Thiere durch pflanzliche Proteinftoffe genährt 
werden, die von denen bes thierifchen Körpers nur wenige 
Eigenfchaften befigen, oder denfelben ganz fremd fcheinen, 
wie 3. DB. Legumin, oder ob fie durch thierifche Proteinvers 
bindungen genährt werden, welde denen, woraus ihr eiges 
ner Körper befteht, ziemlich gleich find, dies macht für die 
Ernährung in der Hauptſache feinen Unterſchied. Eine gras⸗ 
frefiende Kuh und eine Löwin haben daher gleihartiges Fleifch, 
daſſelbe Blut» Fibrin und Albumin, und geben beim Säugen 
daffelbe Caſein an ihre Jungen; ein Infuſorium, welches 
in einem Abzug von Heu entftand, findet in diefem Abzug 
unmittelbar dag Baumaterial für feinen Organismus, und 
der Pfahlwurm, welder das Holz durchnagt, hat in dem 
Eiweißſtoff des Holzes fein Protein, welches, nur wenig 
mobdifieirt, als Beftandtheil feined Organismus auftreten 
fol. — Siehe: es ift eine Einfachheit in diefem Gegenſtand, 
die erbaben tft und mit Bewunderung erfüllt, wenn man 
der grenzenlofen Verſchiedenheit nachgeht, welche durch die 
einzige organifhe Gruppe zu Stande gebracht wird. 

. Unter den Nahrungsmitteln ift diefe Gruppe denn in 
erfter Stelle diefenige, welche in dem thierifhen Organis⸗ 
mus feine Veränderung zu erleiden braucht. Alles was frü« 
ber eimweißartige Körper genannt wurde, und was jest Pros 
teinverbindungen geheißen wird, erleidet nur eine beifoms 
mende (bykomende) Beränderung im Sauerftoff-, Phos⸗ 
phoramid» und Sulphamidgehalt: die Hauptgruppe bleibt uns 
verändert, bis fie, den allgemeinen Einflüffen des thierifchen 
Organismus ausgefent, zerfegt wird. Bon biefer Gruppe 
muß jedes Thier eine gewiffe Menge von außen empfangen, 
oder es flirbt, aber es fcheint in gewiffen Grenzen gleihgül- 
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beteumpansiei amt Grmigrung ber Thiere, 
= weißem Berbältnis Schwefel: und Phosnbors 
ur durichhen verbunden, dargeboten werben, da Fi⸗ 
min, Eafein, Pflanzeneimeig, Legumin, alle gleich 
= Stande iheinen, um Fibrin, Abumin, Caſein bei 
Iihier, weldes genäbrt wird, zu bilden. 

Dieje Oruppe, das Protein, bleibt- hierbei unverändert; 
weefele und Bhosphor-Amibde, die damit vereinigk 
werden nur modificirt, das Fehlende erfegt, das was 
et iR, abgefchieden. Unter den nicht verändert wer 

Nahrungsfoffen Reht daher das Protein oben am. 
a bemfelben Hal find die Kettfäuren, welche in ber 
ng vorkommen, und in dem ernährt werbenben Thiere 
offen werben. Die Margarinfäure von Schweine 
t diefelbe, wie die von Menfgenfett; fie wird baher 
r Verdauung nicht verändert. Wenn fie aber mis 
ox yd verbunden und alfo als Margarin genoffex 
ſo muß diefes Lipyloxyd abgefchieden werden, um bie 
zarinfäure unverändert in einen zufammengefegten Bes 
nandtheil des Körpers übergeben zu laffen. Fette Menfchen 
fah ih manchmal mager werden, einfach dadurch, daß man 
ihnen den Gebrauch von Butter abrieth, und magere Fett 
befommen, dadurch, daß man ihnen einen veichlicheren Ges 
braud von Butter anrieth. Nach der Art der Fettfoffe 
der Thiere find Stearinfäure, Margarinfäure und 
Elainfäure geradezu oder nicht veränderte Nah— 
tung zu nennen. Gie gehören zu den Beftandtpeilen des 
Körpers, eben fo wie Protein und feine Verbindungen, und 
ih räume ihnen deshalb feinen befonderen Pag ein; fie 
werben, ebenfo wie das Protein und feine Verbindungen, 
im zerfegten oder veränderten Zuftande wieder aus dem Kör— 
per geführt, und mögen daher mit Protein und feinen Vers 
bindungen darin wieder auf berfelben Linie ſtehen. End» 
lich, fie werden zur Hervorbringung unentbehrlicher Be— 
ftandtpeile des Körpers gebraucht und find in diefer Hinz 
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ſicht auch mit Protein und feinen Verbindungen zu vers 
gleichen. 

Daß die Fette im thierifchen Körper einen wefentlichen 
bleibenden Dienft thun und als Nahrungsftoffe dargeboten, 
nicht bloß dienen, um das Athembolen oder eine andere 
Function zu unterhalten, erhellt aus vielen Thatfachen. 
Zunächſt kann Fein thierifcher Organismus ohne Fette in 
dem Bindegewebe beftehen. Aber was von viel größerem 
Belang ift, man findet fol eine große Menge Fette als 
zufammenfegende Theile des Gehirns und der Nerven, baß 
man den Fetten einen fehr wichtigen bleibenden Dienft in 
dem Organismus zufchreiben muß. Endlich iſt das Vor⸗ 
handenfein von Eholefterin, um ein Beifpiel zu nehmen, fo 
allgemein, — ein Stoff, der nicht in Pflanzennahrung vors 
fommt,; und unter VBerluft von Sauerfloff aus den Nah⸗ 
rungsfetten bereitet wird — dag man auch ihm eine wich 
fige Stelle unter den unentbehrlichen Beftandtheilen bes 
Ganzen einräumen mag. Am Ende mögen ihre Elemente 
zum Theil durh das Athemholen als Kohlenfäure und 
Waſſer ausgetrieben werben; wer darum eine Klaffe von 
Nahrungsmitteln zum Athmen annimmt, für den 
wird das Feuer unter einem Dampffefiel deshalb gefchürt, 
um den Schornftein rauchen zu laſſen. 

Daß in dem Bindegewebe und anderswo für eine ges 
wiffe Zeit Fette niedergelegt werben können, um zu anderer 
Zeit wieder aufgelöft und in die Blutmaffe aufgenommen 
zu werben und zu dem eigentlichen Stoffwechfel zu dienen, 
ift eine Thatſache. Wir fehen dies bei den Thieren, bie 
einen Winterſchlaf haben, und bei den Inſekten gegen ben 
Anfang ihrer Metamorphofe, aber auch bei den Thieren im 
Allgemeinen. Bei gewiffen Menfchen nimmt bad Fett, wel 
ches den Augapfel umgiebt, fo ſchnell ab und zu, daß fie bei 
Mangel an Nahrung innerhalb weniger Stunden hohl⸗ 
Rehende Augen befommen, bie jedoch nach genoffener Nah⸗ 
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rung ebenfo ſchnell in den gewöhnlichen Zuſtand zurüds 
lehren. 

Wer indeß deshalb den Fetten eine befondere Stellung 
unter den Nahrungsftoffen zuerfennen wollte, würde übers 
feben, daß bei dem Protein daffelbe Verhältniß fattfinbet. 
Die Inſekten, welche gegen die Zeit ihrer Metamorphofe 
hin fetter find, enthalten auch in demſelben Maaße eine 
größere Menge Protein angefammelt; die Thiere, welche im 
Winter fchlafen, find vor dem Winter nicht bloß fetter, ſon⸗ 
dern haben auch mehr Muskelmaſſe, und find nach dem Win» 
ter nicht bloß magerer in Hinfiht des Fettes, fondern haben 
dann auch weniger Muskelſubſtanz. Und wer daran zwei⸗ 
feln follte, betrachte eine gut genährte Kuh im Herbft im 
Vergleich mit dem, was fie im Frühjahr war, und ermäge 
bie Erfolge der Fettweide und frage fih, ob gutes Gras 
ber Kuh bloß Bett, oder zugleih auch Fleiſch giebt. Endlich, 
bei ftarker Ernährung des Menfchen fehen wir ihn nicht 
bloß Fett, fondern bei gleichmäßiger Uebung des Körpers, 
zugleich mehr Musfelmaffe befommen, während wir im Ges 
gentheil beim Hungern oder bei ſchlechter Ernährung bie 
Muskelmaffe mit dem Fett ſchnell abnehmen fehen. 

Das Protein wird alfo auch bei guter Ernährung in 
dem Musfelgewebe niedergelegt, als ein Stoff, welcher die 
Muskelfafern in Umfang zunehmen läßt, und wohl haupt: 
fählih zwifhen den Primitivfafern, ebenfo wie das Fett in 
ben Settzellen niedergelegt wird, um, beim Mangel an dem- 
felben im Blut, von da dem Bedarf des Körpers vorzufte- 
ben*). Id kann darum dem Fett feinen anderen Platz zu⸗ 
ertennen, als den, der ihm als Nahrungsftoff von allgemei- 
nem und großem Belang zufommt. 

Es if wahr, Fett enthält feinen Stidftoff; aber wer 
hat jemals vom thierifhen Organismus Tennen gelehrt, daß 


) ©. p. (846) und Harting in recherches micrometriques, Utrecht 196, 
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ihm nur durch ftidftoffhaltige Stoffe gut gedient werben 
fann? Der Gegenfag, den man früher zwifchen Pflanzen und 
Thieren aufftellte, daß erftere vor allem Eohlenfloffhaltig, 
legtere vor allem flidftoffhaltig feien, hat noch viele ſchaͤd⸗ 
lihe Folgen in der Wiffenfchaft unferer Tage übergelaffen 
und u. a. bad, daß man das Ernährungsvermögen der Stoffe 
nad ihrem Stidftoffgehalt mißt. Ich habe bis jetzt vergeb⸗ 
lich nah Gründen geſucht, wodurch diefer Maaßſtab gerecht 
fertigt würde; es ift nicht bloß das quantum, fondern es ifl 
das quale, was hier zum Maapfiab dienen muß. Milch» 
fäure und Gummi fönnen bier, unter hundert anderen, als 
Borbild dienen, 
2X G,H.0; CiæHæOio 

zwei Stoffe, welche vollfommen diefelben quanta enthalten, 
aber in der Befchaffenheit für den Organismus gänzlich vers 
ſchieden find. 

Es ift auch ferner wahr: es ift viel Protein in dem 
thierifchen Körper, und bies ift daher ein Hauptfloff, fo daß, 
wenn ed möglich wäre, aus dem Stidftoffgehalt eines Nah⸗ 
rungsgemenges auf feinen Proteingehalt zu ſchließen, er 
dann ein Maafftab dafür fein würde; aber abgefehen davon, 
bag nicht alle Nahrung Protein zu enthalten Braucht, ift noch 
fo vieles unentbehrlich in dem thierifhen Organismus, daß 
man wiederum einfeitig wird, wenn man barauf das Auge 
nicht richtet. Die Fette gehören dazu und wohl mit in er 
fier Reihe. 

Nicht verändert werdende Nahrungeftoffe find daher 
Protein, Oryprotein, TrisOyyprotein, Stearins 
fäure, Margarinfäure, Elainfäure, bie drei letz⸗ 
teren und noch andere Fette nach der Art bes Thieres ver- 
ſchieden. Daß dazu fi noch mehrere hinzufügen werben, 
wenn wir von der Art der organifchen Stoffe von Pflanzen 
und Thieren mehr Kenntniß erlangt haben, ift zu erwarten. 

Die verändert werdenden Rahrungsfloffe er 
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nit bloß eine folde Veränderung, wobei fie aufge 

‚erden; denn in biefem Fall find aud die oben genanns 

fondern fie werden chemiſch umgeſetzt. Vorerſt gehören 

viele fette Säuren, diejenigen namentlid, die in dem 

°, welches ernährt wird, wicht vorkommen, z. B. My⸗ 

ıfäure, Eoccinfäure, Laurinfäure ı., Säuren, 

ſoviel wir jegt wiffen, nicht in dem thieriſchen Körper 

amen, und doc auch nicht ald unnüg aus dem Speifes 

ziehen. Die Anzahl fetter Säuren, die zu biefer 

t gehören, iſt unwiderſprechlich groß, ſowohl von fol- 

die in der Pflanzennahrung, als bie in der thierifchen 

ung vorkommen und zur Hervorbringung von Beſtand⸗ 

n des Körpers bes genährt werdenden Thieres gebraucht 

n, vielleicht in erſter Stelle zur Bildung der fetten 

m, bie dem Thier eigen find. Wie die Veränderung 

eht, Täßt fih nad dem Verſuche von Lerch (Ann. der 

u. Pharm., Bd. 49, S. 212) über die flüchtigen Gäu- 

der Butter, in Verbindung mit der Beziehung, welde 

Dumas zwifchen den verfchiedenen Betten gegeben hat, ans 

deuten. Lerch fand in der Butter vier flühtige Säuren, 

in den Mengen immer abwechſelnd, fo daß ohne Zweifel 

der Mangel der einen mit der Entftehung der anderen in 

Verbindung fteht. Alle vier enthalten nun gleichviel Sauers 

off und wohl O,, während fie 8, 12, 16 und 24mal CH, 
enthalten. 


Butterfäure . NO, 
Gaproinfäure. . . . . CaH,O, 
Gaprplfäure . . 2... Caoll O, 
Saprinfäure . . 2... CoMpnO; 


Da man es nun als bewiefen annehmen fann, daß bei 
biefen vier flüchtigen Fettfäuren eine aus der anderen ents 
widelt wird, fo ift dadurch der Vorſtellung eine große Stüge 
gegeben, daß in dem thierifchen Körper der eine Zettftoff in 

ideren übergeht, und indem dies bei ben Butterfett- 
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fäuren, wie es nicht anders möglich zu fein fcheint, durch 
Drydation eines Kohlenwaſſerſtoffs CI, gefchiebt, fo daß 
3.2. Caprylſäure C „H,O, unter Aufnahme von noch A At. 
Sauerftoff in 2 (GH,,O,) oder in Butterfäure zerfällt, fo 
läßt fi dies ſogleich anwenden auf die Beränderung ber 
Stearinfäure CH, 0; in Margarinfäure Cz. Hes O,, aber 
es läßt fich überdies auch weiter ausdehnen und Margarins 
fäure in der Entfichung vorftellen, 3. B. ang Miyriftinfäure 
Ca H,; Oz, welches, Doppelt genommen, — C,, H,. Og oder 
= (1,0; (Margarinfäure) + C2H,,0, welche Gruppe 
dann zur Entftehung anderer Fette Anlaß geben kann, oder 
durch eind der ab: oder ausfcheidenden Organe zerlegt wird. 

Es verfteht fih wohl von felbft, daß dies bloß ein Bei⸗ 
fpiel ift, aber die Entdeckung von Lerch fheint mir zu eis 
nem folchen Beifpiel zu berechtigen. Bloß dann, wenn es 
beim Verſuch fich gezeigt hat, dürfen wir es auf den thies 
rifhen Organismus übertragen. 

Ich werde dieſe Betrachtung nicht weiter fortfegen, weil 
bis jest feine Berfuche befannt find, durch welche die An⸗ 
nahme der Beränderung einer Fettſäure in die andere im thies 
rifhen Organismus geftünt werden fönnte; genug, daß Fette 
vielerlei Art, in den Nahrungsftoffen enthalten, als zuſammen⸗ 
fegende Theile in den thierifhen Körper übergehen können, 
wenn eine einfache chemifche Veränderung in bemfelben vor: 
geht, eine Veränderung, die fih auf Orydation oder Des 
orydation befchränft, obfchon es wahrfcheintich ift, daß die 
legtere Hervorbringung von Fetten im Pflangenreich mehr wie 
im Thierreich vorfommt. Das Thierreich Liefert jedoch im Cho⸗ 
leſterin C,H, 03*) ein Beifpiel der Entftehung einer fauers 
Koffarmen Fettſubſtanz im thierifhen Organismus felbft, 
aus fetten Säuren, die fauerftoffreicher find. Redtenbacher 


*) Schwendler und Meißner in Ann. d. Chem. und Pharm., Suln 1846, 
G. 109. 
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über die Entftehung von Säuren, unter denen auch 

itige Fettfäuren vorfommmen, eine belangreihe Mittheis 

ı geliefert *). 

Unter den Nahrungsftoffen, bie nit, ohne eine Ber- 

zung zu erleiden, in den thierifchen Organismus aufs 

mmen werben, habe ich das Lipploxyd begriffen, d. i. 

lich bie Gruppe der Elemente C‚ H. O, welde in Ber 

ng mit Waſſer ald Glycerin abgeſchieden wirb, wenn 
neutraler fetter Körper verfeift wird. Ich habe anders 

18 (S. 265) hierauf aufmerffam gemadt, und braude 

nur daran zu erinnern, baß beim Genuß neutraler 

% wie Margarin, Elain, Stearin die Gruppe als Giy⸗ 

GH,O; mit den fetten Säuren ins Blut fommen 

und bort, bei der Verfeifung von dem Wett abgeſchie⸗ 

zu den zufammenfegenden Tpeilen bes Bluts gehören 

und alfo verbraucht werben Tann und werben muß. 

iſt ein gewöhnlicher Beſtandtheil des Bluts, denn beim 

iuß von pflanzlichen ſowohl als thierifhen Nahrungs⸗ 

ftoffen werden täglich neutrale Fette in den Körper ger 

führt, täglich alfo auch die Fette verfeift, und alfo täglich 

Glycerin in das Blut gebradt. Was aus dem Glycerin 

wird, ift indeß noch unbefannt; es ift möglich, daß es eine 

beftimmte Stellung einnimmt zwiſchen den eigentlihen Nah— 
rungsfoffen. 

Daß die fo viel befprochenen Leimgemwebe und Leim 
und Ehondrin von mir für Nahrungsftoffe gehalten wer 
den, und fogar für fehr wichtige, habe ih S. 355 bereite 
angemerft. Eine erfte Frage, um biefen Punft durch Wahr: 
nehmungen zu entſcheiden, ift: findet man fo viel Leim in 
den Erereten eines Thiers, welches damit gefüttert if, wie 
das Thier genommen hat? Diefe Frage muß verneinend be— 
antwortet werben, und es ift fehr bemerfenswerth, daß ein 


) Ibid, ©, 4. 
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Mitglied der franz. Academie (Bouffingault, in Comp. 
rend. 1846, Sept.) dies felbft mitgetheilt hat. Er wird alfo 
aufgenommen, macht für eine Zeit einen zufammenfegenden 
Theil des Körpers aus, feine Elemente treten unter eine 
andere Form, nehmen an dem allgemeinen Wechfel der Ber 
ftandtheile des Drganigmus Theil, und werden ale ganz 
andere Berbindungen aus dem Körper audgetrieben, ohne 
etwas fchädliches hervorzubringen. Wenn alle dieſe Umſtaͤnde 
dem Leim eigen find, und fie find ihm eigen —, fo verbient 
er im vollftien Sinne des Wortes den Namen Nahrung. 
Dder, was fonft nennt man Nahrung? - In der That, bie 
Berfuhe mit Zuder, welche Magendie anftellte, lehrten, 
daß bloßer Zuder feine Nahrung iſt. Jedermann hat biefes 
Refultat anerfannt, und doch prangt der Zuder und mit 
Recht wieder unter den Nahrungsftoffen. So wird es mit 
bem Leim ebenfalls gehen. 

Aber wozu dient denn der Leim in dem Organismus? 
Der Beweis kann leicht geliefert werden, daß aus Leim 
feine Gewebe gebildet werden. Die Bildung von Geweben 
gefchieht Doch vollfommen, ohne daß eine Spur von Leim 
in der Nahrung vorfommt, 3. B. bei den Vögeln, welche 
ſich von Körnern nähren, bei den wieberfäuenden Thieren ıc., 
und beim Genuß von Leim oder leimgebendem Gewebe 
(3. B. bei den fleifchfreffenden Thieren) wird daher wohl 
feine Bildung von Geweben durd den Leim ftattfinden. Die 
Gewebe einer Kuh und eines Löwen dürften aus benfelben 
Stoffen entfteben. 

Werden nun fein Reim ober leimgebende Gewebe unter 
den Nahrungsmitteln gefunden, fo find das Protein, ber 
Zuder ıc. die einzigen Quellen von Stoffwechfel in den ab» 
ſcheidenden Organen, ben Lungen, Nieren ıc.; Quellen von 
geftörtem chemiſchen Gleichgewicht, wodurch Wirkfamfeit in 
den Sormbeftandtheilen des Organismus aufgewedt werben 
muß, wodurch für biefen ein Reiz zu Stande gebracht wer⸗ 


TEE TEE TRETEN TITTEN U 


* 
— 
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uß, damit ſie darauf reagiren. Auf dieſen Reiz reagi⸗ 
alle Formbeſtandtheile in groͤßerem oder geringerem 
‚ audy alles was aus Bindegewebe gemacht iſt. 

ı: Werden aber Leim oder leimgebende Gewebe unter den 
ungemitteln gefunden, und werben biefe zerlegt — ſo 
fie es werden — dann find fie-gum Theil im Stande, 
en von Wirkfamfeit zu fein,. biefen Reiz den Formbe⸗ 
heilen zu Tiefern, denn fte find im Stande der Umſe⸗ 

begriffen, und was darin im normalen Zuftande . ber 
iſt, iſt nad feiner Art Duelle von Wirkfamfeit, und 

Nahrung. 

Während alfo aus Leim ebenfo wenig Gewebe entftehen, 

us Zuder oder Amylum, Tann der Leim, ba er umge 

vird, gleiche oder andere, aber in jebem Falle Dienſte 
tahrungsmitteln im Organismus verrichten‘, alfo Rap 
heißen. 

Daß er nichts ſchädliches hervorbringt, ift durch bie 

rung bewiefen; daß er die MWirkfamfeit des Organis⸗ 
mus unterhält, ebenfalld. Und diente der Leim auch allein, 
um, ohne einigen anderen Stoffverbrauh nöthig zu machen, 
die Nieren in Wirkffamfeit zu balten; diente er auch nur, 
um die fogenannte Herftellung von Teimgebendem Gemebe 
in dem Organismus minder nothwendig zu machen, er würde 
dann noch Nahrung beißen müffen. Er muß fo heißen, 
weil er wefentliche Berrichtungen unterhält. 

Vom Zuder läßt fih gegenwärtig feine vollftändige 
Rechenſchaft in dem Organismus ablegen; daß man dies 
von Leim ebenfo wenig fann, darin Tiegt fein Grund, die 
Erfahrung, daß Leim für den Organismus vortheilbaft ift, 
zu läugnen, denn dann müßte man dies vom Zuder gleich: 
falls thun. 

Abſichtlich habe ich mich bier einer allgemeinen Vorſtel— 
fung bedient, ohne in einige Befonderheit einzugeben. Was 
vom Leimgewebe gefagt ift, erleidet Anwendung auf alle 
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Nahrungsftoffe der zweiten Rubrik, namentlih auf bie, welche 
feine zufammenfegende Theile des Organismus bilden koön⸗ 
nen, bie, obfchon fie Fein Protein enthalten, nicht einen 
erftien Beftandtheil des Organismus, doch entweder an fi 
unentbehrlich find, oder mit anderen zufammentreffen müffen, 
wenn der thierifche Körper gefund bleiben fol. 

Was von dem Bindegewebe gilt, gilt auch von Chon⸗ 
drin, von elaftifhem Gewebe, von allen Geweben ohne Uns 
terfchied. Könnten fie in auflösbarem Zuftande den Thieren 
dargeboten werden, fie würden alle zu den Nahrungsftoffen 
gehören, fie würden durch Unterhaltung des Stoffwechſels 
Duellen chemifcher Umſetzung in dem Blute fein, und das 
Blut dadurch zu einem wahren Reizmittel machen für bie 
Theile, denen es als Ernährungsflüffigfeit zugeführt wird. 

Es giebt noch einen zweiten Charakter, worin biefe 
Körper auftreten, nämlich als Stoffe, die die Herfiellung der 
Sormbeftandtheile, welche aus bdenfelben beftehen, weniger 
nothwendig mahen, und dieſer Dienft ift ein nicht minder 
wichtiger, wie der erfigenannte. 

Wären ung alle diefe Stoffe befannt, die ohne Zweifel 
in großer Anzahl in thierifcher Nahrung vorfommen, fie 
würden eine befondere Rubrik ausmachen, welcher ficher ein 
wichtigerer Plag wie dem Zuder und Amylum würde zuers 
fannt werden müffen, und man fönnte fie Stoffe nennen, 
welche die Herftellung der Gewebe minder noth- 
wendig maden. 

Ich kann dies noch näher erläutern dur das, was 
bei einer Krankheit gefchieht. Bei einem continuirlichen Fie⸗ 
ber, wo Genuß von Nahrung unmöglich oder unrathfam if, 
vermagert der Kranke; Fett, Musfelfafern, Bindegewebe, 
viele Gewebe mit einem Worte, nehmen an Maffe ab. 
Barum geſchieht died nicht im gefunden Zuflande? Weil 
buch die Nahrung hergeftellt werden kann, was in dem alls 
gemeinen Stoffwechfel begriffen iſt, würbe man antworten. 
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fo wahr bies iſt, fo wahr ift es zugleih, daß bei 
gel an Blut und an dem, was zum Blut gehört, die 
‚ane ſchnell abnehmen, um das fehlende im Blut zu ers 
n, dadurch die Secretionen gu unterhalten, die ihrerfeite 
Blut erfhöpfen, um alfo wiederum bie Gewebe an 
fie abnehmen zu laſſen. — Die erfie Nahrung, welche in 

convalescenz genoffen wird, bient ohne Zweifel nicht, 
Bildung von Geweben, fonbern verhindert bie fernere 
ıhme der Gewebe, macht biefe Rationär, Liefert den abs 
enden Organen, was fie nöthig haben, um in Wirk 
eit zu bleiben. Ebenſo Leim, im normalen Zuftande 
thieriſchen Organismus demfelben als Nahrungsmittel 
‚boten. 


Ich wiederhole e8: Leim oder leimgebendes Gewebe 
ich für fähig, den Stoffwechfel zu unterhalten umd 

© fle darum Nahrungsftoffe, aber ich halte fie für nicht 
t, Gewebe zu bilden, und bringe fie darum nicht in 
ſte Nubrik. 


Wie nun zu erflären, daß die Verſuche über dad Er— 
nährungsvermögen des Leims ſolche ungünftige Nefultate 
geliefert Haben? Verſuche mit organifhen Wefen geben 
feine Refultate, auf die man fi verlaffen fann. Die Na- 
tur geht ihren eigenen Weg, den bie Kunft nicht vollfom- 
men nachahmen fann. Dan gebe Leuten von mehr üppiger 
Lebensweife, die paté de fois gras vertragen Fönnen, Sped 
zu effen und thue dies täglich: der aus biefem Verfuch ge- 
zogene Schluß, daß Sped für Leute, die ſchwere Arbeit ver- 
richten, ſchädlich, und feine Nahrung fei, würde ebenfo falſch 
fein, als daß Gelatine nicht nährt, weil Hunde nit da- 
durch genährt werben. 


Ich erinnere hier auch zulegt an die Zerfegungsprobucte 
des Leims, welche früher vorgefommen find, und die eine 
innige Verbindung andeuten zwiſchen Leim und Protein. 
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Die Stoffe, welche die Hauptmafle des Pflanzenreihe 
zufammenfegen: Celluloſe, Amylum, (Inulin, Flech⸗ 
tenſtärke), Pflanzenſchlein, Dertrin, Gummi, 
Zuder in feinen verſchiedenen Formen, können als Nah⸗ 
rungsmittel unter einem einzigen Namen begriffen werden, 
nämlich unter dem von Zucker, und wohl von Frucht⸗ 
zucker. Alle anderen werden nämlich, indem ſie als Nah⸗ 
rungsſtoffe in den Magen gebracht werden, in denſelben 
verwandelt. Die Celluloſe jedoch nur dann, wenn ſie nicht 
incruſtirt und von ſehr jungem Gewebe iſt: war fie ineru⸗ 
ſtirt, ſo wird ſie in den Excrementen wieder gefunden. Aber 
von jungen Pflanzen wird ſie bei der Verdauung in Dextrin 
und Fruchtzucker verwandelt. Ebenſo das Amylum und alle 
amylumartige Körper; das Dextrin, in Pflanzen oft fo reich⸗ 
ih vorhanden, und ebenfo der Rohrzucker. Was aus dem 
Milhzuder wird, ift nicht gut befannt; er fcheint fi in fo 
fern an Pectinſäure anzureiben, als beide durch Einwirkung 
von Salpeterfäure Schleimfäure geben: C,H, 0, eine Säure, 
weihe auch ein Product der Einwirfung von Salpeters 
fäure auf arabifhes Gummi ift. Weber die Art, wie Milchs 
zuder bei der Verdauung umgefegt wird, ift nichts befannt, 
obſchon es wahrſcheinlich ift, daß er in Fruchtzucker verwan⸗ 
delt wird. Arabiſches Gummi iſt anerkannt nährend, und 
ſoll eben fo wie Pflanzenſchleim in Dextrin und Fruchtzucker 
verändert werben; eine Digeftion mit Salzfäure verwandelt 
es raſch darin. — Schmidt hat (Scheik-Onderz.,, Deel III, 
p- 29) bewiefen, dag Pflanzenfchleim durch Behandlung mit 
verdünnten Säuren in Traubenzuder umgefegt wird. 

Was die Pectoſe betrifft, fo wird darüber unten bei ber 
Berdauung gehandelt. 

Daß Milhzuder eine fehr gute Nahrung ift, lehrt ung 
ber Säugling; daß Pectofe es gleichfalls ift, pas Ernährungss 
vermögen von Aepfeln, Birnen, Knollen und Wurzeln. Auch 
das arabifhe Gummi wird als Nahrung benutzt. 





Die Speifeverarbeitung Hat baher beim Verbrauch von 

fe, Amylum, Dextrin, Rohrzucker, Milchzucker, ara 

m Gummi, Pflanzenſchleim, diefe Stoffe zu Tatalyfirem, 

wie es gegenwärtig beißt, d. h. ihre Elemente anders: an- 
zuorbnen, wozu der Magenfaft im ‘Magen bei 370,5 binnen 
wenigen Stunden: ebenfo im Stande ift, wie verbünnte 
GSechwefelſaͤure außer dem Magen bei einer höheren Temmpes 
tatur alle diefe Stoffe in Fruchtzucker umſetzt. Diefer Bor 
Wang ift ein bloßer chemifcher Prozeß: = | 
©. nun Bruchtzuder im Blute enthalten, und wenn 
ift, wozu dient er? Daß: er im Blute ifl, mag anges 

nen werden". Wozu er dient, ift Teicht zu fagen, aber 
Teicht zu beweifen. Natürlich dient er für hunderte 
awede von ben taufenden, bie in bem Organismus er 
werben müſſen. Darüber faun gegenwärtig nicht vers 

elf werden. Genug, daß er ein Körper ift, der äußerſt 
Sauerſtoff aufnimmt, nachdem er erſt in Glucinſaͤure 
wandelt wurde, fo dag er Kupferoxydſalze in Orpbul 
verändert, Blei-, Silber: und Duedfilberfalze zu Metall 
reducirt und dabei felbft in Ameifenfäure übergeht. Im 
Blut, durch die Lungen mit Sauerftoff in Berührung, wird 
er daher in Kohlenfäure und Waller verändert werden, uns 
ter Aufnahme von Sauerftoff; aber er muß auch außer den 
Lungen anderen Stoffen Sauerftoff entziehen, fo wie er Dies 
in einem gläfernen Kolben bei Digeftionstemperatur mit 
effigfaurem Blei- oder weinfteinfaurem Kupferoryd thut. 
Er ift daher einer der Stoffe im Körper, durch melden die 
Desorydationserfheinungen bervorgebraht werden können, 
deren fo viele im Organismus vorfommen, während er das 
durch in den Ameifen in Ameifenfäure zerfällt, und bei an- 
beren Thierarten andere noch unbekannte Producte giebt. 


*) S. unten Speichel, Magenſaft, Verdauung. 
»0) 5, Berdauung und Blut. 
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Erſt am Ente feiner Zerſetzung giebt er Kohlenfäure; aber 
bied lehrt und nicht, melde Function er in dem Organies 
mus erfüllt außer den Lungen, und tiefe zu fennen ift jept 
wichtiger ald aufs Neue zu bören, daß Sauerfloff in bie 
Lungen aufgenommen und Koblenfäure und Wafler aus or 
ganifchen Stoffen gemadt und audgetrieben werden, denn 
dies weiß man feit Lavoiſier. 

Wir dürfen daher nicht fagen, daß wir den Dienft fen» 
nen, den der Zuder oder die zuderbildenden Materien ale 
Rahrungsftoffe erfüllen, obfchon wir ſicher wiflen, daß ein 
Theil des Zuckers oder vielleicht alle feine Elemente am 
Ende als Koplenfäure und Wafler audgetrieben werden. 
Es würde fich Damit verhalten, wie wenn wir zu willen wähn⸗ 
ten, welche Dienfte eine eingehüllte Dampfmafchine leiſtet, 
wie alle ihre Theile unter einander in Verbindung flehen, 
wenn wir müßten, daß Steinfohlen in den Feuerheerd ge⸗ 
bracht, und Kohlenfäure, Waſſer und Ammoniaf aus dem 
Scornftein entwidelt werden. Bei diefer Kenntniß würden 
wir felbft nicht willen, was in dem euer geichieht, wie die 
Elemente erft wechſeln, bevor fie Roblenfäure, Wafler und 
Ammoniaf bilden. Aber wenn wir dies auch wüßten, fo 
wären und doch alle die Wirkungen unbefannt, die vom 
Feuer auf den Dampf, von diefem auf die Bewegung bes 
Kolbens und den daran befeftigten Balancier ausgeübt wers 
den, und wir hätten noch feinen Begriff von den äußerſten 
Dienften, welde die Dampfmafchine vollbringt. Eine Er⸗ 
Härung der Erfiheinungen der Natur umfaßt nicht bloß das 
Berühren der äußerſten Glieder der großen Kette, fonbern 
erfordert, daß die ganze Kette im Zufammenhang betrachtet 
werde. Weiſen wir lieber auf die Beſchraͤnktheit unferer 
gegenwärtigen Kenntniß hin, als daß wir wähnen die Natur 
ſchon ganz erflärt zu haben, wenn wir eine Ein= und eine 
Ausgangsiehre aufgebaut haben. 

Zu den aufgezählten Nahrungsftoffen gehört ferner bie 
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bſaure, ein Körper, welcher das Loos des Leims hat 
mäffen, von ben allgemeinen Nabrungsftoffen aus— 

offen zu werden. :.UnlängR iſt die Milhfänre jedoch 

er fh den MusSein machgeiieien*), umb. Daher. au im 

2; es iſt daher alles, was Liebig fräper mit fo viel 
davon ‚gelängust hat, wieder durch ihn als wahr er⸗ 

Ich ſtehe nicht an, wegen ihres allgemeinen Vorkam⸗ 

in recht nügligen Nahrungsſtoffen, im Sauerkohl und 

em faner ‚gewordenen: Pflanzentheilen, im Brabanter 
auderen. Bierferten. ır., ber Müdfäyre einen Play un 

von Raprungefioffen zu gehen. Diefe Säure C5HO, 

e Zufammenfegung von Amylum Cu Hm O;o, Zuder 2, 

sieb darum, nad den Berfuhen yon Pelonze und 

8, :fo. leicht, unter dem Einfluß von Caſein, aus dem 
nfigtlih der Pflanzenfäuren umb anderen Gteffe, 

ner Die Raprungsftoffe aufgenommen worden, beſin⸗ 
Keums noch gänzlig im Dunkeln. Wir wiffen nur, 

daß fie zerfegt werden und am Ende Kohlenfäure und Wafr 
fer geben**) Gleichwohl verdienen fie Aufmerffamfeit und 
dürfen im Ganzen nicht als für den gefunden Organismus 
gleichgültige Beſtandtheile übergangen werden. Wohl fann 
der Menfch ohne fie leben; wohl fehen wir die meiften Thiere 
Teben, ohne etwas von biefen Stoffen zu genießen, woraus 


iebig in Compt, rend,, Bd, 24, p. 105. 
igemeines Refultat von Berfuhen von MWöhler, die mit Galıen 
‚ganlichen Säuren angecht wurden, hat fich ergeben, daß der Harn 
iefen als Gpeifen genofienen Galien in der Regel nichts enthält, 
eber in dem Maope, wie diefe Galıe gegeben werden, einen Gehalt an 
toplenfaurem Alkali annimmt. Leveran und Millon (Ann. de Chim, 
et de Phyr., Oct. 1844, p. 135) haben biefen Gegenftand aufs Neue une 
terfucht, und gefunden, daß won 28 Malen, wo fie Aranfen weinfteinfau- 
res Kali und Natron gegeben hatten, der Urin 175 mal altalifh, 6 mal 
neutral und 87 mal fauer war. Max fann nad Wiutuhr dieſes Galı 
durch den tractus intestinalis austreiben faffen, oder es auffchlürfen und 
den Harn altalifch werden laffen, je nachdem man die Mengen des Geige 
ettefalaes abändert. 
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alfo folgt, daß fie zur Unterhaltung des thierifhen Orga⸗ 
nismug nicht nothwendig find. Aber vom Standpunft ber 
Nothwendigkeit aus betrachtet man die Ernährung und 
die Nahrungsmittel einſeitig. ine gute phyfiologifche Che⸗ 
mie muß lehren, wie jeder der mannigfaden, in Pflanzen 
und Thieren vorfommenden Stoffe im Organismus verän- 
dert wird und ſich nicht bloß auf die allgemeinen Gegenftände 
beſchränken. 


Hinſichtlich des Alkohols iſt die Meinung allgemein, daß 
er unter die Nahrungsmittel gehört. Diejenigen, welche die 
Ernährung im Sinne von Stoffverbrauch auffaſſen, ſollten 
ben Alkohol nicht als Nahrungsmittel anerfennen, denn biefe 
Flüfftgfeit verdampft, ebenfo wie Aether, alsbald wieder 
dur die Rungen. Es ift Alfoholgeruh, welcher von einem 
Trinfer ausgeht, fo wie es Aethergeruch ift, welder von 
Jemandem ausgeht, den man Aether bat einathmen laſſen 
oder dem man Nether in den Magen ober felbft in das in- 
testinum rectum gebradht hat. Nah Verdampfung des 
Aethers ift die Wirkung zugleich beendet; nad Verdampfung 
bed gebrauchten Alkohols, die länger anhält, gleichfalls. 


Es ift unmöglich zu behaupten, daß von dem gebraudy: 
ten Alfohol oder Aether nichts umgefegt wird, aber ber 
größte Theil wird nicht umgefegt und unterliegt daher feis 
nem Stoffwechfel. Es ift ein Reiz für den Organismus, 
fo wie e8 Campher und arfenige Säure find, und geiftige 
Getränfe find daher nicht unter die eigentlih fogenannten 
Nahrungsmittel aufzunehmen. 


Sn den leuten Jahren hat man in Liebig's Fußflapfen 
ber Lehre von der Ernährung und der Nahrung einen ganz 
eigenthümlichen Charakter gegeben, einen Charakter, ben ich 
verberblich nennen muß, ber die Phyflologie in eine Rüds 
wärtsbewegung gebracht hat, und ung fehr viel Schein, Dagegen 
beinahe kein Wefen aufgeliefert Hat. Man hat namentlich eine 

59 * 
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gewiffe Ein+ und Ausgangölehre aufgebaut, und in  biefer 
Lehre nicht bloß begriffen, was Nahrung und Ernährung 
betrifft, fondern aud allen Steffwegiel, alle Morphologie, 
jede Function dadurch aus ber Erflärung verdrängt. Nab- 
zung ift nach diefer Lehre Keblenſtoff, Wafferkoff, Stidfefl, 
Sauerftoff, Schwefel und Phosphor, Kalt, Magnefia ı. Ger 
näßrt werben if ſo viel von jedem Stoff aufachmen, wie aus 
dem Körper berausgeht. Gehen z. B. dur Athembolen 
und Faeces und den Harn in. 24 Stunden Kil C + Ya 
KH + RUN + Kil. O aus dem Körper, fo wird 
der Körper ernährt, wenn auf die eine oder andere Weiſe 
IARUCHYRILH + RUN + Y Ri. O in den Mund ein 
geführt werben; mit einem Worte, der Körper wird genäbrt, 
indem nur an Gewicht bergefiellt wird, was an C, H, N 
und O x. aus dem Körper ausgetrieben ift. 

Das Emährungsvermögen thierifper Nahrung bängt 
nad) diefer Lehre vor Allem von dem Stidftoffgebalte ab; je 
größer diefer iſt, deſto nahrhafter ift die Nahrung. 

Schon oben habe ich erinnert, daß hier das quale in 
erſter Stelle, und darnach erfi das quantum in Betracht 
fommen muß. Mit Wiffenfhaft hat diefe Lehre denn auch 
nichts gemein, und fie ift, zum Verderben der Phyfiologie, 
von Bielen begierig aufgenommen. 

Ich weiß das Falſche diefer Ein: und Ausgangslehre 
nicht deutlicher darzuftellen, als durch Vergleich mit dem 
Ball, dag man das, was in einem hemifchen Laboratorium 
bereitet und zerfegt wird, nad den Summen fhägen wollte: 
in einem Jahre werden in demfelben fo und fo viel Pfunde 
Waſſer, Schwefelfäure, Salpeterfäure, Salzfäure, Pottaſche, 
Kalt, Altopol, Aether, Holzkohle ıc. durch die Thür eingetragen, 
und gehen fo und fo viel Pfunde an Abfällen, Aſche ıc., worin 
fo und fo viel Pfunde CaO, KO ıc., fo und fo viel Pfunde Koh⸗ 
Ienfäure, Ammoniak, Waſſer, Schwefelfäure, Chlor 2c. enthalten 
find, durch den Schornſtein und in dem Kehrigtfaß nach außen. 
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Das alles hat mit der eigentlichen Arbeit im Laboratos 
rium nichts gemein, außer daß man, um zu arbeiten, Schwer 
felfäure, Salpeterfäure, Kali 2c. nöthig bat. 

Ebenfo mit der Lebens» Gin» und Ausgangslehre. Unfer 
Blut bedarf nicht fo und fo vie C— H— N — O, fon 
dern beftimmte und verfhiedene Körper, die bar 
aus zufammengefegt find. Und wenn der Stidfloff und auch 
in der meift zufammengedrängten Form gegeben wird, das 
hilft und darum nicht, weil wir nicht Stidftoff nöthig haben, 
fondern beflimmte Gruppen von Stidftoff enthaltenden 
und GStidftoff nicht enthaltenden Körpern; es ift und um 
die Gruppen zu thun, niht um Mengen von Stidfloff, 
außer in fo fern, ale Stidftoff erfordert wird, um die Grups 
pen zu bilden. 

Wenn ih eine Sodafeife nöthig habe, und man giebt 
mir Diamanten, Natrium, Waflerfloff- und Sauerftoffgas, 
fo bin ich in der Unmöglichkeit, Seife zu machen, während 
ih doch die Elemente befige, aus denen die Stoffe beftehen, 
welche zur Seifenbildung nöthig find. Wenn ich Eifigfäure 
durch Zuder minder fauer machen will, ift ed dann baffelbe, 
indem man mir nur einen der beiden folgenden Stoffe giebt? 
(C = 75,12). 


Waſſerfreier Zuder. MWafferfreie Effigfäure. 


A. ber. At. ber. 
C..12..2925.:..4.. 485 
H..18..5958..96...98 
0.:..:.9..867..3.. 467 


Es ift wohl zu beflagen, daß in unferer Zeit folde 
Beifpiele benugt werden müflen, um das Mißleitende einer 
gewiflen neuen Richtung, womit die Chemie die Phyfiologie 
verftümmelt, ang Licht zu bringen. 

Marhand und Lehmann haben in ihren Werfen 
(S. 370 und 81) über phyfiologifche Ehemie die Lehre der 
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ing in einem recht deutlichen Sinne aufgefaßt; ich 
ife den Pefer darauf, Wir müffen die neue Ein- und 
angslehre ganz fahren laſſen und zu der alten Methode 
&melin und Tiedbemann zurüdfehren. 
Wäprend die Chemie bis vor einigen Jahren bie Ber 
ungen ber organifchen Gruppen in einander zu verfol« 
te, man fih z. B. erfreute am Entdedungen wie bie 
»aadlung des Amylums in Destrin und in Zuder, und 
a von biefer. Art; während die Phyſiologie dieſe Ent ⸗ 
ugen danfhar aufnahm, wie 3. B. bie fhöne Entdedung 
Wöpler. über die Ninklihe Erzeugung des Harnſtoffs, 
viele angefangen, diefen- einzig wahren Weg. ganz zu 
fen: und der Nahrung keinen inderen Begriff beizule⸗ 
als den von Stoffverbraud. Seit diefer Zeit find 
phyfiologiſche Werle mit poetifchen Formein angefüllt, 
m man mit ber Feder conſtruirt, was die Natur nies 
conſtruirt hat und niemals conſtruiren wird; welches 
der Feder daher auch mit einer Wiffenſchaft der Ra⸗ 
tur nichts gemein hat; eine Wiſſenſchaft der Feder möge 
es beißen. Aus Protein und Amylum, aus Sauerftoff und 
Waſſer wird alles aufgebaut; ed werden in großer Anzabl 
Elementaranalyfen gemaht von Nahrungsmitteln, von Ers 
erementen und Urin, die Menge Kobhlenfäure, die dur die 
Lungen berausging, beftimmt, und ftimmte dies, wie es ſtim— 
men muß bei folben Verſuchen, fo war eine Ernährungs- 
lehre gegeben, und wenn man aud feinen Schweiß, feine 
Zunahme von Haaren und Nägeln, Feine Thränen, feine 
Menftruation oder Samen in Betracht gezogen batte. Der 
jenige, welcher chemifche Formeln zuerft fo mißbraucte, 
warnte vor dieſem Gebraud, gab aber inzwiſchen neue *) 
Mit einer grenzenlofen Umfunde in allem, was die lebende 
Natur betrifft, z. 3. dadurh, dag man dem Blute und den 


*) Liebig im Thierchemie, 1846, &, 230 und 91 m. f. 
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Muskeln diefelbe Zufammenfegung beilegt*), daß man von 
plaftifhen Nahrungsmitteln und von ſolchen zum 
Athemholen ſpricht; mit Mißachtung aller hemifchen Res 
geln, indem man 3. B. Pflanzenzellen und Gefäßen, die mit 
Eiweißſtoff durchwebt find, den Namen Pflanzenfibrin 
giebt, und taufend andere Beifpiele mehr; dadurch, daß man 
aus fi) einander nähernden Analyfen, bei denen Schwefel 
und Phosphor nicht berüdfichtigt wurden, auf Identität 
ſchließt, wird die Phyfiologie verpfufcht, wird eine Umkeh⸗ 
rung in biefer fhönen Wiſſenſchaft zu Stande gebracht, wos 
bei fie wähnt den Stoffwechſel vollfommen zu fennen, 
während unfere SKenntnig darin nicht einen Schritt weit 
vorwärts gerüdt if. Alles, was wir gelernt haben, würbe 
von Werth fein für Kaufleute in C,H, N,O; für die 
Kenntniß von dem Wechfel der organifchen Gruppen — und 
das ift allein Stoffwechfel in der Phyfiologie von Pflanzen 
und Thieren — lehrt dies alles nichts. 

Man fehe Hier einige der mannigfachen Gruppen, bie 
dazu dienen fönnen, diefe Lehre ans Richt zu bringen *): 


1 At. Saffin . . . GH.N,O; 
9 »Waſſer . . . Hs 0; 
I » Sauerfof . . O, 
2 A. Taurin = (HN, O9 
1 At. Asparagin . . GHN,O; 
6 » Waſſer . .. H. 0%, 
8 » Sauerfoff . . O, 
2 At. Taurin —= (6, Ha N, O0» 


”) Ich kann mit demfelben Recht fagen: London if in der Zufammenfegung 
gleich mit Paris. 


») Liebig in organ. Chem. in ihrer Anwendung auf Phnflol. und Pathol. 
1842, &. 184. 
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4 Mt. Theobromin Cyy Hy N;50, 
2 » Matt .. dr m 4%, Taurin 0,1,,N,0, 


18 » Eauerftof 0, Ms Damme —— 
"Ci HN, Oi CH, N 20% 
oder L 
AM. Theobromin CH Ne O, ARE Tail CL ENON 
2» Maler.) Ma O2 5 RoflenfünteC, 0, 
16» Cauerftof 0 22 Mmmoniakn Ha 
[DRITT Coll. 0ue 
ober 


4 Qt. Theobromin O1, H. 
3» Mafır.. Ta 2 At. Taurin. . C. U. N,0% 


B. Saurrfiof 0. 4 = Harmfäure C,H, N,0%, 
Co BN 2026 Crocs 0se 
Und um bas Trügliche biefes Spiels mit Formeln noch beut- 
licher ins Auge fallen zu laffen: 
Dies will alfo jagen, Daß, wenn bie Elemente 
von Protein und Amylum fi bei Örgenwart von 
Sauerfoff und Waffer neben und mit einander 
umfegen, wir als Producte diefer Umfegung 
Harnftoff, Choleinfäure, Ammoniaf und Kohlen 
fäure, und außer biefen fein anderes Product 
erhalten. 





Die Elemente von: 
5 At. Protein 9 At. Choleinſäure 
15 » Amylum 9» Harnfloff 
12 » Waffer 60 » Koblenfäure 
5 » Sauerftoff 6» Ammoniaf 


Es find nämlid: 


5A. Protein 


= 5 (Col, N20,) 
15 » Amylum — 





Crao Musa Non Oro 





5 (Calls On Colon Orsn 
12 » Balfer 2 0 U.. 0 
5» Sauerſtoff — 5 1) = 0, 


in Summa Co Hynı Nao Oyar 
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9 At. EHoleinfäure = 9 (CAH. AN, O.) = C, AII .N.O,.. 
— 9 * Harnſtoff = 9 (C,H, N,O,) = Cis U, N.. Os 
60 » Rohlenfäure — 60 (C 0) = Ceo O,20 
6 » Ammornist = 6 (HM = HN 


—Aæã 

Ich nenne dieſe Lehre verderblich; wer dies ſchrieb, 
wußte ſehr wohl, daß von dieſem Allen kein Wort wahr 
iſt. Man bekommt keinen Harnſtoff, keine Cholein⸗ 
ſäure neben Kohlenſäure und Ammoniaf, wenn Pro⸗ 
tein und Amylum fi bei Gegenwart von Sauerftoff 
und Waffer umfegen. Man befommt etwas auf dem Pas 
pier und nichts anderes. 

Selbſt die Orundlage aller diefer Formeln ift ganz und 
gar falfch; Die Formel von Protein ift nicht C„H2N20O4; 
eine Choleinfäure giebt es nicht; Taurin enthält Schwes 
fel; Theobromin it C,H. NsO,®). Es if alfo von allen 
biefen unglüdlichen Speculationen fein Wort wahr; fein 
nügliher Gebraud davon in der Welt zu maden, felbft 
wenn bie Grundlage aud richtig wäre; die Natur weiß von 
allem diefen nichtd; es find Hirngefpinnfte an bie Stelle von 
Wiſſenſchaft geftellt. 

Sp hat man die Xehre der Natur verftüimmelt und die 
Menſchen find gutmüthig genug geweien, die Verftümmlung 
ald Vernunft aufzunehmen. Es ift mehr ald Zeit, daß wir 
unfere Augen öffnen; ich warne darum mit eben fo viel 
Nahdrud dagegen, wie ich warnte vor dem fünftlichen 
Dünger. Kehrten wir nicht eiligft um, wie wig ed zum 
Glück thun, fo würden wir alsbald Feine Phyfiologie 
mehr befigen, und die trefflihen Schäge von Wahrnehmuns 
gen, durch fo viele ausgezeichnete Männer unferer Zeit ges 
fammelt, würden nur im verftüämmelten Zuftande den Nachs 
fommen überliefert werden, oder mit fo viel Unwiſſenſchaft⸗ 

”) Liebig in organ. Ghem. in ihrer Anwendung auf Dhnf. und Pathol. 


1842, ©. 156, 
**), Staffon in Ann. der Chem. und Pharm., Mär; 18417, 5. 338. 
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bt fein, daß es mühfam fein würde, das Flit⸗ 
von vem Golde zu fheiden.. Doc, die Gefahr ift 
läd vorüber. 
es iſt mein Urtheil über das Berberben, in welches 
die Wiſſenſchaft der-Ichenden Ratur gefärzt hat. 
e has zur Wifenfgaft, und ſie ſo verämmelt wer 
5, ſpricht ohne Zurhdhaltung fein Urteil an6*). 
u Lefer wird daher das Bolgenbe nicht auf ber Höhe 
Scpeimwiffenigaft finden. Und wo er in biefem Bude 
2 Uebel der gegenwärtigen Wiſſenſchaft, woran wir 
sche oder weniger leiden, das eine ober andere antrefs 
2, er wiſche es ans, ben Wiſſenſchaft if es nicht. 
war dass uab wana ber Spielball dieſer (begoa- 
; aber feit ich meine Mugen geöffnet habe, fehe ih 
und mehr, und ſchaͤme mich baräber, bag ih auch 
» wieder in biefen Strudel gefommen bin. 
ie Ernährungsiehre fei alfo: die Lehre von der 
iderung ber organifhen Öruppen von den 
Wahrungsmitteln an, dur alle Formen hin, die 
fie in dem Organismus annehmen, big fie zum 
Schluß aus demfelben hinausgeführt werden. 
Diefe Lehre ift noch unvollfommen, und wird mit der Feder 
nit aufgebaut. 


Abgefhievdene Hlüffigfeiten, die auf die Um— 
fegung der Speifen von Einfluß find. 


Die Natur bringt zwar einige Stoffe hervor, welde, 
ohne einige chemiſche Veränderung zu erleiden, in Beftand- 


*) Ih fchrieb im oben angeführten Ginne in einem Briefe an Liebig am 
23. December 144, aber mein Rath, Die ungludielige Richtung fahren zu 
laſſen, hali nicht. Dies zur Rechtfertigung meines gegenwärtigen offenen 
Schreibens. Niemand halte Dies Daher fur eine Folge des ichwefelireien 
Wroteins; denn. ich wiederhefe es nochmald: ich fchrieb ihm uber Die Cin 
und Ausgangsicehre freundjcaftlih am 23. December 144, alio vor Drittes 
halb Jahren. 
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theile des Thieres, welches durch biefelben genährt wird, 
übergehen, diefe müffen aber doc aufgelöft werden, in fo fern 
fie nicht aufgelöft find; denn ohne Auflöfung feine Bils 
dung guter Nahrungeftoffe. Aber es giebt andere Nahrungs: 
mittel, an denen viel mehr zu ändern ift; fie müffen durch 
Slüffigfeiten ausgezogen werden; das Unaufgelöfte bleibt als 
wirfungslos zurüd, das Aufgelöfte muß zumeilen chemifch 
umgefeut werden. Andere, die unlöslich find, müſſen erſt 
auflösfih werden, und darnach und dabei eine ähnliche Um⸗ 
fegung erleiden. Im thierifhen Organismus find die Mit 
tel hierzu vorhanden, und es ift nöthig, dabei fill zu fleben, 
wenn ein wahres Kundament für unfere Kenntniß von Ers 
nährung gelegt werden fol. Endlich giebt es einige Stoffe, 
unter den Speifen und Getränfen vorfommend, bie einer 
Verdünnung bedürfen, die, fo wie fie find, ind Blut treten, 
die aber, an fi zu ſtark, wäflerige Flüffigfeiten im Orga⸗ 
nismus antreffen, ohne welche fie tödlich fein würden; hierzu 
gehören die geiftigen Getränfe, und felbft die Weine. 


Speidel. 


In der Mundhöhle wird, vorzüglich während des Kaueng, 
eine große Menge einer dünnen wäfferigen Flüffigfeit aus⸗ 
gefondert*). Diefe Flüffigkeit, Speichel genannt, wird mit 


2) Bei der Bearbeitung diefed Theils der phyſiologiſchen Chemie hatte ich 
gehofft, chenfo die mikroſkopiſche Unterfuchung mit der chemifchen zu ver. 
einigen, wir Dies in der Befchichte der elementaren Formen (Hauptſtück VII) 
geichehen it; es wa: hier noch viel mehr nöthig, wie dort. Aber wenn 
irgend etwas mühſam und zeitraubend ift, fo ift es folch eine Unterſu⸗ 
hung, wobei man die Prodnete der abfcheidenden Organe mit Reagentien 
mitroffopiich zu Nudiren wunſcht. So fehr ich nun meine, daß die Wiſ—⸗ 
fenfchaft gegenwärtig nichts mehr nöthig hat, als dies, daB man wenig. 
tens den Grund Dazu zu legen hat, endlich einmal die Verbindung zu 
finden ;mwiichen dem, was hervorbringt und mas hervorgebracht wird, fo 
kann ich gleichwohl zu dem, was in diefem Sinne fchon Durch Andere ge 
fchehen in, nichts hinzufügen, was man nicht wohl entbehren kann. Sch 
habe es darum zurückgehalten, und muß mich in Dem, was über Gecrete 


hlein der Munbhöple gemengt und den Speifen zu- 
Es tritt alſo nah dem Kauen cin inniges Ge 
der genoffenen fein zertheilten Speiten mit Speichei 
undſchleim in Die Speiſeroͤhre. | 

w. Schleim der. Mundhöhle, aus befonderen ruuben 
beſtehend, iR. mit-Epüsheliumzellen durchmengt. Sie 
Be platt gebrädte Zellen, die in großer Menge ab⸗ 
ı werben, und, ſich anhäufend, die Belegung auf ber 
geben, und als kraukhafte Producte, unterfiägt von 
‚ Die tiefer abgeſtoßen wurden, von Gallenſchleim x., 
nfehntihe Maſſe ausmachen können, fo daß fie ſchaͤd⸗ 
erden. Sie machen dann. zufammen einen großen 
der Faeces aus, bie oftmals: in anbauernden Kranf- 

viele Tage hinter einander audgetrieben werben. 
r die Kenntaiß der. demifchen Veränderung der. Spei- 
ihrer: Berarbeitung IR diefer Schleim. wahrſcheinlich 
nem Werthe (f. über denſelben ©. 248 und 545). 
Der- Speichel, durch die: Speicheldrüſen abgeſchieden if, 
obfhon noch nicht in feinem ganzen Einfluß auf die Ver: 
dauung befannt, fiher von Einfluß auf diefelbe. In einiger- 
maaßen größerer Menge angefammelt und nad) einer Rube 
von einiger Zeit, zeigt ſich der bellere wafferartige Speichel 
als oberfte Schicht über einer zweiten oder unteren, die den 
Schleim enthält, und von welder die obere Schicht durch 
ein Filter getrennt werden fann. Die wäfferige Flüſſigkeit 
enthält nah Berzelius 0,717 Procent fefte Beſtand— 
theile. Diefe befteben aus ertractartigen Stoffen, Kochſalz, 
Natron, ein wenig Schleim und einem eigenthümlichen, in 


folgt, zu nieinem Leidweſen auf die Stoffe beichränfen, wie ſie vorfen: 
men, ohne die Frage ausfuhrlih aufsinverfen: wie ind ſie zu Stande 
gekommen? 

Da ich nun an dem mikroſkopiſchen Bau der abſcheidenden Organe 
ſelbſt nichts Wichtiges wahrgenommen hatte, was nicht viel beſſer ſchon 
von anderen aufgezeichnet iſt, jo habe ich es fur beſſer gehalten, dies aan; 
su ubergehen, eben ſo wie die mifrcrfoptiche Unterſuchung der abgeſchie— 
denen oder anderer Stoffe, die im golgenden vorfommen ſollen. 





Nahrungsmittel und Ernährung der Thiere. 945 


Alkohol unlöslichen, in Waffer löslichen, durch Wärme nicht 
gerinnenden, durch Galläpfeltinctur, Sublimat, Bleieffig nicht 
fälbaren Stoff, welcher Speichelſtoff genannt wird, und. 
welcher die kleinere Hälfte der feften Beftandtheile des Spei⸗ 
held ausmacht. Tiedemann und Gmelin fanden außer 
dem ein phosphorhaftiges Fett, Chlorfalium, mildhfaures 
Kali, Schwefelcyanfalium, fehwefelfaures Kali, Phosphate- 
und Carbonate darin. 

Der Speidhelftoff (Ptyalin) iſt die Urfache des Geruche 
des Speichels; derfelbe wird durch Alfalien fhwächer, durch 
Säuren flärfer. Der Speichel ift geſchmacklos, fo Tange er im 
Munde iſt, aber nachdem er einige Zeit der Luft ausgeſetzt 
gewefen ift, wirb er falzartig. Der Speichel des einen Mens 
fhen if für den anderen durchgehends nicht geſchmacklos, 
und es fcheinen daher beim Speichel von verfchiedenen Per: 
fonen binfichtlih feiner chemifchen: Natur Verſchiedenheiten 
zu befteben, Berfchiedenheiten, die mit der Speifeverarbeitung 
und mit der ganzen Ratur tes Körpers, dem er angehört, 
in Berbindung ftehen müffen, wovon aber die Wiffenfchaft 
gegenwärtig noch nicht die mindefte Rechenfchaft geben fann. 
Ebenfo fol der Speichel von verfchiedenen Thiesagten eine 
noch viel größere Berfchiedenheit barbieten, und bat die 
Erfahrung, namentlich die von Wright*), einen fehr großen 
Unterfchied and Licht gebracht zwoifchen Sweißel. in verfchie- 
denen Zuftänden des menfhlihen Organismus. Ich ver 
weife den Lefer auf diefe fchöne Monographie. 

Der Speichel wird beim Menfchen zu einigen Unzen 
täglich abgefchieden, und während des Kauens fehr vermehrt; 
wiederfäuende Thiere haben die Speichelbrüfen in anfehn- 
lihem Maaße entwidelt, nicht fauende Thiere befigen Heine 
ober feine Speihelbrüfen. Beim Menfchen reagirt er ſchwach 


*) Der Speichel in phyſiologiſcher, diagnoſtiſcher und therapentifcher Beizie⸗ 
hung. Wien 1846. 
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1, eine Reaction, bie jedoch verſchieden ifi*); während 
Hfeverarbeitung fcheint er ftärfer allaliſch zu reagiren, 
meilen, in gewiſſen Zuftänden des Organismus, ſcheint 
tral, felbft fauer zu fein, legteres bei langem Faſten 
refunden und bei einigen Krankheitszuftänden. 

Das Ptyalin oder der Speihelftoff wurde von 
elius abgefieden, dadurch, daß abgedampfter Spei- 
it Alfohol ausgezogen, der Rüdjtanb mit Ejjigfäure 
igt und dann wieder mit Alfohol behandelt wurde. 
eiben dann Schleimfügelhen und Ptyalin zurüd. Bon 
wird der Speicelftoff aufgelöft; die Löfung wird 
Bleieſſig, Sublimat und Galläpfeltinetur nicht nieder- 
gen. Bird hält diefen Stoff für Eiweiß; dieſes wird 
ur die genannten Stoffe niedergefhlägen, und iſt 
der Speidelftoff von Berzelius nicht. Wright 
den Speichel, dampft ab und zieht das Zurüdbleibende 
sher aus, wovon ber Speichelſtoff mit Bett aufgelöft 
Nur Berbampfen diefer Loͤſung und Behandeln des 

uuarandes mit Waffer erhält man eine Auflöfung von 
Speichelſtoff. Er ift in Alkohol, Aether, ätherifhen Delen 
und Waſſer auflöslic, reagirt neutral, 

Eine Schwefelcyanverbindung, wabrſcheinlich 
Scähwefelcyanfalium, if von Tiedemann und Gme— 
lin und in neuerer Zeit no von Pettenfofer im Spei- 
chel angedeutet. Durch Eifenorydfalze entdedt man fie leicht 
im Speichel von Menſchen, Pferden, Hunden, Schaafen und 
wahrſcheinlich im Speichel der meiften Thiere, die vielen 
Speichel befigen. 

Eiweiß, oder doch wenigſtens eine durch Wärme coas 
gulirbare Materie, die fih wie Eiweiß verhält, fann man 
aus filtrirtem und ermärmtem Speichel in einiger Menge 


*) Dan fann ſich davon leicht überzeugen, indem man ju verſchiedenen Zeiten 
Schwefelblumen in den Mund nimmt. Man hat dann einen jehr ver» 
ſchiedenen Gefhmad von Schwefelwaherfiof in erwarten. 
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befommen; etwas mehr, wenn man bie alfaliihe Reaction 
bes Speichel vorher durch eine Feine Menge Salzfäure 
wegnimmt, oder wenn man durch eine Speichelauflöfung 
Chlor Teitet. 

Uebrigendg kommen, außer den S. 944 aufgeführten 
Stoffen, noch Seifen von den allgemeinen Fettfäuren des 
Thieres im Speichel vor. 

Die alkaliſche Reaction des Speichels weift auf ein 
fohlenfaures Alfali, welches bei dem Weberfluß an Kohlens 
fäure, welchem der Speichel im Munde ausgefegt ift, nicht 
einfaches Garbonat fein fann. Bei der Fäulniß wird das 
Ptyalin zuerft zerfeut, und das Eiweiß giebt alebald Am- 
moniaf. 

Die Analyfe des Speichels Tann — bei der großen 
Berfchiedenheit, die in biefer Flüffigfeit berrfhen muß — 
nur zu vergleihenden Refultaten führen. 


Berzelius fand: 


Spyeihellof-. - - > 2 222.229 
Schleim . . . 1,4 
Bleifchertract mit milchſaurem altali 0,9 
Chlornatrium . -. . 1,7 
Kohlenfaures Nation - -. ». ...02 
Waſſer.9992,9 

1000,0. 


Simon hat eine Analyfe von drei Arten von Speichel ge⸗ 


madt *). 
desgl. von 
besgl. bei einem Pferde 
Bon einem Speidhel: ausdem ductus 


Menſchen. fluß. atenonianus. 
Speichelſtoff und Extrart 4,375 3,600 4,442 
Fett und Choleflerin . . . 0,325 6,940 0,120 
In Alkohol Lösliches Ertrat — 4,570 — 


> Berzelins Jahresbericht, Bd. 21, G. 538. 
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Seficpes Ertract 
Per, ann, gugr re Ti 
rn u = 5,422 
I en a — 7,770 0,601 
Pu u , 1,400 — 
2: 99,225 974,120 ° san: ® 
Brig fand: 


Spihekff . . : ...: 18 
Fettſauren.... .. 008 
Chlornatrium und Ehlorkalium 14 
Eiweiß mit kohlenſaurem Natron 1,7 
Ghosphorfauren Kol . . . "0,6 
Milhfaures Kali und Ratron 07 
‚Shwefeyanfalim. . . . .. 09 
ſohlenſaures Natton  . ;. . . '0,5 
Schleim mit Piyalid 2. 26° 
Beh . 2.2 een 1% 
Baer .. 2222.20: 9984 
1000,0 

Aber er fand in verfhiedenen Arten von Speichel eine 
große Verſchiedenheit. 

Enderlin fand, als unorganifhe Stoffe, außer Chlor: 
falium, Ehlornatrium und ſchwefelſaurem Natron, nur phos— 
phorfaure Salze von Natron, Kalf, Magnefia und Eifen*). 

Der Einfluß des Speichels auf die Speifeverarbeitung 
ift ſchon feit fange Gegenftand von Unterfuhungen gewefen; 
man hat ihm früher indeß oftmals zu viel Einfluß zuge 
ſchrieben, denn die Speifeverarbeitung geſchieht bei vielen 
Thieren ohne Speichel, und durchaus nothwendig fheint er 
daher nicht zu fein, um die Unterfuhung der Speifen, welche 
zur Bildung der Blutbeftandtheife gefordert wird, zu Stande 
zu bringen; bei Herbivoren und Garnivoren findet man und 


©) Ann. der Ehem, und Pharm, BD. 49, ©. 37. 
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vermißt man den Speichel; er fehlt den Fifchen; und wäh- 
vend er durchaus nicht als eine immer gleiche Flüſſigkeit 
angefehen werden fann, fcheint feine Abwefenheit durch Mas 
genfaft oder Darmflüffigfeit erfegt werden zu können. 

Was zunähft fein Vermögen betrifft, den Nahrungs 
ftoffen chemifche Veränderungen mitzutheilen, fo hat Leuchs 
zuerft bemerft, daß Amylum duch Speichel in Zuder vers 
wandelt wird, und Shwann und Wright haben dies 
beftätigt.. Mialhe hat die Umfegung des Amylums durch 
Speichel zulegt ftudirt (Compt. rend. 1846, Nr. 12, 1re 
serie, p. 522). Nah ihm ift im Speichel ein Stoff enthalr 
ten, welcher ale Diaftas anzufehen ift, und wodurd, bei eis 
ner Digeftion von Speichel mit diefen Stoffen bei 40%, 
Amylum in Dertrin, diefes in Zuder, und Zuder in Glu⸗ 
cofe umgewandelt werden fann. Diefer Stoff findet fid 
nad ihm nicht im Speichelftoff, fo wie man biefen gewöhn- 
lich darftelft. 

Aber fehr viele andere Stoffe haben daſſelbe Vermögen 
bei der Digeftionewärme.. Wright ſah dabei außerdem 
eine große Menge Milchfäure, und oftmald auch Der 
trin gebildet werden. Brod erlitt eine Beränderung wie 
Amylum. 

Ungebratenesd Fleifh wurde bei der Digeftionstemperas 
tur in 6 Stunden wei und in eine breiartige Maſſe ver 
wandelt, und war fauer geworden von Mildfäure. 

Ein Fleiſch- und Brodbrei wurde, mit Waſſer vermengt, 
durch eine Magenpumpe in den Magen eines Hundes ges 
bracht und Defophagus und Därme unterbunden. Der Brei 
zeigte fih nad drei Stunden noch unverändert. Derfelbe 
Verſuch, mit einem Fleiſch⸗ und Brodbrei angeftellt, der mit 
Speichel angemacht war, zeigte einen gleichartigen Brei, in 
welchen feine Spur von Fleiſchfaſern mehr zu entdeden war. 

Diefe Berfuhe von Wright fprechen fehr zu Bunften 
eines Einflufies des Speiheld auf die Berbauung; er fah 
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zugefügte Säuren oder Alfalien diefen Einfluß nit 

4 und durch freie Säuren oder freie Alfalien eben fo 

wie durch Schleim allein diefelbe Auflöfung zu Stande 

acht, welche die Speiſen durch Speichel erlitten. Dadurch 
um dem Speichel bei den Thieren, die ſolchen beſitzen, 
eſentlicher Dienſt zuerfannt, und werben bie Verſuche 

Beaumont, welder den Einfluß des Speichels bei 

Berbauung ganz in Abrede ſtellt, genugfam widerlegt. 

Speichel loͤſt thieriſche Stoffe, wie Fleiſch, auf, und iR 

Stande, das Amylum bie Beränberung erleiden zu laſ⸗ 
urch welche es geſchidt wird, als Nahrung zu dienen. 
andere pflanzliche Nahrungeſtoffe if fein Einfluß noch 

befannt. ö 

Daß der. Speidel dazu dienen foll, bie Gäure des Ma 

welche während der Digeflion abgeſchieden wirb, durch 

Ulfali zu fättigen, und daß, fo wie Wright meint, 

Speichel während der Digeftion um fo mehr allaliſch 

', je mehr der Mageninhalt fauer ift, laͤßt nothwendig 
die Frage entſtehen, wozu denn der Speichel alfalifh und 
der Magenfaft fauer if. Wenn fie beide neutral wären, 
würde berfelbe Zwed erreicht ſcheinen. Aber gern geben 
wir den Schluß zu, daß eine zu große Menge Magenfäure 
dur den alfalifhen Speichel weniger fauer wird, und daß 
es alfo fhmerzhafte Digeftion oder Indigeftion geben fann, 
wenn nad ber Mahlzeit der Speichel nicht heruntergefchludt, 
fondern ausgeworfen wird. — Wenu der Speichel nad dem 
Genug von Eſſig wirklich mehr alfalifh wird, wie dies 
Bright gefunden haben will, fo würde dies eine höchſt 
bemerfengwerthe Thatfache fein. 

Zu diefen Einzefnpeiten, den Einfluß des Speichels be 
treffend, können noch folgende hinzugefügt werden. Es ift 
allgemein erfannt, daß das häufige Auswerfen von Speichel 
der Geſundheit nachtheilig ift, Vermagerung hervorbringt, 

d alfo der Speichel im Ganzen nicht als indifferent bes 
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trachtet werden kann. Ein directer Beweis, daß der Spei- 
hei für die Speifeverarbeitung nützlich oder dazu unentbehr- 
lich if, Tiegt indeß nicht darin; denn der nachtheifige Einfluß 
bes Auswerfend des Speicheld fann fehr wohl bloß in dem 
Berluft fo vieler unorganifcher Stoffe Tiegen, wie in dem 
Speichel vorfommen. Wenn in 24 Stunden einige Unzen 
einer Flüffigfeit ausgeworfen werden, welche Y, Proc. oder 
mehr unorganiſche Salze enthält, müflen dieſe auf andere 
Weife erfegt oder es muß eine nachtheilige Wirkung davon 
auf den Organismus gefpürt werten. Darunter find phos⸗ 
phorfaure Salze, welde in dem gewöhnlichen Trinfwaffer 
nicht vorfommen; es fügen fih Eimeißftoffe und andere or- 
ganifhe Körper hinzu, welche, obfhon in geringer Menge 
vorhanden, gleichwohl zu ten wichtigften Beftandtheilen des 
Organismus gehören. 

Was das Schwefeleyanfalium betrifft, fo ift deffen 
Dienft ebenfo wenig erflärt, wie der des Ptyalind, aber wo 
überhaupt eigenthümlihe Stoffe in einem Secret angetroffen 
werden, welches beim Eintritt der Nahrungsmittel in den 
Organismus abgefchieden wird und mit benfelben in den 
Körper tritt, da ift dad Vermuthen fehr zu Gunften bes 
Einfluffes diefer Flüffigfeit auf den Organidmug, menn auch 
die Wiffenfchaft darüber noch Fein Licht giebt. Aber einiges 
Licht hat fie doch ſchon darüber verbreitet und ficher genug, 
um den Speichel nicht als Wafler zu betrachten, welches bie 
Speifen nur befeuchtet, wozu einige Phyfiologen in unferer 
Zeit gefommen find. 

Was vor Allem eine Befchwerbe bildet bei phyftologi- 
fchen Unterfuchungen, ift, daß man in dem Maaße, wie man 
fih mehr von dem Terrain der Wahrnehmung entfernt und 
fih auf das des Verſuchs verfegt, mehr Gefahr Täuft, bie 
Wahrheit nicht zu finden. Und doch, wie foll man zu einis 
ger wiſſenſchaftlichen Kenntniß in der lebenden Natur gelans 
gen, wenn man bie Wirkungen nicht ifolirt, die Einflüſſe 
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ſcheidet, nicht aus einem compleren Ganzen jede Be- 
rheit für ſich felbft zu ſtudiren firebt? Will man den 
u des Speichels auf die Verdauung fennen lernen, fo 
man ben blohßen Speichel auf Speifen eimwirten laffen 
den Beränderungen, die fie erleiden, nachgehen; man 
fogar das Ptyalin und das Schwefelcyankalium und 
e Beſtandtheile des Gpeichels jeden für fi, dann zwei 
mei, und fo zu bem ganzen Speichel aufſteigend, hin 
ch ihrer Wirkung unterfuchen. Auf diefe Art wird Wiſ⸗ 
Haft in diefe unfere Kenntnig kommen. Aber fo kommt 
Speichel nicht vor und fo wirft er alfo auch nicht; ſolch 
Biffenfhaft, die allein Wiſſenſchaft heißen möchte, würde 
etwas ganz Anderes lehren, wie bie Natur im Einfluß 
‚mengten Speichels, wie er in ber Mundhöhle vorfommt, 

tet. Der folgende Verſuch kann dies Ichren. * 
Magendie hat (Linstitut Nr. 616, 22. Ort. 1845) 
ae mitgetheilt über den Einfluß des Speichels auf 
Speifeverarbeitung. Der Speichel der Parotis eines 
Pferdes konnte Kleifter zwiſchen 40° und 75° nicht in Zuder 
verwandeln; aber der gemengte Speichel von allen Theilen 
der Mundhöhle, dadurd erhalten, daß man im Defophagus 
eines Pferdes ein Loh machte, dem Thier gut ausge: 
ſpülte Kleie zu freffen gab und den verſchluckten Bif- 
fen ausdrüdte, hatte biefe Cigenfchaft bei 40° in bobem 
Maaße. Die Beftandtpeile, welche Magendie im Speichel 
der Parotid und in dem der ganzen Mundhöhle auffand, 
verbreiten fein Licht über diefen Unterſchied, aber der Unter 
ſchied ift belangreih. Durch die VBermengung verfhiede- 
ner Flüffigfeiten fheint in der Mundhöhle ein Gemenge zu 
Stande zu fommen, welches anderen Stoffen chemiſche Um— 
fegung mittheilen fann. Der Speichel aus der Parotis ift 
daher fein eigentliher Speichel; er ftellt den Speichel nicht 
vor, wie er wirklich ift. Cine Analyfe von Speichel, die eis 
niges Licht auf die Natur diefer Flüſſigkeit verbreiten fol, 
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muß alfo auch mit gemengtem und nicht mit reinem Speichel 
angeftellt werden. 

Es bleibt daher die Frage, ob das Vermögen des Speis 
chels zu fatalyfiren, einem Stoff oder einem Gemenge zuges 
fihrieben werden muß; ift ed ein Stoff, fo lehrt der Verſuch 
von Magenbie, daß bderfelbe nicht Durch eine Speichel: 
drüfe, fondern durch Zufammentreten von Allem zu Stande 
fommt, mas zu den abgeſchiedenen Flüffigfeiten der Mund« 
höhle gehört. Das Ptyalin iſt diefer FTatalyfirende Stoff 
nicht, wenigftens nicht allein, wie aus ben folgenden Verſu⸗ 
chen hervorgeht. 

Magendie hat nämlich (Compt. rend. 27 Juillet 1846, 
p. 189) befannt gemacht, daß allerlei thierifche Körper, mit 
Amylum gemengt, dad Vermögen haben, daflelbe in Dertrin 
und Zuder zu verwandeln. Wenn Pancread, Gehirn, Herz, 
Lunge, Leber, Nieren, Muskeln ꝛc. fein zertheilt, mit Wafler 
ausgezogen und dieſer Auszug mit Stärke in Berührung ges 
bracht wurde, fo verwandelte fih alle Stärfe in Dertrin und 
Zuder; Blut und Blutferum hatten diefe Eigenfchaft gleich» 
falls. Der Speichel braucht daher feine eigenthümlichen 
Stoffe zu enthalten, um diefe Umfegung ded Amylums zu 
Stande zu bringen; fie ſcheint durch allgemein verbreitete 
Körper entftehen zu können. 

Was wir daber jest von dem Speichel wiflen, ift, daß 
in bemfelben, einer oder mehrere allgemein im Körper vers 
breitete Stoffe organifher Natur vorfommen, die das Ver⸗ 
mögen haben, Amylum in Dertrin und Traubenzuder umzu⸗ 
wandeln und die alfo vermuthlich einen ähnlichen Einfluß 
auf die dem Amylum verwandten Stoffe, wie Inulin, Gellus 
loſe ıc. ausüben; daß Proteinverbindungen dadurch wirklich 
auflöslich gemacht werden können und der Magenfaft alfo in 
feiner Wirfung durch den Speichel unterftügt wird. 

Diefe Refultate find noch näher befeftigt worden durch 
Hoffmann (Haefer’s Ardiv, Bd. 6, S. 157), Balens 
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Magenfaft. 


Der Magenfajt if jehr mannigfach der Gegenfand von 

udrungen gewefen, man at aber eine Menge Biber- 

Se Aber in mitgeipeilt, fo daß eine folgende Arbeit oft 

5 Anderes zu Wege bringt, ald dem Werth einer vorher- 

aden zu ſchwaͤchen. Man hat ihn bald faner, bald alfa- 

genannt, und in dieſen Eigenfcpaften wechſelsweiſe den 
iſſel zur Erklärung der früher fo räthfelpaften Frage 

Berbauung ber Gpeifen finden zu müſſen geglaubt. 

Unter den älteren Beobachtungen find die von Spal⸗ 

amt zu ben been zu zählen. Biele berfelben wurden 

in letzter Zeit wieder ald neu angerühmt, namentlich 
weile ih auf das Bermögen des Magenfaftes beziehen, 

Stoffe, ſelbſt außerhalb des thierifhen Körpers, aufzus 
Iöfen, welches Epallanzani fehr gut befannt war. 

Garminati machte zuerſt cinen Unterſchied zwiſchen 
dem Magenfaft in einem leeren und in einem mit Nabrung 
gefüllten Magen; bei fleifchfrefienten Thieren, die faiteten, 
fand er ihn neutral, bei fleifchfreffenten Thieren nad genoſ— 
fener Nahrung fauer, eine Reaction, die Werner beim Ma: 
genfaft grasfreffender Thiere, nad dem Genuß der Nabrung 
gleichfalls gefunden zu haben glaubte. 

Die Verfuhe mit Magenfaft, welche am meijten Auf: 
merffamfeit auf fih gezogen haben, find die von Prout, 
welcher meinte, daß der Magenfaft während der Verdauung 
fauer fei von Salzfäure. Er beftimmte das Chlor, welches 
mit Kalium, Natrium, Ammonium und Wafferftoff verbunden 
war, und fand, daß von 39,6 Thln. Chlor 22,2 Thle. mit 
Waſſerſtoff, 7,9 Thle. mit Ammonium und 9,5 Tble. mit 
Kalium und Natrium verbunden waren. 


Nahrungsmittel und Ernährung der Thiere. 955 


Das Refultat diefer Berfuhe von Prout, Jahre lang 
von Niemandem bezweifelt, gewann mehr und mehr die Phys 
fiologen, feit Bouhardat gefunden hatte, daß fehr vers 
bünnte Salzfäure Fibrin und andere Stoffe auflöfen kann 
und es befannt war, daß verbünnte Säuren im Allgemeinen 
bei Digeftiondtemperatur vielerlei Stoffe chemiſch umfegen 
fönnen, 3. B. Amylum in Dertrin und Zucker. 

Aus Stüden von fohlenfaurem Kalk, welde fie Thiere 
verfchluden ließen, erhielten Tiedemann und Gmelin 
Chlorcalcium im Magenfaft und während fie die Flüſſigkeit 
des leeren Magens — deren Menge fehr gering ift — news 
tral fanden, fanden fie die Flüffigfeit der Magen, die durch 
verfchludte Kiefelfteine gereizt waren, fauer. Während der 
Gegenwart der Nahrung im Magen wird alfo, aud nad 
den Berfuchen von TZiedemann und Gmelin, die Säure 
im Magen abgejondert und zugleich die Menge des Magen, 
faftes anfehnlich vermehrt. Sie fanden im Magenfaft außer 
Schleim eine waſſerhelle Flüſſigkeit, mehr oder weniger gelb- 
lih von Farbe, falzig von Geſchmack, und außer Salzfäure auch 
Effigfäure und ein einziges Mal auch Butterfäure enthaltend. 

Berzeliug, welder unvermengten Magenfaft vom 
Menfhen unterfuchte, fand darin 1,27 Proc. fefte Stoffe, 
vorzüglih Kochſalz, durchmengt mit einem braunen ertracts 
artigen Stoff, und Kalk und Eifen enthaltend. Zwei Jahre 
und fünf Donate lang aufbewahrt, entftand in diefem Mas 
genfaft, welcher durch eine Magenfiftel ausgelaffen war, Feine 
Fäulniß. Diefer Magenfaft rührte von Beaumont ber, 
welcher darüber fo viele Verſuche mitgetheilt bat. 

Die Stoffe, welhe in Folge diefer Unterfudhungen im 
Magenfaft befannt geworden find, find — außer den Bes 
ftandtbeilen des Speicheld und einem durch Galläpfeltinctur 
fällbaren Stoff, weldher für Eimeißftoff gehalten ift — Ehlor- 
falium, Chlornatrium, Ehlorammonium, ſchwefelſaures Kali. 
Kohlenfaure und phosphorfaure Alfalien haben Tiedemann 
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Amelin nicht gefunden, aber phosphorfaure Salze 
k, Talterde, Eifen und zuweilen von Mangan, fhwes 
seen und kohlenſauren Kalt. 

Außer den meiften diefer ſchon angeführten Stoffe fand 

aeonnot im Magenfaft von Hunden noch Fett von 

em pfefferartigen Gefchmad, Feine Milchſäure, eine 
Hol Löslihe organifche Materie, die durh Sublimat 
5 Gallaͤpfeltinctur gefällt wurde und außer in Alfos 
ch in Waffer auflöslih war, einen nur in verbünnten 
loͤslichen thierifchen Stoff, welcher durch Eifen- und 
falze daraus niebergefchlagen wurde, und endlich eine 
fer, aber nicht in Alkohol Löslihe organifche Materie. 

Endlich hat Brugnatelli gefunden, daß Achat und 

Kal im Magenfaft aufgelöft werben, und Gmelin 
iedemann haben wirklich Spuren von Fluorwaſſer⸗ 
e im Magenfaft angetroffen, worin Berzelius 
chemie, p. 225) mit Recht nichts Befrembendes findet, 
jefe Säure einen gewöhntichen Beftandtheil von Knochen 

und Urin ausmacht. 

Nah diefen Ilnterfuchungen glaubte man den Magen: 
faft betrachten zu müffen als eine dünne wäßrige Flüſſig— 
feit, in welcher viele gewöhnliche Beftandtbeile der tbierifchen 
Flüffigfeiten vorfommen, fo wie fie im Blutſerum angetrofs 
fen werden, welche auf die Auflöfung und Umſetzung der 
Speifen von feinem Einfluß feien, gemengt mit einer fleinen 
Menge Salsfäure, die als die auflöfende und umiegende 
Materie betrachtet werden müffe. 

Berfuhe von Eberle haben jedoch fpäter gezeigt, daß 
bie unorganifchen Beftandtheile des Magenfaftes und mas 
mentlich die verdünnte Salzfäure an ſich nicht fo vollfommen 
oder nicht fo Schnell im Stande find, die bei der Verdauung 
aufgelöft werdenden Stoffe außerhalb des thierifchen Körpers 
aufzulöfen, als wenn zugleich ein wenig Magenfchleim oder 
ein Stückchen von der Schleimhaut des Magens oder felbft 
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der Dlafe zugleich vorhanden war. Diefe Berfuche find von 
Schwann weiter ausgedehnt, welder in der Schleimhaut 
des Magens eine eigenthümliche organifche Materie gefunden 
zu haben glaubte, welche er Pepfin nannte und welche die 
Verdauung der Speifen, d. h. erft ihre Auflöfung und dann 
ihre Umfegung befördern fol. Schwann bereitete einen 
fünftlihen Magenfaft, indem er aus 100 Thin. Wafler, 
2,75 Thln. Salzfäure von 1,13 fpec. Gew. eine Mifchung 
machte und diefe 24 Stunden lang mit der Schleimhaut ei- 
ned Magens digerirte. Die filtrirte Slüffigfeit war nun im 
Stande, fehr viele Speifen aufzulöfen und wurde von ihm, 
was das Berdauungsvermögen anlangt, für DMagenfaft ge 
halten. Durch Kochen verlor bie in der Salzfäure aufge: 
löſte Materie das Vermögen, Speifen aufzulöfen, und dag 
Pepfin verträgt daher fein Kochen. 

So ungefähr fleht die Frage noch in ter Wiffenfchaft 
da, obfhon fie in der letzten Zeit noch einige Erweiterung 
erhalten hat. Ich will erft etwas über das fogenannte Peps 
fin, dann über die Säuren des Magenfaftes mittheilen, und 
glaube es ſchuldig zu fein, in diefer Angelegenheit einen bis 
ftorifch : fritifchen Bericht über die am meiften befprochenen 
Punfte zu geben. 

Nah Wasmann *) wird der Magenfaft nicht überall 
im Magen abgefondert, fondern in einem 6—8 Zoll breiten 
Gürtel von mehr vöthliher Farbe, mwelder in der großen 
Eurvatur Tiegt. Diefer Gürtel ift mit einer Menge Drüfen 
verfehen, die aus Zellen beftehen, welche, indem fie von uns 
ten an erneuert werben, die oberften abftoßen, die dann aus⸗ 
geftredt werden und ihren Inhalt, welcher Pepſin fein fol, 
in den Magen entleeren **. Vom Waſſer werben dieſe 


*) Mharm. Gentr. BI. 1839, &. 349 und 333. 

ey) Bond, Purkinie, Bifhoff und Pappenheim haben fih mit Der 
Unterfuchung diefer Druien, beſchäftigt. S. »Die Verdauung, von ©. 
Pappenheim, Breslau, 1839«, eine fehr lefenswerthe Abhandlung. 


— ——— 
- ” Po Ze on * * 
u, 





afrmngemitiel aud Sraährung ber Shiere. 
ımembrane mit dem förnigen Inhalte der Zellen (Pep⸗ 
echt aufgelöft, aber fehr Teiht in einer Säure, und 
eine künſtlich bereitete faure Klüffigfeit hat dann das 
rmögen, gekochtes Eiweiß in I— 11, Stunden aufzulöfen. 

n die Schleimhaut eines Magens erfi mit Wafler von 

bis 350 gewafchen und darnach mit Faltem Wafler di⸗ 
wird, löſt man Pepfin auf und bei Erneuerung des 
8 fo Tange, bis der Magen zu faulen beginnt. Fügt 
ı zu diefem Wafler etwas Salzfäure, fo bat man eine 
feit, welche gekochtes Eiweiß ſchnell auflöl. Das 
er, weldes das Pepfin enthält, enthält auch Eiweiß, 
it Kaliumeifencyanür giebt es einen weißen Nieder: 

‚ und durch Erbigen bie zum Kochen ein Coagulum. 

y Kochen verliert es indeß großentheils fein Aufloͤſungs⸗ 

oͤgen. | 

Durch Alkohol wird das Pepfin aus feiner wäßrigen - 

ig in Flocken niedergefhlagen. Die abfiltrirte Flüſſig⸗ 

hat fein Vermögen, Speifen aufzulöfen. Das dur 
Alkohol niedergefohlagene Pepſin fhwillt in Waffer wieder 
auf und fann in einem Ueberſchuß von Waller wieder gelöft 
werden, leichter jedody in ſehr verdünnter Kifigfüure oder 
einer andern Säure. Diefe Auflöfung wird durch Kalium— 
eifeneyanür nicht niebergefehlagen und bat ein febr ftarfes 
Bermögen, Speifen aufzulöfen. 

Aus der frifhen wäßrigen Löſung wird das Pepfin nie: 
bergefohlagen durch fchmwefelfaures Eifenorydul, ſchwefelſaures 
Kupferoryd, eifigfaures Bleioryd, Duedfilberdlorid, Zinn— 
hlorür, aber von einem Ueberſchuß des Fällungsmittels wird 
ed wieder aufgelöft *). 

Indem man einen folden, durch ein Metalljalz hervor: 
gebrachten Niederfchlag im Waffer vertheilt und durch Schwe— 


N) Dappenheim hat dieje NReactionen ausiuhrlih angegeben; ſie iind nar 
turlich bloß von Werth, um ein Gemenye, nicht um einen Stoff zu ber 
jeichnen. 
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felwaſſerſtoff zerfest, erhält man eine Auflöfung von bloßem 
Pepfin, welche, vorfichtig angedampft, mit Alkohol einen Nies 
derfchlag von Pepfin giebt. 

Dem Pepſin aus dem Magen von Schweinen fehlt das 
Vermögen, Mil zu coaguliren, während Pepfin aus Käls 
bermagen dieſes Vermögen im hohen Grade befigt. 

Eine Flüffigfeit, welche 0,0017 Pepfin aufgelöft enthält 
und welcher 42 Tropfen Salzfäure auf die Unge zugefügt 
find, Lö Eiweiß in zwei Stunden auf. Durch 1 Thl. Pepfin 
fonnte Wasmann 49,6 Thle. Eiweiß bei 350 big 409 aufs 
löfen, unter Mitwirkung von Salzfäure. Auch Teimgebendes 
Gewebe und Knorpel werden in pepfinhaltigem Waffer Teicht 
aufgelöft, nicht Epidermis, Horn und elaftifhes Gewebe. 

Was die Art der Stoffe anlangt, die man zufammen 
unter dem Namen Pepfin befommt, wenn man fich begnügt, 
den Schleimüberzug des Magens einfah mit Wafler zu ver: 
mengen und zu digeriren, fo kann darüber das Folgende Dies 
nen, wad Pappenheim (Die Berdbauung, S. 12) auf 
zeichnet vom Magenfchleim, welcher durch fanftes Drüden 
der Schleimhaut erhalten war. Er fand nämlid: 

1) Eine didflüffige eimeißartige Materie; 2) unmeßbar 
feine Theilhen; 3) meßbare Feine Kügelchen; A) andere mit 
einem dunfeln Punkt verfehen; 5) Segel von verfchiedenen 
Dimenfionen; 6) abgerundete Kegel; 7) polyedrifhe, mit 
Kernen im Centrum verfehene Zellen; 8) viel größere polyes 
drifhe Zellen mit Kernen außerhalb des Centrums. 

Die Frage bleibt nun, welche von diefen mifroffopifchen 
Theilchen eig.ntlih das Pepfin ausmahen? 

Mit Recht hat Pappenheim einen Unterſchied ges 
macht zwifchen den Fleinen Organen, die den Magenſaft abs 
zufcheiden fcheinen und dem Secret felbf, was Eberle und 
Wasmann für eins gehalten hatten. Aber fo wahr diefer 
Unterfchied ift, fo weit bleiben wir doch noch von der Kennts 
niß der eigentlihen Natur der fpeifeauflöfenden Materie ents 
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Ein Filter Hält die unlöslihen Theile, die Papr 

im befoprieden Hat, nicht zuräd, und wenn es dies 
thäte, fo wäre doch noch die Frage, ob nicht ein Ges 

von vielerlei Stoffen, von benen das eigentliche Pep⸗ 
oß einer ift, durchgegangen wäre. 

Dappenheim hat indeg infofern die Materie mehr 

‚ als fie nahezu frei von Eiweiß und ganz frei von in 

ol loöslichen Stoffen zu erhalten iſt. Er digerirt bie 

mhaut des Magens mit ſchwacher Salzfäure, erwärmt 

w° C., bis das Eiweiß geronnen ift (mas indeß wegen 

Behalts an Salzfäure nicht vollfommen möglich if), 

die Flüffigfeit, dampft ab, zieht mit Altoho! aus und 

ven Niederſchlag wieder in verdünnter Säure auf. Nach 

senheim fann bie Schleimhaut des Magens auch vor⸗ 
mit Alkohol ausgezogen werben. 

Daß man auf diefe Weife noch ein Gemenge von vier 

Stoffen hat, braucht nicht bewiefen zu werden. Selbſt 

Nieberfcpläge, die es mit Metallfalzen giebt, oder auch 
die organifhen Stoffe, die man aus diefen Niederfchlägen 
abfondert, liefern feine einzige Bürgfhaft, daß cs nit ein 
Gemenge vielerlei Stoffe ift. 

Diefes Gemenge nun, unter dem Namen Perfin, ift 
von Vogel jun. in Münden zerlegt worden *). Gr berei- 
tete ed aus frifhen Schweinemagen, trennte die Drüfenbaut 
von dem feröfen Theil des Magens (Je separai la peau 
glanduleuse de la partie söreuse de l'estomac). ſchnitt fie 
in Stüde und ließ fie 24 Stunden in faltem Waller weis 
hen: das Waffer wurde abgegoffen und dieſelbe Behandlung 
einige Male wiederholt, bis fi ein ftinfender Geruch zu 
entwideln begann. Die wäßrige Löſung wurde mit eifig- 
faurem Bleioryd gefällt, der Niederfchlag in Waſſer vertbeilt 
und durch Schwefelwafferftoff zerfegt. Nach Vogel bleibt 





*) Journ, de Pharm. et de Chim., Oct. 1842, p. 23. 
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ſo beim Filtriren geronnenes Eiweiß mit dem Schwefelblei 
auf dem Filter, während Pepſin und Eſſigſäure durchläuft. 
Dies ift inzwifchen falfh. Albumin wird fo nicht durch ein 
Filter zurüdgehalten, ift nicht geronnen und wird überbies, 
wenn es auch geronnen wäre, durch die Effigfäure auflöslich. 

Bogel verdbampfte ferner die Auflöfung ohne Kochen 
zur Syrupdide, und fällte fie mit Alkohol. Beim Trodnen 
verlor das Zurüdbleibente Effigfäure, welche innig damit 
verbunden war. “ 

Er fand für feine Zufammenfegung: 

C 57,718 
H 5,668 
N 21,088 
O 16,064 

Diefe Zufammenfegung ſchließt fih an nichts Befanntes 
an; aber ih meine auch, daß fie für die Wiffenfchaft von 
feinem Werth ift. 

Das Einzige, was wir aus den Berfuhen von Shwann, 
Eberle, Wasmann und Pappenhbeim über das Pepfin 
fliegen mögen, und was nad ihnen durch Viele beftätigt 
ift, iſt, daß wirklich eine fehr Feine Menge einer organifchen 
Materie aus Scleimhäuten von Eingeweiden durch Wafler 
audgezogen werben fann, durch welche die Auflöfung ber 
Speifen und ihre Umfegung befördert wird. Payen bat. 
ihr fpäter einen neuen Namen gegeben, Gafterafe; Du⸗ 
mas vergleicht fie mit Hefe; aber Niemand kennt das Pep- 
fin, das Berdauungss Princip. 

Die Natur des Pepfins ift alfo noh im Dunkeln. Wenn 
man fie für eine im Zuftand der Umſetzung befindlide Ma- 
terie hält, fo folgt daraus nit, daß fie nicht ein befondes 
rer, felbftfländiger Stoff fein fann. Alkohol, mit organifchen 
Körpern ber Luft ausgefegt, verwandelt ſich ſtets in Eſſig⸗ 
fäure, gleichwohl wird man dem Alkohol einen Plag unter 
den felbfiftändigen chemifchen Stoffen nicht verfagen koͤnnen. 
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wir fennen den Magenftoff noch nicht. Die große 
igkeit ift, ihn von anderen Beimengungen ifolirt zu 

n. Bis fegt hat man dazu fein Verfahren gefunden, 
was Pappenheim, Wasmann u. U. darüber mitges 
haben, iſt, wie verbienftlih auch in einem fo ſchwieri⸗ 

Gegenftand, bis jegt von feinem guten Erfolg gekrönt. _ 

er Auflöfung des fogenamnten Pepfin (Magenftoff) brin« 

einige Reagentien, die nicht geronnenes Eiweiß ſtark 

rſchlagen, nur einen geringen Niederſchlag hervor, z. B. 

ffilbercplorid, falpeterfaures Duedfilberorybul. Eiweiß 

Verdauungs⸗Flüſſigkeit fommen jedoch darin überein, daß 

durch Platinchlorid, Zinnchlorür, Chlor, Jodkalium, Eifen- 

id, Altkohol und Gerbfäure wohl niedergeſchlagen were 

Schlägt man ben Verdauungsſtoff durch eine Säure 
und Töf den niebergefchlagenen Stoff dur einen Ue⸗ 
‚guß der Säure wieder auf, fo fann Kaliumeifencyanär 
ben hieraus nicht niederſchlagen, Eiweiß, auf diefelbe 
ne behandelt, dagegen wohl. 

Daraus geht wohl hervor, daß Pepfin mit Eiweiß nit 
verwechfelt werden fann. Aber die Reactionen auf Eiweiß 
find einmal fo fehr von dem Alfali und den Salzen abhän- 
gig, die Damit gemengt find, und dann muß in einem wäß— 
tigen Auszug der Magenfchleimpaut, fo wie er bereitet und 
zu fogenanntem Pepfin verarbeitet wird, eine fo große Menge 
von Stoffen gefunden werden, daß vorerſt an die Kenntnig 
der eigentlihen Natur des Pepſins nicht zu denfen ift. 

Die Geſchichte einer eigenthümlihen, im Magen abge 
fonderten Materie ift Dadurch nicht deutlicher geworden, daß 
man die Schleimhaut der dünnen und diden Därme, bie 
Schleimhaut der Blafe, der Luftröhre — wiewohl nicht ims 
mer — das Vermögen befigen fah, Auflöfung von feften 
Proteinverbindungen zu Stande zu bringen. 

Daraus folgt wohl, daß aus anderen Organen Stoffe 
gezogen werben fönnen, die auflöfend wirken können, aber 
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auf feinen Fall, daß alle diefe mit dem Stoff des Magens 
von gleicher Art find. 

Wenn wir fohlenfaure Kalf-, Baryt⸗, Talferde durd 
Salpeterfäure aufgelöft werben ſehen, folgt daraus nicht, 
daß allezeit, wenn fie aufgelöft werden, Salpeterfäure zuges 
gen if. Es kann vielerlei organifche Gemenge geben, bie 
ein Auflöfungsvermögen für Proteinverbindungen befigen; 
denfelben einen Namen zu geben, fcheint unridtig zu fein. 
Im Speichel, fagen wir, kommen ſolche Gemenge vor; die 
Wiffenfchaft hat gegenwärtig feine Gründe, darin ftets eine 
einzelne organifche Gruppe zu fehen. 

Das Berhältnig mit dem Pepſin ift daher gegenwärtig 
noch nicht gut chemifch zu erflären; mit einem neuen Namen 
Gaſteraſe fommen wir nicht weiter. Wenn aud Verſuche 
von Magendie (f. p. 953 oben) gezeigt haben, daß ein 
Auszug von Nieren oder Gehirn, von Herzen oder anderen 
Muskeln, dag Blutferum alle das Vermögen befigen, Amy⸗ 
Ium in Dertrin und Gummi zu verwandeln, fo haben wir 
dadurch die Natur der Materie, die daſſelbe im Magen thut 
und darin die Säure des Magenfafts unterfügt und ben 
geronnenen Eiweißftoff im Magen auflöft, noch nicht kennen 
gelernt. 

So viel haben wir inzwifchen hieraus gelernt, daß dag, 
was man Pepfin genannt hat, fehr wohl ein allgemeiner 
Stoff des thierifhen Organismus fein fann, daß dad Um⸗ 
fegungsvermögen für Amylum und das Auflöfungsvermögen 
für Eiweiß fehr wohl einem Beftandtheil des Blutferums 
zufommen fann und wir daher im Magen nichts Befonderes 
zu fuhen brauden; aber wir bleiben doch immer arm an 
Kenntnif über die Natur, die Zufammenfegung und die Eis 
genfchaften diefes Körpers. Was wir haben verftehen ler⸗ 
nen, ift, daß wir ihm denfelben Sinn beilegen müffen, wie 
dem Diaflas, wenn es Amylum umfet. 

In es derfelbe Stoff, welcher geronnenes Eiweiß aufs 
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Jrfahrung hat dies nicht beftätigt. Blutſerum, 
‚ veieren, Herz, andere Muskeln, mit Waffer ausge 
— aber nicht in Fäulnif begriffen, wie man die Mar 
be zu DBereitung von Pepſin angewandt bat, denn 
de Stoffe beweifen nichts für Wirfungen des gefunden 
nus —, löfen geronnenes Eiweiß weder allein, noch 
von Salzfäure auf. Magenfaft oder ein mit 
ve bereiteter Auszug von einem Magen thut dies in 
ſchnell; daher ift gegenwärtig wohl Grund vorhanden, 
als einen Stoff erganifher Natur im Magenfaft vor⸗ 
egen; vielleiht einen allgemeinen bes Drganismus, 
Amylum in Dertrin und Zuder verwandelt und ei- 
vonderen, welcher in der Schleimhaut des Magens (und 
fe und vielleicht noch anderswo) gefunden, oder lie: 
ms abgeſchieden wird. 
e befinden und indeß über Beide im Dunkeln, was 
tur dieſer Stoffe anlangt und es wird, in welchem 
ade die Wiſſenſchaft auch fein mag, eine mühfame Ar 
des fein, diefen Gegenftand aufzuflären. Noch fennen wir 
das Diaſtas oder Synaptas nit. Solche Stoffe laffen ſich 
ſchwer einer guten Unterfuhung unterwerfen. 

Bernard und Barresmil (Comptes rendus 7 Juillet 
1845, p. 88) haben inzwifchen geglaubt, gezeigt zu haben, 
daß der Magenfaft, wenn er fauer ift, Fleiſch, Kleber, Ei— 
weiß auflöft, während er dann fein auflöfendes Vermögen 
auf Amylum ausübt. Wenn er im Gegentbeil durd Soda 
alkaliſch gemacht ift, verliert er das Vermögen, Fleiſch auf 
zulöfen, löft aber das Amylum fehr ſchnell auf. 

Da nun Speichel und Panfreasfaft alfalifch reagiren, uns 
terfuchten fie, ob dieſe Slüffigfeiten, wenn fie fauer gemacht 
find, Sleifh und Eiweiß auflöfen. Das Nefultat war beftä- 
tigend. Sie meinen au gefunden zu haben, dag im Spei- 
el, dem Magenfaft und dem Pankreas ein allgemeiner orga- 
niſcher Stoff if, welcher, je nachdem er in einer fauren oder 
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alfalifchen Flüſſigkeit enthalten ift, Fleiſch und Eiweiß, oder 
Amylum auflöfen kann; daß daher das Epeifeverarbeitungss 
Bermögen diefer drei Flüſſigkeiten daſſelbe ift, aber nur in 
der Richtung abweicht, je nachdem das Alkali oder die Säure 
die verfchiedene Richtung beflimmt. 

Es ift wenig Grund vorhanden, dieſe Anficht zu theilen. 
Der Magenfaft ift während der Verbauung von amylumhal⸗ 

tigen ober von fleifchipeifen in beiden Faͤllen fauer; die 
Auflöfung von beiden gefchieht in dieſem fauren Magenfaft; 
alfalifche Flüffigfeiten, wie Speichel, Auszug von Blutferum 
und allerhand thierifchen Stoffen (ſ. oben) befördern Die 
Umfegung des Amylumd in Dextrin und Zuder; alfalifche 
Hlüffigfeiten löfen auch Broteinverbindungen auf. Endlich, 
der Speichel it wohl altaliich, der Pancreasſaft gleichfalls, aber 
die Wirkung von beiden wird niemals abgefondert, fondern 
gemeinfchaftlich mit der von faurem Magenfaft im Magen und 
den. Därmen ausgeübt, und die Sache if alfo dadurch nicht 
beutlicher geworden. 

Man hat viel zu allgemein an einem Stoff gehangen, 
welcher, im ganzen Thierreich im Magen vorlommend, ein 
Bermögen, die Speifen aufzulöfen und umzuſetzen haben fol. 
Dies wird deutlich, wenn wir ber Berfchiedenheit von Rab: 
rung nachgehen, die verfchiedene Thiere genießen; aber vors 
züglich, wenn wir in Erwägung nehmen, daß die warmblütigen 
und die Faltblütigen Thiere im Wefen dieſelben Hauptnah⸗ 
rungsftoffe gebrauchen; daß alfo im Magen einer Hyäne und 
einer Schlange diefelbe Umfegung der gebrauchten Kleifchfpeifen 
bewirkt werden muß; daß in dem Magen einer Kuh und in 
dem einer Schildkröte und einer Seidenraupe dieſelbe Um⸗ 
ſehung der genoflenen Blätter zu Stande fommen muß. — Was 
von der Temperatur gejagt ift, als einflußreicher Urſache bei 
der Speifeverarbeitung, muß alfo fo oftmals modificiet werben, 
als die Speifes:Berarbeitung bei nieberer und nicht bei Diges 
ftionstemperatur geſchieht. Es muß alfo bei den Faltblütigen 
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Subftanz vorhanden fein, die den Einfluß der 
weratur erfegen kann. Aber welche Subſtanz 
1 em ie noch nicht. 
feige ingwifchen hieraus, "daß, wen wir audy die 
reines oder einiger Verbauungsftoffe, den Einfluß der 
iſauren 2 bei den warmblütigen Thieren vollfommen 
1, wir nod) ein großes Feld der Unterſuchung übrig 
wirden für bie Faltblütigen, bei denen eigenthümliche 
ags⸗ und Umfegungsmittel vorfommen müſſen, wovon 
zegenwaͤrtig noch Teinen Begriff haben. 

Ich muß inzwijchen bemerfen, daß verdünnte Ealzfäure 

und Gafein bei gewöhnlicher Temperatur auflöft und 
feiner Wärme oder nnorganifcher Subftanz bedarf. Aber 

uͤrde ich nicht anzuführen wiſſen, was hier einige An: 
mg erlangen. könnte, 

Dunwiſchen IR dies von Gewicht. Yavem atſo Fleiſch 

ſen wird — welches ſich, was die elementare Mucdkeifa⸗ 

oſtanz anlangt, als Fibrin verhält, — fo fan dann auch 
durch verdünnte Salzſaͤure allein die Auflöfung zu Stande 
kommen. Milch, durch fehr verduͤnnte Ealzfäure zum Gerin: 
nen gebracht, wird durch Verdünnung mit viel Wafjer bei 
gewöhnlicher Temperatur wieder aufgelöf. 

Mit Fibrin ift dafjelbe der Kal, und von den gewöhn: 
lichen ald Nahrung benugten Proteinverbindungen bleibt aljo 
eigentlich blos der geronnene Eiweißftoff der Pflanzen und der 
durch Wärme coagulirte thieriſche Eiweißſtoff übrig; Körper, 
die durch bloße verdiinnte Galzjäure, felbft bei Digeftionswärme, 
nicht auflösbar find, fondern dazu eine organiſche Subftanz 
nöthig haben, wie oben auseinandergefegt ift. 

Die fpäteren über den Magenfaft angeftellten Verſuche 
haben mit Beifeitefegung des dunfeln Punkts der darin entz 
haltenen organifchen Stoffe — zum Zwer gehabt, die Natur 
der Säure des Magenfafts näher auszumitteln. 

Es if namentlich feit einigen Jahren von Vielen bezwei- 
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felt worden, daß die Salzſäurc die freie Säure im Ma: 
genfaft ſei. Es ift nicht überflüffig, die verfchievenen darüber 
befannt gemachten Refultate hier mitzutheilen, weil man leider 
auch hierin nody zu feiner vollkommen feften Grundlage ges 
fommen ift. 

Aber das haben diefe Unterfuchungen doch gelehrt, daß, 
wenn auch Salzfäure im freien Zuftande im Magenfaft mäh:. 
rend der Verdauung vorfommen mag, fehr viele andere Säuren 
diefelbe Wirkung wie Salzſäure ausüben fönnen; daß ber 
Ealzjäure alfo fein beſonderes Vermögen zuerkannt werben 
fann, was auch mit der Erfahrung über die Einwirkung der 
Säuren auf Rahrungsftoffe in Uebereinſtimmung ift. 

Alle diefe Verſuche der legten Zeit find indeg mit Ma- 
genfaft von Hunden angeftellt, bei denen man Fünftliche Fiftel 
angebradyt hatte. Mit Recht wird an der unveränderten 
Befchaffenheit des Magenfaftes unter foldhen Umftänden ge: 
zweifelt. Ein Magen mit einer Fünftlichen Fiftel ift in einem 
irritirten Zuftand. Die Hunde leben indeß mit folchen Fifteln 
lange und befinden fi in der Regel wohl. Ihre Speifen 
werden daher verdaut und wenn auch dem aus folchen Ber: 
fuhen gezogenen Echluß etwas fehlen mag, fo verdient Doch 
folcher Magenfaft im Ganzen nicht als unbraudybar zu Ver: 
fuchen verworfen zu werden, da Hunde ohne Fiftel mit folchen 
Magenfaft beftehen fönnen, wie fie befigen, wenn man $iftel 
angebracht hat. 

Die Refultate diefer Verfuche find folgende: 

Blondlot 3. B. fand (Comptes rendus, 11. Eept. 
1843, p. 513) den Magenfaft eines Hundes, welcher eine 
fünftliche Magenfiftel hatte, fauer. Er fand aber in demfelben 
weder Milchfaure noch Calzfäure, fondern fauren phosphots 
fauren Kalf. Außerdem cine eigenthümliche organifche Materie, 
die als Ferment wirft, wenn "fie mit einer fauren Subſtanz 
gemengt und einer Temperatur von 10 bis 40% auögefeht 
ift. 
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Seit diefen Verfuchen von Blondlot, vor allen feit: 
dem man nach Willführ große Mengen von Magenfaft be: 
fommen Fann, haben ſich Biele mit diefer Unterſuchung eifrig 
beſchaͤftigt und ift die Salzfäure mehr und mehr in den Hin- 
tergeund geftellt, ober ſelbſt ihre Anweſenheit im Magenfaft 
ganz und gar geläugnet. 

Blondlot z. B. hat an Payen einen Hund mit einer 
Magenfiftel geliefert, welcher damit Verfuche angeftelt hat.*) 
Bei einer Temperatur von 36% bis 390 C. fah er folgende 
Stoffe ſich fehr ſchnell in dem Magenfaft auflöfen: Fleiſch von 
Ochſen und von Schweinen, Fiſchleim (dieſes bildete feine 
Gelde mehr). Salzfäure von derfelben Stärfe hatte nach acht 
Stunden noch feine Veränderung an den Stoffen hervorge: 
bracht. Cylindriſche Knoͤchelchen hatten, in den Magen des 
Hundes gebracht, in 50 Stunden von 2,78 auf 1,005 abge: 
nommen. 5 

Millot hat außerdem**) bemerkt, daß der Magenfaft 
im Stande ift, viele Blafenfteine aufzulöfen. Urin von Dia: 
betiſchen Hat daſſelbe Vermögen. Der Deagenfaft hat jedoch 
weit die Oberhand, mag er von Garnivoren oder don Herz 
bivoren herftammen. Der Salzſäure war dieſe Wirkung nicht 
zuzuſchreiben; eine Säure, welche wohl auf Gries (graveel) und 
einige Steine, aber keinenfalls auf alle, und immer in viel 
geringerem Maaße wirkt, wie der Magenſaft. 

Das Refultat der eben mitgetheilten Verſuche von 
Blondlot, daß im Magenfaft faurer phosphorſaurer 
Kalk vorfomme, ift von Thomfon nicht beftätigt (Anal. d. 
Chem. u. Pharm., Mai 1845, ©. 214). Thomfon fonnte 
nämlid den Magenfaft eines Schweines, welches mit Gras 
gefüttert war und deſſen Magenfaft fauer reagirte, durch 
Kreide vollfommen neutral machen. Bei Wiederholung des 


*) Comptes rendus, 2. Detober 183, p. 651 
+") Comptes rendus, 9. Detober 1833, p. 765. 
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Verſuchs erhielt er immer daſſelbe Refultat. Aber nad Thoms 
fon ift der Magenfaft fauer durch eine nicht flüchtige orga⸗ 
nifhe Säure und enthält Feine freie Salzſaͤure, weshalb er 
auch, aus dem Waſſerbad veftillirt, ibm fein faures Deftillat 
lieferte. Aus dreimal zwei Unzen Magenfaft, Nro. 1 mit 
falpeterfaurem Silber gemifcht, und darnach mit Ealpeterfäure 
„zerfeht, Nr. 2 abgedampft, geglüht, im Waſſer aufgelöft und 
mit  falpeterfaurem Silber zerfeßt, Nro. 3 mit Kali gefättigt 
und mit falpeterfaurem Eilber gemiſcht, erhielt er an Chlor: 





filber: 
ı = 781 
2 = 7,17 
3 = 7,97. 


Aus der Uebereinſtimmung zwiſchen Nro. I und 3 geht 
hervor, daß in Nro. 1 feine organifche Säure mit dem Gil: 
beroryd verbunden war, fondern alles ſich wirklich als Chlor: 
filder nieberfchlug. Der Magenfaft reagirie inzwilchen fauer 
und das Kali, welches zugefept wurde, um bie faure Reaction 
wegzunehmen, hat alfo gedient, eine organifche Säure, nicht 
Salzfäure, zu fättigen. 

Das in dem Magenfaft Salmiaf vorhanden if, und 
feine freie Salzfäure, fchließt Thomfon aus der geringeren 
Menge Ehlorfilber von Rr. 2 und daraus, daß, wenn man 
nicht aus dem Wafferbad, fondern über freiem Feuer deſtillirt, 
man durch falpeterfaures Silber im Deftilat Ehlorfilber er: 
hält, während man beim Deftiliren aus dem Waſſerbade 
daffelbe nicht befommt. 

Thomſon, welcher diefe Verſuche mit Magenfafı, ber 
mit einzelnen Mehlfpeifen gemengt war, angeftellt hat, leugnet 
bie Refultate der Berfuche von Prout, weldyer den unter 
Ar. 1 genannten Verſuch anzuflellen verfaumte und deshalb 
den Salmiaf als freie Salzfäure in Rechnung bradte. Er 
fand in dieſem Magenfaft bloß Milchfäure, als Zerſetzungs⸗ 
product des Amylums, gemengt mit etwas Eſſigſaͤure. 
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Blonblot, welder meint, daß ſaurer phosphorfaurer 
Kalk im Magen vorkommt, behauptet, daß aus Kreide durch 
Magenfaft Feine Kohlenfäure ausgetrieben wird. Bernard 
und Barrnswil haben jedoch (Comptes rendus, 1844 p. 
1254 und PInstitut, 11. Dec. 1844) angedeutet, daß dies 
6108 in dem ſehr verbünnten Zuftand des Magenfafts feinen 
Grund hat und das man wohl Aufbraufen bemerkt, wenn man 
den Magenfaft zuvor durch Abdampfen concentrirt. Sie fahen 
auch neutralen phosphorfauren Kalk ſich im Magenfaft auflö: 
fen, ein Salz, welches nad) ihnen in dem Kalkbiphosphat 
volllommen unauflöslich ift. 

Um zu verſuchen, welche Säure den Magenfaft fauer 
mache: Effigfäure, Salzfäure, Phosphorfäure oder Mildhfäure, 
find. fie den Gigenfchaften der Midhfäure, von Pelouze 
näher unterfucht, nachaegangen und haben die Eäure des 
"Magenfaftes für Milchſaͤure erfannt, fowie Chevreul, Lens 
vet und Laffaigne «8 früher angegeben hatten. 

Sie meinen alfo bewiefen zu haben, daß die Milchjäure 
die beftändige Urfache der Säure des Magenfaftes ift. Aber 
da Blondlot gezeigt hat, daß die Natur der Eäure bei 
der Verdauung nicht von Einfluß if, wenn nur eine freie 
Säure da ift, fo meinen fie auch nicht, daß die Mitchfäure mit 
befonderen Kräften in Bezug auf Epeifeverarbeitung begabt 
iſt. Phosphorfäure, Effigfäure, Salzfänre, zu Magenfaft hin: 
zugefügt, welchem kohlenſaurer Kalk beigemengt war, um Die 
freie Säure zu fättigen, Rellten in jedem Fall das Vermögen 
deffelben, Speifen aufzulöfen, wieder her. Kommt freie Salzſäure 
im Magenfaft vor, fo meinen fie, daß fie cin Product der Einz 
wirkung der freien Milchſäure auf die Chlorüre, oder auch 
wohl ein wenig freie Phosphorfäure ift, welche nach ihrer 
Meinung aud duch Milchfäure aus den Pposphaten frei 
gemacht wird. Beide Meinungen laſſen ſich nicht vertheidigen, 
da Milhfäure weder Ehlorürc noch phosphorfaure Salze zer: 
fegen fann. 


) | 
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Sehr viele Körper, die ald Nehrungeftoffe benugt werden, 
‚bitden unter gewiflen Umftänden Milchläure. So ift befannt, 
daß im Kohl, wenn man mit ihn Ealz gemengt aufbewahrt, fo 
viel Milchfäure gebildet wird, daß der Kohl (Sauerfohl) mit 
Bortheil zur Milchfäure:Bereitung angewendet werden Fann. 
Alle Mehlſpeiſen entwideln, wenn fie in Bermifchung mit 
Waſſer bei Eommertemperatur aufbewahrt werben, eine große 
Menge Milchſaͤure; bei der Bereitung des gewöhnlichen 
Kleifterd it das Entitehen diefer Säure — durch eine höchft 
einfache Ilmfegung des Amylums gebildet: C12 Hso Oro = 
2 C. Hıe O5 — wohl befannt. 

Es ließ fi) daher ſchon von vornherein erwarten, Daß 
bei der Verdauung von Meblfveifen, wo die limftände von der 
Art And, dag Milchfäure entfichen kann, wirklich Milchfäure 
gebildet werden muß, aber gerade deshalb, weil die Milchfäure 
ein gewöhnliched Product der Umſetzung von Speiſen iſt, blieb 
es die Frage, ob es wohl wahr ift, daß fie als eine von ber 
Magenwand abgefonderte Subftanz anzufehen fei. 

Bernard meint dieß Lehtere beftimmt bewieſen zu haben. 

Aus Berfuhen von Bernard (Journ. de Pharm. et 
de Chimie, Juni 1844, p. 428) foll nehmlicy hervorgehen, daß 
der Magenfaft nur ein Product der Magenfchleimbaut if; 
daß er im Augenblid der Verdauung felbft entſteht; daß eine 
größere Zufuhr von Blut nah dem Magen die Urfache feiner 
Abſcheidung ift. 

Die Urfache des Sauerfeind des Magenfafts, während bad 
Blut alfalifch ift, hat er auf folgende Art auszumittteln ge: 
ſucht. Zu gleicher Zeit fprügte er durdy die cine vena jugu- 
"laris eined Hunded Kalium⸗Eiſen⸗Cyanür, durd) die andere 
ſchwefelſaures Eifenorydul ein. Nirgend fand cr dadurch 
bervorgebrachte Barbenverändberung, ſelbſt nicht in den Wänden 
des Magens; aber der Inhalt des Magens, die Speifen, 
waren blau gefärbt. Daraus ſchließt er, dag der Magenfaft 
dann exft fauer wird, wenn er aus den Wänden des Magens 
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heraustritt. Bernard vergift hierbei, daß das Blut allaliſch 
it, und daher nirgends Berlinerblau ſichtbar fein fann, 
wie. an den Stellen im Organismus, wo keine Alfalien die 
Dpberhand haben. Wenn auch die Menge des Berlinerblau 
groß ift, fo muß es doch überall zerfegt werden, wo es mit 
dem alfalifchen Blut im Berührung if. Es wird im Inhalt 
des Magens bloß fichtbar, weil er fauer ift. Aber dadurch tft 
die faure Beſchaffenheit des Magens noch nicht erklärt. 
Bernard nennt dies den Erfolg von molefularer Wirkung, 
und. dies wird fo fein, aber es ift gerade die Frage, von wel⸗ 
her. Inzwiſchen hat er Verſuche angeftellt durch; Einfprigen 
von Säuren in das Blut; Milhfäure, Phosphorfäure, But: 
terfäure, Eſſigſaure. Alle diefe wurden darnad) im Magens 
jaft wiedergefunden, Wurden Auflöfungen von Magnefia oder, 
Eifen in das Blut eingefprigt, fo fand man fie nicht in dem 
Magenfaft wieder. Werden aber Salze in das Blut einge 
fprigt: milchſaures oder butterfaures: Eiſenorydul oder Mag: 
nefiumorpd, fo werden die Salze zerfegt und die Säuren im 
Magenfaft, die Bafis im Harn gefunden. Cyanquedfilber, in 
die vena jugularis eingefprigt, gab dem Magenfaft einen 
Geruch nad) Blaufäure, aber niemals Spuren von Quedfilber. 
Nach ihm werden daher die im Blut als ſolche vorhandenen 
Eäuren durch den Magen als Magenfaft durchgelaſſen, und 
wenn auch Milchfäure nad) feinen und nad) Barreswil’s 
Verſuchen die eigentliche Säure des Magenjafts ift, fo muß 
doch das Refultat feiner Verſuche fid) dahin ergeben, daß 
von allen im Blut enthaltenen Salzen die Säuren im Mas 
genfaft angetroffen werden; ein Schluß, weldyer viel weiter 
geht, wie er ihm aufgeftellt hat, der aber doch unmittelbar aus 
den Verſuchen folgt, fo wie fie von ihm mitgeteilt find. 
Daß Milhfäure die freie Säure des Magenfafts iſt, 
und daß feine freie Salzfäure in demjelben vorkommt, hat 
Lehmann gleichfalls beftätigt (Pharın. Gentralbl., 1847, 
Nr. 5). Magenfaft von Hunden, die blos mit Knochen 
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gefüttert waren, lieferte ihm Milchfäure, woraus er milchſaure 
Talkerde machte, die der Analyfe unterworfen wurde. Hier 
- fonnte die Milcdyfäure alfo nicht von der Nahrung abftammen. 
Lehmann hat diefe Verſuche mehrere Male wiederholt und 
es ift daher nicht daran zu zweifeln, daß im Magenfaft von 
Hunden, die mit Knochen gefüttert wurden, freie Milchſaͤure 
vorfonmt. 

Ein anderer Verſuch von Bernard, durch welchen be 
wiefen werden muß, daß die Stoffe, welche im Magenfaft 
vorfommen, durch die Wände des Magens aus dem Blut ab: 
gefondert werden, iſt dieſer (Gazette medicale, 1844, Nr. 1 
und Schmidt’s Jahrbuch, 1845, 3. Heft, S. 283.): 

Ein Hund erhielt in einer Suppe 4 Grammen milchfau: 
red Eifenorydul und eine halbe Etunde fpäter ein Lavement, 
welches dieſes Salz enthielt. Unmittelbar darauf wurde In 
die vena jugularis eine Auflöfung von KaliumsEifens@yanür 
eingefprigt und das Thier 25 Minuten fpäter getöbtel. Der 
Inhalt des Magens war blau. Der Chymus des Duovdenum 
zeigte einige blaue Farbe, aber was ferner im Dünndarm und 
im Diddarm gefunden wurde, war nicht blau gefärbt. 
Bon diefem Berfuch gilt dieſelbe Bemerkung wie von dem 
auf Seite 9675 die alfalifche Eigenfchaft des Inhalts der 
diden Därme ift die Urſache, daß das Berlinerblau, weldyes 
auch bier geweſen fein follte, zerfeßt wurde und deshalb nicht 
mehr fichtbar war. 

Dadurch, meint B., iR bewiefen, daß die Eäure, welche 
dann und warn im Coecum vorfommt, nicht ein Secret if, 
fondern ein Product von Umſetzung der Stoffe, welche in 
diefem Darm vorhanden find. 

Die Weife, wie dieſe Säuren aus dem Blut treten, 
vergleicht Bernard mit der Scheidung von Bleioryd⸗Kali, 
welches durch Kohle filtrirt wird, in zurüdbleibendes Bleioryd 
und in Kali, welches durchläuft (Fro riep's Notizen, Jan. 1844 
Rr. 619). Inzwiſchen if hierdurch nichts aufgeflärt. Auch 
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Rehumghuitiehunb: Gruäirung don · Miac 
sed leioryd, durch Kohle filtzirt,: sub mehrere. andere 
aufatge, laſſen das Mryd oder das Metall in der Kohle 
zurück und bie Saure läuft durch. "Oben deſe Wilung iſt 
weit entfernt erklaͤrt zu ſein. 

Mag daher auch wirklich im den. Bänden des Magens 
eine Säme von einer Bafis: getreunt werden ‚fo iſt es noch 
die Frage, womit die Balls verbunden wird, woburd Die 
Säure aus einer: altaliſchen Nuſicten wie das Buurferum iſt, 
fi. gemacht wird. 

IR eb nun mehr, Dabm. Diet keine: Milcfänne vor⸗ 
kommt, wie es Endertin bewielen zu haben meint, ſo wird 

‚ der Schluß. nicht: wahr: fein, den Bernard und Bars 
wil aus ihren oben mitget heilten Werfuchen gegonen haben, 
don Bernasb aus den ſeinigen zieht, naͤmlich, Daß 

der die Ede des Magenſafts keine Milchfaͤute iſt, ober, 

Steine Saͤure iſt, die Bei im Blut vorhanden iſt. ( D. Ueberſ.) 
Ein anuderer Schluß, den Bernard aus feinen Verſu⸗ 
chen zieht, ſcheint wichtig, naͤmlich, daß der Magenſaft nicht 
blos dient, um Stoffe aufzulöfen, oder chemiſch umzuſetzen, 
ſondern daß eine gewiſſe Aequivalentbeziehung beſtehen muß, 
zwiſchen der Menge der Speiſen und der Säure des Magen: 
fafts, wenn die Nahrung in dad Blut übergehen foll, fo wie 
ed zur guten Erhaltung des Drganidmusd erfordert wird 
(Gazette medicale, Mars 1844), ein Schluß, welcher auch 
durh die Verfuche von Bouchardat und Sandras für 
Zuder betätigt wurde. 

Melfend hat, mit Uebergehung der Frage, welche 
Säure es fei (Comptes rendus, 1844, p. 1289), bewicjen, 
daß der Magenfaft eine freie Säure enthält. Er hat nämlich 
32 Grm. Magenfaft mit Stüdhen von Marmor von 7,007 
Grm. Gewicht zwei Tage lang in Berührung gelaffen. Nach— 
dem die Marmorftüde hierauf abgefpült und getrodnet waren, 
wogen fie 6,937, und hatten aljo 70 Milligr. verloren. 

Als er 73 Grm. Magenfaft mit 3,462 Grm. Kalkſpath 
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24 Etunden in Berührung ließ, fah er Heine Gasblaſen auf 
dem Kalkſpath. Der Kalkipath wog nach dem Berfuch 3,354 und 
hatte demnach 0,108 verloren. In drei anderen Verſuchen 
verlor Kalfipath in 68 Grm. Magenfaft, mit Brod gemengt, 
in 12 Stunden 71 Milligre.; in 64 Grm. Magenfaft, nach dem 
Genuß von gefochtem Ochfenfleifch, 166 Milligr.; in 60 Grm. 
Mageninhalt von einem Hund, welchem Schaaffelt mit Knor: 
pelfnochen als Nahrung gegeben war, 57 Milligr. 

Es ift daher duch diefen Verſuch von Melfens aufs 
Neue betätigt, daß der Magenfaft, wenigftens während der 
Berbauung, eine freie Säure oder ein faured Salz enthält. 

Das Refultat aller diefer Unterfuchungen zufammen ge: 
nommen tft: 1) Es fcheint nicht immer freie Salyfäure oder 
eine andere flüchtige Säure im Magen vorzufommen , jondern 
auch wohl eine nicht flüchtige freie Eäure, oder ein feftes 
faures Salz. — Welche Säure dies ift, ift unbefannt; die eine 
fcheint die andere erfegen zu fönnen- 

2) Diefe Säure wird aus dem Blut durch eigene Organe 
in der Schleimhaut des Magens abgeſchieden auf eine Weife, 
die wir noch nicht fennen. 

.3) Die Abfcheidung geſchieht, während der Magen ge: 
fuͤllt iſt. 

4) Zu gleicher Zeit tritt eine kleine Menge von einem 
in dem Blutſerum vorhandenen organiſchen Stoff, oder von 
einem Gemenge, in den Magen, einem Stoff, welcher allge 
mein im Körper gefunden wird, und deßhalb dem Magen 
nicht eigentbümlich ift, der aber eine Materie oder ein Gemenge 
ift, welches in fo fern mit Diaftas aus gefeimter Gerfte ver: 
glichen werden fann, ald es Amylum in Dertrin und Zuder 
umfebt. 

5) Ob durch denfelben Etoff auch Eiweiß aufgelöft wird, 
oder mehrere Stoffe in dem fogenannten Berbauungsftoff ents 
halten find, von denen der eine auf die eine, der andere auf 
eine andere Art von Nahrungsfloffen eimwirft, ber eine in 
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“er mdere in einer andern Urt von Thieren gefunden 
nſch nicht bewiefen. Eine einzige Verbauungsfub: 
für Amylum und Eiweiß, für alles anzunehmen, ſcheint 
treimt. Im Gegenteil‘ ſcheint darin bei verſchiedenen 
ren eine große Verfchiedenheit beftehen zu müſſen. 

6) Der Speichel ſcheint vollfommen in demfelben Sinn auf 
die Nahrumgsftoffe zu wirfen, wie der Magenjaft, und unter: 
ftügt daher die Wirkung des lepteren. 

7) In jebem Fall ift die Verdauung, d.h. gegenwärtig 
die Auflöfung und Umfegung der Speifen im Magen, eine 
hemifche Erfcheinung, welche für Amylum und. ihm verwandte 
Stoffe gang, für Proteinverbindungen gegenwärtig fehon gro: 
ßentheils Fünftlih nachgeahmt werden kann, und welche unter 
diefelbe allgemeine Vorftellung fällt, unter welcher wir bie 
Erfcheinungen begreifen, die wir gegenwärtig Folgen nennen 
von Mittheilung chemiſcher Umfegung von einer organifchen 
Gruppe an die andere. 

&o viel auch gegenwärtig noch zu wuͤnſchen übrig blei— 
ben mag hinfichtlich der Tiefe unferer Kenntniß des erften 
Aftes der Speifeverarbeitung, namentlich der Auflöfung der 
Protein:Verbindungen, und Der Imfegung der in Zuder 
verwandelbaren in Zuder, fo iR doch in dem Blid, den 
wir auf diefe Erfhjeinung werfen, gegenwärtig cine gewiffe 
Einfachheit entſtanden. Es ift die Frage, ob die Wiffenfchaft 
«8 jemals viel weiter bringen wird; denn wer wird uns je= 
mald die Wirfung aufflären, durdy welche Schwefelfäure aus 
Amylum Dertrin bildet? Wer wird und die Wirfung der 
Hefe bei der Mlfoholgährung jemals ganz beutlih machen, 
wenn es auch ſicher ift, daß diefe Wirkung durch Umſetzung 
eines Stoffs zu Stande fommt, in welche der Zuder einbe: 
griffen wird? Es ift nicht mehr als eine gewiffe Klaffification 
unferer Begriffe, feine Aufklärung. 

Aber es ift fchon viel, daß wir fie unter eine einfache 
Form bringen fönnen, und in der That, nun mir wiſſen, daß 
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ed zwei Klaffen von Stoffen giebt, auf weldye wir vorzüglich 
unfere Aufmerkfamteit richten müfjen: die in Zuder veränder: 
baren und die Protein: Verbindungen, daß Cellulofe, Anıylum, 
Pflanzenſchleim, Gummi, Inulin, Blechtenftärfe alle in Zuder 
verwandelt werden, und wir dieß künſtlich nachahmen können; 
daß die Protein:Berbindungen im Magen aufgelöft werden 
müffen, und die Kunft Died auch in ähnlicher Weife zu Stande 
bringen fann, mögen wir dies fchon viel gefördert nennen. 

Ueber die Stoffe der erften Klaſſe ift nichts mehr zu 
jagen: fie werden ald Zuder aufgenommen, theild als Dertrin; 
von denen der lebteren Klaffe ift noch das eine und andere 
nachzutragen. 

Alle Protein-Verbindungen, von welcher Art fie audı 
find, haben mit dem Protein felbft das Vermögen gemein, 
mit Heinen Mengen Bafen und Eäuren fid) verbinden zu 
fönnen. Mit den Säuren und Bafen bilden ſich theils un- 
loͤsliche, theild Lösliche Verbindungen. Welche Säure nun 
auch die Urſache der Auflöfung der PBroteinverbindungen im 
Magen fein mag: ed entfticht eine chemifche Verbindung zwi⸗ 
ſchen diefer Säure und dem Eiweiß 3. B., oder dem Fibrin, 
und wenn die Säure Salzfäure if, fo ift die Verbindung 
innig. Es ift unmoͤglich, durch bloße Deftillation die Salz: 
jäure, die im Magenfaft mit einem Speifebrei gemengt vors 
fommt, zu ſcheiden; es muß eine flärfere Säure dazu ange: 
wandt werben, und thun wir dies, fo wird Kochfalz zerſetzt 
und wir find nicht im Stande, über die Gegenwart oder 
Abweſenheit der Salzfäure im Speifebrei ein Urtheil zu fällen, 
weil fie nicht frei, ſondern mit den organifchen 
Stoffen verbunden if. 

Diefer Punkt verdient unfere Auſmerkſamkeit. Ich babe 
früher auf Salzfaure: oder Cchwefelfäure:Eiweiß auf: 
merffam gemacht. Erftered enthält 3,7 Proc. Salzfäure. Es 
entfieht einfach dadurch, daß man Salzſaͤure in Eiweiß tropft. 
Es kann alfo, ohne daß durch Deftillation Salzfäure bemerkbar 
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kann, in bloßem Eiweiß 3,7 Proc. Salzfäure aufgenom: 
men werben bei ber Behandlung von Eiweiß mit Salzfäure 
ſelbſt. Im Magen muß eine Ähnliche Verbindung zu Stande 
kommen, wenn wirktid freie Salzſäure vorhanden ft, und 
während alfo freie Salzfäure vorhanden ift, iſt es doch un: 
möglich, fie durch Deflillatton des Deagenfafts zu finden. 

Diefer Punkt ift noch durch, and angemerkt, außer durch 
Schmidt (Annal. der Chem, Pharm., März 1847, p. 
311). 

Daß die EiweißsSalgfäureverbindung immer 3,7 Proc. 
Salzfäure enthält, ift nicht wahrſcheinlich, aber es eriftiet eine 
ſolche Berbindung und alle Säuren, von denen bei der 
Geſchichte des Magenfafts die Nede fein kann, find in dem: 
jelben Fall, Es giebt ein Phosphorfäures und ein Michfäurer 
Eiweiß, ein weinfteinfaures, ein eſſigſaures Gafein oder Fibrin 
2c,, und es ift alfo eher zu verwundern, daß man den’ Spei- 
ſebrei fauer, al daß man ihn neutral findet. Was: ihm fauer 
macht, ift der Ueberſchuß der im freien Zuftande abgefchie- 
denen Säure, der Ueberſchuß, welcher mit Eiweiß, Eafein, 
Fibrin nicht mehr verbunden werden fann. 

Es bleibt uns alfo übrig, ſolche Stoffe den Verſuchen 
zu unterwerfen, die fi) mit den Säuren nicht verbinden 
fönnen. Im diefer Hinfiht find Bänder und Sehnen für 
Verdauungsverſuche, vorausgefegt, daß fie nicht zu lange fort: 
gefegt werben, die gecignetften Körper; foweit wir gegenwärtig 
wiſſen, verbindet fich der leimgebende Stoff nicht mit Säuren. 
Die Verfuche von Lehmann, mit Knochen angeftellt, mögen 
gleichfalls hier unterfchieden werden. Und findet dann Leh— 
mann Milchfäure im Magenfaft, fo ift fein Grund vorhan: 
den, aufdiefe Milchſaͤure nicht die Aufmerkſamkeit zu richten, ſelbſt 
wenn fie auch nicht immer hervorgebracht, wenn fic auch nur 
ein Product üft, welches unter verſchiedenen Umſtänden entftcht. 

Wird dann diefe Milchſaͤure in Verbindung mit einer organi: 
ſchen Subftanz auflöfend auf die Proteinverbindungen, katalyſirend 
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auf die amylumartigen Körper wirfen® Kann es nicht faurer 
phosphorfaurer Kalk fein bei einer anderen Art von Nahrung, 
oder bei einem andern Thiere? 


Ich meine, daß Gründe vorhanden find, um der Eal;: 
fäure immer nod) einen erften Platz einzuräumen. Nicht da 
Kochfalz, fondern das Chlormagnefium iſt von fol loſem Zu: 
fammenhang, daß ed unter den Umſtänden, in denen der 
Magenfaft fich befindet, Ealzfäure geben muß. Chlormagne: 
fium ift ein gewöhnlicher Beftandtheil thierifcher Flüſſigkeiten, 
alfo auch des Magenfafts. Chlormagnefium wird bei bloßer 
Sonnenwärme im Meerwafjer in Berührung mit organifchen 
Stoffen zerfept und giebt freie Salzſäure. Chlormagnefium 
giebt, unter dem Einfluß von faurem phodphorfauren Kalt, 
Milchfäure und anderen Eäuren, freie Salzfäure von fidy, und 
indem diefe freie Salzfüure Eiweiß, Fibrin, Cafein findet, 
wird fie unmittelbar gebunden, und ift durch Deſtillation nicht 
wahrnehmbar. 


Ich halte es aljo für bewiefen, daß bei der Verdauung 
falzfaures Albumin, Fibrin, Cafein ıc. entftehen müffen, und 
dag die Salzfüure daher immer zur Speifeverarbeitung beiträgt. 
Aber ob dies die einzige Säure it, welche dazu gefchidt if, 
dies haben die Wahrnehmungen noch nicht entfchieden. 


Unter die Umſtände, welche auf die Berbauung von Ein: 
fluß find, hat man die Bewegung des Magens während der Ber: 
dauung und den Einfluß der Nerven aufgenommen. Umftände mö: 
gen dieſe nicht heißen. Jedes Organ im thierifchen Organismus 
befindet fidy unter dem unmittelbaren oder mittelbaren Einfluß ber 
Nerven; der Magen ift alfo ſich bewegend und abjcheidend, ift wirs 
kendes Organ, unter dem Einfluß der Nerven. Die Rervenwirkung 
it daher Fein Umſtand, unter welchem die Verdauung gefchieht, 
aber eine Bedingung zur Verdauung. Soll die Verdauung 
eine chemifche Wirkung werden, fo muß der Magen fich be: 
wegen, um Inhalt und abgefchiedene Stoffe gleihmäßig zu 
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ı © Berührungspunkte zu vermehren, muß er aud 
genfaft abſcheiden, wodurch gerade chemiſche Wirkung zu 
inde fommt. Diefen Nerveneinfluß ftelle man daher micht 
n den Magenfaft oder die Bewegung des Magens, fonz 

t ihn für eine Bedingung von beiden. 
> darauf Bezug hat, gehört nicht zu unferer Auf- 
', even fo al? dasjenige nicht, was Ruhe oder Bewegung, 
en ober Wachen oder andere Ginflüffe betrifft, die alle 
afeit des Magens und des übrigen Darmfanals 
sen können dadurch. daß fie die ums ımbefannte 
Ah ı m 


oophäriſche Luft mit den Speifen in den Ma: 
gen geführt. 


des Kauens und des Verſchluckens von Speifen 
werransen Wird eine gewiffe Menge atmosphäriicher Luft 
in den Magen geführt. Der Speichel ift eine ſchaͤumende, 
d. h. eine mit vielen Quftbläschen gemengte Flüffigkeitsmaffe; 
während des Kauens, vorzüglich bei wicderfäuenden Thieren 
wird ſtets Luft mit den Speifen gemengt, fo daß diefe damit 
gefättigt werden. Ihre Menge ift fiher nicht groß, und die 
Behauptung von Liebig gewiß unridlig, daß, wenn ber 
Sauerftoff bei der Verdauung verbraudt wäre, der Stichſtoff 
durch die Magenwände und das Diaphragma diffundirt würde. 
Wer fo etwas behauptet, fennt die Erfheinung der Diffufion 
nicht im Mindeften; denn diffundiren bedeutet, ebenſo wie 
endoßmofiren, wechfeln. Was wechfelt denn mit dem Stid: 
ſtoff? 

Man kennt den Einfluß dieſer atmosphärifchen Luft ge 
genwärtig noch bei Weitem nicht fo, wie man es wünfchen 
muß, und eigentlich weiß man bloß eine Klaſſe von Körpern 
anzuführen, auf welche die Luft, und namentlih der Sauer: 
Roff derfelben, von Einfluß fein könnte; hinfichtlich aller übrigen 
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befinden wir uns noch im Dunkeln. Es iſt nämlich befannt, 
daß einige Proteinverbindungen begierig Sauerftoff verfchluden, 
das Fibrin einen größeren Sauerftoffgehalt befigt, wie Albu⸗ 
min, aber es ift nicht fehr wahricheinlih, daß zu einer Um⸗ 
fegung von Albumin in Fibrin die fleine Menge Sauerſtoff 
verbraucht wird, die im Magen vorfommt, da beim Athem: 
holen folch eine überflüffige Gelegenheit zur Orydation von 
Albumin vorhanden if. Auf die Ummandlung von Amylum 
in Dertrin und Zuder, auf die Umwandlung von Bflanzen: 
ſchleim ıc. fann der Sauerftoff von feinem Einfluß fein. 

Was und alfo übrig bleibt, ift eine Einwirkung des 
Sauerſtoffs auf Stoffe des Speicheld oder des Magenfafts 
ſelbſt, wodurd fie in Wirffamfeit treten, fo wie die Hefe 
Sauerftoff nöthig bat, um die Gaͤhrung beginnen zu laſſen und 
zu unterhalten, um dadurch in den Zuftand chemilcher Um⸗ 
fegung zu gerathen, und hierzu nur wenig Sauerftoff nöthig 
bat. Eben fo fünnen die Stoffe, die man unter dem. Namen 
Pepſin begriffen hat, Sauerftoff nöthig haben, um in Wirk: 
famfeit zu treten und durch diefe Wirffamfeit auf die Speifen 
von Einfluß zu fein. 

Aber erklärt it diefer Einfluß der Luft nicht; ich weine 
fogar, daß wir feinen Grund haben, dieſen Einfluß auf bie 
Veränderung der Speifen felbft für wahrſcheinlich zu halten. 

Chevreul hat die Gafe unterfucht, die im Magen eines 
zu Tode Gebradhten gefunden wurden. Sie beflandem «us 
11,00 Sauerftoff, 14,00 Koblenfäure, 71,45 Stidftoff und 
3,35 Waſſerſtoff. Die Menge Stidftoff in dieſer Luft 
iſt geringer wie in gewöhnlicher Luft. Daraus mag man 
indeß nicht fchließen, daß der Stidftoff aufgenommen oder eine 
Verbindung eingegangen ift, denn er fann auch zum Theil 
im Speifebrei aufgelöft, und dadurch feiner Menge nad) ver: 
mindert fein. Aber ficher ift, daß die Kohlenfäure cin Zerfe: 
tzungsproduct der verzehrten Stoffe, ober von organifchen 
Stoffen des Magens felbft if. Sie fann aus Zuder, welder 
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are überging (Pelouze und Goͤlio) oder Durch eine 
iſezung entftanben ſein. Die Entwidelung von 
nongas ift nicht erflärt; fie fcheint aber in feinem Fall 
Beränderung, welche die Speifen erlitten haben, fondern 
iderung von zum Magen felbft gehörenden Stoffen 
werden zu müffen. 
Daf der Sauerſtoff in einem andern Verhältwiß ver: 
n iſt, wieder Stickſtoff, lehrt "uns, "daß er wirklich 
‚gebunden wurdez er wird zur Bildung der Kohlen: 
: begetungen eben; aber ar: wife leben nicht; we 
on:geworben· it; 
Das Gao weiches min in ven bien Daͤrnen findet, 
welches: im Wagen gefunden /wird, in. vente: 
m amnwanbihellen: und aud; noch darch wei Beimen⸗ 
n‘ —— wid bu Bela: u Sipoetehnafie: 
nam Er unn 
Ray: ‚Chesseut in kino; mehr darin! vorhan · 
J ind da wahres Hes md" CHy enwickelt und gefunden 
iſt, iſt auch wohl feiner mehr zu erwarten. Es iſt ein ver—⸗ 
aͤnderliches Gemenge von Kohlenſaͤure, Stickſtoff, Waſſerſtoff, 
Schwefel: und Kohlenwaſſerſtoffgas. Der Stickſtoff gehört 
zur atmosphärifchen Luft, durd den Mund eingeführt; die 
Kohlenfäure ift unter dem Einfluß des Sauerftoffs der Luft aus 
Beftandtheilen des Inhalts entſtanden; und unter desorydiren⸗ 
den Einflüffen find Eulphate zerfegt worden, fo wie in flill: 
ftehenden Mäfjern, und haben mit Waffer Has und organiſche 
Stoffe, CH; und CO,, nah Pflüger auch CO geliefert. 
Dies altes Ichrt uns wichtige Umfegungen der Stoffe im 
Darmfanal kennen, aber Imfegungen, von denen die Willen: 
ſchaft noch feine Rechenſchaft geben fann. 
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Pancreas und Die durch dieſe Drüfe abgeſchie— 
dene Flüſſigkeit. 


Ein druͤſenartiger Körper, unter und hinter dem Magen 
gelegen, ſondert eine Flüſſigkeit ab, welche für die Speiſever⸗ 
arbeitung von großem Einfluß ſein muß, obſchon dieſer 
Einfluß noch nicht gut bekannt iſt. Das Product dieſer 
Druͤſe iſt wie das der Speicheldruͤſen, und man hat dem zu 
Folge die Pancreasflüffigfeit auch Bauchſpeichel genannt. 
Es werden nur Feine Mengen diefer Bancreasflüffigfeit in den 
Darmfanal ergoffen: nach Berfuhen von Tiedemann und 
Gmelin* in 4 — 5 oder 6 — 7 Secunden bei einem 
Hund ein Tropfen. 

Es verdient fehr die Aufmerkfamfeit, daß diefe Pancrens- 
flüffigfeit entweder gemeinfchaftlich mit oder in der Nähe der 
Galle in den Darmfanal gebracht wird. Ihr Einflug muß 
daher als ein gemeinjchaftlicher mit dem der Galle betrachtet 
werben, 

Die Pancreasflüffigfeit eines Hundes wurde von Tie⸗ 
demann und Gmelin unterſucht. Gie fanden fie fauer, 
aber während des Auffammelns fahen fie fie alfalifch werden; 
eine Veränderung, die fchwer zu erklären if. Cie gerann 
beim Envärmen und enthielt alfo viel Albumin, wodurch fie 
vom Speichel verichieden ft, der nur Spuren von Albumin 
enthält (p. 948). Mit Blutferum fommt fie im Gehalt 
an feſten Stoffen überein, fie enthält nämlich) 8,72 Proc. Sie 
it Daher als eine ziemlich concentrirte Fluͤſſigkeit anzufehen. 

Außer den gewöhnlichen thierifchen Salzen fanden Tie: 
demann und Gmelin darin einen Stoff, der in Alkohol 
löslich war und durch Chlor roh, nad einigen Stunden 
violett gefärbt wurde. Alfohol löfte ferner Kleifchertract, Koch⸗ 


*) Die Berbanng, Bd. I, ©. 20 u. f., 3. Ausg. 
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ſalz und andere Stoffe auf. Mit Waſſer zogen ſie eine Sub: 
ftanz aus, die nach dem Verdampfen eine ‚Haut ‚an, ber 
Oberflaͤche bildete, und Die fie, für Käfeftoff hielten. Sie 
wurde durch Säuren und durch Sublimat niedergefchlagen. 
Sie fanden in 100 Ihr 
Im Alkohol losliche Stoffe 2. 3,86 


In Waffer loͤsliche — — — — 1,53 
aeg! DT. „Mn an 
Waperiiim „Mt mndnhlD 2a, na EUR 

"100,66 


Die Pancreasflüffigkeit eines Schaafes gab: 
In Altohol lösliche Stofe . . - - - 1,51 





In Waffer lösliche Stoffe. - - - - 0,28 

Elweiß,. ..,- 80H 2,24 

VWaſſteee68 
100,38 


Aus diefer Zufammenfegung läßt ſich iber den * 
der Pancreasflüffigkeit nichts entnehmen, aber der große Ge— 
halt an Giweiß verdient doch fehr unjere Aufmerkfamfeit. 
Diefes Eiweiß, welches in der Nahrung fo fehr gefucht wird, 
fommt hier natürlich nur aus dem Blut, um bald dahin wieder 
zurüdzufehren. Ob es dabei einen Dienft erfüllt, ob es 
deshalb in großer Menge herbeigeführt wird, daß von andern 
Blutbeftandtheilen fo viel in die Pancreas durchgelaffen wird, 
daß damit viel Eiweißftoff austreten muß, iſt unbefannt. 

Ich habe Feine Erfahrung über die Pancread-Flüffigfeit und 
verweife daher auf das, was Andere darüber angegeben haben. 


Leber. 


Ein große® Drgan wird im dem oberfien Theil der 
Bauchhöhle gefunden, welches auf den Stoffwechſel des thie: 
tifchen Organismus einen wichtigen Einfluß ausübt und auf 
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die Berbanung nicht minder vermögend einwirkt. Es empfängt, 
außer dem Blut, wodurch dad Organ felbft genährt wird, 
Blut von einer Ader, der Pfortader, und ift daburch von 
allen andern abfcheidenden Organen verfchichen. 

Obſchon die chemiſche Zufammenfegung von Organen 
nur dann einiges Licht verbreiten kann, wenn der feinere 
Bau derfelben in Betracht gezogen und durch Ragentien, un: 
ter dem Mifrosfop angewendet, die Ratur der zufammenfeßen: 
den Stoffe aufgefpürt wird, fo will ich doch von der Zuſam⸗ 
menfegung der Leber mittheilen, daß, nach einer Analyfe von 
Braconnot darin vorlommen: 

Im Waſſer unauflösliche Theile, worunter 

Gefäßhäute, Nerven, Bindegewebe x. 18,94 
Im Waſſer auflösliche Stoffe, zum gro: 
Ben Theil aus coagulirbarem Eiweiß 


beſtehen.. . 26,56 
Waſſer... 350 
100,00 


Eine bemerkenswerthe Zuſammenſetzung, worin der Ei: 
weißſtoff in Waſſer aufloͤslich vorkommt und doch Form an: 
nimmt. 

Uebrigens meine ich, daß weder die Analyſe von Bra: 
connot, noch die von Frommherz und Ougert für die 
Wiffenfchaft einigen Werth befigt, und wäre e8 auch nur bee: 
halb, weil die Beftandtheile der eingemengten Galle von denen 
der Leber nicht zu unterfcheiden find. 


Galle. 


Keine Flüffigkeit des thierifchen Organismus ift fo viel 
beiprochen worden, wie die Galle. Berzelius, Thenard, 
Omelin u. 9. fahen darin ehedem 'ein Ratronfalz einer 
eigenthuͤmlichen Subftanz, die unter verfchiedenen Namen in 
die Wiffenfchaft aufgenommen wurde. Sie fanden andere 
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theife der Galle erfannten. Einige Jahre fpäter 
lius eine neue und ausführliche Unterſuchung 
Galle an, deren Refultate durch fpätere Unterfuchuns 
anz verworfen wurden." Und doch hat die Er- 
pt, daß Berzelius in Diefer "Arbeit ein ſolches 
chemiſcher Unterfuchung geliefert ' hat, daß ein 
'8 vollfommen wahr und richtig findet, was er 
Me’ aufgezeichnet hat, — er ſeiner Arbeit ohne 
urtheil folgt. 
Um diefen @egenftand kun yaıSuhenbein; willnichshler 
hren, was IA fetn au der Dihfompalle: geſehen habe und 
veiſe den Leſer aunſt die vreſchirdenen Quelltre, wo dieſer 
enſtand von Anderen behandeit iſd oyua. rn." mir 
Inder Galle Karin vinige Soeſſe ·alt veſtacdig vockommende 
(bykomönde) andere als wechſelnde, ein einſtzer ials Haupi⸗ 
ſtoff der Flüſſigkeit angefehen werben. —J 
Die beſtaͤndig vorkommenden ſind Chlormetalle (in dem 
Kabeljau ꝛc. Jodmetalle), ſchwefelſaure, phosphorfaure, 
kohlenſaure Salze von Natron und anderen alkaliſchen 
Baſen; Fette, worunter vorzüglich Choleſterin und nach 
der Art des Thiers verſchiedene verſeifbare Fette, wie Stearin, 
Margarin, Elain ıc., Seifen von fetten Säuren: Stea: 
rinfäure, Margarinfäure, Clainfäure ıc. Die Art 
diefer Säuren und neutralen Bette wird fi, wenn wir mehr 
Eorten von Galle von verfciedenen Thieren kennen gelernt 
haben, wahrfceinlih als ſehr verfchieden zeigen. Zwei 
gefärbte Körper -in Ochiengalle, Biliverdin und Biliful: 
vin, Sleifchertract und andere feine Beimengungen, wegen 





*) Berpelius Behrbut, Art. Galle — Jahtecdericht, &. 72. © 556, 50. Ann. der 
©. und Pharm., Juli 1942 ©. 1. — Siedig in Ann. der Gh. und Prarm. Det. 
1813, ©. 79. — Journ. de Pharm. et deCh., Tom 1, p. 259. — Tbener unt 
S@loffer in Ann, der &). und Pam, Mei 1810 ©. 235. — Platner, 
ibid. Juli 1848, er, Ratur und Rugen der Galle, Geibelkere 
1805. _ @orup-Befane], Unterfuhungen über Gall, Qrlangen 1816 
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deren Befonderheiten ich auf das Lehrbuch von Berzelius 
verweile. 

Die wechſelnden Stoffe, deren Menge fehr verfchieden 
fein fann, find: harzartige ſtickſtofffreie Körper in Verbindung 
mit Natron und Ammoniaf, und mit denfelben auflösliche 
Salze bildende, weiße, pulverfürmige, in der Würme fchmelz- 
bare, in Waffer ziemlich unlösliche, in Alkohol fehr auflösliche 
Etoffe, Hellinfäure und Eholinfäure genannt; Tau: 
rin, ein fchwefelhaltiger, in Wafler löslicher, in Alfohol un- 
löslicher Fryftallifirbarer Körper. 

Der Hauptftoff ift ein einziger: eine extractartige, äußert 
leicht veränderliche, füß: bitter ſchmeckende, in Alfohol und in 
Waſſer lößliche, in Aecther unlösliche Subftanz, die CIINOS 
enthält und als die Mutterfubftanz der legtgenannten wechfelns 
den Beſtandtheile anzufehen if; fie wurde von Berzelius 
Bilin genannt. In ihrer Entdedung liegt das Schöne der 
Sallen:Analyfe von Berzelius aufgeſchloſſen; in der Ent: 
werfung ihres Characterd ift das Welen der Galle hemifch 
und phyfiologifh ans Licht gebradt. 

Es ift das Bilin, welches durch die Leber abgeichieden 
wird und in friiher Galle den größten Theil der Mafle aus: 
macht; aber da es fich fehr ſchnell verändert, findet man in 
der Galle in der Gallenblafe, die darin ſtets kürzer oder läns 
ger verweilt hat, nicht bloß Bilin, fondern dieſes mit feinen 
fchon gebildeten Zerfegungsproducten theild verbunden, theils 
nemengt. Die Zerfrgungsproducte find Fellinfäure, Cho— 
linfäure, Ammoniaf und Taurin, und, fo weit man es 
weiß, Feine anderen Stoffe. Die Umwandlung des Bilins 
in die genannten Stoffe geht ſtets fort, im Darmkanal, in 
der Gallenblafe, und außerhalb derfelben, mit oder ohne Be: 
rührung mit Luft, bei höheren oder niederen Temperaturen, 
vorzüglich durch ſtarkes Trodnen der Galle, oder unter dem 
Einfluß von Säuren und Erwärmung Immer find feine 
Zerfehungeprobucte Ammoniak, Taurin und die zwei harzarligen 


or ahrungemitiel and Grsägrung. ber Thlere. 


Stoffe oder vier andere, die zu ben zwei genannten in einer 
einfachen Beziehung ſtehen, in einer ſolchen, daß fie bloß durch 
wie: Beftanbtheile des Waſſers davon: verſchieden ſind; fie find 
Dysiufin, Fellanſaͤure; Cholanſaͤnre und Eholfäure. Die zwei 
erfigenannten harzartigen Säuren, Yellinfäure und Chekinfäure, 
ſind unter: In auch ‚Br vor Die Glenmnie von Waſſer 
—— | 

: Daß: in friſchet Sale. eehalich ein. Gemenge von 
* und Cholinſaͤure in Wetbindung mit Bilin vorkommt, 
hat Anlaß gegeben, alles für einen Körper zu halten, weichem 
wanden Namen: Choleinſaͤure gegeben hat. Dieſe iſt indeß, 
von: Fetten und andern fremden Beimengungen befreit, in drei 
Stoffen zu fcheiden; in Bllin, . Gellinfäure' und GCholinfäure. 
Die Sckidungemintek;: weiche baguıbiemen; find nicht im Stande, 
eine Metamorphoſe der urſpruͤnglichen Subſtanz zu veranlafs 
fen; das! Bilm ſeinerſeits fun durch Scheibungemittel, welche 
wohl Metamorphofe: hervorbringen, zerſetzt werben. in eine 
sieue: Menge Sein: und Cholinſaͤnre, und in Ammonial und 
Taurin — 3. B. durch Kochen. des :Billins mit ſtarker Eal;- 
fäwe:!—. und an der Zufammengefebtbeit der fogenannten 
Choleinſuͤure iſt daher nicht mehr zu. zweifeln. 
: Die ſogenannte Gholeinfäure iſt ein: veränberliches ‚Ges 
menge von zwei Verbindungen von Bilin mit den genannten 
&auren, Bilifellinfäure und Biliholinfäure genannt. 
Der Beweiß des Geſagten läßt fi) auf folgende Weife 
geben. Man mifdht Frifche Galle, unmittelbar und noch warm 
aus der Gallenblaſe einer Kuh genommen, mit Alkohol, fons 
dert den. Schleim durch Filtration ab, und fügt in Alkohol 
amfgelöfted. effigfauses Bleioryd hinzu. Es entficht ein Nie⸗ 
detfchlag von ſchwefelfaurem, phosphorſaurem, fohlenfaurem 
DBleioryd, von Chlorblei, ſtearinſaurem, margarinfaurem, elain: 
faurem Bleioxyd, von einer Verbindung von Gallengrün mit 
Beioryb.: Den Niederſchlag : Hlitirt man ab und feßt zur 
Filaſſtgleit ciwas Waſſer, wobtscch.nody'eine Portion fettfaurer 
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“ie niedergeichlagen wird, die man ebenfalls durch ein 
“nt. Seht man dann zur durchgelaufenen Fluͤſſig⸗ 




















u im Ueberſchuß und viel Waffer, fo fhlägt fich ein 
* nieder, welches aus fellin⸗ cholin⸗, bilifellin— 
* * Bleioryd beſtehtz man ſondert es ab; die 
N die waſſerhen it, gerfeßt man 
% md filtrirt das. Schwefelblei ab: 

** Bleieſſig nicht mehr gefaͤllt wird, 


von aller Fellin⸗ und Cholinſaͤure 
giebt nun, nad) dem Verdampfen in ber 
effig wieder einen Niederſchlag; dad Bilin 
des Verdampfens metamorphofirt, und ber 
{ft wieder bilifellin⸗ und bilicholinſaures Bleioryd. 
man den Niederſchlag, und leitet man wieder Schwe⸗ 
Jerſtoff durch bie Stöffigteit und ſcheidet das Schwefel⸗ 
ei ab, fo erhält man eine dluͤſſigkeit, die nach dem Ver— 
dampfen mit. Bleieffig wiedet einen Niederſchlag giebt, die 
Folge einer abermaligen Metamorphofe bes Biline. 

In der Unmöglichkeit, hieraus reines Bilin zu erhalten, 
dampft man die vom Schwefelblei befreite Blüffigfeit ur Trodne ab. 
Sie enthaͤlt Ammoniak, wongn jedoch während des Verdam⸗ 
viens ein Theil in Verbinhung mit Eſſigſaure verdampft, 
Bin eſſigſaures Ratron in großer Menge, etwas Sellin 

Epolinfäure, viel Bilin und dunkel faͤrbende Koͤrper in 
en die im Stande find, bei Rüdfand gelblich, fer 
braͤunlich zu machen, die aber die jegt auf feine Weile voll 
Tommen: zu ſcheiden waren; Vahrſchemnlich iſt varunter das 
omniſaoin 

Wird die trockne Mae mir abſolutem Alkohol behandelt, _ 
9 Stese-Zanrin ungel. Aus der alloholiſchen Loͤſung ſchei⸗ 
der man das Natron durch Schweßelſfaure ab, durch eſſigſau⸗ 
res Bleloryd die! uberſchufſige Schwefelſaure, dann durch 
Sqwefelwafferſtoff das Blei / Wird die filttirte Fluffigkeit 
nun abgedamwft, fo hat man eine durch Vieleſſig laum hwetzen 
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Stoffe oder vier andere, die zu den zwei genannten in einer 
einfachen Beziehung ftehen, in einer folchen, daß fie bloß durch 
die Beftandtheile des Waſſers davon verſchieden find; fie find 
Dyslyfin, Fellanfaure; Cholanfäure und Cholſaͤure. Die zwei 
erfigenannten harzattigen Säuren, Fellinſaͤure und Cholinfäure, 
find» unter ſich auch bloß durch die Elemente von Waſſer 
verſchieden. \ 

Daß in friſchet Galle gewöhnlich ein’ Gemenge von 
Fellin⸗ ind Cholinfäure in Verbindung, mit Bilin vorfommt, 
hat Anlaß gegeben, alles für einen Körper zu halten, welchem 
manden Namen Eholeinfüure gegeben hat. Dieſe ift indeß, 
von’ Betten und andern fremden Beimengungen' befreit, in drei 
Stoffelizu feheiden; in Bilin, Fellinſaute und Cholinſaͤute 
Die Scheidungsmittel, welche dazu dienen, find nicht im Stande, 
eine Metamorphofer der urfprünglichen 'Subftanz zu veranlaſ⸗ 
ſen; das Bilin feinerfeits kann durch Scheidungsmittel, welche 
wohl Metamorphoſe hervorbringen, zerſetzt werden im eine 
neue Menge Fellin- und Cholinſaäure, und in Ammoniat und 
Taurin — z. B. durch Kochen des Bilins mit ſtarker Salz- 
fäure — und an der Zuſammengeſetztheit der ſogenannten 
Choleinſaͤure iſt daher nicht mehr zu zweifeln. 

Die fogenannte Choleinfäure ift ein veränderliched Ge: 
menge von zwei Verbindungen von Bilin mit den genannten 
Säuren, Bilifellinfäure und Biliholinfäure genannt. 

Der Beweiß des Geſagten läßt ſich auf folgende Weife 
geben. Man mifcht frifhe Galle, unmittelbar und noch warn 
aus der Gallenblafe einer Kuh genommen, mit Altohol, ſon— 
dert den Schleim dur Filtration ab, und fügt in Alkohol 
aufgelöfted effigfaures Bleioryd Hinzu. Es entftcht ein Nie: 
derſchlag von fchwefelfaurem, phosphorfaurem, kohlenſaurem 
DBleioryd, von Ehlorblei, ftearinfaurem, margarinfaurem, clainz 
faurem Bfleioryd, von einer Verbindung von Gallengrün mit 
Bleioryd. Den Niederfhlag filtrirt man ab und fegt zur 
Flüffigfeit etwas Waffer, wodurch noch eine Portion fettfaurer 
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Bleiſalze niedergeichlagen wird, die man ebenfall® durch ein 
Kilter entfernt. Seht man dann zur durchgelaufenen Flüffig: 
keit Bleieſſig im Ueberſchuß und viel Wafler, fo ſchlaͤgt fich ein 
Hebriged Bleiſalz nieder, welches aus fellins, cholin⸗, bilifellin: 
und biliholinfaurem Bleioryd beftehtz man fondert ed ab; bie 
durchgelaufene Fluͤſſigkeit, die waſſerhell ift, zerfegt man 
durch Schwefelwafferftoff und filtrirt das. Schwefelblei ab. 
Die Flüffigkeit, die durch Bleieffig nicht mehr gefällt wird, 
— und die freied Bilin, von aller Sellin: und Cholinfäure 
befreit, enthält — giebt nun, nad) dem Verdampfen in der 
Wärme, mit Bleieffig wieder einen Niederfchlag; das Bilin 
wurde während ded Verdampfens metamorphofirt, und ber 
Niederfchlag iſt wieder bilifelin: und bilicyolinfaures Bleioryd. 
Entfernt man den Niederfchlag, und leitet man wieder Schwe: 
felmafferftoff durch die Ylüffigkeit und fcheidet das Schwefel; 
blei ab, fo erhält man eine Ylüffigfeit, die nach dem Ber: 
dampfen mit Bleieſſig wieder einen Niederfchlag giebt, Die 
Folge einer abermaligen DMetamorphofe des Bilins. 

In der Unmöglichkeit, hieraus reines Bilin zu erhalten, 
dampft man die vom Schwefelbleibefreite Fluͤſſigkeit zur Trockne ab. 
Sie enthält Ammoniak, wovon jedoch während ded Verdam⸗ 
pfens ein Theil in Verbindung mit Eſſigſäure verdampft, 
Taurin, eſſigſaures Natron in großer Menge, etwas Fellin: 
fäure, Cholinfäure, viel Bilin und dunfel färbende Körper in 
Mengen, die im Stande find, den Rüditand gelblich, felbft 
bräunlich zu machen, die aber bis jet auf feine Weile voll: 
fommen zu feheiden waren; wahrfcheinlich ift darunter das 
Bilifulpin. 

Mird die trodne Mafje mit abfolutem Alkohol behundelt, 
fo bleibt Taurin ungelöft. Aus der alfoholifchen Köfung fcheis 
det man das Natron durch Schwefelfäure ab, durch effigfau: 
red Bleioryd die überfchüffige Schwefelfäure, dann durch 
Schwefelwaflerftoff das Blei. Wird die filtrirte Flüſſigkeit 
nun abgebampft, fo hat man eine durch Bleiefſig kaum (wegen 





Wehengnaiiei.surh Bcalfrung hen hie: 
awigen fehlt; kan nam Homme bie foigenben ort keilegen 
en De in" 
wrnl66: iſt das dedos / qecledengẽpeoduct ves — (unter 
Wibund: von Diesmonisf ‚asıhn Easchn): bet: Bolmabiung: beifel- 
bon mit Salzbhure, iR :muulöslicy:dn Alkohol, loolich in Aetherꝰ) 
anne Geräts Da: + Bbuutın  < 
dech Vorlehtes Jerſetaingoproduet/ das Vilins · durch Sabfäure; 
bildet in Alkohol amd in Waſſer amlösliche, Blei⸗ und Baryt⸗ 
ſalze.*) 





Fellinſaure ⸗Cso Ho Oro RO, 
Erſtes Zerfegungsprobuet des Bilins durch Salzſäure und 
der Galle durch Selbſtzerlegungz kommt immer, mit Cholin⸗ 
ſaure vermengt vor in friſcher Galle; bilder, in Altohol looliche 





Dortynn dis Gaue oriqh· dotch. Adlerkodie entfächt und datch Satſaure yerierı 
wuede CH; aus Wilim, durc Galyfänee senfapt (RD; 
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Ca TE 70 100 72,26 
nos 00 nm lie— dur 


Va 1 1 1337 

Diele Proben waren in Attodel unlöslig. Gin aus todendem Altobel tgeididiu 

Srbtofin aus mit tbierif@er Kople entfärhter Galle, duch Ballänte yerient, darac 

Me, gab (1), ein foldes duch) Beciegung von Fellanfäuce mit Zalzfäuce dargeitell 
te 908 (ID), 





DH A te 
CE — Ten — 76,38 — 100 — 16,9% 
u — 976-911 9 
0-1356 1,8 11 








Biete Formeln Reiten vor: Ci Un Og 4 
CoHn20c+ MO. 


68 giebt ein Doblofin, welches in Aether unlöchid iR, chen 1 win m Altehel 
weine Bufammenfegung IN wabrfbeintic : 
Co Hz O6, 
und das erilgenannte eine Verbindung deb wafferfreien mit dem erden Hedcat (Scheik 


Od, Dort IV.) 
“3 Won der Gpolinfäure iR «6 dis jett unmöglich zewelen, mit Genauigkeit das Atem 
gericht zu behimmen. In einem fanren Warprfaly von duts Salziäure bereitetee 
Gbclinfäure war die Zufammenfeguug der Cäure 
e= sn. Pe > 





Die Zormel, wilde Meß als Mefultat der Analofe betrachten werden muk, Alt 
ve Cyn Hıg Og für die wateefecie Ohelinfäure (Lid) 
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Blei: und Baryifalze, in Waſſer unlösliche. Cholinfäure und 
Fellinfäure bilden mit Bilin gern gepaarte Säuren *). 





°) Die Sellinfäure, durch Galzfäure bereitet, gab in: 


einem fauren Salz: einem neutralen Balz; von Baryt. 
C= 7512. gef. At. der. gef. At. ber. 
C — 70,73 — 100 — 70,71 C — 71,96 — 50 — 71,43 
H — 9,78 — 162 — 9,52 H — 9,60 — 50 — 9,50 
O — 19,19 — 21 — 19,77 O — 18,44 — 10 — 19,03 


Fellinſäure aus frifger Galle felbft abgefoudert, theils durch einfade Grmärmung 
aus dem Bilin gebildet, und theild ſchon in friſcher Galle vorhanden, gab in einem 
beinahe neutralen Bleifalz : 

C = 75,12. C 71,80 

H 98% 
O 18,40 

Auch bei Bellinfäure ift ed ſchwer, gut gebildete Salze zu bekommen; die genann: 
ten Barygtverbinbungen gaben 8,2 und 16,5 Proc. BaO ; weldes nahe kommt der 
Tormel C,, Han Oro + Ha O für dad Wiffellinat und C,, Hg Oro für dad neu- 
trale Salz;. 

Au eine reine Yellinfäure ift ſehr ſchwer zu bereiten ; fie enthält entweder Bilin- 
oder Cholin fäure 

Gemenge von Zellin- unb Gholinfäure, aus der frifhen Galle abgefegt, gaben (I); 
aus buch thierifhe Kohle entfärbter Galle, mit Aether ausgezogen und mit Salz 
fäure zerfegt (II); Hieraus die Säure frei gemadt (III); 











C 75,12. 
1. 1. m. 
TS — —— — —— — 
In einem fauren Beinahe neutrales Neutrales Baſiſch es 
Barytſal; Barytſalz Baryt ſal; Sal, 
C 712,8 —— 72,41 —— 7,19 —— 7363 ———— 7210 
H — 10220 — 10,07 —— 9,97 — — 9,96 9,68 
l) 16,9 —— 17,53 17,214 ——— 17,11 - -.. 18,82 





Diefeb Bemenge ſcheint, na den Refultaten ber Analyfen von Stoffen fehr verſchie 
denen Urfprungs, fehr conflant zu fein. (Scheik. Ond. Deel IV.) 

Indem Galle einige Stunden mit verbünnter Schweſelſäure gekocht, der braune 
Stoff mit Waſſer ausgefpült, mit Alkohol behandelt, bie Tinctur durch thieriſche 
Kohle entfärbt, eſſigſaures Bleioxyd zugefegt, und Waller Hinzugefügt wurde, ent: 
Rand ein Bleiſalz, welches 15,26 Proc. Bleioxyd gab, und für Die organiſche Materie: 


C — 71,63 
H — 9,53 
O — 17,73 


Dieb ift wiederum die Zufammenfegung des Gemenges von Zellin- und Gpolin- 
fäure. Es ſcheint alfo, daß fie nah Aequivalenten fi mit einander verbinden 
können und verbunden bleiben. + 

u. ber. 

C — 100 — 73,04 

H — 156 — 9,46 

O — 18 — 17,5. 
Aber es ift weit davon , daß man bei der Bereitung diefer Stoffe immer eine folde 
Berbindung bekäme; mehrentheild ift e8 ein Bemenge in ungleihem Berhältniß der 
zwei Gäucen, und aud hier hatten wir wieder Fein Bleiſalz, welches eine Menge 
Bafis enthielte, woraus mit einigem Grund das Atomgewicht der Eholinfäure abge: 
leitet werben !önnte. 
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yin einander. iſt dadurch (angedeutet, . Die, Chol⸗ 
7 lanſaͤure Bellanfäure, Fellinſaure, Cholinfäure kön: 
ſammh Dyolyſin hervorbringen, unter dem. Einfluß von 
Igfäuıre und Wärme und von dem drei ‚legten. ift bewieſen, 
daß dabei nichts andre zugleich entficht; von den zwei erſten 
iſt dies noch nicht: umterslt... =. sure 
at Mmgekehrt: Kann: Oyewin dirch · Erwaͤrmungin⸗ einer 
alloholiſchen Malitfung wieden in Mholinfäure und Sehinfäure 
zurüdgeführt werben. Als Prototyp koͤnnen wir und. alſo 
die Siemente von. Oyslyſin tar allen Hdieſen Koͤryem vorſtellen. 
* Dieſe hargartigen / Körber fin daun Zerſchzungoproducte 
deso Dilinswverſchirden nach Verſchiedenheit der Uriſtaͤnde, 
denmıbad Bil auceſohtiſtz abar..ıagu: fügen / ſich immer 
mnoch⸗ wei andere: Körper) Auonial/ und. Taurin. Das ieb ⸗ 
tere iſt, nach der gluͤclichen Entdeckung von Redtenhacher, 
fehtwefelhaktig*). Daß dieſer lrhſtalliniſche Stoff aus. dem 
Bilin entſecht, iſt vollnandig bewieſen. Das Bilin muß: alfo 
Schwefel enthalten / und enthaͤlt ihn auch wirklich... Die-Wili 
fellinſaͤtre enthält um fo mehr Schwefel, jemehr Bilin darin 
vorkommt. 

Dieb giebt dann Gelegenheit, von den Elementar:Analy: 
fen aufzufteigen, zu dem, was in Bilin vorfommen muß, da 
N, He, Ca Hia Na O6 Se und Csı Hrn O5 + Waffer die 
einzigen Producte feiner Zerfegung find. 

Eine Bitifellinfäure im Minimum von Bilin hat, aus 
nicht ganz frifcher Galle bereitet, nad) vielen Analvfen als 
Zufammenfegung geben: 

Croa Hıra Na Oz S**) 





1=-% Zaurin 
co? 
N 36 
N 
0384 
Ss 26. 
*).34 führe Hier bloß die Cape an, über deren Reinheit fein Zweifel ud Iu einem 
Wleifaly, welches 19,51 Proc. Wleiorod enthielt, wurde gefunden 
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Eine Bitifellinfäure im Marimum von Bilin hat eine 


ganz andere Formel: 


Gs Hıass N Os %*) 





C = 75,12 gef. At. ber. 
C 6736 — 102 — 6731 
H 9231 — 172 — 9,30 
N 25 — 4— 308 
018,91 — 21 — 18,45 
s 17 — 1— 15 
Die Bormel giebt als Miſchungtgewicht 11361 >< 1a = SGB ; das Wieloryb giebt 
573. 
Ein Barytſalz, welches gleichſalls vein war, gab 14,22 Proc. BaO, was 5761 für 
dad Miſchungsgewicht der organiihen Gubkanz giebt: 


€ = 75. se. 
C — 66,83 
A— 93 
N — 30 
O — 19,2 
s— 1% 


Zwanzig Analyfen anderer Salze haben vollkommen daſſelbe Refultat gegeben 
(Scheik. Ond., D., IV.) In ben „bollandiſchen Beiträgen” habe ih für dieſe 
Subſtanz, als id fie no nicht auf Schwefel unterfugt Katte, die Formel 

Ca Ha Na O1 
in den waflerfreien Salzen berechnet. 
*) in Barytialz gab für die onganifhe Subſtanz: 
€ = 75,12. gef. At. der. 
c— 3872 — 9 — 9% 
H— 876 — 16 — 911 
N— 98 — 4— 351 
O — 470 — M — AR 
Ss— 373— 2— 48. 
(Scheik. Onderz., Deel IV.) 
Im Mittel von Bilingehalt erhält man für die Billfellinfäure: 
C= 75,18. C — 68,5 
H — 89 
und für den Barytgehalt in 100 Th. der WBerbintung: 14,232 — 13,09 — 13,33 — 
14,63. Die legt mitgetheilte Bormel brüdt Daher dlos eine gewilie Beziehung aus 
von den Gtoffen, welche in biefem Bemenge vorfommen. 

Bas, bei 1300 gut getrocknet, 63,5 Kohlenſtoff gegeben hat, if ein ſolches Bemenge, 
welches man auf Beine Weiſe mit einem beflimmten Körper verwechſela kann, denn 
bei Behandlung mit Waſſer bleibt davon 1/, biö Y, an Bellin- und Gholinfäure un, 
aundslidh zurüd. Ich habe Daher keine Formel geſucht, um feine Bufammenfegung 
ausjubräden. Daß es niit die fogenannte Gholeinfäure iR, welde Demarcay, 
Kemp, Enderlin, Theyer und Schloſſer unterfugt Haben, habe 
ich anderswo bewiefen, (Scheik. Onderz., Deel. IV.), da dieſe ihre Gtoffe 
bei 1009 getrocknet haben, und fie bei biefer Temperatur nit troden zu erhalten 
find. 

Die Berſuche, welde angeſtellt wurden, Galle als ein Ratronſalz erſcheinen zu 
laffen, find ſtets mit Stoffen angehellt, welche Ehlormetalle, fwelelfaure und phob: 
phorfaure Salze enthielten. Gelb kryßalliſtete Galle iR davon nit frei, und ent- 
hatt außer Ratren auch Ammoniak als Wells. Die trykallifite Galle (Wilifehin- 


63 
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au ben wir indef dieſe Gemenge zufammen, fo finden 
. n ihnen eine innige Beziehung und behalten wir 
ei im ge, daß bloß, Taurin, Ammoniaf und Cso Hr2 Os 
varaus bei fehr verſchiedenen Zerjegungen zum Vorſchein fom: 
m, fo giebt das erfte: 
4X Co His 0° = Co. Hsıa Os 
1 Aeg. Taurin =G Hu N% 8 
3 — Ammoniat = Hıs Ns 
Caos Hays Na Op 5% 


Cıo2 Hıra Na Os S 








während die zweite vorftellt: 
3 X Cso Has Org — Ciso Hasa Os 
2 Acg: Taurin =& Ws MOnSı. 
2 — NAmmoniat — Un N 


Cıss Haoa Na Oss Sı 








Co Hıas Na Osı Sa. 
Dieſe Formeln find nichts weiter als Beifpiele; fie drüden 














Gemenge von Bitin mit Fell 
dies in feinem Fall Meiner 





n die Verbindungen und 
ein Wifungtgerigt baden, fo t 
denn für feine Zubitanz, die frei won fwefelfauren und prassd 
won Ghformetalien war , mode fie auß feifcher oder (hen einige Beit aufkem 
Sale erbalten fein, dat man für dab Mitdungsyewict eine geringere Zadi 

den. — Aber, fo wiebemertt wurde, fügt fib cin Tbcıl Ammoniat, auß ber Serfesung 
des Wiline beesorgegangen, dor unnerbeennlicen Bafıs, nad welder das Mifbungs 
anwict atgeleitet werben fell, hinzu, und die Menge diefeb Ammeniats iR anf 
feine Meife zu eitennen. 

In der tepfallifieten Galle, wie viele Male man fie aud mit Aether ausgezogen 
Haben may, find ned Geifen vorhanden, deren fette Säuren zum Borfchein Pommen, 
wenn man das Natron dur) eine Zänce davon trennt. 

Qmoticy iR «6 unmöglid, feifde Galle ganz tryhalifiren zu laften; es Meibt eine 
große Menge Wilin übrig, die nit FepRalifirt. IN die Galle aus Aitebel durh 
Aciter gängtig Profalifitbar, fo iR fie Reis hen fehr nerändert, und giekt fein 
Bild mehr von der Galle in ber Galienblafe, nos viel weniger von der Galle Keim 
Ginteitt in biefelbe. Bu Mefer Beränderung if weiter nibts nötbig, al6 die w 
jige Auföfung der Balle einige Zage aufjubemapren. Die frifde Galle auf die 

Tert angegebene Weile unter wird ihrer Bereignung old &oleinfauces 
Natron Eebewoht fagen mäfen, muß fehend Mind fein wollen. 
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bloß eine Zufammenfegung aus von Verbindungen von Bilin 
mit Yellinfäure, die möglicher Weife in guter chemifcher Be: 
ziehung beftehen, die erftere felbft wahrfcheinlich, weil fie bei 
Wiederholung immer wieder zum DBorfchein kam, ftetd mit 
derfelben Zufammenfepung; fie können indeß nicht für Aus: 
driide eined Körpers gelten, fondern befaffen wenigftens zwei 
Körper, Bilin und Yellinfäure, und da wir nicht wiffen, 
iwie viel von dem einen und dem andern darin vorkommt, fo 
find wir in Betreff der Zufammenfegung des Bilind immer 
noh im Ungewiſſen, felbft nach diefen Analyfen. 

So viel: mag inde aus dem Mitgetheilten abgeleitet 
werden, daß die Galle wirklich nicht ein Ratronfalz von einer 
Säure ift, fondern jede Säure, die in der Galle vorkommt, 
als ein Zerfeßungspropuct angelehen werden muß, ebenfv wie 
Taurin und Ammoniaf. 

Das Bilin felbt muß aljo die Elemente von Taurin, 
von den genannten Säuren, von Ammoniaf, mit oder ohne 
Waſſer, enthalten, aber in welchem Verhaͤltniß, ift noch un: 
befannt und wird wohl auch unbefannt bleiben. 

Es ift gerade diefe leichte Zerſetzbarkeit, welche die Galle 
zu einem Gecret macht, welches chemiſche Wirffamfeit in an: 
dern Stoffen hervorrufen kann; ohne diefe Eigenfchaft würbe 
fie ihre phyſtologiſche Stellung nicht einnehmen, würde fie dem 
Dienft, den fie erfüllen fol, nicht genügen. Bei vielen Thies 
ren wird fie ind Duodenum ausgefchüttet, und bleibt von 
diefem Augenblid an feinen Augenblid daſſelbe; das Bilin 
nimmt immer mehr ab, die Kellinfäure und Cholinfäure 
nehmen zu und verbinden fih mit dem Ammoniaf ber 
Bilin⸗Metamorphoſe und dem Natron, welches fietd in der 
Galle ift, und welches urfprünglich wahrſcheinlich ganz und 
gar als Fohlenfaures Natron vorhanden war; immer ift ein 
fohlenfaures Salz in friiher Galle zu finden. An feiner 
Stelle des Speiſekanals iſt daher dieſelbe Galle vorhanden, 
ſondern an den untern Stellen immer weniger Bilin, immer 
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fellin⸗ und cholinſaures Natron und Ammoniak, fo daß 

Schluß das Bilin gänzlich zerſeht ift. 

Von der Galle fehrt alfo wohl nichts zum Blut zurüd, 

was dahin zurüdfehet, if ficher fein Bilin, denn dieſes 
Tann weber der Einwirlung des fauren Inhalis der Dinnen 
Darme, noch der allaliſchen Stoffe der dicken Daͤrme ans 
He "den vorhandenen Umſtaͤnden widerſtehen, und in ben 
Ecreten muͤſſen deßhalb Fellinate amd Cholinate von Natron 
mid: Ammoniak vorlommen; wahrſcheinlicher ſelbſt freie Fellin⸗ 
und Cholinſaͤure, weil Kohrtenſaͤure die allaliſchen Salze dieſer 

ren zerſehen kann, und. endlich vielleicht Dyelyſin. Für 

1 Theil des Darmlanals iſt Daher der von der Galle aus⸗ 

nde Reiz ein anderer; im der That eine treffliche Einrich⸗ 

‚ durdy einen einzigen Stoff bewirkt! 

Hinfihtlich der Eutſtehung der Galle iR zunachſt au be⸗ 
merken, daß die Fette, nad) einer allgemeinen, wohl befeſtigten 
Erfahrung, auf ihre Ebſcheldung großen Einfluß ausüben. 
Die Bette nun, aus Oryben vennCH, zufammengefeßt, müffen, 
wenn fie die Elemente von Fellinfäure z. B. liefern follen, 
(Cso Hso Oro — 10 Cs Hs O) Wafferftoff verlieren. Denfen 
wir und eine Fettart 

50 CH; + O4, 

fo haben wir Cso Hıoo Os. Sollen hieraus die Elemente von 
Bilin geliefert werden, welche bei ihrer Metamorphofe Fellin— 
fäure bilden follen, fo müffen Hzo orydirt und außerdem noch 
Os hinzugefügt werden, alfo Ois hinzutreten. Wie die Gallen: 
bildung, die Entftchung des Bilins nun zu Stande fommt, ift 
unbefannt, aber da die Gallenbilvung durch den Genuß von 
Betten befördert wird, fo werden dieſe, indem fie geradezu 
dazu dienen, Sauerftoff aufnehmen müffen, und die Bildung 
der Galle gefchicht daher nicht in dem systema portarum, 
fondern in dem arteriellen Syſtem . 

Zweitens müffen die Elemente von Ammioniaf zur Bilin 
bildung hinzutreten. 
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Aber drittens die von Taurin. 

Diefed Taurin, rei an Schwefel, muß feine Eniftehung 
ableiten von der Zerfegung einer fchwefelhaltigen Eubftanz im 
Organismus; welcher, ift unbefannt. Wäre das Hinzuireten 
von Schwefel erklärt, fo gäbe ed eine einfache Beziehung 
zwifchen der Bildung von Leimzuder — cinem Beftandtheile 
von Hippurfäure — und der von Taurin; beide unterfcheiden 
fi) doch zunächft durch 4 H3O; aber der Urſprung des Echwes 
fels, welcher einen viel wefentlicheren Unterſchied macht, 
bleibt dabei im Dumfeln: 


2 Aeq. Taurin = Ce Has N4 Ora Sı 
Leimzucker = Cs He N Os 
llg O0, S 


Entfteht nun Leimzuder aus Zuder und Harnftoff: 


Harnftoff = Cꝛ Hs; Nı © 
Zuder =6G Han &% 
Ce Hao Ns Os, 


fo läßt fi — wenn das Hinzutreten ded Schwefels erklärt 
wäre, — cine abwechfelnde Abſcheidung von Harnſtoff oder 
. Hippurfäure durch den Harn, und von Galle durch die Leber 
denfen, indem Bette vorhanden find, welche unter orydirenden 
Einflüffen die Elemente von Yellinfäure liefern können, und 
Ammoniak hinzutritt. 

Dies aled muß der Zukunft überlaflen werden; es 
iſt nicht mehr als eine Richtung, in welcher man verfus 
chen kann, die Umſetzung zu Stande zu bringen; wiſſenſchaft⸗ 
liche Gründe, um derartige Bildung von Taurin aufzuflären, 
fehlen uns noch gänzlih, Hinfichtlih des Schwefelgehaltes 
deffelben. 

Gleichwohl ift es ficher, daB diefer Schwefel von der 
Zerſetzung von Schwefel: Proteinverbindungen berrührt. Das 
alkalifche Blut läßt fletö etwas Protein im Blut eniftchen, 
während zugleich Schwefelnatrium und unterfchwefligjaures 


I are I 
* ab Denen es auch vielleicht: gebildet wird. 
en Dem gt vum rc fommt, 


——— —————— 





g von Protein entſtanden, in — treten mit 
einem Waſſerſtoff verlierenden Fett, und dieſe zuſammen Am— 
noniak aufnehmen, um eine einzige, aber ſehr loſe zuſam— 
menhängende Gruppe zu bilven: Bilin. 

Aber darüber läßt fi durch Verſuche nichts ausmitteln, 
und ic) will mid) daher begnügen, 1) auf die wohl bewielene 
Bildung der Galle aus Fetten hinzuweiſen, welche Bette daher 
dad Material zu den Beftandtheilen von Bilin liefern muͤſſen, 
die in Fellinſaͤure ıc. zerfallen: 2) anzumerken, daß Fette allein 
feine Galle hervorbringen können, wegen des Schwefelgehaltes 
des aus Bilin Hervortretenden Taurins und wegen der Am: 
moniaf bildenden Beftandtheile des Bilins; 3) hervorzuheben, 
daß, wenn Taurin aus Harnfloff und Zuder oder Leimzuder 
entfteht, Died vermutlich unter dem Einfluß von SO, ge: 
ſchieht. Es geht namentlich aus meinen letzten Unterſuchungen 
über Protein hervor (Scheik. Ond., Deel IV. p. 195), daß 
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Eiweig, Fibrin, Caſein, Horn, Fiſchbein (balein) ⁊c. ſaͤmmtlich 
aus Protein und Sulphamid beſtehen, und daß bei Behand: 
tung diefer Körper mit Alkalien ſtets Na Hs und Sa O2 ge: 
bildet werden, welche lebtere in größerem oder geringerem 
Maaße mit dem Protein verbunden wird. Die Verbindung 
muß daher im Blut vorfommen, und ed ift alfo unterfchwefs 
lige Säure im Blut vorhanden, welche mit Leimzuder, einem 
Zerfegungsproduet von leimgebendem Gewebe, vereinigt werden 
fann: 
Leimzucker Ca Ho Na Os 
04 84 


Cg Hao Na O1a Sa 


Es fehlen bier Hs, nm 2 Aeq. Taurin zu bilden. 

Wir fahen nun, daß, indem Czo Heu Nio, d. i. Bellin: 
füäure (melde wir als Type der Bilinbildung angenommen * 
haben) aus einem Fettftoff Cso Hıoo Os entfleht, Hao frei 
werden. 

Menn alfo ein Fettftoff Wafferftoff verliert, indem er 
Bilin liefert, fo kann diefer Waflerfloff in einem andern Bes 
ftandtheil der compleren Gruppe, im Taurin, Plag finden. 

Was hieran aud) fein mag, dad Taurin enthält den Schwefel 
nicht als SN2II., fo wie er in den SProteinverbindungen vor: 
fomnt, denn es bildet, unter dem Einfluß eines Alkali und 
der Siedhitze fein Schwefelblei, wenn Bleizucker hinzugefügt 
wird. Es ift aljo eine Ory:Schwefelverbindung, und unter 
den Einflüffen, unter denen Taurin entflanden, ift eine niedrige 
Drydationdftufe des Schwefeld am wahrfcheinlichften. Die 
niebrigfte, die wir fennen, ift im Blut, nämlich: Ss Os. 

Das Taurin gehört zu einer ganz anderen Slaffe von 
Schivefelverbindungen wie das Cyſtin. 


Es bleibt und noch übrig, von einigen Beftandtheilen der 
Galle zu fpredhen, die wir in dem kurzen Ueberblick, den wir 


rn eng EL N ns 





XXXXXXE 

n aebildet werben; lehteres Salz kann an Leimzucker, der 

en begriffen iſt, Schwefel abgeben, um bie Sruppe 
zu liefern, welche bei der Zerfegung des Bilins als Taurin 
daraus zum Vorſchein fommt. Der loſe Zuſammenhang ber 
Beſtandtheile des Bilins giebt Grund dazu, ſeine Entſtehung 
von den Stoffen abzuleiten, in welche es fo leicht zerfällt, und 
wie fehr id) meine, daß wir nicht fagen dürfen: Bilin befteht 
aus Tattrin, Ammoniaf, Co Hrz Os und ven Beftandtheilen 
von Waſſer, fo find wir doch nicht weit von der Wahrheit, 
wenn wir und die Körper im Bilin denken, in welche es fo 
leicht zerfällt, und aus denen es auch vielleicht ‘gebildet wird, 
Der Zuder, welcher aus dem Amygdalin zum Borfchein fommt, 
iſt in demfelben vorhanden, und wird nicht erft gebilbet bei 
feiner Zerfegung durch Synaptas; der in den Mandeln vor 
fommende Zuder ift bei der Bildung des Amygdalins in dafs 
felbe aufgenommen. Von der Blaufäure und dem Benzoyl: 
wafferftoff wiffen wir dies nicht, 

Bei der Bildung der Galle fann Taurin, durch Zer— 
fegung von Protein entftanden, in Verbindung treten mit 
einem Wafferftoff verlierenden Bett, und diefe zufammen Am— 
moniaf aufnehmen, um eine einzige, aber fehr lofe zuſam— 
menhängende Gruppe zu bilden: Bilin. 

Aber darüber läßt fih durch Verſuche nichts ausmitteln, 
und ich will mich daher begnügen, 1) auf die wohl bewiefene 
Bildung der Galle aus Betten hinzuweifen, welche Fette daher 
das Material zu den Beftandtheilen von Bilin liefern müffen, 
die in Sellinfäure zc. zerfallen: 2) anzumerken, daß Fette allein 
feine Galle hervorbringen können, wegen des Schwefelgehalt«s 
des aus Bilin hervortretenden Zaurind und wegen der Am: 
moniaf bildenden Beftandtheile des Bilins; 3) hervorzuheben, 
bag, wenn Taurin aus Harnfloff und Zuder oder Leimzuder 
entfteht, died vermuthlich unter dem Einflug von S2 Oz ges 
ſchieht. Es geht namentlich aus meinen legten Unterfuchungen 
über Protein hervor (Scheik. Ond., Deel IV., p. 195), daß 
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Eiweiß, Fibrin, Eafein, Horn, Fifchbein (balein) ıc. fammtlid) 
aus Protein und Sulphamid beftehen, und daß bei Behand: 
lung diefer Körper mit Alfalien ſtets Na Hs und Sa O2 ge: 
bildet werben, welche lebtere in größerem oder geringerem 
Maaße mit dem Protein verbunden wird. Die Verbindung 
muß daher im Blut vorfommen, und es ift alfo unterfchwef: 
lige Säure im Blut vorhanden, weldye mit Leimzuder, einem 
Zeriegungsprobuct von leimgebendem Gewebe, vereinigt werben 
fann: 
Leimzucker Cs Ho Na Os 
0, 84 


Cs Hao N4 O1 S⸗ 


Es fehlen hier Hs, um 2 Aeq. Taurin zu bilden. 

Wir fahen nun, daß, indem Co Hsſso Nıo, d. i. Fellin⸗ 
faure (welche wir als Type der Bilinbildung angenommen 
haben) aus einem Fettſtoff Cso Ilioo Os entſteht, Hao frei 
werden. 

Wenn alfo ein Fettftoff MWaflerftoff verliert, indem er 
Bilin liefert, fo kann dieſer Wafferfloff in einem andern Bes 
ftandıheil der compleren Gruppe, im Taurin, Plag finden. 

Was hieran auch fein may, das Taurin enthält den Schwefel 
nicht als SN>H,, fo wie er in den Proteinverbindungen vor: 
fomnit, denn es bildet, unter dem Einfluß eines Alkali und 
der Siedhitze Fein Schwefelblei, wenn Bleizuder hinzugefügt 
wird. Es iſt aljo eine Ory:Schwefelverbindung, und unter 
den Einflüffen, unter denen Taurin entftanden, ift eine niebrige 
Drydationsftufe des Schwefeld am wahrfcheinlichiten. Die 
niedrigfte, die wir Fennen, ift im Blut, nämlich: Ss Or. 

Das Taurin gehört zu einer ganz anderen Kaffe von 
Schwefelverbindungen wie das Cyſtin. 


Es bleibt und noch übrig, von einigen Beftandtheilen der 
Galle zu fprechen, die wir in dem kurzen Leberblid, den wir 
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ihre Hauptbeftandtheite gegeben haben, nur flüchtig bes 

en. 

Biliverbin. Es iR ein grüner darbeſtoff der Galle, 
weldyer durch Bafen niebergefchlagen wird. Berzelins fhlug 
& durch Barptiwaffer aus ber weingeiftigen Muflöfung: nieber, 
welche von Schleim befreit war. Sie läßt ſich auch buch 
neutrales effigfaures Bleioryd aus einer Ulloholloͤſung der 
Galle nieberfchlagen. Auch durch Ehlorbaryum wird fie ge: 
faͤlt. Zieht man es mit Salfäure und die anhängende 
Stearinfäure durch Aether aus, fo erhält man das Biliverin 
nad) Berzelius in allen Stüden mit Ghlorophyl übereinz 
Rimmend. ” 

Scherer hat (Ann. der Chem. und Pharm, März 
1845, p. 377) den Gallenfarbſtoff unterfucht. Er ſchied ihn 
aus dem Urin eines Iciericus ab*) und wohl durch Ghlors 
barvum. Der Barbfoff der Galle, ver fid fo ſchuell veraͤn⸗ 
dert, lonnte dabei natürlich nicht unverändert erhalten werben. 
Er war ſchoͤn grün, in Waffer far unlöslih, in Alkohol 
leichter, in Aether wenig löslich. In Alkalien aufgelök, wurde 
er braungeld. Scherer fand ihn zufammengefegt aus: 

C — 67,409 — 67,761 — 68,192 
I — 7,92 — 7,98 — 7,473 
N — 6704 — 6,704 — 7,074 
0 — 18,195 — 17,937 — 17,261. 

Wird er an der Luft mit Ealzfäure und mit kohlenſaurem 
Natron digerirt, fo werden die Mengen von Kohlenftoff und 
Wafferftoff geringer. Er wird alfo dabei verändert. 

Den Farbſtoff aus Gallenfteinen fand er zufammengefegt 
aus: 


*) Mas Wemertung verdient, if, daß er fein Wilin ober Berfepungsprohucte Leflelten 
im Urin fand, chen fo wenig in dem Blut deffeiben Patienten. Inpwilden fand 
S@erer auf kein Wilin oder ühre Beufepungsproduete in einer ausgekracenen 
grünen Mafle, weldge viel Galenfarbnoff, dur Calgiäure in der Barde verändert 
enthielt, und er (hlieht daraus mit Reft, dab das Wilin yu fhnell zerient wird, als 
Baß ch im Urin und Blut übrig Bleiben fännte, 
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C — 74,0 
H — 63 
N — 14,4 
0O— 53 


Da jedoch Eohlenfaure und Ammoniakſalze beigemengt 
fein konnten, digerirte er den letzteren Karbftoff mit Salzſaure 
und erhielt dann: 


C — 62,491 
H — 6,148 
N — 8,169 
0 — 23,192. 


Obſchon die Kenniniß des Gallenfarbftoffs hierdurch nicht 
feftgeftellt it, fo glaubte ich Doch dieſe Refultate mittheilen 
zu müffen. 

Bilifulvin. Diefer rothe Karbeftoff haftet an vielen 
Zerſetzungsproducten frifcher Galle; er färbt die daraus abge: 
fegte Bilifellin- und Bilicholinfäure, aber auch das Bilin; 
vor allen klebt er ftarf an den Stoffen der Zerfegung, welche, 
mit abfolutem Alkohol behandelt, unaufgelöft bleiben. Er ift 
im Waſſer auflöslich, zeigt fih zuweilen Eruftallinifh. Er 
läßt nad) der Berbrennung Natron und Kalk zurüd und if 
alfo ein Salz. 

Schleim. Der GBallenfchleim, welcher in Galle reichlich 
vorhanden ift, wird durch Gffigfäure und andere Eäuren, 
auch durch Alfohol daraus niedergefchlagen, und durch Kali 
gelatinös. Er bewirkt eine rafche Zerfeßung der Galle, wahr: 
ſcheinlich Dadurch, daß er eine Säure bildet, welche die Me: 
thamorphofe des Bilind befördert. Aber auch ohne Schleim 
metamorphofirt fi Galle. Selbſt eine Altohollöfung von 
bilifelinfaurem Blei giebt, in einer verfchloffenen Flaſche 
aufbewahrt, nad) einigen Wochen einen ftarfen NAbfag von 
cholinſaurem Bleioryd. 

Aus dem über Galle Mitgetheilten geht eine Function 
derſelben genugſam hervor, naͤmlich daß ſie, indem ſie in einer 
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»igen mſehung begriffen iſt, auch andere Stoffe an 
ı hemifchen Wechſel Theil nehmen läßt. Aber es iſt die 
aae, ob fie dazu außfchließlich dient, und auf dieſe Frage 
ſchon a priori verneinend geantwortet werben. Ein fo 
iges Drgan, wie bie Leber iſt, auß eine Hauptrolle im 
mus fpielen, muß eine Quelle von wächtigem Stoff⸗ 
I fein, welcher fi) auf das Ganze verpflangt. Dies 
n, welche eine ftark euwidelte Leber haben, find in der 
reizbare, thätige, Eräftige' Leute.» 
Die Galle, ald Fluͤſſigkeit betrachtet welche in den Spei⸗ 
al entleert wird, kann och andere Dienfte leiften, als 
Umfegung auf andere Stoffe zu übertragen, und wirklich 
dies die Wahrnehmung gelehrt, nämlich fie macht lösliches 
i6 feſt, auch aufgelöftes Fibrin; eine bemerfendwerthe 
che. Milch wird im Magen zum Gerinnen gebracht 
as fefte Caſein muß nachher wieder aufgelöft werden; 
es Eiwriß oder im Magen. aufgelöfer Eiweiß⸗ oder 
ſtoff, wird bei Berührung mit Galle wieder gefäht und 
muß in einem niedriger liegenden Theil des Darmfanals 
wieder aufgelöft werden. Dies if aud Verfuchen von Platz 
ner (Müller’sArhiv, Nr.4, 1845, S.346) hervorgegangen. 
Er fand zunächft feine Spur von dem eigentlichen Gallen: 
off in den Faeces, zu welchem Verſuch ihm die Reaction von 
Galle mit Zuder und Echmwefelfäure, von Pettenkofer 
befannt gemacht, eine bequeme Gelegenheit darbot. 
Purkinje hatte gefunden, daß Galle der Verdauung 
©. i. hier Auflöfung) von Eiweiß entgegen wirft. Planer 
fand dies betätigt. Wird zu Eiweiß, in Funftmäßiger Ver: 
dauung (Auflöfung) begriffen, Galle hinzugefügt, fo kommt von 
dem Augenblid an die Auflöfung ind Gerinnen. Wird beim 
Begiun des Verſuchs Galle zugefegt, fo findet gar feine 
Auflöfung ftatt. 
Platner bereitete Verdauungsflüffigfeit aus der getrock- 
neten Schleimhaut des Labmagens von Kühen, mit verdünnter 
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Salzjäure ausgezogen. Er erhielt dadurch eine vollfommen 
flar zu filtrirende Ylüffigkeit, die, mit fohlenfaurem Natron 
neutralifirtt, heil blieb, ober nur fehr wenig trübe wurde. 
Wurde Galle hinzugefügt, fo entftand fein Nicderfchlag. Wurde 
aber darnach Salzfäure zugelegt, fo entfland ein fehr ftarfer 
Niederfchlag, welcher ſich als zäher Abſatz zu Boden fehte. 

Diefelbe Erſcheinung ſah er auch, wenn er Verbauungs: 
flüffigkeit ohne vorhergehenden Zufag von fohlenfaurem Natron 
mit Galle vermifchte. Galle für ih gab mit Salzſäure dieſen 
Niederſchlag nicht. 

Der Nieverfchlag war in Waffer unlöslih. Gewaſchen 
und getrodnet ließ er fich zu Pulver reiben. Beim Verbren⸗ 
nen ließ er feinen alkaliſchen Rüdftand, von Fohlenfaurem 
Natron und von Effigfäure wurde er leicht gelöft, und dieſe 
letztere Löfung gab mit Zuder und Echwefelfäure die violette 
Färbung der Galle. 

Eiweiß von Hühnereiern wurde darnach mit Effigfäure 
gemengt und der geringe Rieberfchlag, welcher dadurch entftand, 
durch Filtration abgeſondert. Als zu dieſer hellen Flüſſigkeit 
Galle gefegt wurde, entftand ein ſtarker Riederfchlag, welcher 
beim LUmfchütteln fi) zu Klumpen vereinigte, und nach dem 
Trodnen zu Pulver zerrieben werden fonnte, in Säuren gar 
nicht, in Ammoniaf zum Theil, und in fohlenfaurem Kali 
wenig löslich war. Wenn Galle mit Eiweiß gemengt, und 
nachher Eifigfäure zugejegt wurde, entftand ein Abnlicher Nie: 
derſchlag. Selbft Galle mit Eiweiß gemengt und Kohlenfäure 
hineingeleitet, gab gleichfalls einen Niederſchlag. Galle wird 
alfo durch fäurehaltiges Eiweiß zerieht. 

Künſtlich aufgelöftes Eiweiß und Blutfuchen, klar filtrirt, 
gaben mit Galle einen reichlichen Niederſchlag, welcher zu 
Boden fanf und die überftehende Klüffigfeit heller werben ließ. 
Aber der Niederſchlag in nicht verzehrtem Eiweiß war drathartig; 
von Blutfuchen Flebrig, fyrupartig; der Iebtere wurde von 
Effigfäure und von fohlenfaurem Ratron leicht aufgelöft. Aber 
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dieſer ließ ſich nach dem Auswaſchen und Trocknen leicht 

m und. verbrannte auf Platinbloch, ohne: Alkali zurück zu 

ı. Die eſſigſaure Loͤſung gab mit Zucker und Sawefel⸗ 

e die bekannte Reaction uf Galle 
Leinm verhielt ſich eben ſo. Er wird durch Galle nieder— 
agen, wenn die Loͤſung zuvor mit Eſſtgſaͤure ober Salz⸗ 

‚fauer ‚gemacht. wars. im Ueberſchuüß won Eſſtgſäure löſt 

‚ aber wieder auf, eben: fo in foblenfaurem Ratron. Der 
verichlag war pulverförmig. 

Gegen Fett verhielt fih Galle inbifferent: Aber dus: 

en von Zuder und Gummi wurden durch Galle nieder: 

agen, wenn Platner fie mit Salfäuse mifchte, und 
lle nahm, Die nicht von Bett ‚befreit. war: . Der Niederſchlag 

: von Eſſigſaäͤure und von bohlenſaurem Natron aufgelöft. 

reie Galle, welcher auch ein Theil’ Ratten entze gen war, 

z fie nicht nieber.*) 

» Was dieſen Berjuchen folgt, daß. einige organiſche abwar, 
— ſchwache Saͤuren unterſtützt, eine Scheidung bewirken zwi⸗ 
ſchen Bilifellinſäure und Natron und Ammoniaf, eine Scheidung, 
zu deren Hervorbringung ſtarke Säuren ſelbſt nicht im Stande find. 

Die Verbindungen von im Magen verzehrten (aufgelöften) 
Mroteinverbindungen mit Galle find unauflöslih. Cie entfte: 
hen im Zwölffingerdarm und müffen daher fpäter — wenn 
fie in die Blutmaſſe übergehen ſollen — aufs Neue und zum 
zweiten Male gelöft werden. 

Die Löfung kann durch Eſſigſäure oder durch Fohlenfau: 
red Natron oder ein anderes alfalifches Fohlenfaures Salz zu 
Ctande fommen. Einmal aufgelöft, ift die Bilifellinfäure 
neuer Zerfegung fühig. 

Diele Berfuhe von Platner fcheinen mit anderen in 
Widerſpruch zu fein, und aud hierin, eben fo wie in der 
Geſchichte des Magenfafts, hat man einander widerfprechende 


— — 





) Siehe ferner „Natur und Rugen der Galle’, &. 111. 
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Refultate angegeben. Aber Platner fcheint die Umſtände 
gerade fo gewählt zu haben, wie fie im Duodenum ſtatt fin: 
den, und in dieſem Sinn läßt e8 fi) denn auch erflären, 
warum das Zutreten von Galle zum Speifebrei Niederfchläge 
verurfacht, wie died aus vielen Wahrnehmungen hervorgeht. 
Woraus dieſe Niederfchläge beftehen, ift nicht zweifelhaft, naͤm⸗ 
(ih aus Bilifelinfäure mit Albumin oder Fibrin, fowie Salz⸗ 
faure, Schwefelfäure, Gerbfäure und andere Säuren fi) damit 
vereinigen; was aus dem Natron und dem Ammoniak der 
Bilifellinfäure wird, ift auch deutlich; Die Säure des Darm: 
inhalts wird dadurch gelättigt. 

Es ift gerade dieſe Eäure, welche fletd vorhanden fein 
muß, wenn man Eiweiß durch Galle will niebergefchlagen fehen, 
und der Abwefenheit derfelben if die Verfchiedenheit der fols 
genden Berfuche in Bergleihung mit denen von Nlatner 
zuzufchreiben. Einige nämlih (PBrout, Hünefeld, Sche: 
rer) meinten der Galle im Gegentheil ein Auflöfungsvermögen 
für Broteinverbindungen zufchreiben zu müflen. Eine Wieder: 
holung diefer Verſuche mit Stoffen, die feine freie Säure ent: 
hielten und Galle, hat felbft diefe Refultate nicht ganz beftä- 
tigt, fo daß Galle auf Feinen Kal ald cine auflöfende Materie 
angefehen werden Fann. 

VBalentin*) bat nämlicdy die Refultate von Hünefeld, 
dag Galle die Hüllen der Blutkörperchen, Faſerſtoff, Anſteckungs⸗ 
frufte, rohes und gekochtes Fleiſch, vor allem geronnenes Ca⸗ 
fein auflöft, unterfucht, aber ganz andere Refultate erhalten **). 


*) Phyfiologie 1., p. 33ö. 


») Scherer dat Berfude über bie Speiſe⸗Verdauung angefellt (Ann. db. Ghem u. 
Pharm., Bd. 4, ©. 68). Friſche innere Haut von Kälbermagen wurde mit verbünn:- 
ter Salpeterfäure gemengt, und darin bei 370,5 gekochtes Dehſenfleiſch und gekochtes 
Eiweiß digerirt. Nach einigen Gtunben wurden die Etoffe an den Rändern durch: 
f&einend, und nad 14 Stunden waren fie größtentheild aufgelöll. Die Auflöfungen 
wurden filtriert und gekocht; eb wurde nichts nicdergeflagen. Kohlenſaures Kali 
flug daraus Flocken nieder, bie im Ueberſchuß deſſelben ſich wieder auflöften. Al⸗ 
kohol machte beide Flüſſigkeiten, die fi Übrigens glei verhielten, trübe. 

Diefe Auflöfungen wurden jede für fi mit feifher Galle gemengt , in ein frifches 
Stück vom Duodenum eined Kalded gebunden und in WBaffer gelegt, welches nad 
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Menſchen⸗, Schweinegalle Töfte coagulirtes Eiweiß 
‚gen Stunden nicht aufz rohes Pferbefleiich, gekochtes 
Meiigy eben fo wei. :Siüdees Kae: wurden: indeß 
6 Digeſtion mit Galle, viel weicher, und: ſeiſch nieberges 
venen Käfe fah er einmal::ch zu einer ; Hasen Fluͤſſigbeit 
J lle .aufiöfen, «aber dieſen Verſuch ‚andy weherre Male. miß ⸗ 
m. Geronnenes Blut: nom Bröfdgen arde ſckoſt in ber 
tHichen - empeatur ver Bale fönet outer und 

ler. Dr 

Balent in' lie — milch, PO 

 rmmeniat, welches durch bie: Serfepung: des Biline ent: 
dieſes Auflöfungeuermögen: file bie. Güßlen der Vlutkör⸗ 

n und: zuweilen: ach . fie MäfeRoff hat, aber::ba: biefer 

onialgehalt gering if»: andere SBooteinwerfisbungen, weiche 

er: Auflöfung mehr Allali noͤthig Yaben , den : Der Galle 
aufgelöß: werden lͤnnen. 
m a Galle; ſo wie Scherer meint, Bibeln in Atvain 
wihfdelm' koͤnne, war wegen ber verſchiedenen Natuu der 
beiden Stoffe fehr unmwahrfcheinlih. Valentin hat diefen 
Punkt auch durch Verfuche widerlegt. 

In feinem Fall beweifen diefe Verfuche daher etwas für 
das, was im Duodenum gefhieht, wo die Galle ſtets mit einem 
fauren Darminhalt in Gemeinfhaft kommt. Die Verfuche von 
Platner verdienen darım alle Aufmerkfamfeit. 

Einige haben der Galle das Vermögen zugefchrieben, 
neutrale Fette zu verfeifen. Unmittelbare Berfuche von Ba: 
lentin*) haben dies nicht beftätigt, obgleich er meint, daß die 
Galle das Fett zu feinen Tropfen zertheilen und das durch 


10 Stunden erneuert wurde. Dat erte Wafer wurde beim Roden trübe duts 
Wloden von coagulictem Ciweiß, and trübe dur Altopol und Gublimat. Das fol 
gende Wafler enthielt gleichſaus Ciweiß, 

Hieraus fhlieht Cerer, daß aus der fauren Flüffigleit durg die Gale der 
Vroteinkofl in löslibes Ciweiß verwandelt wird, welches duch den Darmtaral 
eroßmorif fortgeführt wird 


) Phofiologie, 1. p- 338. 
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die Zerfeßung des Bilins frei werdende Ammoniaf das Fett 
löslich machen kann. Das Ammoniak indeß, welches hierbei 
frei wird, wird verwendet, um die freie Yellinfäure, weldye 
beftändig gebildet wird, zu fättigen, und was hieraus ferner 
wird, ift früher bereit8 angedeutet. Aus: der Kenntniß, 
welche wir gegenwärtig von der Galle haben, läßt ſich ein 
ſolches Verſeifen von Fett durch die organifchen Gallenftoffe, 
mit Natron verbunden, nicht ableiten. Aber da in frifcher 
Galle ein kohlenſaures Alfali vorfommt, und wohl kohlenſau⸗ 
red Kali oder Natron, fo kann friiche Galle, und alfo die, welche 
in das Duodenum ausgegoſſen wird, wirklich fo viel Fett verfei: 
fen, wie dem Eohlenfauren Alkali, welches mit der Galle in ben 
Darmkanal ergofien wird, entfpricht.. Ich habe mich bei Wieder: 
holung von der Gegenwart Eohlenfaurer Salze in friſcher Galle 
überzeugt *), und jeder, der friſche Galle in Alkohol, der frei von 
fohlenfauren Salzen ift, fließen läßt, den Schleim durch Fils 
tration abfondert, und der Ylüffigfeit effigfaures Blei hinzu: 
fügt, wird einen Niederfchlag von fchmefellaurem, phosphor⸗ 
faurem und fohlenfaurem Bleioryd erhalten (mit fettfauren 
Dieifalgen und Biliverbin), welcher unter Waſſer mit einer 
Säure eine reichlihe SKohlenfäure-Entwidelung giebt. — 
Die Quantität diefer kohlenſauren Salze ift indeß nicht groß 
genug, um alles unverfeifte Bett, welches dann und wann 
genoffen wird, zn verfeifen, und es bleibt deshalb ficher ein 
Theil unverfeift in den dünnen Därmen, wenn nicht alles 
unverfeift bleibt, da der faure Inhalt der dünnen Därme viel 
eher das Eohlenfaure Alkali fättigen wird, als daß diefe bei 
Gegenwart einer freien Säure Bett follten verfeifen können. 

Da Galle angewendet wird, um Yettfleden auszumachen, 
3: DB. aus feidenen Stoffen, fo muß fie Verfeifung bewirken, 
wenn feine freie Säure vorhanden iſt, die dieſer Berfeifung 
entgegenfteht. 


*) Scheik. Ond., Deel IV. 
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Die Verſuche, welche angefteltt winden, um Amplum 
b Gabe in Zuder zu verwandetn, Haben bie jege nur ein. 
tives Refultat gegeben. 
. Endlich hat Schwann Unterfuchungen darkber angefeüt, 
ob die Galle wohl von Sinfiuß auf den Organismus if. 
Oe unterband dazu die Gallenblaſe Hei 18 Hunden, und gab, 
indem ex in der Gallenblaſe eine Deffuung machte, Gelegens 
beit, daß die Gaße auöfließen konnte. Außer einigen Hun⸗ 
den, die an den Folgen der Wunden farben, farben die ans 
deren an Folgen, welche bie6 dem Mongel an Galle in dem 
eiſecanal zugefchrieben werben Tonmten (Müller’s Archiv, 
l, ©. 127). Aus diefen Berfuchen laͤßt ſich fein Schluß 
n in Beziehung auf ben: Dienk, den die Balle bei: der 
dauung ober im übrigen Organismus erfüllt. 
Was Andere auch behaupten, daß die Galle von geringem 
uß fei bei ber Speifeverbameng, weil Seteriiche, bie um 
vellfommen gehinderter Ballmabfonderung (gallozing) leiden, 
im Viebrigen ‚ziemlich gefunb fein Binnen, fo Ichrt dies bloß, 
daß ein inbolentes Organ, wie die Leber, fehr ſtark geftört 
fein fann, ohne die Etörung auf andere Dryane zu übertra: 
gen und daß die Speifeverarbeitung eine Zeitlang mehr oder 
weniger auch ohne die Galle Statt finden fann. Aber mehr, 
meine ich, fann daraus nicht gefchloffen werden. 


Darmfaft. 


Viel weniger wie der Magenfaft, viel weniger felbft wie 
irgend eine thierifche Flüffigfeit, iſt die Fluͤſſigkeit befannt, 
welche in den Därmen vorfommt. Man weiß davon, daß es 
im nüchternen Zuftande eine wafferartige, ſchleimhaltige, neu: 
trafe Fluͤſſigkeit iR, die beim Eintreten von Chymus in die 
Därme fauer wird. Aber ob diefe Säure nicht aus dem Ma: 
gen herftammt und was übrigens biefer Saft ift, weiß man 


nicht. 
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In den diden Därmen wird eine alfalifche Klüffigkeit ab: 
geſchieden; aber welche, ift nicht befannt, und darum auch 
fhwer zu wiffen, weil vom Duodenum an, und alfo fchon 
in den dünnen Därmen, Galle und Bancreasflüffigfeit ſich in 
den Darmfanal ergoffen haben, was mit allem, was aus der 
Mundhöhle von Speichel und von bier an von Schleim ab: 
waͤrts geführt wird, ein fehr complered Gemenge geben muß. 

In der Cholera indeß, bei welcher die Ergießung von 
Galle fehleunig aufhört, fein Speichel verfchludt wird, ift die 
ausgebrochene Flüffigfeit deutlich fauer, und dad nady unten 
Entleerte deutlich alfaliih, ein Grund, warum die fo viel 
Eiweiß enthaltenden wafjerartigen Auswerffel, welche in diefer 
Krankheit nach oben und nach unten entleert werden, nicht 
daffelbe Anfehen Haben. Das, was ausgebrochen ift, enthält 
viele Flocken von geronnenem Eimweißftoff, durch die anweſende 
Säure niedergefchlagen, während Die alfalifche, nach unten 
entleerte lüffigfeit den Eiweißſtoff aufgelöft enthält und waf: 
ſerhell iſt.)) Es bleibt jedoch Hierbei die Frage, in wieweit 
diefe audgebrochene faure Klüffigfeit Darmjaft if, in wieweit 
fie mit faurem Magenfaft gemengt ift, und dann, wie es ſich 
im normalen Zuftande verhält. 

MWas die Darmflüffigfeit anlangt, welche an verfchiedenen 
Stellen der dünnen Därme abgefchieden wird, fo bemerft 
Balentin**), daß fie in dem Duodenum, Jejunum und 
Ileum nicht diefelbe fein kann, wegen der Berfchiedenheit der 
Peyer'ſchen Drüfen, die tiefer, und der Brunner’fchen, die 
in dem Duodenum gefunden werden, während die Lirber⸗ 
fühn’fchen überall vorfommen. Diefe Drüfen fondern Schleim 
ab, und mit diefem Schleim — welcher im Allgemeinen , wo 
er auch abgefchieden wird, von feinem großen Einfluß auf 
Stoffwechfel fein dürfte, fondern als indifferent angefehen 


) Nat. en Scheik. Archief, Deel 1. 
**) Phyofiologie, I., p. 332. 
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nı — wahrſcheinlich auch wohl andere organiſche 

fez welche febodh, iR nicht befannt. 

Das Hinzutreten von Speichel, Magenſaft, Pancreas: 

igfeit, Galle und im normalen Zufande von Chymus, 
ı bt ale Kenntniß des Darmfafts jept und immer mangel: 


Da er fauer reagirt, bewirkt er zunächft einen Niederſchlag 
Gallenſchleim in der Galle, die Kinzutritt. Dadurch wird 
sähe Galle duͤnnfluͤſſig, aber dadurch auch viel leichter 
amorphofitt. Durch GSalzfäure fehen wir bei ber Dige⸗ 
18:Temperatur Galle in Bellinfäure, Taurin und Ammoniak 
jt, die Sellinfäure in Ghelinfäure, biefe in Dyslyſin ums 
t werben; baffelbe muß aud in den Därmen durch einen 
en Darmfaft befördert werben. 

Die faure Reaction, und Damit auch die Einwirkung auf 

eſende Stoffe, muß abnehmen, im Maaße, ald die Darm⸗ 
keit mit mehr Galle gemifcht wird, weil Allali in ‚ver 
ne enthalten ift, aber wie es ſcheint, nicht genug, um alle 

Säure des Magenfafts und der Darmflüffigkeit zu fättigen; 

denn nach der Bermengung derfelben mit Galle bleibt der Inhalt 

noch fauer. 

Daß die Säure des Darmjafts eine Art von Erfagmittel 
des Magenfafts ift, und eine organifhe Subſtanz, durch die 
dünnen Därme wie durch den Magen hervorgebracht, als 
Berdauungsftoff wirft *) verdient eben fo viel Aufmerkſamkeit, als 
man dem Magen gefchenkt hat. Daß diefer Darmfaft wirkungs⸗ 
fähiger ift, wie der Magenſaft, daß durch denjelben die Hüllen der 
Blutkörperchen, Anftefungsfrufte und noch ungelöftes Eiweiß 
aufgelöft werben Fönnen, wie Hühnefeld gefehen zu haben 
glaubt, ift noch nicht durch nähere Verſuche bewiefen, und im 
Gegentheil durch die Verſuche von Platner unwahrſcheinlich 
gemacht. Der ſaure Darminhalt iſt ohne die Galle nicht in 





 Batentın, I, ©. 334. 
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den dünnen Därmen, und Blatner’s Berfuche lehren, daß 
dann Niederfchlagung, Feine Auflöfung ftatt hat. 


SpeifesBerarbeitung. 


Die Speife:Berarbeitung oder Verdauung befteht in ber 
Zubereitung der Speifen zu Beftandiheilen ded Organismus, 
Giebt es eine Wirkung im organifchen Rei, die auf bloß 
chemifchen Gründen beruht, fo ift es ſicher dieſe. Das Blut 
ift eine Ylüffigfeit von einer, im normalen Zuftande fehr be: 
ftändigen Beichaffenheit; es Tann, nah dem Bau der fos 
genannten abforbirenden Gefäße, aus dem Darmfanal bloß 
aufgelöfte oder Außerft fein zertheilte Stoffe aus der Au— 
Benwelt aufnehmen, während anberntheild allerlei fefte, fo: 
wohl Lösliche, wie unlösliche Stoffe dem thierifchen Körper 
als Rahrungsmittel dargeboten werden. Aber was nicht 
minder wichtig zu bemerfen ift: fol das Blut eine normale 
Subftanz bleiben, fol die Gefundheit nicht geftört werben, fo 
müflen die von Außen zugeführten Rahrungdftoffe gewiffe 
chemiſche Beränderungen erleiden, und, mit Ausfchluß von 
vierlerlei nuslofen oder fchädlichen Stoffen, im Speifefanal 
einige wenige gebildet werden, welche, ind Blut übergeführt, 
Leben und Gefundheit unterhalten Fönnen. 

Es giebt vielleicht feine Verrichtung im thierifchen Orga: 
nismus, über welche die Chemie mehr Licht verbreitet hat; 
gleichwohl bleibt noch viel darin zu unterfuchen übrig. Aber 
die Worte animalifiren und affimiliren find wenigſtens 
vor unrichtiger Deutung bewahrt, und nicht bloß vielerlei Irr⸗ 
thum befeitigt, fondern auch der Weg angewieſen, um das noch 
Sehlende zu ergänzen. 

Die zwei Momente von Beränderungen, welche die Spei: 
fen bei dem fogenannten Verdauen erleiden, find außer 
Ausziehen und Scheiden defien, was in ver Nakrung verän- 
dert werden kann, und deflen, was dazu nutzlos iſt: Auflo: 
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dargebotenen Stoffe ganz oder zum Theil in eine folche Form 
übergehen, daß die Milch und Blut führenden Adern der 
Därme fie aufnehmen und ald normale Stoffe in die Blut: 
maffe überführen können. Was in diefe Form nicht zu brin- 
gen ift, ift nicht Rahrungsftoff zu nennen und mag alfo auch 
nicht zu den Nahrungsmitteln gezählt werben. 

Es giebt indeß noch einen wichtigen Umſtand, welcher 
auf die Umfegung der Speifen von großem Einfluß iſt. Näm: 
ih die Aufnahme von Beftandtheilen des Chymus durch bie 
Milchgefäße und Adern kann bloß durch Endosmofe gefchehen. 
An Auffaugen oder Einfaugen ift nicht zu denfen. Endosmoſe 
nun. ftelt einen Wechfel in den Vordergrund; Eintreten, aber 
auch Austreten. Die dünnere Klüffigfeit, der Chymus, fließt zu 
der dickern, dem Blut, und während Beftandtheile der erfleren 
in die letztere übergehn, tritt letztere auch Stoffe an erftere ab. 


Iſt dies wirklich fo — und es ift nicht daran zu zweifeln 
— fo findet im Darmfanal eine unaufhörliche neue Vermen⸗ 
gung flatt mit Beftandiheilen der Blutgefäße und der Chylus⸗ 
gefäße, eine Vermengung, von welcher ſchwerlich eine vollftändige 
chemiſche NRechenfchaft abgelegt werden kann, aber die doch in 
Rechnung gebracht werden muß, wenn der Act der Speifever: 
arbeitung nicht einfeitig betrachtet werden foll. 


Der unaufhörlicde Austritt organifcher Stoffe aus den 
Blut: und Ehylusgefäßen, die unaufhörlihe Vermengung ders 
felben mit dem Ehymus, kann auf chemifhe Veränderung, 
die darin flatt findet, von wichtigem Einfluß fein, und es ift 
darum einfeitig, wenn wir Speichel, Magenfaft, Galle und 
Bancreasfaft allein als Speifen auflöfende und umſetzende 
Stoffe in Betrachtung ziehen. 

Es beruht auch auf den angeführten Bründen, dag wir 
auch die häufig gebrauchte Vorftelung, daß die Nahrungs⸗ 
ftoffe durch ein feines Filtrum filtrirt werden, 
und die von einem eigentlihen Auffaugen fahren laffen 
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Ir ever das eine, noch das andere findet im Speife- 
ranal ſtatt. 

Mit Uebergehung des Mechanismus zum Kauen und 
Schlucken, zur Bewegung des Magens und der Därme — 
wodurch die VBermengung innig wird, und immer wieder eine 
andere Oberfläche den endosmotiſch wirkenden Organen des 
Magens und der Därme dargeboten wird — mit Uebergehung 
der Structure der Eingeweide, infofern diefe nicht geradezu mit 
dem Ehemismus der Verdauung in Berbindung, fteht, wollen 
wir fuchen, Rechenfchaft zu geben von der Veränderung, welche 
die Speifen erleiden. 

Dazu gehört denn zunächft eine Betrachtung der Auflöfung, 
welche die nicht verändert werdenden Nahrungsftoffe erleiden; 
äweiten® ber chemiſchen Umfegung, welcher diejenigen ausge: 
fegt find, welche wohl verändert werden; drittens eine Bes 
trachtung ber verſchiedenen Einflüfle, denen aufgelöfte und 
fchon veränderte Etoffe im Darmkanal ferner ausgefegt find, 
nachdem Auflöfung und Umfegung ganz oder theilweife im 
Mund und im Magen beendet find. 

Die zwei erften fallen meiftens zufammen, und nachdem 
p- 916 darüber Mitgetheilten, meine ich, daß wir fie jetzt 
füglich zufammen behandeln fönnen. Ich theile die Nahrungs: 
mittel jegt, wo wir auf ihre Verarbeitung im Darmfanal den 
Blick richten, in vier Klaffen, Broteinperbindungen 
und Leim, in Zuder verwandelbare, Fette und 
Pflanzenfäurenz diefe vier Klaffen werden durch andere 
vermehrt werden, aber für jegt Fennen wir blos dieſe; über 
die anderen fehlt c8 und an Kenntniß. 

Alkoholiſche Zlüffigkeiten haben feine Veränderungen in 
den erften Wegen zu erleiden (©. p. 935); fie werden auch 
nicht verändert, aber abforbirt, wahrfcheinlich durch die Venen. 
Diefe Abforption beginnt fhon im Magen und wird hier 
ſelbſt großentheils vollendet, mas indeß davon abhängt, vb dieſe 
Hlüffigfeiten für fi im Magen find, oder ob andere fefte und 
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fie vertheilende Stoffe zugegen find. — Die Chylusgefäße 
nehmen feine Spur davon auf, nach den Berfuchen von 
Bouhardat und Sandras (Comptes rendus, 13. Juli 
1846, p- 98). 

Die zwei erften der genannten Klafien von Nahrungds 
ftoffen, die Broteinverbindungen und Die in Zuder verwandels 
baren, erleiden eine Veränderung in der Mund» und Magens 
höhle; über diefe alfo Hier blos; die Fette und Pflanzenfäuren 
icheinen hier feine Beränderung zu erleiben. 

Broteinverbindungen und Leim, im Mund und 
im Magen. Unter dem gemeinfchaftlihden Einflug von 
Speichel und Magenfaft fommen zunächſt Auflöfungen dieſer 
Klaſſe von Körpern zu Stande, von einigen durch die bloße 
Säure ded Magenfafts, von andern durch dieſe und die orga- 
nifhen Gemenge unterftügt, wovon p. 962 die Rede war. 

Unter diefer Klafle von Körpern find jedoch viele im auf: 
(öslihen Zuftand und dies iſt eine erfte Befonderheit, bei 
welcher wir ſtillſtehen muͤſſen; naͤmlich einmal die Körper, 
weiche zu dem früher fogenannten Caſcin gehören, und das 
Legumin, und dann der auflöslidhe thierifhe und 
pflanzlihe Eiweißſtoff. Vom Eafein hat man bie 
Erfahrung gemacht, DaB es ein gemengier Körper ift, und ed 
ift Dies, was feiner früher vorgetragenen Geſchichte hinzugefügt 
werden muß. Zwei Hauptförper mit verfchiedenen Eigenjchaften 
fommen darin vor, aber außerdem noch andere in Fleinerer Menge. 
In der Milch ift einer dieſer Haupiftoffe ſtets im unlöslichen 
Zuftande vorhanden, und bildet die Zellenhäute der Milchkuͤ⸗ 
gelchen, der andere ift aufgelöft im Serum. Man fcheidet 
diefe Stoffe auf folgende Weife: 

Nämlich man fann durch Salzfäure Milch coaguliren*) 


*) Bas das Lab betrifft, fo hat Mitſcherlich Gerz. Jahresb., 22, ©. 573) gezeigt, 
daß es nidht die Schleimhaut des Magens, fondern die üußerſte, aus Peritoneum 
beftefende Haut if. Mit demfelben Erfolg Hat er die Peritoneum-Welleidung bed 
Blinddarms mit warmem Waſſer ausgezogen und dadurch Mil esagulict. Meder 


tafrungsmitel und Ernährung ber Thiete. 
n verbünnter Salzfäure ſchnell eine Auflöfung des Coa-⸗ 
zu Stande bringen, welche an ber Oberfläche eine 
Butter erhält, Die helle Flüffigfeit giebt einen Nieder: 
mit fohlenfaurem Ammoniak, und filtrirt man biefen 
erhält man durch überflüffige Salzfäure einen zweiten, 
\ e in feinen Eigenfchaften von dem erfteren verſchieden 
yenfalz, der Milch hinzugefügt, macht einen Stoff 
und läßt einen andern im Milchferum aufgelöft., 
Wenn mun das Gemenge diefer zwei Stoffe, welches 
! is jeht Eafein genannt haben, wenn z. B. Mid mit 
verbünnten Säure bei DigeftiondsTemperatur in: Beruͤh⸗ 
fommt, fo wirb ber zweite der genannten Stoffe coagu— 
während ber erfte, welcher ftets in der Mil um 
t war und bie Hüllen der Milchkuͤgelchen bildet, dadurch 
Toffen wird. 
m Magen erleidet die Milch diefe Veränderung: fie wird 
lirt, d. h. der zweite Stoff, und fchließt den erften, 
ein der Milch ſtets unaufgelöft gefunden wird, in ſich 
ein. — Es ift daher beim Genuß von Milch ein Coagulum 
von den Hüllen der Milchkügelchen und von dem durch die 
Säure unlöslich gewordenen zweiten Körper im Magen vor 
handen. 
Bleibt indeß dieſes Koagulum von Mildy im Magen, 
fo wird es unter denfelben Umftänden, unter denen es entftan: 





das Infufum von Lab, weagiete far. Auh die Peritoncum Bekleidung 
Duodenum, die anderen bünnen Däcnıe, das Rectum, der Ceforbagus, 
Hatten alle in größerem ober geringerem Maahe das Vermögen, Mile jum Berin 
nen zu bringen (institut, Nr. 461, p. 382. 06 (heint alfo and hier eine Al. 
gemeinbeit der Wietung thierifder Theile zu deich 6 an das anfaticht, was 
Magendie von allerlei thierifgen Dtoffen ba un Amplum in Destein 
Und Buder zu verwandeln. Beide Kräfte (dein nit in behimmten, fondern 
in aligemein verbreiteten Stoffen yu ruben. 

Simon bar eine ähnliche Wirkung von Rindermagen auf MIC anfüben (chen 
wie von Rälbermagen; erh wird die Mild daduc coagulict , dann aufgelöti er 
meint, daß Babel Gafein in Albumin verwandelt wird ‚aber die gemengte Befdaffen: 
Beit des Gafeins und der größere Schwelelgehalt wiberfpregen dem (Müller's Ar 
&i, 139, 8. 1). 

+) Scheik. Onderz., Dee IIl., p- 453 
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den iſt, aufgelöft, und zwar wohl vollfommen, die Hüllen fo: 
wohl, wie der zweite Körper: dann erft mag man die Milch 
aufgelöft nennen; in gewöhnlicher Mil ift die Hauptmaffe 
der PBroteinverbindungen, die fie enthält, im unlösfichen Zuftand 
vorhanden. 

Diefer vollfommenen Auflöfung der Mich im Magen 
mögen organifche Stoffe förderlich fein, nöthig find fie nicht, 
denn auch bloße verdünnte Salzſäure thut dies, und felbft bei 
gewöhnlicher Temperatur, wenn man das Coagulum mit 
Waffer abwäfcht, oder mit vielem Waſſer vermengt; leicht 
und ſchnell in der DigefliondsTemperatur. Im Magen wird 
daher der coagulixte Etoff auch nad) einigem Verweilen durch 
dieſelbe Säure aufgelöft werden, welche ihn erft feſt werben 
ließ. 

Der Theil des Caſeins, welcher durch Fohlenfaures Am: 
moniak gefällt wird, hat bei der Unterfuchung ungefähr dieſelbe 
Zufammenfegung ergeben, wie das Gemenge Caſein (Scheik. 
Ond., Deel IV., p. 396). 

















= 75,12. Caſein. Aufgeloͤſt und wieder 
niebergefchlagen. 
C — 53,8 53,5 
H — 7A 7,0 
N — 15,6 15,0 
O0 — 22,6 23,9 
S— 09 0,6. 


Die Heinen Berfchiedenheiten, welche hier ftatt finden, 
fönnen erft dann gewürdigt werben, wenn der andere Haupt: 
ſtoff des Gemenges Eafein näher unterfucht ift. 

Das Legumin erleidet eine ähnliche Veränderung, wie 
einer der zwei Hauptbeftandtheile des alten Cafeins, nämlich 
der auflösliche*). Eine wäßrige Löfung von Legumin, durch 


*) Diefer kommt in Pleinfter Menge in dem alten Gafein vor; ber Stoff ber Milchkü⸗ 
gelchen macht die größte Menge aus. 
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ziehen von 3. B. Erbfen, Bohnen, Mandeln, Hafer mit 
m Waffer dargeftellt, giebt mit Salyfäure einen Nieder: 
ag; bei Erbſen wird biefer Niederſchlag bei der Digeftionss 
Iperatur wieder aufgelöft, bei Mandeln viel träger. 

Darüber wiſſen wir gleichfalls nichts Näheres; das Le— 
gumin aus verfehiedenen Körpern zeigt einige Verſchiedenheit 
in Zufammenfegung und Eigenfchaften, welches fremden Bei: 
mengungen zugefchrieben werden muß. 

Genug für unfern gegenwärtigen Zwed, daß das Legu— 
min von Erben, Bohnen ꝛc. im Magen erft durch die Säure 

aufirt, dann unter dem Einfluß derfelben Säure wieder 
wird; daß dieſe Fällung cben fo wie bei Käfeftoff, 

d E Säure geſchehen lann, aber dag Eſſigſäure die Auf- 

tg dieſer zwei Stoffe bei der Digeftionstemperatur nicht 
ft, und defhalb eine andere Saͤure, oder dieſe und ein 
nifcher Stoff zur Wiederauflöfung von beiden erforbert wird- 

Loͤsliche thierifche und pflanzliche Eiweißſtoffe. 

ift befannt, daß verbünnte Galzfäure, verbünmt Schwe⸗ 
felfäure und andere Säuren Eiweißſtoff von Pflanzen und 
Thieren niederfhlagen, und damit wohl dharacterifirte Verbin— 
dungen bilden fönnen*) 

Kommt auflöslicher pflanzlicher oder thieriſcher Eiweißftoff 
in den Magen, fo muß eine ſolche Verbindung zu Etande 
fommen; fie muß im Magen einige Zeit ungelöft bleiben, 
aber da fie bei Digeftionswärme in verdiinnter Eäure aufge: 
töft wird, fo muß auch das Coagulum nach einiger Zeit ver: 
ſchwinden. Fällt man nämlich Eiweiß aus Ciern, in Waffer 
vertheilt, mit wenig Ealzfäure, und ſtellt man dies Gemenge 
in eine Temperatur von 379,5, fo ft der flodige Niederſchlag 
nad) einiger Zeit aufgelöft. 

Auch hier ift fein Grund, an eine» chemiſche Umfegung 
der Stoffe zu denfen. 








+) Bulletin, 182%, p. 21. 3 aug bier oben 
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Was von aufgelöften Brotein:Verbindungen in ben 
Magen kommt, wird alfo erft niebergefchlagen, darnach wieder 
aufgelöft, vorzüglich durch die Wirfung der fihwachen Säure 
des Magenfafte. 

Zu den unauflöslichen Protein-Verbindungen gehören: 
Unlöslicher Pflanzeneiweißftoff und Pflanzenleim. 

Um zu verfuchen, welden Einfluß verbimnte Säuren 
mit einem Stüdchen Magen auf diefe zwei Körper ausüben, 
wurde Beccaria’s Gluten, alfo ein Gemenge von beiden 
mit Geltulofe, frifch bereitet, mit derpünnter Salzſaͤure (1, Tau⸗ 
fendtel) und Magen bei 370,5 digerirt. Nach einigen Tagen 
war das fogenannte Gluten aufgelöft, außer der Cellulofe, Die 
unlöslich übrig geblicben war. Es werden alfo fogenanntes 
coagulirted Pflanzeneiweiß und Pflanzenleim bei Digeftions: 
Temperatur durch Salzfäure und Magen aufgelöft, und im 
Magen alfo auch eine Auflöfung davon zu Stande gebracht. 
Bloße Salzfäure bringt Feine Auflöfung zu Wege. 

Fibrin, mit Y Tauſendtel Ealzfäure und Wafler bei 
gewöhnlicher Temperatur übergoflen, wird fchon nach einigen 
Augenblicken gelatinös und durchſcheinend, und verliert vollfom- 
men feine Saferform. Eine verbünnte Säure, namentlich Salz⸗ 
fäure, ift alfo bei gewöhnlicher Temperatur im Stande, 
die Verzehrung der feften Epeifen, fo weit fie als aus Fibrin 
beftehend angefehen werden Fönnen, zu Stande zu bringen: 
eine Eigenthümlichfeit, die uns lehrt, daß die Temperatur der 
warmblütigen Thiere die Auflöjung der Epeifen befördern mag, 
aber dazu nicht nothwendig ift, daß alfo Die kaltblütigen Thiere, 
die Fiſche z. B., indem auch fie eine verbünnte faure Fluͤſſig⸗ 
feit als Magenſaft befigen, darin ein Auflöfungsmiltel für 
Fibrin haben (für das Caſein gleichfalls, p. 1017). 

Wird Fibrin mit Y/s Taufendtel Salzfäure und Waſſer 
bei 370,5 digerirt, fo wird es nad) einigen Stunden aufgelöft; 
man fann durch Filtration eine Klare Flüffigfeit abfondern, die 
als eine Auflöfung von Fibrin anzufehen if. Koblenfaures 
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Die Zufammenfegung von Fibrin if, nach Berſuchen, bie 
früher und noch unlängft mit Prof. Schloßberger an» 
ellt babe, um 0,9 % Unterfchied im Kohlenſtoffgehalt 
6, wie bie, welche p. 312 angegeben wurbe. Nämlich 
= 75,12 gefeßt, iſt ſie wie folgt: 
' = 75,12 C.= 76,437 
ö C— 82,66 83,54. 
ne H — : 6,93 : 
s N-— 1887 
0 — 23,37 
" 8 — 120 
P— 03° 
Die Zufammenfepung des Ricerfätoges, welcher durch 
faures Ammoniak aus einer falfauren  Auföfung von 
ın erhalten wurde, (C = 75,12) if: 


c— 28 
H— 688 
N — 1585 
Ss — 1,06. 


Der Phosphor wurde nicht beftimmt, aber aus dem Ge: 
halt an C, H, N und S mag man auf einfache Auflöfung, 
und alfo auch Wiederausfcheidung von Fibrin fehließen (Scheik. 
Ond., Deel IIL, p. 470 und 473.) 

Bei der Verdauung wird das Fibrin alfo im Magen 
bloß aufgelöft, nicht verändert; es wird in dem Thier, welches 
damil gefüttert wird, im unveränderten Zuftand in's Blut 
geführt. 

Derfelbe Verſuch, mit Y, Taufendtel Satzfäure und einem 
Stuͤck Schweineblafe oder Schweinemagen wicherholt, liefert 
daffelbe Refultat. Ich läugne nicht, daß bei dem letzten Ver: 
ſuch die Auflöfung etwas fehneller zu Stande fommt, oder 
etwas mehr gelöft wird, aber nothwendig ift fein Beftand: 
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theil einer Schleimhaut, um die Auflöfung des Fibrins zu 
bewirken. Mit Salzfaure gefchieht fie vollfommen. Fibrin, 
welches mit Alfohol in Berührung gewefen ift, bedarf, außer 
Säure, auch organijche Stoffe zur Löfung; in bloßer Salzfäure 
wird es nicht aufgelöft. 

Derfelbe Verſuch mit coagulirtem Eiweiß aus Hüh: 
nereiern wiederholt, liefert, bei Anwendung bderjelben Säure 
und von Etüden derfelben Blafe und deffelben Magens, bei 
der Digeftion unter bdenfelben Umſtänden nicht diefelben Res 
fultate, denn das Eiweiß wird viel träger aufgelöft. Filtrirt 
man aber die durch Säure und Blaſe, oder die durch Säure 
und Magen erhaltene Auflöfung, fv erhält man darin durch 
fohlenfaures Ammoniaf einen Niederſchlag. Bloße verbünnte 
Säure greift Eiweiß nicht oder höchſt unvollfommen an, fo 
daß die beigemengten organifchen Stoffe hier von merfbarem 
Einflug find. Salzſäure zu Yıoo mit Magen befördert die 
Auflöfung von Eiweiß viel fchneller. 

Stückchen von Eiweiß, die in verbünnter Salzſäure bei 
370,5 8 Tage lang unangegriffen geblieben waren, wurden 
nad) Hinzufügung von einem Stüd Schmweinemagen in weni: 
gen Stunden aufgelöft. 

I. Vogel hat gefunden *), daß coagulirtes Albumin und 
Hibrin, in pepfinhaltigem, mit Salzfäure gemengten Wafler 
aufgelöft, durch Kochen nicht coagulirt und durch Alfohol nicht 
fehr ftarf niedergefchlagen werden. Durch Sättigen der Salz: 
fäure mit Fohlenfaurem Natron entftand ein gelatinöfer Nie: 
derfchlag,, welcher nicht filtrirt werden Eonnte und in vielem 
Wafler unlöslih war. Diefer Stoff wird durch Blutlaugenfalz 
und durch Galläpfeltinetur reichlich niedergefchlagen, und auch 
durch Metallfalze. 

Vogel fließt aus der Menge von Koblenfäure und 
Stidftoff, weldhe Eiweiß, dad der Auflöfung durch Salzfäure 


*) Ann. ». Chem. u. Pharm., Bd 30, ©. 37. 


=. 


Bafrungemittei uub Grakinung bes Khleee. 
N  auögefeht war, beim Verbrennen mit Rupferoryb 


ud 


daß es unperänberte® Eiweiß gebtieben fei. Daraus kann 


r Schluß indeß nicht gezogen werben. 
Ich babe durch Analyſen diefen Gegenſtand näher unter: 
und wirklich die Zufammenfegung des Eiweißes hierbei 
ı ext bleiben fehen. Die Auflöfung des Eiweißes ges 
durch Salzſaͤnre und Lab, und aus der filtrirten Klüffig- 
wurde das Eiweiß durch kohlenſaures Ammoniak wieder 
ergeſchlagen (Scheik. Ond., Deel IV., p. 398). Eine 
: Berunreinigung mit Beftandtheilen von Lab if bierbei 
Rechnung zu dringen, aber diefe kann nicht von merklichem 
6 fein. (C = 72,12). 
Ciwelß. Auſgeloͤſt und wieber 

















= niebergeichlagen. 
c — 835 ‚530 . 
H— 70 69 

N — 15,5 15,8 

0 — 22,0 22,5 

Ss — 16 1,8*) 
P— 04 


Goagulirted Eiweiß wird demnach durch eine verdünnte 
Säure, von organifchen Etoffen unterftügt, unverändert auf: 
gelöftz im Magen bleibt alfo Eiweiß Eiweiß. 

Wenn man denfelben Verſuch wiederholt mit Bleifch, 
fo befommt man diefelben Refultate, wie mit Fibrin. Fleiſch 
wird in verbünnter Salyfäure, in Salzfäure mit einem Stuͤckchen 
Blaſe oder Magen, cben fo fchnell aufgelöft, und nach dem 
Filtriren der Auflöfung erhält man durch Fohlenfaures Am: 
moniaf einen ftarfen Niederſchlag. Alle diefe Niederichläge 
von Fibrin, Eiweiß, Eafein, Fleiſch, welche aus der falzfauren 
Löfung durch Fohlenfaured Ammoniak erhalten werden, zeigen 


*) Der Phosphor if nicht beffimmt, aber wahrfheinlih abmweiend. (3. Scheik. 
Ond., Deel IV., p 419). 
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in ihren Eigenfchaften Verſchiedenheiten; aber man fennt fie 
zur Zeit noch nicht, alfo auch noch nicht ihre gegenfeitige 
Beziehung. 

Haufenblafe in Platten, in den oben genannten fau: 
ren Flüffigkeiten mit Magen oder Blaſe, oder in bloßer ver: 
dünnter Salzfäure bei 379,5 aufbewahrt, wird, außer ein 
wenig unlöslichen Theilen ſchnell aufgelöft, in Waſſer unter 
diefen Umftänden bloß weich, — nicht aufgelöft, eben fo wenig 
wie einer der vorigen Stoffe Die helle lüffigfeit von 
bloßer verbünnter Salzfäure und Haufenblafe filtrirt und mit 
fohlenfaurem Ammoniak gefättigt — wodurd Fein Niederichlag 
entſteht — giebt mit Chlor und mit Gerbfäure einen flarfen 
Niederſchlag von Leim. 

Die Haufenblafe wird alfo bei dieſer Auflöfung nicht ver: 
ändert; aber fie fheint, wenn fie langer im Magen bleibt, dies 
Vermögen zu verlieren (Tiedemann und Gmelin)*). 

Bon Ehondrin wiffen wir nichts, eben fo wenig von 
elaftifhem Gewebe Die Zellen von Knorpel ſchwellen 
im Magenfaft erft auf, und fcheiden fi von der Förnigen 
Grundlage; weiterhin löfen fie fih auf und laſſen bloß bie 


*, Bernard und Barresmwil haben (Journ. de Pherm. et de Chim., Juin 
1844, p. 425) Berfude angelellt mit Buder, Albumin und Daufenblafe, in Bezug 
auf die Fähigkeit dieſer Stoffe, affimilirt zu werden. Sie fprigten Aufldfungen 
Diefer Stoffe in die Jugularvenen von Hunden, und fanden jeden Stoff im Wein 
wieder. Wurden biefe Stoffe zuvor einige Stunden mit Magenfaft von einem Hund 
Digerist, fo fanden fie, nad Ginfprigung biefer Auflöfung in die Vena jugularis, 
den Zuder und den Tiweißſtoff nit, den Billeim wohl im Urin. Tudlich bei 
gewöhnlicher Verdauung biefer drei Stoffe im Magen fanden fie wieberum Giweiß 
und Zucker nit, Fiſchleim wohl im Urin. 

Daraus fließen fie, daß die zwei erfien affimilirbar find, Fiſchleim dagegen nicht. 

Aus dieſen Derfuhen folgt, daß der Urin von Menden, die Fleiſch genichen, 
und der Urin von Pleif freffenden Ipieren, Leim enthalten muß, was durch Feine 
Erfahrung beflätigt wird. Was vom Leim gilt, muß immer vom Beim gebenden 
Gewebe gelten. Selbſt Leim müßte ein gewöhnlicher Beſtandtheil des Urind aller 
Thiere fein, bie leimgebenbes Gewebe befigen, denn was von bdiefen Geweben in 
auflößlihen Zuſtand tritt, IR nit affimilicher, nad den Berſuchen; die leimgebenden 
Gewebe der Thiere werben mit ber Seit durch andere erfegt; was erfegt wird, muß 
mweuigftend aufgelöft werden fonnen, aber umgefegt kann es nad diefen Berſuchen 
nit werben; ed muß im Urin vorlommen. 
Ich meine, daß die Erfahrung diefe Refultate und die Schlüſſe, die fi daraus 
ziehen laſſen, widerlegt hat. 


— 
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me ‚ die mit andern Heinen Kügeldhen als. Flocken zu 
Rrmen Wasmarın, de digestione nonnulla, p. 28). 
In Zuder verwandelbare Nahrungsftoffe in 
-bder ind⸗ und Magenhöhle Sowohl der Speichel wie 
genfaft, fowohl die verbünnten Säuren, bie darin vor⸗ 
men, wie bie organifchen Stoffe, welche darin gefunden 
ven, haben vaffelbe Vermögen, Amplum, Flechtenftärke, 
alin, Bilanzenfhleim, Gummi, Dertrin, Cellu— 
une, Rohrzuder ıc. in Traubenzuder zu verwandeln. Ueber 
meiſten dieſer Stoffe iſt ſchon p. 931. und 953 gefprochen, 
noch ein Wort über einige derfelben, was ihre Veraͤnde⸗ 
‚im. Magen betrifft. 
Die Celluloſe verdient eine befondere Betrachtung. 
fer Jo allgemein im Pflanzenreich perbreitete Stoff IR, fo 
wir früher ſahen, fehr beſtaͤndig gegen bie Ginwirkung 
ı alien; er wird jedoch, nad ber Wahrnehmung von 
ıyen, durch eine verbünnte Saͤure bei Digeftionstem- 
peratur. in Deririn und, Zuder verwandelt, ebenfo wie der 
Pflangenfchleim, nach der befangreihen Wahrnehmung von 
Schmidt.*) Ob fie nun diefe Veränderung in den Einges 
weiden aller Thiere erleidet, iſt nicht befannt. Leuwenhock 
fah fie unverändert als Zellenhäute in den Ererementen einer 
Kuh. IR die Celluloſe ineruftirt und mit dien Lagen von 
mittlerem Holsftoff belegt, fo ift fie für jede verbauende 
Fluͤſſigkeit unerreihbar und dann gewiß in dem Magen 
der meiften Thiere unloͤslich; aber es ift die Frage, ob die 
nicht ineruftirte Gellulofe, welche fo mannigfad im Pflanzen: 
reich vorfommt, nicht für viele Thiere eine Nahrung if. Es 
ſcheint kaum zweifelhaft bei den Thieren, welche ausjchließlich 
von Pflanzennahrung leben, und vielerlei Pflanzentheile genie— 
sen, worin der Zelleninhalt das Protein herbeiführen mag, 
in welchem Zelleninhalt aber zu wenig andere Stoffe vorfoms 


"> Scheik. Onderz. Deel III, p. ® 
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men, als daß das, was anderen im Amylum, Gummi und 
Zucker gegeben wird, daraus follte gezogen werden Fönnen. 
Selbſt bei den wiederfäuenden Thieren, bei denen das Wieder: 
fäuen ficher mit dazu dient, den Inhalt der Zellen, des Graſes 
z. B., fo viel wie möglih nach außen zu legen, muß bie 
Zellenwand Außerft fein zertheilt werden; und bient hier die 
Zellenwand, fo weit fie aus Eellulofe befteht, nicht als Nah⸗ 
rung, fo bleibt es ein Näthfel, wovon die Kuh, die Grad ge: 
nießt, fo gut genährt werden kann. 

Wird die Celluloſe wirklich bei vielen Thieren in den 
erftien Wegen aufgelöft,, fo entfleht daraus Dertrin und Zuder, 
wie aus dem Verſuch von Payen (p. 202) unmittelbar folgt, 
und dann dient fie beim Genuß von Pflangennahrung zu 
demjelben Zwed, wozu Amylum, Gummi, Zuder und Pflans 
zenfchleim dienen. 

Während alfo einige Gründe dafür ſprechen, daß Eellu: 
lofe bei der Berbauung in Zucker übergeht, muß man weit 
entfernt fein, anzunehmen, daß alle Eellulofe von genoffener 
Pflanzennahrung in Zuder übergehe; es fcheint, daß eine 
Sorte von Bellulofe dazu mehr geneigt ifl, wie eine andere; 
wahrfcheinlich haben wir gegenwärtig verfchiedene Körper un- 
ter diefem Namen aufgenommen *). 

Die Pectoſe ift ein Stoff der verdickten Zellenwand 
folder Pflanzentheile, welche durch Kochen mit Kali Pectinſaäure 
geben. Diefe Säure eriftirt nicht als ſolche in den Pflanzen, 
wie mir Verſuche, die ich nach Niederfchreibung des oben p. - 
246 u. f. hierüber Angeführten anftellte, gezeigt haben. (Scheik. 
Ond,, Deel III, p. 169). 

Koht man 3. B. fein zertheilte Knollen, die gut mit 
faltem Waſſer ausgezogen find, mit Wafler aus, fo erhält 
man in der Klüffigfeit feine Pectinfäure, aber Zuder und eine 


») Bon der Defe-Gellulofe Habe ic die verſchiedene Ratur angedeutet. Scheik. Ond. 
Deel 11, p. 455. v. Baumpauer, über Pſytelephas, p. 52. 
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Stiche Säure, welche mit Pectinfäure gleiche Zu: 
zu haben ſcheint. Kocht man Knollen, mit 

v Waffer gut ausgezogen, mit Salzſaure aus, fo hat 

Zucker und diefelbe auflösliche Maſſe zu erwarten. In 

ı Fällen ift man nad) dem Austochen der Knollen nicht im 

de, durdy Kalt eine fo große Menge Pectinfäure aus 

Knollen zu erhalten, ald wenn man fie unmittelbar mit 

behandelt, 

Bei gewöhnlicher Temperatur läßt ſich aus Knollen, die 
fier ausgelaugt find, durch Kali feine Peetinfäure auss 
es iſt hierzu ein höherer Waͤrmegrad nöthig- 

wei allen diefen Verfuchen nimmt die dicke Zellenwand an 

ine ab, beim Kochen von Knollen mit Waffer, mit Satz. 

oder mit Kali; die Zellenwand liefert alfo, nach Ber 

venheit der Einflüffe, Zuder, Pectinfäure ober die auflös- 

re Parapectinſaͤure), und es verbient daher aus 

vom Geſichtopunlt unterſchieden zu werben, ob gelochte ober 

ollen, dann wohl Bectinfäure genofin wird. Im erſten 

Yalı wird aus ber verdickten Zellenwand (Pectofe) eine große 

Menge Zuder gebildet, mit Parapectinfäure, von deren Ver: 

änderung in dem Speiſekanal wir gegenwärtig nicht weiter 

Nechenfchaft geben fönnen, eben fo wenig, wie von der Pec— 

tinfäure. Aber fo viel ift wenigftens ſicher, daß aus biäteti- 

ſchem Geſichtspunkt die Knollen, und alfo auch alle Pflanzen: 

theile, welche mit Kali bei Siedhige Pectinfäure geben, roh 

oder gefocht genoffen, nicht als Pectinfäure, fondern der Haupt: 

ſache nach als Fruchtzuefer angefehen werden müffen, und fie 

alfo nährend find, fo wie amylumartige, Dertrin oder Zuder 
bildende Stoffe. 

Bouhardat und Eandras haben (Compt. rend., 
Jan. 1845, Nr. 3, p. 143) Verſuche angeftellt über die Ver: 
dauung von Rohrzuder, und bei Hunden, mit Zuder ge: 
gefüttert, denfelben im ganzen Darmfanal gefunden, zum Theil 
noch als Rohrzuder, zum Theil als Milchfäure. Der Urin 
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nimmt nad) einigen Tagen Spuren von Zuder auf, und fie 
fanden denjelben auch in der Galle, dem Blut, dem Chylus. 
Im Magen wird nach ihnen Rohrzuder in sucre interventi(?) 
und Milchfäute verwandelt, und fie glauben, daß unter dieſen 
beiden Kormen die Beſtandtheile des Zuderd ins Blut über: 
geführt werden. Als Glucofe und sucre interventi als 
Rahrung gegeben wurden, fanden fie feine Spur davon im 
Urin; fie meinen, daß diefe zwei fchnell zerfegt werben. Wird 
Rohrzucker als Nahrung gegeben, fo muß er in sucre inter- 
venti oder Milchfäure umgefegt werden, um, ind Blut gelangt, 
zerſetzt gu werden. 

Sie meinen, daß diefe zwei Probucte beim Athmen un- 
mittelbar in Kohlenfäure und Waſſer zerſetzt werden und feine 
Zwifchenproducte bilden; fie fanden bloß ein wenig ameifen: 
faured Ratron im Blut. 


Verfuche, die fie über unverändertes Amylum anftell: 
ten, haben ihnen gezeigt, daß beim Menfchen und bei den 
fleifchfrefienden Thieren die Amylumförner größtentheild unver: 
ändert in den Ererementen wieder austreten. Bei pflanzen- 
freffenden Thieren fanden fie das rohe Amylum im Magen 
nicht verändert, aber in den dünnen Därmen beginnt die 
Beränderung, und die Amylumförner werben vertheilt und 
aufgelöft. Jod bewirkt zwar noch Farbenveraͤnderung, aber man 
entdeckt Doch auch Dertrin und Glucofe in der Mafle. Die 
ganze Maſſe fanden fie in den dünnen Därmen alfalifch, 
während die im Coecum fauer reagirte. Hier fanden fie noch 
Amylumkoͤrner, aber auch Dertrin, Glucofe und Milchfäure. 


Bei den körnereffenden Vögeln fanden fie die Veränderung 
des Amylum viel flärfer, wie bei den Säugethieren. Bei 
einigen Bögeln fanden fie am Ende der dünnen Därme feine 
Amylumkörner mehr. 

Die Auflöfung von gekochtem, in Kleifter verwan: 
deltem Amylum beginnt nad) ihnen beim Menſchen und 
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effenden Thieren im Magen, und im Darmfonal 

ztrin, Glucoſe und Mildjäure. 
» gleichzeitig mehr als 1 Gramm (bei cinem alten 
von Zuder — er fei ald Mutter gegeben oder aus 
ım im Epeifefanal entflanden — in bie Blutmafje geführt, 
ned nad Bouchardar und Sandras Zuder im Urin 
en. &$ ſcheint dann zu viel eingeführt zu werden, um 
m Blut umgefegt werben zu Fönnen. Aber wie fie 
gerunden haben, ift nicht angegeben; es ſcheint eine 

wthung zu fein®). - 

Diefen ftehen die folgenden Refultate geradezu entgegen. 

Bird Zuder ind Blut gebracht, jo findet man ihn im 

wieder, aber feine Spur davon, wenn er zuvor mit dem 

daft in Berührung geweien ift (Bernard), Mialte 

‚ daS das Ullali des Blats Traubenjudre und Dexiein 

umfegt, und unter andern einen Stoff dataus bifbet, 

x ein ſeht ſtarles Deserpbationvermögen hat, fo daß 

nesybfalge zu Drybulfalen, Bleiperorvd zu Bleioryd 
und Rupferorpbfalge zu Orydulfalzen und felbft zu Metall redu⸗ 
eiren fann. 

Bei Diabetes ſoll nah Mialte das nörhige Alfali zur 
Zerfegung des Zuckers fehlen, und darım Zuder im Urin 
gefunden werden **). 

Es ift befannt, daß Traubenzuder unter dem Einfluß 
von Alfalien in Gfueinfäure verwandelt wird, und daß Inulin 
ſelbſt effigfaures Bleioryd zu Metall rebuciren Fann ***). 

Es if daher wohl möglih, daß Zuder als Glucofe 
in das Blut fommt, aber das anwefende Alkali muß raſch 








*) Audy Haben fe gefunden, Daß Gfucofe und Buder nicht dutch Me Ehplußgefähe, fon- 
dern dur die Adern aus den Därmen in die Blutmaffe übergeführt werden. 
) Compt. rend, 15. Avril Intl, p. 307 
*') Scheik. Onderz., Deel 1, Nah Blondeau de Garolfes fol 
fid) Buder duch Cnfein in ve rerwande inen, ohne eiwas zu verlieren 
ober aufguneßmen. Compt. rend, 15. Avril 1511, p. 695 
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Glucinſaͤure daraus bilden (Cs Hıo Os. Bulletin 1840, p. 
36). Diefe Glucinfäure if einer fehr rafchen Zerfegung fähig; 
aber fie ift noch nicht im Blut gefunden, und man weiß noch 
nicht, welche Stelle fie da einnimmt. Dan hat Zuder im 
Blut gefunden; er wird daher nicht gänzlich in Glucinfäure 
verwandelt. 

Rad) Magendie kommt auch Dertrinim Blut vor; aber 
er hat nicht angegeben, auf welche Weife er dies gefunden 
hat. Bon Amylum oder Pflanzenfchleim ift feine Spur im 
Blut angetroffen, und von allen p. 916 aufgezählten Körpern 
haben wir ed daher allein oder hauptfächlich mit Zuder zu 
tbun, als dem allgemeinen Stoff, welcher dad Product ihrer 
Umfesung im Mund und dem Magen ift. | 

Die Berfchiedenheit in der Länge des Darmfanals bei fleifchs 
und bei graßfrefienden Thieren hängt nicht, wie man früher 
meinte, davon ab, daß die Nahrung aus dem Pflanzenreich 
eine größere Bearbeitung nöthig hat, wie die aus dem Thier: 
reich, und deshalb die graofreſſenden Tchiere einen mehr zus 
fammengefeßten Magen und längeren Darmfanal haben, fondern 
einfach davon, daß bei fleifchfreffenden Thieren die Auflöfung 
und Auszicehung der Nahrungsftoffe fchneller zu Stande fommt, 
wie bei gradfrefienden. Wenn Eiweiß, Gluten, Amylum, 
Dertrin, Zuder, Pectoſe, Fette in Pflanzenzellen eingefchloffen 
find, fann bloß durch ein längered Verweilen der Speifen in 
den Eingeweiden durch endosmotifchen Wechfel eine Auflöjung 
und Ausziehung diefer Stoffe zu Stande kommen, oder «8 
muß, durch langes und wiederholte Kauen eine Trens 
nung der Zellenhäute bewirft werden, wobei indeß die Stoffe, 
welche in der Zellenwand felbft enthalten find, wie congulirtes 
Eiweiß, Pectoſe ꝛc., ſelbſt Bann nicht durch langes Berweilen 
in auflöfenden Ylüffigfeiten ausgezogen werden fönnen. 

Das alles ift beim Genuß thierifcher Nahrung unnöthig; 
die Rahrungsftoffe find hier, nad) gehörigem Kauen, in uns 
mittelbarer Berührung mit ven auflöfenden oder umjegenden 


7 
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der erften Wege, und es wird alfo, das Uebrige 
und Pflanzennahrung gleich gefegt, fo fern es nam 

ı fung und Umfegung betrifft, zum Ausziehen beim 

son Pflanzennahrung viel mehr Zeit erforbert. 

Di hängt «6 denn auch zuſammen, daß die graöfref: 

Thiere mit einem Syftem von Mägen verſehen find, 

n wir bei den fleifchfreffenden bloß einen wiederfinden, 

vaß fie einen viel längern Speifefanal haben, wie leptere. 

hat fogar beobachtet, daß fleiſchfteſſende wild lebende 

0, wenn fie Hausthiere werden und alſo gemengte Nah— 

befommen, einen längern Darmfanal erhalten. Dies ift 

von den Kapen aufgezeichnet. 

Sei es nun, daß durch das Kauen die Speifen mit 

gemengt und zugleich fein zertheilt werden, fei «8, 

wie bei den Vögeln, ungefaut durchgeſchludt und im 

ıf weich gemacht und mit der noch nicht näher befannten 

iffigfeit durchweicht werben; der Speiſebrei kommt in 

agen unb wird hier ſtets benfelben Gimflüfien amögefeht, 

mag das Thier wieberfäuend fein oder nicht, dem Einfluß 

nämlid von ſchwachen Säuren und in Umfegung begriffenen 
organifchen Stoffen. 

Iſt die Maffe der feſten Stoffe groß und find diefelben 
feiner Aufweichung oder Auflöfung fähig, fo fönnen fie lange im 
Magen bleiben und Anlaß zur Indigeftion geben. Der Ma: 
gen erfchöpft fi an Magenfaft, und nad) einiger Zeit treten 
krankhafte Abfcheidungen ein, die durch eine belegte Zunge 
fi) zu erfennen geben und von Gasentwidelung oder Ent 
widelung von Eifigfäure und Milchſäure und bei Fetten von 
Yutterfäure ıc. gefolgt find (rancor). 

Wenn wir beachten, wie ſchnell manche Stoffe in den 
Urin übergehen, fo müffen wir dafür halten, dag im Magen 
nicht bloß Ausziehung und Auflöfung, chemiſche Umſetzung von 
Nahrungsftoffen zu Stande kommt, fondern dag vom Magen: 
inhalt auch mehr ober weniger, vielleicht fehr viel durch die 
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Adern abforbirt und ins Blut geführt wird. Seit «8 
befannt ift, daß die Adern für die Därme die Hauptorgane 
von fogenannter Abforption find, iſt fein Grund, den 
Adern des Magens nicht dafjelbe Vermögen zuzufchreiben. 
Wird Zodkalium in den Magen gebracht, fv läßt fich in we: 
nigen Minuten im Urin Jod nachweifen*). Daß nun weber 
das Zod allein, noch überhaupt eine beftimmte Klaſſe von 
Stoffen Diefe Eigenfchaft befigt, if durch vielfache Erfahrung 
an Epargeln, vielerlei irritirenden Giften, Rhabarber ıc. aus: 
gemadht. | 

Es ift daher fein Grund vorhanden, warum nicht auch 
aufgelöfte Nahrungsſtoffe, z. B. Bouillon, Leimauflöfung, 
Pflanzenſaͤuren, mit einem Wort, alles was aufloͤslich im Ma⸗ 
gen iſt und endosmotiſch mit austretenden Stoffen wechſeln 
kann, im Magen ſowohl wie in den Därmen foll abſorbirt 
werden fönnen. 

SR dies wirklich ſo — und es iſt nicht daran zu zwei: 
fein — dann ift eine fernere Verarbeitung von Stoffen in den 
Därmen für einen mehr befondern Zweck, für die Umfegung 
gewiffer Körper, deren Beränderung im Magen nody nicht 
vollendet if}, dienlich. 

Es liegt auch in der Natur der Sache, daß dad, was 
geeignet ift, ind Blut zu treten, fowohl aus dem Magen wie 
aus den Därmen darin übergehen kann; und mag es geeignet 
fein oder nicht, die Erfahrung lehrt, daß es ins Blut übergeht. 

In diefer Hinficht if der erſte Theil der dünnen Därme, 
bevor Galle und PBancreasflüffigkeit ſich darin ergofien haben, 
dem Magen vollfommen gleich; die Speifen erleiden darin 
feine andere Umfegung wie im Magen; aus ihm wird nichts 
anderes abforbirt werden, wie im Diagen aus bemfelben auf: 
genommen wird. Die Proteinverbindungen find zum Theil 
in den auflöslichen Zuftand übergegangen, die Zucker hervor: 


2) 3. 4. MRulder in NRederl. Lancet. 1846. 


1032 Nahrungsmittel und Ernaͤhruug ber Thlere. 


bringenden zum Theil in Zuder verwandelt; von beiden kann 
ein Theil durch die Adern vom Magen und dem erften Theile 
des Duodenums aufgenommen werben; feine Beobachtung 
und fein Berfuch fpricht dagegen, viele im Gegentheil beftätis 
gen ed. Die Bette bleiben im Magen unverändert, die Pflan: 
zenfäuren wahrſcheinlich ebenfalls. 


Nahrungsftoffe in den Därmen. 


Bon dem Augenblit an, wo Galle und Pancrensfaft 
ugetreten find, entfteht im Darminhalt eine wefentliche Ver: 
änderung. Die Galle ſchlaͤgt alle Proteinverbindungen, die 
ſchon aufgelöft waren, wieder nieder, macht fie unlöslich und 
es muß alfo in dem tieferen Theil des Darmfanald ein neues 
Auflöfungsmittel zugeführt werden, wenn fie ins Blut über: 
gehen follen. Die Zuder bildenden Stoffe müffen in ihrer 
Umfegung — welche unter dem Einfluß verbünnter Säuren 
geſchieht — einen gewiſſen Stillſtand erfahren; die Fette fans 
gen an zum Theil unverfeift durch bie vasa lactea aufgenom: 
men zu werben und machen den Chylus mildig; daher viele 
Fettfügelhen im Chylus. Die Pflangenfäuren werden theils 
unverändert abforbirt, theild bilden fie Fohlenfaure Salze, dic 
durch die vasa lactea mit aufgenommen werden. Der ent: 
ftandene Zuder tritt wiederum durch die vasa lactea im Die 
Blutmaffe. 

Wohin werden die Proteinverbindungen dann geführt? 
Sie fünnen in dem erften Theil der dünnen Därme, nad) dem 
Eintreten der Galle, nicht abforbirt werben, weil fie in 
Baffer unlöslich find. 

Außer dem Dienft, den die Galle verrichtet, um dem 
Darminhalt eine in Umfegung begriffene Flüſſigkeit darzubicten, 
außer dem noch dunfeln Einfluß der Bancreasflüffigkeit, deſſen 
Eiweißſtoff durch die Galle mit niedergefchlagen wird, find 
zunächſt in den binnen Därmen, und ebenſo in den dicken 
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Därmen noch wichtige Einflüffe auf den Inhalt derfelben zu 
betradhien. 

Zunähft müffen wir in Erwägung nehmen, wie durch 
endosmotifchen Wechfel ein Gemenge in den Därmen zu 
Stande fommt, worin viele Beſtandtheile des ausgetretenen 
Blutwafferd angetroffen werden müffen. 

Diefes Austreten von Blutwaffer it von großer Wichtig: 
feit. Aus den Berfuchen von Magendie (p. 953) ift her; 
vorgegangen, daß alle mit Nahrungdflüffigfeit durchdrungenen 
Stoffe ded Organismus das Vermögen haben, Amylum in 
Zuder zu verwandeln; Celluloſe, Pflanzenfchleim 10. werben 
auf gleiche Weife dadurch verändert. Blutferum hat daſſelbe 
Vermögen. Es giebt alfo im Blut einen Stoff, oder ein Ge⸗ 
menge, welchem ebenfo, wie den organifchen Stoffen ded Ma: 
gend, der Rame Peyfin zufommt. Indem der Darminhalt 
und das Blutferum endosmotiſch wechfeln, treten immer neue 
Mengen von diefem Pepfin in die Därme ein, und werben 
alfo dem Inhalt der Därme immer neue Mengen von einem 
Mittel zur Zuderbildung dargeboten. Nicht die durch die Ma: 
genwände endosmotiſch auswechſelnden Blutbeftandiheile, nicht 
das Magens PBepfin allein, fondern auch Duodenum-Bepfin, 
Jejunum-Pepſin, Ileum⸗Pepſin, oder, lieber gelagt, gewiſſe 
organische Stoffe des in Die dünnen Därme tretenden Blutfe- 
ums, unterhalten, befördern die Umſetzung von Stelle zu Stelle. 

In dieſer Art ift Die Endosmofe und Erosmofe in den 
Därmen, in Berbindung mit der ſchönen Entdeckung von 
Magendie, der Schlüffel zur Hauptverridhtung der dün⸗ 
nen Därme, der Bildung nämlich von Zuder, und zugleidy 
ein Mittel, auf das Magenpepfin zu verruimen (erweitern ?). 

Durdy das Austreten von Blutwafler, wodurch allein ein 
Eintreten des Darminhalts möglidy wird, wird der Darmin- 
halt allmählich minder fauer und endlich alfalifcy durch das 
Alkali des Blutſerums. Dadurch wird ein letzter Prozeß der 
Verdauung zu Stande gebradht, welcher von ganz anderer 
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h, wie Auflöfen und Alles, was Säuren außerdem 
dringen können. 

Das allaliſche Serum, welches aus den Blutgefäßen tritt, 

aM der Fellinfäure und Eholinfäure der Galle, 
ec ben, Natron, und läßt das Ammoniak des zerfegt 
enden Bilins frei werben, welches dann auflöfend auf 
dene Stoffe wirken fan. Alle Proteinverbindungen 

m Ammoniaf löslich, und das vorhandene Wafler macht 

den allaliſchen Inhalt der dicken Därme geſchickt, feine 

teinverbinbungen, die noch vorhanden find, durch das 
mfnehmen zu laſſen. 

Aber das Allali hat hier noch einen andern Dienft zu 

n. Bei 3795 fann ein ſchwaches Alfali aus Käfeftoff, 
teiß, aus Faſerſtoff Protein bilden, unter Ausſcheidung 
moniaf, und unter Bildung von Sulphuret und Hypo: 

‚ von Natrium z. B. (p. 916 und 1005). 

aher benm ein Tell des Schweichnefferfiofls, weichen 

aeces vom ſich geben, ober ber als Sas ausgetrieben wich, 
indem hier oder da eine Säure anweſend iſt, wodurch Schwe: 
felnatrium und Waffer zerfegt werden. Ein Theil davon wird 
indeß auch durdy die Sulphate geliefert, cbenfo wie in flilifte: 
henden Wäffern. 

Während nun aus den ſchwefelhaltigen Proteinverbindun: 
gen Schwefel abgefchieden wird, wird aus den phosphorhaltigen 
auch Phosphor frei. 

Das Wichtigfte jedoch bei dieſem Prozeß ift, daB aus den 
als Speifen genoffenen Schwefel: und Phosphor-Proteinver: 
bindungen Protein gebildet wird. 

Ein Alkali bei Digeftiondtemperatur kann nicht ohne 
Einfluß bleiben auf die Antheile Sulphamid und Phosphamid, 
die in den eiweißartigen Körpern gefunden werden; es muß 
ein Theil, wie wir es früher nannten, entjchwefelt werben, 
und gefchieht dies wirklich, fo gelangt die organifche Gruppe, 
die wir Protein nennen, ind Blut, mit einer gewifien Menge 
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Ss Os verbunden. Es bleibt der ferneren Rachforfchung über: 
laffen, diefe Stoffe im Blut zu finden. 

Wenn Hühnereiweiß in Bluteiweiß verwandelt wird, fo 
muß ed Sulphamid verlieren, und wohl von 3,2 auf 2,6 
Proc. (Scheik. Ond., Deel IV, p. 223 und 226). Dieſe 
Veränderung fann auch unter dem Einfluß der Alfalien in den 
dicken Därmen ftatt finden. 

Was das Alkali der diden Därmen außerdem verrichtet, 
ift gegenwärtig nicht wohl anzugeben. 

Die Beränderung, weldye der Darminhalt erleidet, nach: 
dem Galle und Pancreasſaft zugetreten find, iſt zunaͤchſt ein 
Kiederfchlagen von Bilifelinfäure mit allen aufgelöften Pro: 
teinverbindungen, ferner von Gallenfchleim durch die EAure 
des Magen: und Darmfaftes, drittend ein Riederfchlag von 
Galle felbft, von Fellinfäure, die weiterhin in Cholinfäure und 
Dyslyfin verwandelt wird. Der Brei wird dadurch confiften: 
ter, verliert aber auch an Zeuchtigfeit, dadurch daß biefelbe 
forhvährend daraus abforbirt wird; durch die Galle hat er 
eine gelbbraune Yarbe angenommen. Der Inhalt wird weni: 
ger fauer, im Maaße als er mehr in die diden Därme rüdt; 
bei vielen Thieren ift er fchon in dem unterften Theil der 
dünnen Därme alkaliſch. Die Befchaffenheit des Breis ift 
fehr verfchieven je nach der genofjenen Rahrung. 

Die Neigung zu Desorydation, welche im Darminbalt 
verfpürt wird, läßt Gaſe entwideln, unter denen Waflerftoff 
einen Hauptplag einnimmt; ferner Stickſtoff aus der Luft, 
von welcher der Sauerftoff verfhwunden if, und Kohlenfäure, 
welche lebtere theild aus dem Tohlenfauren Alkali ver Galle, 
theild aus dem des Blutferums durdy den fauren Darmwinhalt 
entwickelt wurde. 

Daß diefe Safe, was Kohlenfäure und Waſſerſtoff an: 
langt, zum Theil auch Producte der Zerfegung des Darmin⸗ 
halıs find, ift deutlich genug. Der Sauerftoff der Luft, nebft 
dem der zerfeßten Stoffe, läßt dieſe Kohlenfäure entfichen, in 
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icht aus den kohlenſauren Salzen frei wurde, 

hoff iſt auch ein Product von Gaͤhrung. Es iſt 

tenswe h, daß unter biefen Gafen der dünnen Därme 
funden Zuftand fo felten Kohlenwaſſerſtoffgas vorfommt. 

Der Epeifebrei wird in den biden Därmen in feiner Nas 
ändert. Zunächft macht es einen wefentlichen Unterſchied, 

hier allaliſch ift. Er wird dies mehr und mehr, nach 

1, als er aus einem tiefer liegenden Theil ber dicken 

ne unterfucht wird. Im Blinddarm ift der Inhalt manch⸗ 
wer; was mar von der Ergießung eines Gecreiß aus 
wien Werlängerung diefes Darms abgeleitet hat, 

n re Reaction um fo Räster gefunden wirb, je mehr 
verdauliche Speiſen genoſſen wurben und in den Blind⸗ 
traten. : Andere haben dieſe ſauren Stoffe von der gan: 
aͤche des Darms 'nbgeleliet, ebenſo wie ben Magen: 

den Wänden bes Magens, und dies hat Balentin*) 

en, ‚mit Stüddhen vom. Blinddarm, die mit. verbiinnter 

Aure ‚oder Galle vermengt wurden, Fleiſch Eiweiß und 
andere Stoffe in Berührung zu bringen, um zu fehen, ob fie 
ähnlich wirken, wie der Magen ober die daraus ausgezogenen 
Stoffe. Das Refultat diefer Verſuche zeigte, daß Proteinförper 
auch hier aufgelöft werden, und daß die Galle, mit oder ohne 
Schleim, diefer Auflöfung nicht hinderlich iſt, wie Schulz 
behauptet hat. Da indeß Echweincblafe und andere organiſche 
Stoffe auch ähnliche Nefultate geben (p. 962), fo läßt fid 
hieraus in Betreff der Wirfung des Blinddarms oder der darz 
aus abgefonderten Säure nichts Beſtimmtes ſchließen. — 
Die Sache ift noch im Unſichern, und es fcheint mir, daß 
man mehr aus der Form des Darms, dem wurmförmigen 
Anhängfel, den im Darm vorkommenden tiefen Balten, und 
dem dadurch bewirkten längeren Verweilen der Gontenta in 
demfelben, auf die Wichtigkeit feines Dienftes, auf eine zweite 





*) Dinfiologle 1. p. 353 
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Magenverrichtung in demfelben gefchlofien hat, wie aus un: 
mittelbaren Werfuchen tiber fein Berdauungsvermögen. Daß 
er indeß einen wichtigen Antheil an der Berbauung nimmt, 
folgt ſchon daraus, daß er ein Darm ift, aber welchen Antheil 
er daran nimmt, ift unbelannt. Bei den Herbivoren ift ber 
Blinddarm in der Regel fehr flarf entwidelt, bei den Carni⸗ 
voren fehlt er zuweilen ganz oder beinahe, und er hält alſo 
gleihen Schritt mit der Entwidelung des Darmkanals bei 
Herbivoren und Carnivoren im Allgemeinen. 

Im Blinddarm fängt inzwifchen eine andere Zerſetzung 
der Stoffe an, wie die, welche in dent dünnen Därmen wahr: 
genommen wird. Gin anderer Gasgehalt zeigt fofort eine 
andere Umſetzung. Der Stidftoff behält die Oberhand, aber 
die Menge der Kohlenfäure hat fehr zugenommen, und mit 
dem Waſſerſtoff ift Kohlenmafjerftoff, in größerer oder geringerer 
Menge auch Schwefelwaflerftoff gemengt, welche Gasentwicke⸗ 
fung zunimmt, im Maaße, ald man dem Rectum ficy nähert. 
Dabei wird der Geruch ganz verändert. Es ſtellt ſich ein 
ganz eigenthümlicher Geruch ein, der noch nicht erflärt iſt, 
der aber auch entfteht, wenn man “Proteinverbindungen mit 
Kali ſchmilzt und mit einer Säure übergießt ober der Luft 
ausſetzt. Das Alkali der dien Därme, auf die Proteinver: 
bindungen wirfend, ift ficher die Urſache dieſes Geftantes: 
aber was dadurch hervorgebracht wird, ift unbefannt. Es 
war Liebig vorbehalten, diefem Geſtank der Ercremente auf 
die Epur zu fommen*). Der Geftant hängt jedoch auch von 
der genvfienen Nahrung und der Art des Thieres ab. 

Bon der eigentlichen Natur des Inhaltd der dicken Därme 
ift noch fehr wenig befannt. Soldye Kenntniß ift gegenwärtig 
auch noch unmöglich; fie folgt erft der Kenntniß aller andern 
Stoffe ded Darmfanald und der Speifen. Kennen wir den 
Speichel noch unvollfommen, den Magenfaft nur zweifelhaft, 


) Ann. d. Gem. u. Pharm. 1846, Juni. 


Nahrnngemittel und Ernährung der Thiere. 
sfaft noch gar nicht; fangen wir erft an, die 
auf nen; wie foll man dann ein Product von biefem 
amen und von nur zur Hälfte befannten Speifen 
nen Fönnen? Die verdienftlihen Verſuche, welche Gmelin 
» Tiedemann hierüber angeftellt haben, haben inzwiſchen 
eigenthümliche Subftanz nachgewiefen, die im Inhalt der 

t Därme bei fleifchfreffenden Thieren fowohl, wie bei 

Agenfrefienden enthalten ift, welde durch Galpeterfäure, 
ae, Chlor, Zinnchlorür, Sublimat roth gefärbt wird; 
r was dies für eine Subftanz ift, ift nicht befannt. 

Die Menge des Bilins nimmt im Inhalt der dichken 

ne mehr und mehr ab, vie feiner Zerfegungsproducte mehr 

mehr zu; fo daß Dyslyfin, Cholinfäure, Fellinfäure, Tau⸗ 

Ammoniak (mit Säuren, die aus den höher liegenden 

der bünnen Därme herrühren, verbunden), Darm: 
„Gallenſchleim, Magenfchleim und Mundfchleim die 
beftandtheile des Darminhaltd werden. Es zeigen fich 
je in der Maſſe, u. a. von phosphorfaurer Ammoniaf- 
Talferde, und Infuforien. Die Spuren der genoffenen Speifen 
nehmen um fo mehr ab, je weiter man im Darmfanal hinab: 
rüdt, namentlich die von Proteinftoffen, Leim, Amylum, Dertrin, 
Zuder ıc., während die unlöslidhen Stoffe, wie elaſtiſches Ge: 
webe, verdidte Zellen: und Gefäßwände von Pflanzen, Euticula 
ıc. unverändert bleiben und mit den Producten von Galle und 
dem Schleim die faecalen Maflen bilden, die endlich nach 
außen getrieben werden. 

Es bleibt und noch übrig, in der Kürze den Veränderun: 
gen nachzugehen, die die Speifen in den dünnen und biden 
Därmen erleiden, und was von den genoffenen Speifen in das 
Blut tritt. 

Wenn ich mich nicht täufche, muß man in den dünnen 
Därmen folgende Stoffe unterſcheilden. Zunächft fchlägt die 
Galle alle Proteinverbindungen nieder, die im Magen aufge: 
Löft fein mochten. So lange der Inhalt der Därme fauer ift 
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— und dies ift in dem größten Theil der dünnen Daͤrme der 
Hal — if alfo an eine Abforption der PBroteinverbindungen 
nicht zu denken: dieſe geſchieht erfi in den diden 
Därmen. Ich behaupte nicht, daß nichts davon abforbirt 
wird, aber wenn es wahr ift, was bewiefen zu fein fcheint, 
daß die Galle alle auflöslichen Proteinverbindungen nieders 
fchlägt, dann ift eine geraume Zeit nöthig, um die unlößliche 
Verbindung der Galle mit denfelben wieder loͤslich zu machen. 
Eine Auflöfung der PBroteinverbindungen in den dünnen Där: 
men ift alfo nicht, oder nur ſehr unvollkommen möglich. 

Die Zuder bildenden Stoffe fahren unter dem Ein: 
fluß der Säure der dünnen Därme fort, in Zucker verwandelt 
zu werden; fie werden als Zuder von den Chylusgefäßen 
aufgenommen. Daß diefe die PBroteinverbindungen nicht aufs 
nehmen, wie die Beobachtung gelehri hat, liegt nicht daran, 
daß leptere durch die Adern aufgenommen werden, fondern 
daran, daß fie in den dünnen Därmen überhaupt nicht 
aufgenommen werden. 

Die Bette werden von den Ehylusgefäßen aufgenommen, 
und man findet fie denn auch in großer Menge im Chylus; 
ihr Eleinfter Theil kann ald Seife darin vorkommen, ald Seife 
in das Blut treten, weil der Inhalt der dünnen Därme fauer 
iR; es find alfo neutrale, nody nicht verfeifte Fette oder fette 
Säuren ohne Bafen, die durdy die Chyludgefäße der dünnen 
Därme aufgenommen werben. 

Ueber die Berbauung der Zette haben Bouchardat 
und Sandra Berfuche angeftellt, welche folgende Refultate 

* geliefert haben (I’Institut, 6 Juillet 1843, p. 226). 

Der Ehylus der Thiere, die mit Mandeloöl reichlich 
gefüttert werben, ift in überflüffiger Menge vorhanden. 
Man kann 10 — 14 Proc. Mandelöl daraus ausziehen. 

Das Blut von foldhen Thieren giebt ein Halb flüffiges 
Fett, Elainfäure, Margarinfäure, Cholefterin und flüchtige 
fette Säuren enthaltend. (Die Menge ift nicht angegeben.) 


7 Ruhrangeeicde za) Frnigreng der Taiere 


Bit feflem Fett gefüttert Thiere liefern grichjale viel 
Eimtus, in welchen 10 — 15 Prex. Fett mibalten if. 


In der Galle von Thieren, die mit Mandelöl, oder in 
ſelchen, die mit feftem Wett gefüttert wurben, findet man feine 
Berichiebenbeit in den Darin vorfommen Fettarten. 

Der Ehylus von Thieren, die Wachs genießen, if an 
Menge gering und enthält nur Spuren von Wachs, befien 
Scmelzpunft 8 — 10° niedriger iſt, wie ber des Wachſes 
felft. Das genofiene Wachs wird fait gänzlich in den Er- 
erementen wieder gefunden. 

Wachs mit fetten Delen gegeben, vermehrt. die Menge 
des Ghylus; der Ehylus enthält lets von beiden*). 

Gefärbte Stoffe, mit den Fetten gegeben, findet man in 
den Ehnlusgefäßen nicht wieder. 

Sie fliegen daraus, daß die Ehylusgefäße in den Där— 
men bloß Bette auffaugen; ein Schluß, welcher für unrichtig 
gehalten werden mag, denn viele andere haben Zuder, Ma: 
gendie felbft Dertrin und Zucker im Chylus gefunden. 

Hinfichtlich der Pflanzenfäuren ift aus den p. 934 
mitgetheilten Verfuchen hervorgegangen, daß fie zum Theil als 
Garbonate, aber bei Ueberfluß als pflangenfaure Salze im 
Urin, alfo im Blut, der damit gefütterten Thiere gefunden 
werden. Dies hängt von der genoffenen Menge ab. 


68 find noch feine Verſuche angeftellt, um Pflangenfäuren 


Ipieeneffe (Bull. de PAc. royale de Med 
u wd aebt , wenn man einen uedernug von Dei oder Beber 
(dran in den Wagen von Yunden bringt, die Beder dadurd eine grofe Menge Beit 
aufnimmt, und bie Denupten Bette unverändert ind Mlut geführt werden 


"3 Aus Werfugen von & Lug, 
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oder pflanzenfaure Salze unter dem Einfluß organifcher Stoffe 
und der Digeftiondtemperatur in Fohlenfaure Salze zu verwan: 
deln, aber es ift aller Grund, eine ſolche Umfegung für mög: 
lich zu halten, feit wir dur Reifet und Millon (Ann. de 
Chim. et de Phys. Juillet 1843, p. 280) gelernt haben, 
daß allerhand örganifche Säuren, auch Fette, durch Platin: 
ſchwamm, durch andere poröfe Körper, in Kohlenfäure und 
Maffer zerfallen, wenn fie bei einer verhältnigmäßig niedrigen 
Temperatur damit in Berührung find, und die Luft zutreten 
fann. Bei Butter ift dazu eine Temperatur von 90°, bei 
Dlivenöl eine foldhe von 80% hinreichend. Weinfteinfäure er: 
fordert eine Temperatur von 160%. Es ift daher von Belang, 
mit organifchen Etoffen, in demfelben Einn wie mit dem 
fogenannten Bepfin, ſolche Verſuche auch mit Pflanzenſäu⸗ 
ren anzuſtellen. Sn. Umſetzung begriffene organiſche Stoffe 
muͤſſen Pflanzenſäuren in Kohlenſäure verwandeln, aber es 
bleibt die Frage, unter welchen Umſtänden dies durch die 
Kunſt nachgeahmt werden kann. — Die Bildung kohlenſaurer 
Salze aus Salzen mit organiſchen Stoffen kann ſchon in den 
Därnen geſchehen, und von da müſſen dieſe kohlenſauren 
Salze ind Blut übergehen und durch die Nieren entleert wer: 
den. Es ift indeß ausgemacht, daß organiſche Säuren, in 
großer Menge genofien, zum Theil in das Blut übergehen 
und dort vorerft fo einwirken, wie die Chemie ihre Einwir: 
fung auf die Blutbeftandtheile kennen gelehrt hat (f. Blut); 
ferner wiflen wir, daß die Zuder bildenden Stoffe in den bün- 
nen Därmen fortfahren, Zuder zu liefern, der in die Chylus- 
gefäße aufgenommen wird, und daß die Bette auch im Emul: 
fions:Zuftand in den Chylus übergehen und zum Theil im 
Blut verfeift werden müffen. Diefe Umfeßung und Aufnahme 
ift der Hauptdienft der Dünnen Därme. — Sie find für diefen 
Dienft fo viel länger bei Herbivoren wie bei Carnivoren, vor 
allen wegen der Umſetzung von Amylum, Eellulofe, Pflanzen: 
fchleim in Dertrin und Zuder; dazu dient vor allen der com: 
66 
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der wieberfäuenden Thiere; dazu und zur Auf: 
und Ansziehung der flarfe Magen der Vögel. 

Die dicken Däarme haben einen viel wichtigeren Dienft 

rfüllen, nämlich die in den Därmen durch die Galle nie— 

jlagenen Proteinverbindungen wieber löslich werben zu 

‚ Ihre Schwefel: und Phosphormengen zu medifichren, 

3 Schwefels fiher zu vermindern, vielleicht dem Caſein 

phor darzubieten, den dieſes nöthig hat, um Albumin 

Ribrin zu bilden (p. 1017 — 1022). Wo Echweiel: 

ebildet wird, läßt ſich eine fauerftofffreie Phos⸗ 

v dung benfen. Und von da kann Gafein den Pos: 

mmen, um fpäter in Albumin und Fibrin verwandelt 
* So auch mit Legumin und den anderen Protein: 
# des Pflanzenreiche. 
tm bies alles geſchehen ift, Bleibt den dicken Därmen 

Y tige Dienft vorbehalten, diefe Proteinverbindungen ins 

überzuführen. Der Alfaligehalt des Inhalts Hat die 

des Inhalts der dünnen Därme ganz gefättigtz die 
Galle hat ſich mehr und mehr metamorphofirt und alle unlös: 
lichen Verbindungen von Galle mit Proteinftoffen find zerſetzt 
worden; das Natron, das Ammoniak der Galle felbft, das 
Alkali des Blutwafjers, welches aus dem Blut in die dien 
Därme tritt, fheidet die Bilifellinate von Albumin, Fibrin ıc., 
die unlöslich waren, und macht alle Proteinverbindungen 158: 
lid) in den Alfalien, und fo treten fie dann, in einer ſchwachen 
alkaliſchen Fluͤſſigkeit aufgelöft, in die Venen, durchlaufen erft 
die Leber in der vena portarum, ſcheiden hier die Galle ab, 
und treten aus der Leber, um in den allgemeinen Blutſtrom 
aufgenommen zu werden. 

Nach diefer Vorftellung dienen die dicken Därme nicht, 
um das, was nod von benugbaren Stoffen im Speifebrei 
übrig geblieben if, auszuziehen, fondern um das Wichtigfte 
aus demfelben aufzunehmen. — Dafür fpredhen außer den 
ſchon angeführten Gründen noch: Das fehr flarfe Abforptiond: 
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Vermögen der dicken Därme, fo daß Rahrungsmittel, Bouillon 
3. B., durch Clysmata Hineingebracht, geraume Zeit lang die 
Ernährung unterhalten fönnen; die ſchnell eintretende Schwäche 
bei Diarrhoe, wobei hauptfüdhlih die dicken Därme die Eon: 
tenta zu ſchnell austreiben, nicht die dünnen; die gleichmäßige 
Entwidelung der dicken Därme bei Herbivoren und Garnivoren, 
und bie große Entwidelung der dünnen Därme bei den Her: 
bivoren, die geringe Entwidelung berfelben bei den Barnivoren. 
Die Auflöfung von Leim oder leimgebendem Gewebe ift fchnell 
vollbracht; die Umſetzung und Auflöfung der Broteinverbinbuns 
gen ebenfalls, wie auch die Auffaugung der Fette; dazu If 
fein langer Darmfanal nöthig; aber um die Cellulofe, das 
Amylum 20. zu Zuder umgufegen, dazu ift eine längere Zeit 
und alfo auch ein längerer Darmkanal nothwendig. 


Chylus. 


Was Gmelin und Tiedemann durch ihre fchönen 
Unterfuchungen über die Verdauung feftgeftellt haben, was aber 
von Bielen bezweifelt it — nämlid), daß es nicht die Milch: 
nefäße, fondern die Adern find, woburd die Nahrungsſtoffe 
vorzugsweife aus den Därmen ins Blut geführt werden, — 
iR gegenwärtig allgemein als wahr anerfannt. Sie fanden 
von Kaliumeifencyanür, Eifenfalzgen, Rhabarber ıc. im Chylus 
feine Spur, aber diefe Stoffe wohl in Blut und im Urin, wenn 
fie diefelben Thieren eingegeben hatten. 

Eeit diefer Zeit haben denn die Unterfuchungen über bie 
Natur des Ehylus, der in den Chylusgefäßen und der Bruſt⸗ 
röhre (borstbuis) vorhanden it, nicht den außsfchließlichen 
Werth, wie früher, wo man meinte, daß alle Nahrungsftoffe 
durch die Chylusgefäße gingen, und darin noch eine eis 
tere Berarbeitung erlitten. Was in den Därmen auflöslid) 
vorhanden iſt, und endosmotifch mit dem Blut der 
Adern wechſeln kann, tritt in die Adern ein; was löslich 
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d8motifh mit dem Inhalt der Milchge— 
wed !n fann, wird von biefen aufgenommen. Bon 
dämmchen oder Saugern eriftirt Feine Spur. 

Ungeachtet die hauptfächlichften Nahrungsmittel, nämlich 
Vroteinverbindungen, den Weg durch die Adern gehen, iſt 
die Kenntniß des Chylus von großer Wichtigfeit, denn 
auf diefem Wege fommen Beftandtheile von außen ins 

die für den Organismus wichtig find (p. 1039). 
Diele wahrhaft fehöne Unterfuchungen find über den 
8 ausgeführt von Wagner, Palentin, Naffe, Bi: 
'f, Müller, Tiedemann ımd Gmelin, Rees, Em: 
t, Purkinje, Bruns, Shulgu. A. (S. d. Artikel 
ı[u8 von Naffe in Wagner’s Handwörterbuch). Ich 
die Iegten Unterfuchungen, durch welche die früheren in 

m Buncten beftätigt find, hier fürzlich mitiheilen. 
Die vluͤſſigkeit, welche die Chylusgefaͤße führen, hat man 
'hflüffigfeit genannt, wegen ihrer weißen Barbe; die 
je aus biefem Grunde Milchgefäße. Man meinte 
früher, daß fie, in dem Maaße wie man fie mehr in ber 
Nähe der Bruftröhre unterſuchte, mehr mit Blut übereinftimme, 
eine Veränderung, die man den Darmfcheilflieren, durch 
welche fie gezogen war, zufchrieb. Gegenwärtig indeß, nun man 
weiß, daß dergleichen Veränderungen in Blut Bezeichnungen 
von zu weitem Umfange find, nun man ferner weiß, Daß — den 
Farbftoff ausgenommen — ſiets Blut, d. h. feine Hauptbe— 
Randtheile — in der Nahrung vorfommt, bevor fie genoffen 
ift oder einige Veränderung in den erfien Wegen erlitten hat, 
läßt ſich eine folche Vorftellung nicht mehr vertheidigen *). 
Es ift wahr, daß in den Darmfceilflieren Arterien: 
Blut mit dem Chylus gemengt wird und alfo der Chylus 
dem Blut mehr ähnlich, felbft roth von Farbe wird und wahre 
Blutkörperchen befommt, aber diefe Veränderung rührt bloß 


"3 Ueber Die Bildung der Blutförperden bei Blut 
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von einer Einmengung von Blut, nicht von einer hemifchen 
Umfegung ber, die in diefen Drüfen flatt finden ſollte. 

Daß dieſe Drüfen übrigens nicht wefentlich find, lehrt 
ihre Abwelenheit bei vielen Thieren, wie den Vögeln, Fifchen 
und Amphibien. 

Der Ehylus iſt nad) Bouiffon (Gazette med. 1844) 
jüß, nach dem Genuß ftärfehaltiger Etoffe, verbreitet einen eigen: 
thümlichen Geruch, vorzüglich, wenn er mit ftarfer Schwefel: 
fäure übergoffen wird. Er ift Flebrig, coagulirt an der Luft, 
und wohl ganz, und verwandelt fi) in eine weiße Gallerte, 
zieht fi) nachher zufammen und bildet einen Kudyen, der in 
einer trüben Fluͤſſigkeit ſchwimmt. An der Luft gefchicht dies 
fhnel, während er im ductus thoracicus Stunden lang 
flüflig bleiben fann, wodurch er fih vom Blut unterfcheibet, 
welches nach dem Tode in den Gefäßen fchnell gerinnt. Der 
Chylusfuchen bat nad) dem Auspreſſen das Anfehen von 
Fibrin, wird feiner Menge nach durch Zleifchfpeifen vermehrt, 
nach) Beobachtungen von Marcet, und ift in Salzſaͤure, 
Effigfäure und Alfalien auflösliih. Das Serum ift ſchwach 
alfalifch, milchartig, opalifirend, und wird durch Aether Harır, 
zum Beweis, daß durch den Aether Bett ausgezogen wurde, 
und das milchartige Anfehen des Chylus dem Felt zuzufchreis 
ben it. Die Menge des Fetts ift fogar fo groß, daß das 
Serum in der Ruhe fi nad) einiger Zeit mit einem Rahm: 
häutchen bedeckt. Durch Hige, durch Säuren und durch Alfo: 
hol wird aus diefem Serum ein Eoagulum gebildet von einem 
Etoff, der Eiweißſtoff if. 

Der Luft ausgeſetzt, färbt fich der Chylus nach und nach 
rörhlich, obfchon nicht immer, und dieſe Yarbenveränderung, 
die bei Licht roſenroth erfcheint, wird deſto mehr befördert, 
jemehr man den Zutritt der Luft Rattfinden läßt, 3. DB. indem 
man den Kuchen in Stüde zerfchnitten der Wirkung der Luft 
ausfept: eine Kärbung, die vermuthlih von der Einwirkung 
der Luft auf den Farbftoff des mit dem Chylus gemengten 
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itet werden muß, nicht von einem gewiſſen eigen: 
lid Chylus· Farbſtoffe. Die Farbe des venöfen Bluts 
n dem weißen, milchartigen Chylus weniger unterfcheidbar, 
+ die des arteriellen, welche der beigemengte Blutfarbftoff an 

r Luft annimmt (S. Blut.) 
Im Chylus find durch das Mikrookop drei Arten von 
eechen zu unterfcheiden; unregelmäßige und zweierlei runde. 
erfteren find Fetimolecũle, Setttröpfchen; fie werden von 
t aufgelöt und diefe fung läßt nach dem Verdunſten 
t Gled zurüd. Die Größe diefer Koͤrperchen iſt ſeht ver: 
erlich. Sie find die Urfache der milchartigen Beſchaffen- 
des Chylus.. — Von den runden kommen zwei Arten 
urchſcheinende, farblofe, ſphaͤriſche Körperchen, in 
löslich, in Waffer und Aether unloͤslich, fie werden 
€ perchen genanntz in viel geringerer Zahl vorhanden ik 
‚weite Art von Körpern, dic größer find und hauptſachlich 
der Bruftsöhre votkommen, mit den Blutkörperchen einiger: 
zen übereinftimmen, aber farblos find, bio (tenzy) fie der 
Luft ausgefegt find, als wann fie es find, welche dem Chylus 
die rofenrothe Farbe mittheiten (Boniffon). Von Ammoniak 
werden fie aufgelöft, nicht von Ealpeterfäure. Sie find rund, plati: 
gedrückt, zeigen mehrere Kerben, find Heiner wie die Blutförperchen. 
Diefer Oegenftand, die Chylus:Körper betreffend, ift von 
Vielen ausführlich unterfucht. Schon Leuwenhoek hat eigen— 
thümliche Körper im Chylus gefunden, aber Hewſon fie zuerft 
genauer unterfhieben. Man nannte fie Anfangs Chylusför: 
perhen, aber feit man fie von verſchiedenen Formen gefunden 
hat, hat man nur für die eine Corte derfelben diefen Namen 
beibehalten. Es war ein wichtiger Bunft für die Unterfuchung, 
zumal da man meinte, daß im Chylus die Bildung des Bluts 
nachgefpürt werden müffen, eine Vorftellung, die man aus 
eben (p. 1042) angeführten Gründen gegenwärtig hat 
falfen laſſen. Gegemvärtig mag man auch gewiffe Ueber— 
gänge von Heinen runden Körperchen, die im Chylus 
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find, in Blutkörperchen, die Schulg u. N. gefunden zu haben 
meinten, fahren laffen. 

Die Fleinen runden Körperchen, die gegenwärtig Chylus: 
Körperchen genannt werden, fand man chne Kern, nad) Wagner 
haben einige einen erhabenen Rand, nach Naffe einen ungleichen 
oft geferbten Rand und eine förnige Oberfliche. Naffe fand 
nach dem Eintrodnen und durch Effigfäure wirklich Kerne darin. 

Die zweite Art fand Naffe deſto mannigfacher, je länger 
das Thier gefaftet hatte, fo daß diefe weniger dem Chylus 
anzugehören, fondern wirklich vom eingemengten Blut ‚ber: 
zurühren fcheinen. Wenn fie indeß im Chylus vorfommen, 
der noch nit durch Darmfcheilflieren gezogen ift, fo 
fönnen fle nicht hiervon abgeleitet werden. Es find nicht 
genug Beobadhtungen vorhanden, um Died zu entfcheiden. 

Endlih fand man im Chylus der Bruftröhre wirklich 
gut ausgebildete Blutförperchen, von Blut, welches zum Chy⸗ 
lus zugetreten, nicht von ſolchem, welches daraus eniftanden 
war. Die fohlenfauren Alfalien, die oft in großer Menge im 
Blut vorfommen (Tiedemann und Gmelin), fönnen die 
Hüllen diefer Blutförperchen auflöfen, den Zarbftoff im Chylus 
vertheilen und die Urfache fein der rothen Farbe, die ber 
Ehylus zuweilen annimmt. *) 

Außer Waffer, Albumin, Fibrin und Fetten, die Die 
Hauptbeftandtheile des Chylus ausmachen, kommt dann und 
wann Zucker darin vor, Gelatine (Reuß und Emmert), 
Caſein (Brande)**). Der legtere Beſtandtheil wird haupt⸗ 


*) Die Meinung von Bouiffon, daß die zweite Act der runden Ghyluslörper ben 
Farbſtoff entHalten ſoll, ſteht noch ganz Ifolirt da. 

» Donne, welder zwiſchen Chylus und Milch Ucbereinkimmung gefunden zu haben 
glaubte, hat Berſuche Über das Vermögen der Mild angeftellt, ohne Rachtheil für 
ras Leben der Thiere mit dem Blut gemengt zu werden (Journ. de Pharm. 1843, 
T. 3 p. 246). Gr Hat Mil in die Adern gefpript, und davon, außer beim Pferd, 
die Ihiere keinen Schaden leiden fehen. Rad dem Einſprigen der Mil fieht man 
in den Gapillargefäßen Blut: und Milchkügelchen, und nad einigen Tagen find Icgtere 
verſchwunden und das Wlut hat feinen normalen Bufland wieder angenommen. 

Die Uebereinfliimmung zwiſchen Ehylus und Mil iſt indeß nit größer, wie bie 
swifgen Milch und Blut; fie find in den Hauptpunkten verſchieden. 
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» macht vom dem reichlichen Niederfchlag, ben Eſ— 
te in eniwärmiem Chylus hervorbringt, der aber noch 
Aber als Gafein bezeichnet if. Die Anweſenheit von 
tine muß für zweifelhaft gehalten werben, weil Reuß 
Emmert ſich nur ftügen auf bie Bildung eines Nieder 
ſes durch Gerbfäure, nachdem bie im Ehylus im geriuns 
a Zuftande vorhandenen Stoffe durch Erhigen coagulirt 
5 es kann nämlich Eiweiß geweſen fein, was durch 
i gelöft blieb. 
Daß der Ehylus Feine conftante Zufammenfegung haben 
iſt aus der Natur der Sache far. Er ift nad) der Natur 
moffenen Nahrung verfchieden. Aber audy nad) der Stelle, 
nan ihn dem Körper entnimmt, kurz nach feiner Aufnahme 
Därmen oder nachdem er fehon mehrere Darmfcheil: 
durchlaufen hat. 
Kees hat den Ehylus von einem Efel unterfucht, welcher 
‚Hafer und Bohnen gefüttert war und 7 Stunden nad) 
Effen getödtet wide; er war aus den Mihgefäßen vor 
dem Eintritt in die Bruftröhre genommen. 
Fibrin 
Albumin 
Fett 
Alkohol. Ertract 
Waͤßriges Ertract . 
Salze der Alkalien, Eulphate, Phoophate Chlo⸗ 
rüre, Carbonate und etwas Gifenonyd . . 7,11 
Waſſer . . 0. >... 902,37 
Simon hat andere Analyſen v von cChylus gemacht, aber 
wenn die Beſtandtheile des Chylus nicht mit den genoſſenen 
Speiſen in Beziehung geſetzt werden, lernen wir nichts aus 
ſolchen Analyſen. 
Wichtiger iſt, was Tiedemann und Gmelin gelehrt 
haben, daß der Chylus von Hunden, nach dem Genuß von 
Amylum, zuckerhaltig iſtz nach dem Genuß von Alkali-Salzen 
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mit organifcher Säure fanden fie im Chylus Fohlenfaure 
Salze. 

Wir wiffen gegenwärtig von dieſer Flüffigfeit, daß Zuder, 
Bette, kohlenfaure Alfalien aus den Speifen in fie aufgenom: 
men werden; daß PBroteinverbindungen auf Diefem Wege nicht 
darin tibergehen, und daß dephalb die im Ehylus vorfommen; 
den Proteinverbindungen auf anderem Wege hineingefummen 
fein müffen. Bon woher fie eintreten, bleibt noch zu unterfus 
chen. Eine viel größere Anzahl Analyfen von Ehylus von 
Thieren, die beftimmte Nahrung erhalten haben, muß unfere 
Kenntniß des Chylus noch mehr erweitern; es ift noch Fein 
feter Grund da, worauf man die Kenntniß feiner Natur ftügen 
fann. (S. inzwifcdhen die wichtige Abhandlung von H. 
Müller in Zeitfehrift von Henfe und Pfeufer, Bd. 3., 
©. 204). 


— — — — — — 
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XL, Rabrungskläffigleit, Blunt‘). 


Die Stoffe, welche durch den Speiſekanal aus der Außen: 
aufgenommen und darauf verändert worden find, werden 
v  1ebenen Thierflaffen auf fehr verfchiedene Weije zur 
eymiing des organifchen Ganzen verwendet. Bei den 
mern Thierklaſſen trifft man die Zuftände an, aus denen 
n dem Gebrauch, welcher von den Stoffen ferner gemadıt 
vird, am erften eine richtige Vorftellung gefchöpft werden 
‚ann, ja bei dem Pflanzenreich in feinen einfachften Formen 
muß man zu Rathe gehen, um dieſe Vorftellung in ihrer gan: 
zen Einfachheit aufgunchmen. 

Wenn wir fehen, daß die elementaren Formen des thie— 
riſchen Körpers durch eine einzige, den ganzen Thierförper 
durchdringende Plüffigkeit unterhalten werden, fo wird und 
die Erfenntniß aufgedrängt, daß in dieſen Formen, daß in 
jeder derfelben das Vermögen der Unterhaltung, ja felbft der 
Herſtellung gleichartiger Formen, infofern Verluft an Eubftanz 
ftattgefunden hatte, anwefend ift. Eine primitive Musfelfafer 
unterhält ſich felbft, welche Fluͤſſigkeit — immer jedoch inner 
halb gewiffer Grenzen — fie auch hat, um ihre Nahrungs: 


>) Am den Umfang biefeß Werte nidyt mod ehe zu vergrößern, werden bie folgenten 
Gapitel na einem ahgetüczten Plane abgebandelt , und der Sefer binfichtlic deſen— 
maß auferdem zur phpfiologif@en Chemie der Tbiere gehört, auf eins andere Gele 
genbeit verwiefen. IA glaube bier zuzleig an datienige erinnern gu Dürfen, mas 
in der Dereete E X]. gefagt wurde 
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ftoffe daraus zu fchöpfen. Diefelbe primitive Muskelfaſer fin: 
det man im Thierreich in fehr verfchiedenen Theilen und von ganz 

verſchiedenen Klüffigfeiten durchbrungen, es ift daher wohl die 
Slüffigfeit, welche das Material zur Unterhaltung darbietet, 
aber «8 ift die PBrimitivfafer felbft, welche aus diefem Material 
schöpft, um in Etand zu bleiben. — Beim Berluft an Sub: 
ftanz ift ed bei einigen Geweben ganz eben fo, namentlid) 
bei folchen, die aus leimgebendem Gewebe beftehn: Subſtanz⸗ 
Berluft einer Sehne (pees) bringt nach einiger Zeit hergeflellte 
Sehnenfubftang — d. h. fehr dicht zufammmengehäuftes leim: 
gebendes Gewebe — hervor*). 

Aus diefer allgemeinen Vorftelung folgt, daß, was den 
thierifchen Körper ımterhält, dad Material zur Unterhaltung 
herbeiführt, und daß eine einzige Slüffigfeit, womit die ver: 
fchiedenen elementaren Bormen getränft find, hinreichend iſt, 
um jeder derfelben dasjenige darzubieten, was nöthig ift, um 
fie in Stand zu erhatten. 


Diefe Flüffigfeit ift e8 nun, welche unter dem allgemeinen 
Namen Nahrungsflüffigkeit begriffen werden fann. Wir 
verftehen unter diefem Namen alfo die Ylüffigfeit, welche, aus 
der genofjenen Nahrung entftanden, die elementaren Formen 
unterhält und Lei diefer Unterhaltung Wechſel von Beftand: 
theilen mit den elementaren Formen barbietet, einen Wechſel von 
Beftandtheilen, an welchem fowohl die Flüſſigkeit wie die ele: 
mentaren Formen Theil nehmen und woraus als Refultate 
für andere Zwede noch brauchbare oder für den Organismus 
fernerhin unbrauchbare Producte zum Borfchein fommen. 

Hier, bei dieſem Wechſel, ift der Hauptplag der chemifchen 


*) Was man in der Wiflenfhaft von ſelbſtſtaͤndiger Bellenbildung in Flüſſigkeiten dehaup⸗ 
tet, ſteht damit im Ganzen nicht in Widerfireit. Gin Gytoblaftem inzwiſchen in 
unter dem Qindrud bed Gewebes, aus welchem es entiprungen iſt, empfängt von 
Demfelben die Richtung des Stoffwechſels und die damit verbundene Richtung zur 
Gntwidelung beflimmter elementarer Formen, fie mögen auf Unterhaltung deſſen 
was fon befteht, auf Herfielung deſſen, was verloren gegangen war, ober, in 
Krankheitszuſtänden, auf Herverbringung ganz neues Producte hinauslaufen. 
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ungen, vie im thierifchen Körper vorfommen; hier findet 
Intftehung, die Unterhaltung, die Vernichtung , die Herz 
dung ftatt von dem was war, ift oder fein foll. Die Wifs 
ſchaft ift in dieſen Tagen glüclich genug, in allgemeinen 
en angeben zu fünnen, was wird und woraus «8 wird, 
da war und was übrig bleibt, fowohl hinſichtlich der 
n, geformten, elementaren: Theilchen, wie der dluͤſſigkeit, 
u welcher dic Theilchen durchbrungen find. Wir haben 
e allgemeinen Züge früher gegeben, als von ben eles 
mtaren Formen gehandelt wurde, und infofern die Wiſſen⸗ 
aft unferer Tage noch viele Lüden barbietet, auch dieſe 
verhehlt. 
© es bleibt in dieſer Hinficht noch ein. unabfehbar 
5 veld zu behandeln übrig. — In dem einfachften Bau 
a bie einfachften Unterhaltungen und Verrichtungen, findet 
einfachſte Art von Stoffwechfel ftatt, während, je mehr der 
4 Mmfammengefept ift, deſto mehr befondere Quellen von 
ffwechſel zugleich vorhanden find, fo daß man bei den 
höheren Thierklaffen faum anzufangen weiß, viel weniger gut 
endigen kann, bei der getreulihen Abjhägung deffen, was an 
auf einander folgendem Stoffwechfel in dem thieriſchen Orga— 
nismus ftatt findet. Wenn zur Unterhaltung von Form: 
beftandtheilen und dem dadurch bedingten Etoffwechfel Haupt: 
quellen geftörten chemifchen Gleichgewichts fih Hinzufügen, 
wie die find, welche in allen eigentlich fogenannten abfcheiven: 
den Organen — Nieren, Milz, Leber ıc. — gefunden werden, 
dann wird die Löfung der Aufgabe in demfelben Maafe 
ſchwieriger. — Aber es bricht doch Licht durch die Finfterniß 
hindurch; man fennt die Hauptgruppen der chemiſchen Stoffe 
des Organismus, die Form haben und die formlos in der 
Nahrung vorfommen; man lernt die Zerfegungsproducte der 
erfteren mehr und mehr kennen, und wenn die Wiffenfchaft 
noch einige Jahre lang auf der Bahn fortgeht, welche fie in 
den legten Jahren eingefchlagen hat, fo mag man bald ein 
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mehr oder weniger zufammenhängende8 Ganze von dem er: 
warten, was fich auf den eigentlichen Stoffwechfel des thie- 
rifchen Körpers bezieht. 

Die Rahrungsflüfiigfeit ift bei den niedrigften Thierflaffen 
eine, fo wie fie aus der aufgelöften Epeife bereitet wird, durch 
die an die Epeiferöhre angrenzenden Theile endosmotifch durch⸗ 
ſchwitzende Ylüffigfeit; dies zeigen und die allerniebrigften 
Gormen von Thieren*). Man findet bier Fein Blutgefäßfyftem 
und aljo auch fein Blutz die aufgelöften Speifen dringen durch 
die Wände der Speiferöhre und von bier durch den ganzen 
Körper; das Waſſer, worin die Thiere leben, bildet zugleich 
einen endodmotifchen Wechfel und nimmt die Zerfeßungspros 
ducte auf, welche aus der Wechfelwirfung zwifchen den aufge: 
töften Speifen und den Bormbeftandtheilen entfprungen find, 
fo daß befondere abfcheidende Organe hier unnöthig werben. 
Es ift dieſe allereinfachfle Form, welche wir uns tief einprä= 
gen müſſen, wenn wir von dem, was bei höheren Thierflaffen 
gefchieht, uns eine Borftelung wollen bilden fönnen. Zur Er: 
nährung ift fein Blut, ift Fein Blutgefäßfuftem nothwendig; 
das Blutgefäpfyfiem ift da, um eine aus den genoffenen Spei⸗ 
fen bereitete Fluͤſſigkeit, das Blut, durch den Körper zu ver: 
breiten, ohne deshalb die Ernährung zu vermitteln; die Ernäh: 
rung gefhieht außer dem Blutgefäßfyftem, und bei Thieren, 
welche daſſelbe befigen oder nicht befigen, ift die Ernährung 
eins: Wirfung und Zurüdwirfung nämlih von in Waffer auf: 
gelöflen Stoffen und geformten Theilen des Organismus. 


Sobald die Verrichtungen, die nicht allein, nicht aus: 
Schließlich auf Ernährung Bezug haben, bei einer Thierflaffe 
höher entwidelt find, flieht man Spuren eines Blutgefäßfuftems, 
welches bei den Snferten 3. B. in einem Nüdengefäß befteht, 
welched Die ganze Länge des Thiered durchläuft, mit der 


) Schmidt, Handb. der vergl. Anatomie, Jena 19349, S. 183 — M. E. Berlo 
ren, ind. Doll. Beitr. 


m 
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ſerohre in Verbindung ſteht und die Flüffigfeit, welche aus 

t genoffenen Nahrung entftand, aufnimmt. Diefe Fluͤſſigleit 
pwigt aus dem Nücdengefäß oder dringt aus Verzweigungen 
deſſelben durch die übrigen Theile des Drganismus hin; «8 
wird auf mehr allgemeine Weife Gelegenheit zur Unterhaltung 
© Formbeſtandtheile des Organismus dargeboten; aber wo 
fo eingerichtet iſt, tritt auch Luft durch fpiralförmige Röhs 

ven, ober’ bei Thieren, die im Waſſer leben, wie den Mollus: 
ken, durch befondere Wafferbeutel ober Waflerröhren in ben 
Körper, hat eine Drybation ber Beftandtheile des Körpers 
It, und findet man ausſcheidende Organe, die wegführen, 
as zur Unterhaltung des Körpers nicht mehr dienen fan, 
weil es bis an bie Grenzen des organifchs chemifchen Stoffe 
els gelommen iR und alfo unter der Form von Kohlen» 
Waſſer oder Gyanverbindungen entweicht; Organe z. B., 

e Harnfäure enthalten, fehlen bei ſolchen Thieren niemals. 
Je mehr bie Verrichtungen mannigfaltiger werben, deſto 
mehr findet man ein Syſtem entwidelt, welches eine einzige 
allgemeine Stüffigfeit dur den Organismus führt, die zwar 
noch nicht Nahrungsflüffigfeit ift, woraus diefelbe aber durch 
Endosmofe entftcht. Diefe Flüffigkeit it das Blut. Bei der 
hoͤchſten Entwidelung ftrömt fie durch ein Herz mit zwei Kam— 
mern und zwei Vorfammern (boezems) durdy zwei Arten von 
Kanälen, nad dem Herzen durch die Venen, vom Herzen 
durch die Arterien und durch ein Syſtem feiner Röhrchen, 
das Capillarſyſtem, zwiſchen Arterien und Venen liegend, ganz 
gefhloffen, aber mit dünnen Wänden verfehen, fo daß daraus 
nad) den Bormbeftandtheilen — oft auf großen, oft auf Hei: 
nen Abſtand — Nahrungsflüffigfeit durchdringen und welde 
Slüffigfeit umgekehrt durch diefelben Wände der Capillargefäße 
wieder aufgenommen werden kann. Dazu tritt ein anderes 
Gefäßneg, das der capilfaren Lymph-Gefäͤße (weivaten), weldyes 
mit dem capilaren Blutgefäßfyftem dasjenige aufnimmt und 
in den allgemeinen Umlauf zurücführt, was das Refultat des 
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Stoffiwechfeld zwischen den Formbeſtandtheilen und der eigentlichen 
Rahrungsflüffigfeit ift. 

So wie in der Lehre vom Stoffwechſel bei der Unterhal: 
tung der Formbeftandtheile die Kenntniß der eigentlich foge: 
nannten Nabrungsflüffigfeit die Hauptfache ift, fo ift demnach 
die Kenntniß der Zufammenfchung des Bluts ein Komplex von 
a, oder dem was ſich auf den Mutterfloff der eigentlichen 
Nahrungsflüffigkeit bezieht, und b, dem Refultat des Stoffwech⸗ 
feld außerhalb des Blutgefäßſyſtems. Die Venen, die gewwif: 
fermaßen die Berlängerung des Capillarfyftems find, worin 
diefes nämlich übergeht, nehmen mit den Lymphgefäßen — 
die auch in den Benen endigen, — alle die Producte des 
Stoffwechfeld auf, die nicht als Ererete angefehen werden 
müffen — wozu ausgeathmete Luft, Hautausdünftung, Urin, 
fefte Excrete des Darmfanald 10. gehören. Diefe PBrobucte 
von Stoffwechſel, welche aus der Unterhaltung der Gewebe 
entfpringen, treten alfo zum Schluß wieder in das Schlag: 
aderſyſtem zurüd und werben nochmald nad dem Gapillar: 
fuftem hingeführt. Ein Austreten aus biefem Syſtem ift für 
dieſe Stoffe nicht mehr möglih, denn fie find einmal von 
außen nad) innen darin vorgedrungen, unter vollfommen ben- 
felben Umſtänden, ald wobei fie — das zweite Mal herum: 
geführt — auötreten follten. Aber fie machen Beſtandtheile 
des Bluts aus, während fie Zerfegungsproducte von Nahrungs⸗ 
flüffigfeit und von Bormbeftandtheilen find und alfo mit dem 
Blut, weldhes das Baumaterial des Körpers enthält, nichts 
gemein haben, fondern bdemfelben fremd find. — Bei den 
höheren Thierklaffen kommen die Zerſetzungsproducte inzwifchen 
jedesmal bei der Zufuhr von Arterienblut in die ausfcheiden: 
den Organe — die Nieren ıc. — und fünnen bier, noch weis 
ter zerfebt, weggeführt, und nach Außen abgelafien werben, 
fo wie e8 3. B. mit dem Harnfloff der Fall ift, welcher ale 
Zerfegungsproduct von Nahrungsflüffigleit und Bormbeftand: 
theilen im Blut gefunden und durch die Nieren aus dem 


“ 
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führt wird. — Oder die Zerfegungsprobucte Ireten 

«  ıtheildweife durch die Pforlader in die Leber und 
dort mit den übrigen Blutbeftandtheilen die Galle, in 
Her wir einige Stoffe zu einem Ganzen verbunden antrefs 
dem Bilin nämlich, welches aus Zerjegungsproducten von 
ten, von Proteinverbindungen (Leimzuder, Sulphamid) von 

moniak zerfegten Stoffen gebildet wird (p. 999): 

Aus diefer kurzen Ueberficht geht aljo hervor, daß, wie 
htig auch die Kenntniß des Bluts der Thiere fein mag, 
iſer Wiffen doch daraus nie den Grad von Reinheit erhalten 
nn, ben wir nöthig haben, um Die zwei vorhin unterfchiebe: 

m Arten von Stoffen wohl zu fennen, nämlich a) was zur 
loung der Nahrungsflüffigkeit dient, und b) was als Zer: 
ungsproduct von Bormbeftandtheilen und Nahrungsflüffigkeit 
vit-gemengt wird. — Und wäre dies nur noch. die einzige 
ige; das Chaos wird aber noch vermehrt dadurch, daß aus 
n ab⸗ und ausfcheidenden Organen durch die Lymph- und 
ut:Gapillargefäße von den befonderen neuen Producten, bie 

dort gebilbet werben, wieder das Eine und Andere aufgenom: 
men und in den Blutſtrom zurüdgeführt wird, fowie dies 
3. B. mit dem Cholefterin der Fall ift, welches, in der Leber 
gebildet, im Blut angetroffen wird und im Gehirn felbft als 
mefentlicher Beftandtheil feiner edelften Organe niedergelegt 
wird. Bei feinen Etörungen in der Verrihtung ber Leber 
fehen wir fogar zuweilen die Galle in Maſſe in das Blut 
übergehen, fo daß alle Gewebe von einer Gallenfarbe durchdrun⸗ 
gen werben. 

Aus dem Mitgetheilten, zu welchem noch die unendliche 
Modification des Bluts durch die genoffene Nahrung hinzuger 
fügt werden muß, geht hervor, daß die Kenntnig des Blut 
aus phyfiologifchschemifhen Geſichtspunkt betrachtet, mit Recht 
hoch geftellt wird, daß diefe Kenntniß aber, aus den genann— 
ten Gründen, noch fehr befchränft fein muß. Diefe Kenntniß 
wird mehr durch Deduetion, als durch Induction an Werth 
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zunehmen fönnen; es find die Rahrungsftoffe und ihre Ber: 
änderung, wovon man ausgehen muß; e8 find die Zerfegungs: 
producte der hauptfächlichften Kormbeftandtheile des Körpers, 
durch welche man auffteigen muß, um daraus abzuleiten, 
welche Beftandthrile das Blut befigen muß, während leider 
die Analyfe des Bluts — wie fehr man auch die dadurch bereits 
gemonnene Kennmiß fchäpen muß — eine Menge unmwefentliche, 
von der Nahrung, dem Oetränf, mit einem Worte, von Nes 
benftoffen abhängige Körper darbietet, deren Kenntnig unmöglich 
für das ganze Thierreich jemals ganz and Licht treten kann. 
— Die genannten Deductionen find bereitd früher bei den 
Rahrungsmitteln, den Bormbeftandtheilen ded Organismus und 
den Hauptgruppen von beiden behandelt; gegenwärtig werben wir 
die analytifchen Refultate über dad Blut in Erörterung nehmen. 
Bei den höheren Thierklaſſen ift das Blut ein mehr oder 
weniger dickfluͤſſiges Liquidum, von falzartigem Geſchmack und 
verfchiedener Farbe, je nachdem es eben erft in den Lungen 
mit der Luft in Berührung war, oder gerade zu den Lungen 
hinftrömt. Nachdem ed aus einer Arterie oder Vene gelaffen 
if, fängt es alöbald an zu gerinnen und fcheidet ſich weiterhin 
in einen immer Eleince werdenden gefärbten Kuchen, welcher 
mitten in der Maſſe feine Stelle einnimmt und eine bellere 
gelblich gefärbte Flüſſigkeit, welche den Kuchen umgiebt. Die 
Flüffigfeit, Serum genannt, enihält den Eiweißftoff und 
Salze, fo wie auch viele organifche Stoffe aufgelöft, welche 
zufammen den Kuchen durchdringen, während diefer das erft 
jest feft gewordene Fibrin mit den Blutkörperchen und ihrem 
Inhalt in fich fchließt. Diefes Gerinnen des Blutes — wie 
man es nennt — ift die Folge vom Feſtwerden des Kibrins, 
welches, erft im Blut aufgelöf, nach dem Herauslaflen deſſel⸗ 
ben aus dem lebenden Körper erflarrt und elaftifche Faſern 
bildet, die fi mehr und mehr zufammen ziehen und bie 
"Blutkörperchen wie ein Netzwerk zwiſchen fich einfchließen. 
Der Blutkuchen bietet Verfchiedenheiten dar, je nachdem 
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ver niedriger liegende Parthien deſſelben unterfucht. 
darthien enthalten im Allgemeinen mehr Fibrin 
teren; das Fibrin enthält auch Fett und ift dadurch 
ßmaͤßig leichter, wie die Blutkörperchen, deren Anzahl 

‚mt, je weiter nad) unten gelegene- Theile des Blutkuchens 

unterſucht. — Bevor das Fibrin feft geworben ift, ſtreben 

feine Theitchen aufzufteigen, die Blutförperchen dagegen 
en. Inzwiſchen wird ein Theil Fibrin feſt und verhin⸗ 
das fernere Sinfen der Blutkörperchen , die deßhalb denn 
in dem ganzen Kuchen, wenn auch nicht an allen Stel: 

n gleicher Menge, vertheilt gefunden werden. 

Man hat die verhältnißmäßigen Mengen von Serum 

Blutkuchen beim Menſchenblut zu beftimmen geſucht und 

gefunden zu haben, daß das Serum dem Gewichte nad) 
d der Kuchen Ya beträgt; aber da der Kuchen ganz 

Serum durchdrungen ift, hilft ſolch eine Angabe gar nichts; 

dem hängt die Menge von Serum, die in dem Kuchen 

eichloffen bleibt, fehr davon ab, 06 das Blut ſchnell oder 
langfam gerinnt. Je regelmäßiger und langfamer der Kuchen 
ſich bildet, defto kleiner ift er in Umfang. Solche Beftimmunz 
gen haben darum feinen Werth. 

Uebrigens bildet ſich der Kuchen viel ſchneller bei Anſteckungs⸗ 
krankheiten, bei Blut, welches viel Fibrin enthält; das Blut der 
Vögel gerinnt ſchnell, das der Fiſche und Reptilien langfaın. 

Dadurch, dag man das Blut in Waffer ausfließen läßt, 
kann man dem Gerinnen zuvorfommen; da die Theilhen des 
Fibrins entweder hierbei aufgelöft bleiben oder zu weit von einander 
gerathen, um Faſern zu bilden, fo wird das Gerinnen unmöglich. 
Laͤßt man das Blut unmittelbar nach dem Ausfließen frieren, 
fo gerinnt es nicht, wohl aber, wenn man es wieder aufthauen 
läßt. — Die Urſachen diefes Gerinnens liegen nicht in Außern 
Umftändenz Nuhe fcheint eine der Hauptbedingungen deffelben 
auszumachen, denn beim Unterbinden von Pulsadern gerinnt 
das Blut in dem unterbundenen Theil und alfo im Blutgefäß: 
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Syſtem ſelbſt, obſchon erſt nach langer Zeit. Aber das Ge⸗ 
rinnen kann verhindert werden durch eine ganz kleine Quan⸗ 
titaͤt Alkali, welche das Fibrin gelöft hält; beſtimmt (bepaald) 
wird das Gerinnen im eigentlichen Sinn des Worts durch 
keins der bekannten Reagentien — jedoch durch einige wohl 
befördert, z. B. durch Sauerſtoff*). 

Laͤßt man das Blut in eine Salzloͤſung fließen, z. B. in 
eine Aufloͤſung von Glauberſalz, fo wirft man auch dem 
Feftwerden oder wenigftens der Bereinigung der Theile des 
Fibrins entgegen; nach einiger Zeit der Ruhe finfen dann 
die gefärbten Blutkörperchen zu Boden und laffen über ſich 
eine hellere Fluͤſſigkei. Man fann fie dann filtriren und 
das nun wieder dide Blut, durch Glauberfalz:Auflöfung vers 
dünnt, heller abfließen laffen, indem die Blutförperchen auf 
dem filter bleiben. 

Die Farbe des Bluts ift bei verfchiedenen Thierklafſen 
verfchieden. Bei den Reptilien ift fie rein bunfelroth, bei den 
Kifchen bläulich roth. Bei den Mollusken ift das Blut farbs 
(08, bei den Gafteropoden bläulih. Bei den Inſecten ift «8 
grün oder gelblich, orangefarben, braun. 

Bei den rothblütigen Thieren unterfcheidet man helleres 
arterielles und dunkleres venöfes Blut. Die Berfchiedenheit 
ber Farbe beginnt mit dem Athemholen und hängt davon 
unmittelbar ab. Wir werden fie bier unten befonders bes 
behandeln; in allen Thieren mit rothem Blut kommt eine 
organifche Gruppe, das Hämatin, vor, aber man hat noch 
nicht eine hinreichende Anzahl Blutforten unterſucht, um mit 
Sicherheit annehmen zu können, daß dieſes Hämatin immer 
ein und diefelbe Subftanz ift. 

Menn wir von rothem Blutfarbftoff Sprechen, wird darun⸗ 
tee durchaus nicht die braune Subftanz verftanden, welche bei 
einigen Infecten bier und da gefunden wird; wir wiflen bar: 


*) &. über dieſes Berinnen binfigtli ded Näheren Naffe in Wagner’s Hand. 
Bd. 1 ©. 102 und ferner unten bei Fibrin. 
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yenig etwas Näheres, wie über die anders gefärbten 
; den grünen Farbftoff, den man bei einigen Inſec⸗ 
idet, möchte man geneigt fein für Chlorophyll zu erflären. 
Die rothe Farbe des Bluts, welche in den Arterien und 
en ſehr verfchicden ift, weicht auch für diefelbe Blutſorte 
verfchiedenen Thieren ab, vorzüglich für das venöfe Blut. 
ärfer das Athemholen entwidelt ift, defto rörher das Blut, 

bei den Vögeln. Es if hier nicht an Verfchiedenheit 

Farbſtoffs zw denken; eine bloße Verſchiedenheit in der 

der Zellemwände der rothen Blutförperchen, welche den 

ſtoff einſchließen, erflärt die Verſchiedenheit der Farbe; das 
rothe Vögelblut z. B. wird unter Verluft von Sauerftoff und 
nahme von Kohlenfäure in demſelben Maafe ſchneller dun⸗ 
in welchem es röther ift, wie Blut von anderen Thieren. 

Uebrigend if das Blut derfelben Thierart defto dunkler, 

ngfamer es fließt, bei plethora alfo dunkler, ebenfo bei 

„der Lebensweife; in den Organen dunkler, worin das 

en des Bluts verzögert wird; dort ift der Stoffwechfel geös 
Ser und die dunklere Farbe des Bluts, die damit im genauen 
Berband fteht, mag im Allgemeinen als Maapftab dafür gel: 
ten. Ich fpreche hier nicht bloß von Desorydation, fondern 
von Stoffwechfel in jeder Beziehung. Und in der That, je 
längere Zeit den Stoffen zum chemischen Wechſel gegeben ift, 
defto ftärfer wird im Allgemeinen der Wechfel fein. Ein 
langfamered Fliegen des Bluts durch einen Theil des Kapil: 
larſyſtems vermehrt alfo den Stoffwechſel. 

Der Geruch des Bluts iſt bei den meiften Thierarten 
verfchieden; bei den Männden ftärfer wie bei den Weibchen; 
durch Scwefelfäure wird der Geruch in der Negel fehr ents 
widelt, wad Barruel ald Mittel vorgefchlagen hat, bei 
gerichtlichen Unterfuchungen den Urfprung des Blutes auszu— 
mitteln. Der Gerud des Blutes ift bei einigen Thieren 
demjenigen, welcher von dem ganzen Thier ausgeht, gleich. 
Bei Schaafen 3. B. ift der Geruch des Blutes wie der des 
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ganzen Schaafes oder des Schaaffleiſches. Der Farbſtoff des 
Schaafbluts befigt, nachdem er mandherlei Reinigungsoperativ- 
nen durchgemacht hat, noch fo bezeichnend den Schaafgeruch, 
daß man ihn augenblidlidh daran erfennen fann. 

Daraus folgt jedoch nicht, daß der Geruch des Blutes 
einem dem Blut eigenthümlichen Stoff zufommt; er kann fehr 
wohl von anderwärtd aus dem Körper in das Blut übergegangen 
fein. Nah Matteucci ift die Urfache des Geruchs eine flüch- 
tige Fettfäure, welche, urfprünglich mit einem Alkali verbunden, 
durch den Zufag einer ftärfern Säure mehr freigemadht wird. 

Diefe aura oder halitus sanguinis wurde ehemals als 
Hauptftoff des Bluts angefehen.. 

Sie war der Träger der Lebenskraft. Vergleicht man 
unfere fidyer noch unvollfommene SKenntniß des. Bluts mit 
folch einer Vorftellung, fo find wir ficher doch fortgefchritten. 

Die Temperatur des Bluts ift die des ganzen Körpers; 
man Fann feinen Unterfchied darin machen. Man bat wohl 
behauptet (Becquerel, Brefchet und Andere), daß das 
Blut in der linfen Herzkammer wärmer fei wie in der rechten, 
und zwar wohl um 19 bis 19,8 @., aber, wenn dies fo ift, fo ift 
die höhere Temperatur der Berrichtung des Athemholens zuzu: 
ſchreiben. Das Blut theilt inzwilchen bei den warmblütigen 
Thieren dem ganzen Körper eine gleichförmige Wärme mit, 
weil es den ganzen Körper durchſtroͤmt und beftändig von 
anderen zu anderen Punkten fließt. (S. Athnıen). 

Das fpec. Gewicht des Bluts iſt verfchieden bei derfelben 
und bei verfchiedenen Thierfperies. Beim Menfchen iſt es im 
Mittel = 1,050 — 1,058. Bei fehr vielen Thierklaſſen ift 
über die Dichtigfeit des Bluts nichts befannt. Im gefunden 
Zuftand ift fie nur Kleinen Veränderungen ausgefegt, größeren 
dagegen in Krankheiten. 

ALS Vorbild für gefundes Menfchenblut wollen wir bie 
Zufammenfegung venöfen Bluts aus einer Armader, wie fie 
Dumas gefunden hat, angeben: 
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Serum . . 80 
Blutluchen. 130 
1000 
DR 
14 Farbſtoff 
Auggweden 120 Des Da —— 
MSONEE; Lo van el a 12 are ZONE 
Mbumin - ı . 22 nn. 70 
Sauerftoff 
Stieftoff 
Kohlenfäure 
Ectractftoffe 
Poosphorhaltiges Fett 
Eholefterin 
Serolin 
Delfäure 
Margarinfäure 
Chlorkalium 
Serum Chlornatrium 
Chlorammonium 10 
Kohlenſ. Natron 


Kauf 
Magnefia 


Phosphorſ. Kalk 


Natron 


” Magneſia 
Schwefelſ. Kali 
Milchſ. Natron 
Salze von feſten Fetiſaäuren 
fluͤchtigen Fettſaͤuren 
| Gelber Farbſtoff 





non 





1000 
Unter den von Dumas aufgezählten Blutbeftandtheilen 





Rahrungefluffigkeit, Blut. 1063 


vermiffen wir noch einige, die niemald fehlen, nämlich Harn: 
faure, Harnftoff, Zuder, Kiefelfäure, bei den Herbivoren Hip: 
purfäure (f. ferner hier unten Blutwaffer). 

Die Analyfen von Blut beim gefunden Zuflande und bei 
Krankheiten haben, obſchon In großer Zahl mit vieler Mühe - 
ausgeführt, der phyfiologifhen Chemie bis jest wenig genüßt 
und auch für die pathologifche Kenntniß des Körpers bis jet 
wenig Heil gebracht. Man muß: erftaunen über die Gebuld, 
mit welcher 3. B. Andral und Gaverret*) das Blut von 
200 Kranfen und von 360 Aderläffen unterfuchten, bloß zu 
dem Zweck, um die betreffenden Mengen von Wafler, Fibrin, 
Blutförperhen, Eiweiß und anderen in Wafler aufgelöften 
organifhen Stoffen, forwie der unorganifchen Beftandtheile, 
fennen zu lernen. — Sie fanden den Gehalt an Fibrin 
vergrößert bei allen acuten Anftedungsfrankheiten mit %ie: 
bern, fowie bei beveutenderen chronifchen Anſteckungskrank⸗ 
heiten, wie acutem Rheumatismus, Rofe, Lungen⸗Phthiſis, 
namentlich von tuberculöfer Art. Diefe Krankheitsformen machen 
in Bezug auf die Blutbeftandtheile eine erfte Klaffe aus. Eine 
zweite Klaffe begreift in ſich die nicht inflammatorifchen Krank⸗ 
heiten, intermittirende, vemittirende, anhaltende und von Haut⸗ 
ausfchlag begleitete Fieber, wo dad Fibrin unverändert geblies 
ben ift oder einigermaßen abgenommen hat, und die Menge 
der Blutkörperchen ſich auch nicht verändert oder wohl etwas 
abgenommen hat. Eine dritte Klaſſe enthält bie Glorofis, wo 
die Blutkörperchen der Menge nach abnehmen und eine vierte 
die Bright’fche Krankheit, wo das Albumin vermindert ift. 

Bon welch geringem Werth die Kenntniß der gefunde: 
nen Mengen ift — die ich deßhalb Hier auch übergehe — 
geht aus den Blut:Analyfen von Br. Simon, welder den: 
felben auch fehr viel Zeit gewidmet bat, hervor, indem derſelbe 
in den drei Ichten der von Andral und Gavarret unter: 


*) Ann. de chim. et de phys. T. 75, p-. 225. 
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en Krankheitsllaffen Refultate erhielt, nad) denen die 
werung fowohl von Albumin wie von Globulin viel 
tlicher iſt. 

Solche Refultare lohnen die Mühe nicht. Sie find ganz 
ig von der Methode der Analyfe, die. iweber von Ans 
und Gavarret,nod von’ Simon glüdlicd gewählt 

Ich will inzwifchen noch einige Beifpiele von der Zuſam⸗ 

fegung des Bluts mittheilen*): 

Die Analyfen von Berquerel und Rodier*), mit 

ublut angeftellt; haben das Folgende ergeben, was das 
vieler Beftimmungen iſt: 


Blut Blut 
von Männern von rauen 


x Gewicht des von Fibrin 
wefreiten Blutd. . . . . 1,0602 — 1,0876 
ec. Gew. des Serum . . 1,020 — 1,0275 
wet. 22220. 779000 — 791,100 
Blutförperhen. . . ..... 141100  — 127,200 
Eiweiß.. 668,400 — 70,500 
VFaſerſtoff. . 2,200 — 2,200 
Ertraciſtoffe 


Freie Salze 680 — 7,400 











Fette (gufammen) . . . - 1,600 1,620 
Serolin 2 2 2202020200020 — 0,020 
*) Bonner bat cinen Unterfhied abgegeben (Ann. de chim. et de pliys., T. 2, 
1 180) ywifgen verfhicdenen Renctionsmitteln auf die Wiutbeandtbsite, weder 
won practifgem Werth iR. Gr unterieidet 
1) Stoffe © weder auf die Wlutlörserden, meh auf das dibrin verandernd 
einwirken, wozu Bußerwaffer und Blutferum gebören , 


2) @tefe, melde die Wlutföeperben auföfen und das Berinnen des Bıkeins 
weipindern, wie Alfatien, Ammoniatfalze und (hwade Ciuren ; 

3 Belde, welge die Binttörpergen auöin, aber das Berinnen ds Futiins 
id verhindern, 1. 8. Mailer; 





ändert laſen, abet das Alben wu 
alpeter, JoMalıum. 
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Phosphorhaltige Fette -. - . 048 — 0,464 
Choleftrin. - . 2 2 0. 0058 — 0,090 
Berfeifte Fee . » 2. . 1004 — 1,046 
Ehlornatrium . . . . 3,100 — 3,900 
Auflöslihe Eale . . .» . 250 — 2,900 
Untösliche Bhosphate . . . 0334 — 0,354 
Gin . ...» 0566 — 0,541. 


Später haben Becquerel und Rodier dieſe Refultate 
einigermaßen modificirt*). Auf 1000 Theile Serum nehmen 
fie als Mittelgahl 90 Th. fefte Stoffe an, wovon 80 in Ei: 
weiß, 8 in Ertractftoffen und Salzen und 2 in Fetten beftes 
hen. Die phyftologifchen Grenzen für das Eiweiß find 86 bis 
95, häufiger noch 88 bi8 92. Das mittlere fpec. Gew. des 
Serums ift 1,0275 und die Grenzen des ſpec. Gewichts 
find 1,0265 und 1,0285. Lebensalter, Geſchlecht, Tem⸗ 
perament bewirfen nach dieſen ihren legten Lnterfuchungen 
feine conftante Verſchiedenheiten. 

Beclard**, hat das Blut aus verfchiedenen Gefäßen 
unterfucht, welche Unterfuchung angeführt zu werden verdient. 

Er fand im: 


ven. Blut art. Blut Blut ausd. Bluta.d. 
ven. jugular. art. mammar. ven. splen. ven. portar. 


Wafler - . - 7789 — 7506 — 746,3 — 702,3 


Abumin . . 794 — 895 — 1248 — 706 
Fihrin u. Blut: 
förperhen . 141,7 — 1599 — 1289 — 227,1 


Hieraus fann man fchließen, daß das Benenblut ſehr 
verfchieden fein Fan, je nach der Vene, aus welcher e8 ge= 
nommen wird, und dies kann auch nicht befremden, da der 
Stoffwechſel an verfchiedenen Stellen verfchieden ift, und Died 
auf das daraus refultirende venöfe Blut von Einfluß fein muß. 
Das Blut der ven. jugularis und das ber arteria mamma- 


) Compt. rend. T. 22, p. 831. 
**) Ann. de chim. et de phys., 3mc Ser., T, 21, p. 566. 


Rahrungefläffigteit, Blut. 


‘ unter einander nur wenig verſchieden. Aber das 

der vena portaram unterſcheidet fich durch einen viel 

iBeren Gehalt an Blutkörperchen und das ber vena splenica 
durch eine größere Menge Eiweiß. 

Boggialet) hat die Salze des Bluts, im Verhältnis 
den übrigen Beſtandtheilen, genauer umterfucht bei dem 
b eines Fräftigen Mannes, welcher drei Monate lang täg- 

4 10 Gramm Kochſalz feiner Speiſe binzufügte. 
Bor dem Geunf - Mach dem Genuß 
von Rodjah. vom Rochfalg 

fer. 220020. 79 — 767,00 


Autlörperhen . - . 130,00 — 14300 
Mn Lee 7A — 7400 
Bm. on 210 — 225 
EZ Er 113 — 131 
Salze und Ertrasifoffe . - 933 — 11,84 
In Waſſer loͤolich: 
Chlorkalium und —A— 467 — 6,40 
Phosphorſ. Natron . . . 197° — 1,68 
Schwefel. Natın . » » 044 — 0,42 
Kohlenf. Kali und Natron . 048 — 0,56 
In Waffer unlöslich: 
Phosphor. Kalt... . - 0,67 — 0,72 
Eifenoypd . .. .. 126 — 1,50 
Kohlen. und kannt gait 0,34 — 0,38 
Verluſt . . . - B 010. — 0,18 


Als allgemeine Kefutate er für verfchiedene Zuftände 
des Körpers angeftellten Blut-Analyfen mögen folgende Sätze 
aufgeftellt werden: 

1) Bei Frauen ift der Gehalt an Waſſer größer wie bei 

Männern, die Menge des Albumins gleichfalls größer, 
die der Fette größer, die der ertractartigen Stoffe und 


+) Compt. rend. T- 3, p- 18 
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Salze größer, dagegen aber die Menge der Blutförper: 
chen und der phosphorhaltigen Bette Feiner, fo daß 
fchließlich das fper. Gewicht ſowohl des Serums wie 
des von Fibrin befreiten Bluts bei Frauen kleiner if, 
wie bei Männern. Im Gehalt an Fibrin findet Fein 
Unterfchied ftatt (Beequerel und Rodier). 

2) Mit dem zunehmenden Lebensalter nimmt der Gehalt 
an Cholefterin zu; auch bei Gonftipation und vermin- 
derter Gallenabicheidung, bei Icterus, alswann zugleich 
der gefammte Gehalt an Fetten im Blut zunimmt. 
(Becquerel und Rodier). 

3) Vermehrung des Fibringehalts in Anſteckungs⸗Krank⸗ 
heiten. (Andral und Gavarret und Becquerel 
und Rodier). Die erfteren geben bis 7 Th. in 1000 
Th. an. (S. Anſteckungskruſte Hierunten). 

4) Verminderung der Blutförperchen bei Chlorofid und bei 
anhaltend magerer Koft (Lecanu, Andral und Ga: 
varret, Becquerel und Rodier). 

5) Verminderung der Blutkörperchen nad) Blutflüffen oder 
Merläffen. (Brevoft und Dumas, Andral oder 
Gavarret, Becquerel und Rodier). 

6) Unmerkliche Verringerung des Fibrind nach Aderlaͤſſen 
(Becquerel und Rodier). 

7) Verringerung des Albumin:Gehalts bei morbus Brightii . 
(Gregory, Ehriftifon, Roftod, Andral und 
Gavarret, Berquerel und Rodier), bei hydrops 
und febris puerperalis (Becquerel und Ropier). 

8) Vermehrung der Blutkörperchen in Anftedungsfranfheis 
ten (Löcanu, Andral und Gavarret, von Bec: 
querel und Rodier jedoch geläugnet). 

9) Verminderung des Fibrin-Gehalis bei continuirlichen 
(doorgaande) Biebern (Becquerel und Rodier). 
10) Keine Berminderung der Blutförperdhen bei acuten 

Krankheiten (Becquerel und Rodier). 


Nahrumgsftäffigteit, Blut. 
Anveränderte Zufammenfegung des Bluts bei plethora, 
to daß dieſer Zuftand nicht verändertem, ſondern einer 
au großen Menge Blut zugefchrieben werden muß 
Becquerel und Rodier). 

12) Verminderung der Blutkörperchen bei vielen Kranfheis 
ten und zunehmende Verminderung in dem Maaße als 
die Krankheit länger anhält (Becquerel und Rodier). 

13) Verminderung des Abumin:Gehalts bei Anſteckungs⸗ 
Krankheiten, gleichen Schritt haltend mit Vermehrung 
des Fibrins (Becquerel und Rodier). 

14) Vermehrung des Fibrins bei Chlorofis, während der 
Schwangerfchaft (Berquerel und Rodier). 

15) Unveränderlichfeit des Fibrin⸗Gehalts bei chroniſchen 
Reberkrantheiten, aber Beruchrung derfelben bei Uns 
ſteclung der Leber Andral und Gavarreth. 

16) Verminderung des Fibringehalis bei Scorbut und Ty: 
phus. (Andral und Gavarret). 

Andral und Gavarret haben einige wenige Male 
bei Typhus eine geringe Vermehrung des Fibrind gefunden. 
Die von ihnen erhaltenen Refultate folgen hier, wobei zu 
bemerfen ift, daß nach der von ihnen angewendeten Methode 
die Fibrin-Menge zu groß ausfällt, und zwar nad) Becque— 
rel und Rodier wohl um Ys bis Y/z. Letztere fanden nam: 
lid) im normalen Blut 2,2 Fibrin in 1000 Th., während 
Andral und Gavarret 2,5 bis 3,5 gefunden haben. Bei 
Typhus fanden letztere Fibrin in 1000 Th. Blut: 

In 3 Fällen 3,7 

„14 33 bis 3,0 
"7" 30. 230 
„9 nn 25" 230 
„8 ” 19» 12 

Nach ihnen Haben demnach bei Typhus in 41 Fällen 3 
Fälle ein wenig mehr Fibrin gegeben, 21 zeigten normale Ab: 
wechſelung und in 16 Fällen ging der Fibrin-Gehalt weiter 
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hinab. — In feinem dieſer Fälle war der adynamifche Cha⸗ 
racter der Krankheit fo befchaffen, daB ein Aderlag nicht nüglich 
war, fo daß für die Fälle, wo diefer Character ftarf entwidelt 
if, angenommen werden mag, daß der Gehalt an Fibrin noch 
fehr unter 1,2 pro mille finft. 

Wie viel Abweichungen indeß in der Zufammenfehung 
des Bluts bei derfelben Krankheit ftatt finden, kann aus den 
folgenden Zahlen gefchloffen werden, womit wir diefen Gegen- 
ftand befchließen. 

In 12 Fällen von Serophulofls beflimmte Nicholſon 
die Zufammenfeßung des Blutö*). Seine Refultate find fol 
gende: 

Blutkörperchen Fibrin In Serum gelöfte Waſſer 


Stoffe 
1. 101 — 3 — 795 — 8186,5 
2. 98 — 28 — 79 — 820,2 
3. 98 — 24 — 791 — 820,5 
4. 97 — 3 — 79 — 821 
5. % 1 — 25 — 7 — 823 
6. 80 — 28 — 78,7 — 839 
7. 79 — 2 — 79 — 840 
8. 79 — 2 — 80 — 839 
9... 635 — 12 — 80 — 855,3 
10. . . 64 — 18 — 79 — 855,2 
1... 65 — 17 — 7185 — 8543 
12. 64 — 2 — 719 — 855 


Aus dem Mitgetheilten erhellt zur Genüge, daß bie Heil: 
funde vorerft nicht darauf auszugehen. braucht, nach der ches 
mifchen Kenntniß des Blutes die Ausübung der Kunft zu regeln. 
Ich behaupte nicht, daß aus den ausgeführten Blut-Analyfen 
nichts für fie zu lernen ift, fondern daß dies für fie noch bei 
MWeitem nicht genug if. Und was liegt überbieß nicht noch 


*) Journ. de Pharm. et de Chim. T. 10, p. 119. 


Nahrungsläffigteit, Blnt. 
Fibrin und den andern Stoffen, auf welche man 
„er em Unterfuchungen beichränfte! 
Blu oͤrperchen. Das Blut der jogenannten Thiere 
berer Ordnungen, namentlich der Wirbelihiere, ift eine 
feit, worin einige Arten von Körperchen ſich unterſcheiden 
m » 
Die rothen, gewöhnlich fogenannten Blutförperhen*) 
And für das blofe Auge unfichtbar. Sie erfcheinen, durch 
das Mifrosfop betrachtet, von der einen Seite her kreis—⸗ 
nınd oder elliptifch, don der aubern fcheibenförmig, beim 
n und einigen andern Thieren biconcav, im der 
Mitıe nicht gefärbt, fondern den Farbfloff in einem Ringe 
ringsum enthaltend, fo lange fie im Blutumlauf ſich befinden; 
nachdem fie aber der Luft ausgefegt find, werden fie im ber 
Mitte aufgefegt (opgezet) und zeigen dann einen flarf ent: 
widelten Kern, verlieren die Scheibenform und werden nad) 
dem Umfang zugefpigt. Durch Waffer werden fie aufgefegt 
und fugelförmig. Der Durchmeffer der Blutförperchen beträgt 
in Millimetern: 


*) Man dat, nad dem Dorgange von Donnd, gemeint, dab die Milz unter andern 

m. 3 8&elard (Ann. de chim. 
Anatefen gemaßt, aud ven dem Blut 
cfte Gr fand Mıljblur viel ärmer an 
dab Blut aus anderen Teilen. Rab 










006 Gegentheil 
wider an 6 
ihm bat da6 Blut aus folgenden Gefäßen die beitcheude Sulammenfepung ; 





Yalcader Arterien Mitzader vioriader 
Be — — 0008 
[1 77 Bes — — 06 
Wlurförpergen u. Fibrin 17 — — m 





34 degweifele yunää diefe Refultate; führen wir die Wlurtörperden, Bibrin 
und Giweiß yufammen auf, fo haben wir: 
Halsader  Shlagader Milziber _ Portader 
DC a Te EEE Fre u "77 3 
Wei folben Weeiiedenkeiten zwilgen dem Bi und der Piortaden, 
zeiten Milye und Porta ei folder Uebereinftimmung zwiicen dem Blut der 
Wily und einer Sqhlagader blict «6 Servor, dab Die Verfuche flcht ausgeführt 
And. Wiebe lernen wir hieraus nicht. Mitroscopifdhe Unterfuhungen (deinen 
1ed0& berausgenelt zu Yabın, Daß die Wlutförpergen in dir Milz vermittet 
werden. Wergl, Ger in Beitfer. f. cat. Me, Bd. 6. — Wagners gan 
Art. Wlutgelähdeüfen. Kölliter in Todd's Cyclopacdia of Anat. and 
Phys. Ast. Spieen. 
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Kreisföürmige 
Mal. - - . Mıao 


Affe, Hund, Kaninchen, Sawen . Mıso 

Eſel, Katze, Maus . . . . . Yıro 

Hirſch, Kamel . » 2 2 220. Naıs 

Ziege . . » een. Nass 

Dferd, Kuh, Schaaf. een. No . 

Elliptiſche 

Kleinſter Groͤßter 
Durchm. Durchm. 

Salamander.... 0 2. Ns — Yo 

Gl) » > N — Ms 

Erdfhildfröte - - - > 2 2 2 ce N — Me 


Taube, Ente . . » » 0 2 0. Mo — Am 
Huhn ee 0. 2. 0... Ho — Yo 
Dt . > 2 2 ee... Mo — Yo 
Eidechſe .. 2.0. Mio — Mes 
Mie . - - » 0 0 0... Ho — No 
Dromdar . . - - . Ua — Nıas 


Es find noch viel mehr Meffungen angeftellt; diefe mögen 
als Beilpiele dienen. 

Die runden Blutkörperchen beftehen aus einer Hülle und 
einem Inhalt. Der fefte Theil ift wenigſtens aus zweierlei 
beftehend: dem was zum Kern und dem, was zu dem um 
den Kern Herumliegenden gehört. Das Iehtere verhält ſich 
ficher al& eine Protein-Verbindung. Man hat beide Stoffe 
bis jetzt noch nicht fcheiden Fönnen, fondern fie mit einem 
einzigen Namen belegt, nämlich mit dem Namen Globu: 
lin*). 


*) Ich Habe vor einigen Jahren die Bufammenfegung der Blutköorperchen In Berbindung 
mit Schwefelſäure beſtimmt, fo wie fie dur ſchwefelſaures Natron abgefondert 
werden, und nachdem fie mit Alkohol, mit Ammoniad und Gchwetelfäure von bem 
JFJarbſtoff und buch Waſſer von dem darin Lösliden befreit waren. Gie find dann 
farbloß, aber für ihre Reinheit kann Riemanb einfieden. Die folgende Zuſammen⸗ 
fegung drüdt alfo fider aus, was zu den Bellenwänden und zu ben Kernen gehört 
und im Allgemeinen Alles, was durch ſchwefelſaures Ratron aus Blut abgeſch ieden 
wird. C == 75,12. 


Rahrungsfläffigleit, Blur. 


am man diefe zwei Stoffe nicht fheiden kann, Hat 
doch einigen Unterſchied zwiſchen ihnen gefunden, welcher 
heilung verdient. Kerne ſowohl als Häutchen werden 
aufgelöft von ſchwachen Alfalien, Kali, Natron, Ammoniak, 
Kalk; die Häutchen allein, und nicht die Kerne, föfen ſich in 
Waſſer, Phosphor, Sauerampfer:, Effig:, Citronenfäure. Bei 
einer Temperatur von 30% kann die Gifigfäure mach einiger 
Zeit jedoch auch bie Kerne auflöfen. Chlor, Salpeterfäure, 
Schwefelſaͤure, Alaun, bewirken Zufammenziehung der Blut: 
koͤrperchen und löfen weber die Häutchen noch die Kerne auf. 
— In Wafer, worin Gummi, Zuder, Eiweiß, Borfäure, 
ober Salze, wie ſchwefelſaures, falpeterfaures Kali und Natron, 
Kochſalz 3c. aufgelöft find, bleiben fie unverändert, fo daß fie, 
wenn Blut mit diefen Blüffigkeiten gemifcht wird, ſinken, und 
eine hellere Flüffigkeit übrig laſſen, oder ſelbſt durch ein Filter 
abgefonbert werben koͤnnen. 

Der Inhalt der rothen Blutkörperchen ift vorerft Serum, 
wovon mit Grund angenommen werden mag, daß es dieſelbe 
Zufammenfegung hat, wie dasjenige, worin die Blutförperdhen 
ſchwimmen; es ift doch Zeit vorhanden gemefen, um Verfchies 
denheiten durch Endosmofe auszuwechſeln. 





Den Sqhwelel Habe ih damals nicht keillmmt; die Sawelelfäuce gebört nicht 
wefenttic) dapu, ſondern Rummt von der Bereitungswcife — Auköiung des gämatins 
mit Altopol und Camelelfäure — ber, 

Man bat das Globulin mit der Sublanz der Rrofalltinie verglicen, f. ©. 313, 
17 bereänet il. 
innere id, Dah feit das auf p. 303 angeführte mitgetbeilt wurde, neur 
gu einem empirifen Ausbrud für Protein geführt daten, melde 
der folgende in: C= Tall. 
c-3% 
u — 
N 
0-1... 
= Cap Ha Ng Ojo + 2 H,O ; daß batin eine mandeltare Menge einer Verbindung 
vortommt, dieal6 84 O,orgenellt werden fann. S. Scheik. Ond. Deel IV, p 227 
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Hier fommt inzwifchen eine Beränderung vor, die aus 
phnfiologifhem Gefichtöpunft Beachtung verdient. Die Blut: 
förperchen müffen nämlich größer und Kleiner werden, wenn 
die Dichtigfeit und Zufammenfegung des Bluts zeitweife füch 
ändert. Nach vielem Trinken, ohne damit gleichen Schritt 
haltende Urin-Abſcheidung, wird das Serum zeitweife dünner, 
die Blurförperchen nehmen hierbei mehr Wafler auf, fchwels 
len an und werden größer, aber nehmen nad) reidylicher 
Urin:Abfcheidung wieder ab. Bei Zunahme der Dichtigfeit 
des Serumd müflen fie zuerit  Eleiner werden und Wafler 
durchlaffen, fo nach ſtarker Nahrung, mit Stoffen, durch welche 
die Anzahl der Blutkörperchen nicht vergrößert werden kann. 

Zweitens fommt in dieſen Blutförperchen der Farbfloff 
des Bluts vor, von welchem p. 346 die Zufammenfegung 
und Eigenfchaften angegeben find. 

Aus Berfuhen von Berzelius, Müller, Lecanu 
und Figuier ift es befannt geworden, daß durch viele 
Calzauflöfungen — auch Zuder —, die mit dem Blut ge: 
mengt wurden, die Blutförperchen abgefchieden und auf einem 
Filter gefammelt werden fönnen. Läßt man Blut in eine 
lauwarme Auflöfung von Glauberfalz fließen, fo erhält man 
nad einiger Ruhe auf dem Boden des Gefäße eine fchöne 
rothe Schicht von den farbitoffhaltigen Blutkoͤrperchen, wäh: 
rend meiftens ein leicht gelb gefärbted Serum mit der Saljauf: 
(öfung den größten Theil der Maſſe ausmacht. Gießt man 
die Flüffigfeit ab, fegt aufs Neue Glauberfalzlöfung zu, läßt 
wieder ſich abfegen ꝛc., fo fann man ſchließlich die Blutkoͤr⸗ 
perchen frei von Serum erhalten. Durch Filtriren fann man 
auf dieſe Weile, immer mit Glauberfalzlöfung auswaſchend, 
die Blutkörperchen rein erhalten. 

Dumas*), von diefem lange befannten Factum Gebrauch 
machend, räth an, erft Durch Schlagen des Bluts das Fibrin 


“*) Comptes rend. T. 22. p. MW. 
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und dann Luft in das Blut zu leiten, um bie 

der Blurkörperchen, welche den im Blut vors 

mder jarbitoff größtentheils befigen, zu befördern. Die 

hleu derfelben in ſchwefelſaurem Natron foll vor Allem 

euft vermehrt werden, welche man möglihft bald nach 

n des Bluis hineinleitet, was ficher nicht fo vers 

werden muß, wie Dumas angiebt, daß die Blutfürs 

noch einige Zeit nach dem Auslaſſen des Bluts ſich als 

€ m verhalten, fondern was davon abhängt, daß 

um, namentlich wenn daſſelbe mit Waſſer verduͤnnt 

alsbald auflöslic werden, und, nachdem fie verſchwunden 

nicht wieber unlöslid gemacht werben können. — Die 

n der Betleidungen ber Blutkörperchen iR übrigens 
u f. -mitgetheilt und außer allem Zweifel geſtellt, 

vas Dumas fpäter davon gefagt hat, Tann biefem zur 

ing dienen. 
die Zahlen für die Zufammenfegung der Blutförs 
n betrifft, fo wie fie Dumas mitgetheilt hat, nämlich: 


von einer ven einem ven einem 

Fran Hund Kaninchen. 
- 5 554 55h 
1-7 — NM 72 — 74 
N — 1712 — 183-173 — 175 
0 — 206 — W4-202 — 21,3 


fo find fie von feinem Werthe. Er zieht die Blutkörperchen, 
nachdem fie durch Behandlung mit Glauberfalzlöiung gut von 
Serum befreit find, mit Alfohol und Aether aus. Dadurch 
werden fie in Waffer unlöslih und fünnen nun aljo durch 
Waffer von dem anhängenden Glauberfalz befreit werden. 
Was nun übrig bleibt, ift ein Gemenge der Zellenwände, der 
Kerne und des Inhalts der Blutkörperchen — abgefehen von 
dem, was außerdem noch in Glauberfalzlöfung, Waſſer, Alfo: 
hol und Aether unlöslic geblieben ift. Die Zellenwand ift 
eine Proteinverbindung, der Inhalt enthält unter andern den 
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Farbſtoff. — Die Analyfen find auch, was den Stidftoff be: 
trifft, unrichtig; der Stidftoffgehalt fann unmöglich: fo groß 
fein. 

Hinfchtlich der rothen Farbe, welche venöfed Blut durch 
Glauberſalz- und andere Ealzauflöfungen annimmt, haben 
Roucher und Eoulier*) daſſelbe mitgeiheilt, was wir davon 
p- 352 u. f. bereitö angegeben haben. Die Luft hat hierbei kei⸗ 
nen Einfluß, denn unter einer Delfchicht nimmt venöfes Blut 
durch Glauberſalz auch die Farbe des arteriellen Blut an. 
Arfenikfaures Natron, Zuder, Ehlorfalium, Jodkalium und ans 
dere Salze haben diefelbe Eigenſchaft. Kohlenfäure, durch mit 
einer Delfchicht bedecktes Blut geleitet, machte das Blut ſchwarz, 
und Glauberſalz, nah 24 Stunden hinzugefügt, ftellte bie 
Sarbe nicht wieder her, meil die Blutkörperchen durch Die 
Kohlenfäure aufgelöft worden waren. 

Roucher und Eoulier theilen noch andere Verſuche 
mit, die von Wichtigkeit find. Sie leiteten Wafferftoffgas durch 
Blut, das mit Del bededt war; dad Blut wurde dadurd) 
dunfler, venöfem Blut ähnlich, jedoch weniger dunkel, als durd) 
Kohlenfäure. Glauberfalz, diefem Blut hinzugefügt, machte es 
heller, ohne die Farbe des arteriellen Bluts ganz wieder her: 
zuftellen. Die Blutkörperchen waren hierbei nicht verfchwunden 
und nahmen, fobald fie der Luft ausgefeht wurden, eine rothe 
Farbe an. 

Der Wafferftoff hatte hier den Sauerftoff aus dem Blut 
verjagt (|. die Verfuhe von Magnus bei Athmen), und 
das Glauberfalz fonnte daher in feinem Vermögen, die Hüllen 
der Blutförperchen dichter zu machen — weißer und dadurch 
den dunkeln Farbftoff xöther durchfcheinen zu laflen, -- 
nicht durch Sauerftoff unterftügt werden, welcher von Ratur 
im Blut aufgelöft ift und durch welchen fonft eine Orydation 


*) Ananeire de chimie. 1847. p. 73. 
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— 4 Humd dadurch bie Bildung einer weißeren Subftanz 
aus demfelben, zu Stande gebracht wird. \ 

Durch diefen Berfuch wird denn das p. 351 u. f. Miiger 
theilte beftätigt, daß nämlich der Barbitoff des Bluts beim Athmen 
nicht verändert wird, fondern die Hille der Blutloͤwerchen; 
daß wirklich eine Oxydation der Hüllen durch Sauerftoff Rat 
findet, aber dies bloß in ſchon ausgelaffenem Blut, fo lange 
die Hüften, nicht aufgelöft find, möglich iſtz daß Salze ıc. die 
‚Hüllen contrahiren, weißer, dichter machen, aber daß fie allein, 
nicht durch die orydirende Wirkung des Sauerſtoffs unterftügt, 
durchaus nicht dieſe Dichtigfeit, diefe Weiße der Hüllen geben 
fönnen, welde Oxydation und Salze zufammen zu Wege brin: 
gen, ſo daß denn auc), wenn nur eine ‚der zwei. Urſachen 
witkſam ift, ‚die dunkle Farbe des Farbftoffs durch die minder 
weiße der Hüllen nicht fo heil roth hindurchſcheinen kann. 

. Yen Wefentlihen ift daher durch dieſe Unterfuchung von 
Rouder und Goulier in bem fo viel beſprochenen Gegen⸗ 
Rand der Farbenveraͤnderung des Bluts feine Aenderung ber 
vorgebracht, fendern derfelbe it noch in derfelben Lage, wie er 
im Fruͤheren behandelt ift. 

Was den Zuder anlanat, je fann feine Wirkung auf die 
Hüllen der Blutkörperchen nicht ganz fo wie die einer Salzauf— 
löjung angefehen werden. Die Luft, in einer Zuderauflöfung 
vorhanden, orydirt fie, der Zucker ſelbſt Löft fie nicht auf; 
aber eine Gontraction der Theile des Häutchens durch Zuder 
anzunehmen, wird durch die befannte Wirfung von Zuder auf 
dieſe Art von Proteinverbindungen nicht angedeutet. Die Wir: 
fung des Zuders verdient daher näher umterfucht zu werden; 
die Verfuche, welhe Roucher und Goulier darüber an: 
geftellt haben, lehren nichts und lafjen die Sache unentichie: 
den. — Das Einzige, was fih daraus etwa ableiten ließe, 
ift, daß der Zuder im concentrirten Zuftande den Inhalt der 
Blutkörperchen durch Erosmoſe vermindere, fie verfleinere, und 
dadurch die Hülle dichter werden laſſen kann, wodurch dann 
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der ſchwarze Farbſtoff roth durchfcheinen muß. Hierzu fügt 
fi in jedem Fall der Sauerfloff der in der Zuderlöfung 
enthaltenen Luft. Ob das erfte wirklich ftattfindet, Tann 
aus Meffungen der Blütförperhen in Zuckerwaſſer und 
in Blut ermittelt werden. — Es ift um fo mehr von 
Belang dies zu unterſuchen, als es ficher ift, daß Wafler 
durch welches die Blutförperchen erft anfchwellen, und daher 
die Hülle dünner wird (9), dad Blut dunkler macht*). 


Ueber die Veränderung der Blutfarbe ift in der lebten 
Zeit, feit Dem Erfcheinen des p. 350 u. f. Mitgetheilten noch 
manches publicirt worden, namentlih von Bruch *), Sches 
rer*kk) und Reuter, t) die jedoch die Sache nicht weiter 
gebracht haben. Bruch nimmt drei Urfachen der Farbenver⸗ 
Anderung nach darüber angeftellten Verfuchen an: a) chemifche 
Veränderung des Farbftoffes ſelbſt; b) Anz oder Abwefenheit 
von Blutkörperchen oder andern Theilchen; c) Veränderung 
der Form der Blutkörperchen, oder wohl ihrer zurüdwerfenden 
Oberfläche. Für die erftere Urfache kenne ich feinen einzigen 
Beweis, auch nicht unter denen, welche Bruch angegeben 
hat. — Nach Reuter fol das venöfe Blut mehr Waſſer 
enthalten — was indeffen nicht bewielen it — und wegen 
dieſes großen Maffergehalts follen die Hüllen der Blutförper 
hen angefhwollen fein und demgemäß der Farbſtoff dunfel 
hindurchſcheinen. Der größere Gehalt an Koblenfäure in 
venöfem Blut fol die Hüllen nach) Reuter auch mehr durch⸗ 
fheinend machen, gerade ſo wie dies ſchon von ihm im Frühern 
mitgetbeilt wurde; auch er giebt Feine neue Gründe an, ebenfo 
wenig ald Scherer in feinen fpäteren Verfuchen. Wir kön: 


°*, Die Berfuge von Eonnet (Compt. rend.. T. 23, p. 862) mit Cicuta, nux 
vomica, Belladonna etc., duch weld: die Farbe des Bluts nicht geändert wurde, 
übergehe ih mit Stillſchweigen. 
⸗») DHenle 8 Zeitſchrift für rat. Meb., 181%, S. 304 u. s10, 
u. Ibid. ©. 2834 
+) Idid. 1805, S. 165. Z. Jahresberigt von Scherer, 1216. 3. 324 u. 18428, &. 35. 
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nen daher den Gegenſtand als auf demſelben Standpunlt 
ſtehend anſehen, auf welchem er vor einigen Jahren ſtand, 
und noch die Anſicht feſthalten, daß der Farbſtoff des Bluts 
beim Athmen nicht verändert wird, 

Mag auch noch einmal Licht darüber aufgehen, ſicher 
wird die geringe Menge Yarbftoffe, die im ganzen Organiß: 
mus vorlommt, nimmer Rechenichaft geben von ber Oxydation 
des arteriellen Blute. Ueber die Menge des darbſtoffs fehs 
len und noch Befimmungen, aber nad) der geringen Menge 
m urtheilen, die man aus vielen Litern Blut erhält, ſcheint 
«6 nicht, daß ein ausgewachfener Menfch mehr ald 8 bi6 16 
Gramm zeinen Farbſtoff befigt*), Dadurch fann unmöglich 
von der Abforption von Sauerfoff und. der Ausſcheidung von 
oblenfäure, die beRänbig in den Zungen ſtatt hat, Ri 
ſchaft gegeben werben. 

Ron kann inzwilcyen keineswegs behaupten, daß Scim 
Athmen gar keine Einwirkung des Sauerſtoffs auf das Häs 
matin ftatt findet, fondern nur daß nach allem, was wir ges 
genwärtig willen, die Farben» Veränderung des Blutes nicht 
davon abhängig if. 

Marchand hat eine andere Betrachtungsweije über die 
Barbenveränderung des Blutes mitgetheilt **. Nach ihm muß 
diefelbe überhaupt nicht einer chemiſchen Wirkung zugefchrieben 
werben, fondern bloß einer mechanifhen Wirfung der in dem 
Blut aufgelöften Gafe. Er gründet dieſe Anficht auf einen 
Verſuch, wobei Blut, welches Eauerftoff aufgenommen hatte, 
unter der Ruftpumpe — alfo durch bloßen Verluſt von Sauer: 
ftoffga®, keinesweges chemifch gebundenen Sauerſtoffs — 
dunfeler wurde. Ebenfo können Waſſerſtoff und Stickſtoff, 
die bloß den Eauerftoff mechaniſch verjagen und feine chemiſche 


Rah Schmidt mirde die enge viel größer fein. er uchnet I Ih Fachae auf 
7.26. Giodulin in den Wlutförpergen. Ann. d. Obem. u. Pharm. Dt. 61, p. 105 


*") Zouen. (. pract Ohemie, We 36, S. 273 
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Berbindung von Sauerftoff mit irgend einem Blutbeftandtbeile 
zerftören fönnen, auf feine andere Weile das rothe Blut dun⸗ 
kler machen, als durch mechanifche Wirkung. 

Die Bemerfungen von Mardhand find vollfommen 
richtig, fo wie die Facta genau find. Sie beweifen zunächft 
genugfam, daß der Farbſtoff felbft, in den Blutkörperchen ein: 
geſchloſſen, feine Rechenfchaft von der veränderten Farbe geben 
kann; fie führen zur Annahme mechaniſcher Einflüffe, die fo 
aufgefaßt werben mögen, daß der Eauerfloff im Blut gewiſſe 
Beftandtheile, welche es aud fein mögen, weißer madht 
ohne fi) darum mit den Stoffen zu verbinden; daß Wafs 
ſerſtoff, Stidftoff, der luftleere Raum, indem der Sauerfloff 
ausgetrieben wird, die weißen Theilchen mehr durchſcheinend 
werden laſſen. 

Daraus folgt jedoch nicht, daß der ald Gas vom Blut 
abſorbirte Sauerftoff Feinerlei Materie des Bluts zugleich oxy⸗ 
Dirt; das MWeißerwerden und die Orydation müffen ſelbſt Hand 
in Hand gehen, denn mit Sauerftoff verfehenes Blut wird, 
wenn ed mittelft der Luftpumpe davon befreit wird, nicht fo 
dunfel wie Blut, weldyes nicht mit Sauerftoff geichüttelt wurde, 
urfprünglih iſt. Der Verſuch ift leicht genug anzuftellen und 
beftätigend für die Anficht, daß der Sauerftoff ſowohl chemifch 
als mechaniſch durchſcheinende oder durchſichtige (doorschy- 
nende) Theilchen des Bluts (die Hüllen der Blutförperchen) 
weiß, undurchfichtig macht. — Wie diefe mechanische Wirfung 
aufgefaßt werden muß, wiffen wir nicht; aber wir wiffen auch 
nicht, weshalb Leim durch Alkohol weiß und glanzlos wird 
und durch Verbrängen des Alkohols mittelft Waflerd wieder 
Durchfcheinend wird und Died fo oft wiederholt werden kann 
als man will. Die mechaniſche Wirfung von Sauerftoff und 
Waſſerſtoff z. B. muß wahrſcheinlich auf Ahnlihe Weiſe auf: 
gefaßt werden. 

Unter den in der That ſchoͤnen Verſuchen und Wahrneh⸗ 
mungen, die auf dieſem Felde gemacht ſind, und die alles 


W. ’ F ri —F — — 11... 5: 
Er ETITTOEETZERITZIE TI ETT. 
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len, was wir über die Urſache Der Sarbenveränberung 
3 ha Früberen und bier: oben mitgetheilt haben, muͤſſen 
die von Harleß ) gemannt werden. Während er die beiden 
Murchmeſſer der Blutlirperchen in Sauerſtoff = 0,011 und 
9,007 fand, fand er fie in Kohlenfäure — 0,014 und O,00B, 
GSauerſteff machte den Außerfen Umfang der Blutförperdhen 
weirchfichtig und: faharf, das ganze Häutchen granulõs; Kohh⸗ 
deufäture machte den Umfang :zund und bie Granulation;.an 
der Oberfläche: verfdywinden; das Häutdyen war durchſcheinend 
"md nach einiger: Zeit wurde es aufgeloͤſt. ) BERTE 
16° Gaffen wir viele Wahrnehmungen von Harteh in dem 
ne auf, in welchen wir dieſen Gegenſtand im Fruͤheren 
dben ſtets beirächtet haben, fo kommt es darauf 
us, daß alles, was den dunkelbraunen Farbſtoff unveran⸗ 
Buch” Die Umhaͤllungen · der: Blutkörperchen durchſcheinen 
r kann, bie Blutfarbe dimkel, alles was die Umhuͤllungen 
macht; Die’ Blutfarbe roth erſcheinen laͤßt. )J 





°) Differt. über den Einflufi der Gaſe auf die Form der Blutkörperchen ven Hana Otem- 
poraria. Erlangen. Auch in Sherer 6 Sabresberiht, 1747, &. 154. 

*+,8. auch Naffie in Wagner d Hantw. Mb. 1, &. 97. 

222) Die Beweife von Scherer (deffen Jabrett, 1645, 3. 35), daß Fibrin und Blut— 
Pörperhen Sauerſtoff aufnehmen, fönnen nıdt ale aültig angeſeben werden. Nah 
zwei und mehr Zagen beginnen folbe Körper ſtets zeriegt zu warten. Nach Rec 
(Ulnstitnt, 1815, Nr. 771 u. 772) fell der Unterichied zwiſchen venöſem und arte 
tielem Blut beiteben in einem pbospberbaltigen Fetten und Phetzbaten. Daß ve 
nöfe Blut fol in den Blutkörperchen cin presphorbaltiges Fett und in Zerum Reine 
Phobphate haben, während daß arterielle Blut Blutkorperchen baten ſoll ohne pboe— 
pborhaltiges Fett, Dagegen im Scrum pbospborfaure Salze der Allalien. 

Mit ſolchen Sachen iſt der Wiſſenſchaft ſchlecht gedient; Feine cinzige Wabrneb 
mung Anderer beſtätigt dieſen Ausſpruch 

Rah Liebig (Thierchemie) iſt die Sache anders. Werden die Blutkörperchen, in 
Waſſer vertbeilt, mit ciner Auflöſung von Schweſelkalrum oder Schweſelammonium 
zuſammengebracht, ſo verwandelt ſich die rothe Farbe in dunkelgrün, oder in die 
Farbe, welche in einer Flüſſigkeit vertbeiltes Schwefeleiſen bBefiet. Sierdurb wird 
nah ibm angedeutet, Lab Lie Blutkörperchen zweites Eiſcnorrd beitsen. Indem 
nun das Dämatin eine Verbindung einer organifhen Gruppe ınıt Gifenegud int, fo 
ann dieſes Deutored in Protorgd verwandelt werden und wabricheinlich aud wehl 
mit Säuren in Berbindung fommen. Gr meint, daß im venöien Blut weht kotlen 
faures Eiſcnoxidul mit der organiihen Gruppe vorfommen und dieſes bei Der Um 
wandlung des venöfen in arterielle Blut in Eiſenorod tere mit der erganiſchen 
GBruppe vereinigt, verwandelt werden kann. 
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Es befteht wahrfcheinlich ein kohlenfaures Globulin, wor- 
über bier unten bei Albumin gehandelt werden fol; es muß 
[öslicher fein wie von Kohlenfäure freied Globulin. 


Außer dem Hämatin unterfcheidet Simon? einen ans 
bern Farbftoff im Blut, den er Hämaphaein nennt. Ein: 
getrodneted Blut wird mit kochendem Waſſer ausgelaugt, wie: 
der getrodnet und zu Pulver gerieben. Dieſes zieht man mit 
Aether aus, fo lange diefer noch etmas aufnimmt. Das ln: 
gelöfte wird mit Fochendem Alkohol von 0,833 behandelt, wels 
dem ein wenig Schwefelfäure zugefegt iR, die Löfung mit 
fohlenfaurem Ammoniaf gefättigt und abveftillirt, gerade fo 
wie bei der Darftellung von Hämatin. Der Rüdftand in ber 
Retorte wird mit Mether behandelt, weldyer dadurch braun 
wird, dann das Zurüdbleibende mit Wafler ausgezogen, wels 
cher fich dabei gelb färbt. Endlich wird es mit Alkohol aus: 
gezogen, welcher Blutbraun nidyt Blutroth aufloͤſt. Nach Ber: 
dampfung des Alkohols kann Falter Alkohol bloßes Blutbraun 
aufnehmen. 


Das Hämaphaein ift ein brauner Körper, welcher bei 
höherer Temperatur, ohne zu ſchmelzen, fich zerfegt, ammoni⸗ 
akaliſche Producte giebt und mit Flamme verbrennt. Es bleibt 
dabei wenig Afche zurüd, und in diefer Afche ift kaum eine 
Spur von Eifen. In kochendem Wafler it es mehr ober 
weniger löslih, in Alkohol ift es in der Kälte fchon leicht 
loͤslich, auch von Acther wird es aufgelöftz in Waſſer löft es 
ſich leicht bei Gegenwart von Alkali. — Es läßt ſich mit den 





So follte es fein können, aber es follte au anders fein Fönnen , nämlich fo, 
daß das in dem Eulfuret enthaltene Alkali einfah die Hüllen der Blutkörperchen 
gelatinds macht, fo wie Gfigfäure und Schweſelſäure, und daß dadurch die Farbe 
des Bluts dunkler wird, fo wie Eäuren dies verurfahen. Dunkfelgrün wird 
die Blutfarbe durch Schwefelkalium oder Ammonium nit, fondern fie wird wie die 
Farbe des venöien Bluts. Bloßes Kali bewirkt daſſelbe. 


+) Handb. der augew. med. Ghemie, Wr. 1, &. 32%, 


zt) Ob gelber Ballenfarbtoff im Blute vorfommt, wie Dunis meint, muß nod Unter⸗ 
fa@ungen zu entiheiden überlaffen werden. 


1 Nahrungetäffigteit, Biat. 


Oryden von Quedfülber, Silber, Kupfer, Blei zu unlöslichen 
Berbindungen vereinigen. 

Nah dem, was Simon darüber anführt, kann dieſes 
‚Haemaphaein für nichts anderes, als von Eifen befreites Hä- 
matein gehalten werden. Bei der Darftelung von Hämatein 
aus getrodnetem Blut ſah ich diefen Stoff ſtets in reich- 
licher Menge zum Vorfchein kommen, in viel geringerer Menge 
dagegen bei der Bereitung von Hämatein aus durch Glauber: 
falz abgeſchiedenen und nicht getrodneten Blutförperchen. 
Schon daraus mag gejchlofien werden, daß das Hämaphaein 
ein Zerfegungsprobuet bed Haͤmateins iſt. 

Damit ift jedoch durchaus nicht beabfichtigt, das Häma- 
Yhäcin aus ber Reihe der normalen Bluibeſtandtheile auöge 
ſchlleßen. Im Gegentheil, id ſah es ſtets, weiche Bereitunge 
weiſe des Haͤmateins ich auch amwandte. — Das Hämalin 
wird und verſchwindet; ber erſte Act feiner Zerfepung fdpeimt 
in dem Verluſt von Ciſen zu befichen. Bis auf weitere Ver⸗ 
ſuche hierüber glauben wir, daß das Simon'ſche Haͤmaphaein 
ein Zerſetzungsproduct des Hamatins iſt. 

Auch Simon ſpricht von coagulirtem Hämatin; was 
er darunter verſteht, iſt eben ſo undeutlich, als was jeder An— 
dere darunter begreift. Das Hämatin iſt entweder niemals 
oder immer coagulirt, d. h. es iſt eine in Waſſer unlösliche 
Materie. So lange ed ungerfegt ift, bleibt es als unlöslich 
in den Blutkörperchen eingeichloffen; tritt e8 heraus, dann ift 
es zerfegt, hat Eifen verloren und zeigt die Eigenſchaften von 
Simon’s Hämaphaein, wozu gehört, daß es in ſchwachem 
Alfali und alfo in Blutwaſſer löslich if. 

Dampft man Serum, weldyed viel Farbftoff gelöft ent: 
hält, aber frei von Blutkörperchen ift, 3. B. fo wie man es 
befommt, wenn man Blut einige Stunden mit Waſſer ges 
mifcht fliehen läßt, ab, fo erhält man fehr viel Hämaphacin 
und fehr wenig Hämatin. 

Hieraus meine id) ableiten zu können, daß der Farbftoff, 
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welcher im Blut außer den Blutkörperchen vorfommt, als zer: 
ſetztes Hämatin, ald Hämaphaein angefehen werben mag. — 
Bon coagulirtem oder nicht coagulirtem Haͤmatin Tann daher 
nicht die Rede fein. 

Scherer hat eine Wahrnehmung gemacht, die fid) hieran 
fließt. Er dampft Blut zur Trodne ab, vermifcht Mi Rüd: 
ftand mit ftarfer Echwefelfäure, rührt mit Wafler an und läßt 
abfegen. In der Ylüffigkeit ift dann eine teighliche Menge 
@ifenfulphat. Aus der gut ausgelaugten feften Maſſe zieht er 
durch Alkohol eifenfreies Hämatin aus, welches er Blutroth 
nennt, welches ich aber von brauner Farbe fah und wovon 
ich meine, daß es mit dem Hämaphaein von Simon überein 
oder demfelben nahe kommt. Der Altohol, zur Trodne abges 
dampft, giebt auf jeden Kal fein Eifen, fondern der Rüdftand 
läßt bei Verbrennen eine weiße Afche zurüd, fo wie dies auch 
früher Brande und Bauquelin gefunden hatten *) 


Wo das Hämatin entfteht, ift nicht fo dunfel, als woraus 
es entfteht; e8 muß in den Blutkörperchen gebildet werben, 
da diefe erft farblos find und dann gefärbt werden. Leh⸗ 
mann*) meint, daß ed aus Bett entfiehe, welches orybirt 
wird. Aber der Stidftoff und das Eifen machen hierbei 
Schwierigkeiten. Wir wiffen es nicht. 

Die Meinung, daß es durch die Leber auögefchieden wird, 
indem ed von Eifen befreited Hämaphaein geworden ift, {ft 
möglicherweife richtig; aber es ift doch eben fo viel Grund, 
um e8 uns im Urin zu denken; mit Sicherheit ift nichts davon 
befannt. 

Man hat aus dem Eifengehalt des Bluts und des Haͤ⸗ 
matind den Gehalt des Bluts an lebterem zu beflimmen ges 


»,Gderer in Ann. d. Ehem. und Pharm. Wr. 4, ©. 1. Brande in Ann. de 
Chim. et de Phys. T. 9%, p. 82. ®auquelin in Ann. de Chim. et de 
Phys. T. 1, p. 9. 

) Lehrb. der Phyſ. Wo. 1, 8. 314, 1550. 
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reset, 
f 35 dabei: begeht man tAdeß den Fehler, daß man das 
mdes Blutswas von ben Speiſen abflamınt ober 
von zerfehtem  Hämatin herruhrt, mit als zum Hämatin 
gehörend anfieht. In Fleiſch⸗ und Pflanzenfpeifen kommt 
meiſtens Eifen vor;. dieſes Eiſen wird nicht unmittelbar und 
auch niet der ganzen Menge nad) in Hämatin verwandelt 
und umgefehrt wird das aus zerfehtem Hämatin herrührende 
Gifen auch nigpt fefont aus dem Blut: weggeführt — und ger: 
zerſetzbar iſt doch auch ſowohl das Hämatin, wie alle andere 
ergamihdhe Gruppen des Körpers. — -Man findet In Biutferum; 
»a8 ganz frei iſt von Blutkoͤrperchen, ſtets etwas Eiſen. — 
Beftiagnungen vor Haͤmatin, die darauf beruhen, geben: daher 
* Menge viel u hoch ann. 1“ 
-"Berhom +9 hat’ einen: ſehr Bemerfen6toehen aocher 
Ant. den er Hamotbidin, and wohl Zanthofe, 
nennt und ber In Ertravaſaten, unterbundenen Adern, nach 
einigen Tagen entſteht. Er beſteht aus Kryſtallchen, bie zum 
monoflinifchen Syſtem gehören, ift gelblich, roͤthlich oder ſchoͤn 
roth von Farbe; zuweilen it er amorph; unlöslich in Waſſer, 
Alkohol, Aether, Eſſigſäure, verdünnten Mineralſäuren und 
Alalien. KLehmannstr ſah ihn durch Alkohol, welcher 
Schwefelfüure oder Ammoniak enthielt, aufgelöft werden, fo 
wie Died mit Hämatin geſchieht, jedoch nicht immer. Zuweilen 
kann man Eifen darin nachweiſen, in andern Fällen wieder nit. 
Die Kenntriß von dem Hämatoidin ift noch beichränft; 
wahrfcheintich werden wohl verfchiedene Körper unter Diefem 
Namen begriffen; aber in jedem Fall ift die Entdeckung von 
großem Gewicht, daß es wohl ohne Zweifel ein Zerſetzungs— 
product von Hämatin it, welches mit Hämatin nahe ver: 
wandte iſt, und da es im Fryitallinifchen Zuftande vor: 


1) Yechmann pbofıel. Ehem. Bd. I. Z. 412. Iron, 
tt) AUchio f. path Ansteom Bo. 1, 388 
tt) Lebre. der pheſ. Elbem BB ı, & 311. 1550 
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fommt, in iedem Fall zur Kenntniß des Hämatind viel bei: 
tragen fann, indem es glüden mag, eine größere Menge davon 
durch Kunft aus dem Hämatin zu bereiten. 

So weit über die gefärbten Blutkörperchen und ihren 
Inhalt. 

Eine vergleichenve Linterfuchung der ungefärbten und 
der gefärbten Blutförperchen wurde von Don ders und Mo: 
leſchott ausgeführt *). Sie benugten dazu vorzüglich Kröfche, 
weil die Menge der farblofen Blutkörperchen im Vergleich zu 
der der gefärbten bier größer ift. Sie fanden im Allgemeinen 
betätigt, wa Wharton Jones von den Blutkörperchen 
angegeben hatte, und unterfcheiden die folgenden Sorten von 
Blutkörperchen, ungefärbte und gefärbte. Die ungefärbten find: 
ſehr Eleine, die fie Körnerzellchen nennen, und größere; Die 
legieren entwideln fi) aus den erfteren und zeigen fih in 
verfchiedenen Uebergangsformen bis zu ihrer größten Entwicke⸗ 
lung, zum Schluß als blaffe farblofe Zellen mit deutlichen 
Kernen; die Zellen find in der Regel oval, fehr bla, fo daß 
man erft bloß den Kern fieht und nur bei gutem Licht die 
blaffe Zelle unterfcheiden fann. — Bei Fröfchen, Die lange 
gehungert hatten, waren die Zellen verfhwunden und nur bie 
Kerne nody zu erfennen. 

Die roihen Blurförperchen fanden fie bei Abſchluß der 
Luft, im Widerfpruch mit der Angabe von Jones, fernlos, 
eben fo wie beim Menfchen und den andern EäAugethieren, 
wo der Kern zum Vorſchein kommt, wenn das Blut der Luft 
audgefegt unterfucht wird, oder auch, wenn, ohne Zutritt ber 
Luft, Waſſer darauf einwirft. Den Kern der ovalen gefärbten 
Blutkörperchen halten fie im Ganzen nicht für die Folge einer 
Goagulirung eined Theiles des Inhalts, fondern für einen bes 


fondern Kern, deſſen Subftanz durch Luft und MWaffer unter: 
ſcheidbar wird. 


— — 





*,Holl, Weiträge 18148. ©. 360. 
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Sie fanden außer den ovalen gefärbten beim Froſch auch 
noch rothe (runde?) gefärbte Blutkörperchen ohne Kern und 
fehr dunfel gefärbt und glänzend, und halten diefe für pie 
hoͤchſt entwidelte Form der Blutkörperchen beim Froſch, in 
Nebereinftimmung mit dem der Eäugethiere. Endlich fahen fie 
noch Webergangsformen von ben kernhaltigen gefärbten zu ben 
lernfreien gefärbten Blutkörperchen. 5 

Indem fie Blut von Froͤſchen, welche mehr oder weniger 
Aehumgert hatten — alſo nach Eonfumtion eine Theils der 
Blutbeftandiheile — unterfuchten, fanden Donders und 
Molefchott beim Blut aus dem Herzen, da durch Hunger 
die runden, glänzenden, kernloſen Blutkörperchen mit der Dauer 
des Hungerd an Menge abnahmen; daß die Menge der ovalen 
fernhaltigen, dem Waſſer Widerſtand bietenden im Berhältmiß 
zu den runden Fernlofen, zunimmt, daß die Menge diefer legtern 
im Verhälmiß zu der Summe der durch das Waffer durchfichtig 
gewordenen gefärbten Körperchen, und der Heinen Körnerzells 
hen, anfehnlidy bleibt. 

Daraus folgt alfo, daß die gefärbten, fernlofen, glänzen: 
den, runden Blutförperchen die höchft entwidelte Form der 
Blutkörperchen find und bei Mangel an Nahrung zuerft ver— 
ſchwinden. Aber ihre Zahl ift im normalen Zuftand befonders 
Hein und im Berhältniß zu den gewöhlichen wie 1 zu 25. 
Es find daher nur einige Blutkörperchen vorhanden, welche 
diefe höchfte Entwidelung befommen. 

Das BVerhältniß der weißen zu den gefärbten Blutförpers 
hen finden fie im normalen Zuftand wie 1 zu 8, und durd 
den Hunger fahen fie die Zahl der weißen Blutkörperchen ſich 
vermindern, ein Schluß, welcher für andere Thierklaffen, jedoch 
ohne Zählung, ſchon früher angegeben war. 

Nach einem Hunger von 22 Tagen fahen fie in dem 
Blut viele blaffe Kernzellen von runder Geftalt, mit fehr durch: 
fichtiger Membran, die zuweilen als zerriffen , zuweilen ganz 
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verſchwunden ift; fo daß die einzelnen Zellen übrig gebliehen 
waren Am 22. Tage fanden fie auf 40 rothe Blutförper: 
chen 2,75 freie Kerne und ein Körnerzellchen, aber am 28. 
Tage des Hungerd ſchon mehr Kerne als rothe Blutkörperchen. 

Aus diefer Wahrnehmung mögen wir in Bezug auf die 
Beftandtheile der Blutkörperchen fchließen, daß einige verfchie: 
dene Körper als Bauftoffe der Blutkörperchen exiſtiren koͤnnen. 
Nehmen wir an, daß die fernlofen und fernhaltigen rothen 
Blutkörperchen, was ihre Membran betrifft, verfchieden find, 
fo erklärt fi das fchnelle Verſchwinden der erfteren, das län: 
gere Standhalten der legteren. Zweitend fommt der Kern der 
gefärbten hier in Betracht; ferner die Membranen der blaffen 
fernhaltigen Zellen, die inzwifchen ſowohl hinfichtlich ihrer 
Membran wie ihrer Kerne mit den gewöhnlichen gefärbten 
gleich Reben fönnen. Endlich die Könerzelhen. — Rennen 
wir alle diefe Stoffe Proteins Verbindungen, fo ift es möglich, 
dag wir bier in den gefärbten und ungefärbten geformten 
Beftandtheilen des Blutes — alſo außer dem Fibrin und Al: 
bumin — mit 4 oder 6 verfchiebenen Stoffen zu thun haben. 
Und nennen wir alle8 zufammen Globulin, fo blidt es doch 
far hervor, was auch hierin noch für Die organifche Chemie 
zu thun übrig bleibt. 

Wer nun das Blut in Maffe analyfirt und es in der 
Zufammenfegung gleich mit Muskeln findet, von dem kann 
man ficher nicht fagen, daß er einen Begriff befige von dem, 
was die phufiologiiche Chemie eigentlich nöthig hat. | 

Es ift zu beflagen, daß bis jetzt noch nicht Rechenfchaft 
gegeben ift von der Verwandlung eines der genannten Stoffe 
in einen andern, in fo fern dieſe Verwandlung wirklich ſtatt 
findet. Die farblofen Blutkoͤperchen werben für Chyluskoͤr⸗ 
perchen gehalten ?*). 

Das Fibrin ift im Blut ein Körper im auflöslicdhen 


2) So meinen Müller, Wagner, Raffenw. A., ſ. Bagner's Handw. I. ©.9. 
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id wird feft, wenn das Blut ausgelaffen wird 

he kommt. Es bildet dann ein Ne von Faſern, 
worin die Blutförpercben zurückgehalten werden, während: 
ringsum ſich farblofes Serum befindet. 

Vergleichen wir die Zufammenfegung des Fibrins (p. 1020) 
mit der des Albumins (p. 1022), fo fehen wir Verſchiedenheit 
im Schwefel: und Koblenftoffgehalt;z Iepteres wird beſonders 
durch eine verfchiedene Menge Sauerftoffbe dingt. Nach Mel, 
fens fol auch mehr Stidftoff im Fibrin fein, nämlich 17,7 
Poc., ein Nefultat, weldes dur Unger und Streder 
betätigt iſt, nämlih 17,57%. Solche Ergebniffe Fönnen 
ſchwerlich Verſchiedenheiten bei den Verſuchen zugefchrieben 
werden. Ob dann und wann fremde Stoffe im Fibrin vor: 
fommen und alfo wirklich Verſchiedenheit in der Zufammten: 
fegung befteht, oder ob Die Reinigungsweife des Fibrins, das 
Ausziehen mit verfchiedenen Löfungsmitteln, auf die Zufam: 
menfegung von Einfluß it, muß in nähere Erwägung gezogen 
werden. Aber ſicher iſt es, daß, wenn auf diefe Meife eine 
Berfchiedenheit vorhanden ift, diefe auf unfere Kenntniß von 
der eigentlichen Zufammenjegung des Fibrins von feinem 
Einfluß zu fein braucht; denn Fibrin, welches in Salzſäure 
gelöft und durch fohlenfaures Ammoniak niedergefchlagen wurde, 
giebt ſtets daſſelbe Nefultat**), ein Reſultat, welches ganz mit 
dem übereinftimmt, welches ich für nicht auf dieſe Art behan, 
deltes Fibrin fand (ſ. p. 1039 bier oben). 

So gleichfalls der Stoff, welcher aus Fibrin durch Ber 
handlung mit warmer Kalilauge und Fällen mit Eſſigſäure 
erhalten wird, welcher damit ganz überein fommt. 

Die Bildung der Fibrinfafern, d. h. der Uebergang des 
Fibrins aus dem gelöften in den feften Zuftand — cine Er: 





Onderz Deal IV, y 37 
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fcheinung, wodurch die Bildung des DBlutfuchens, der insula, 
bedingt wird — ift eine Veränderung, über welche viel verhan: 
delt if. Es ift ohne Zweifel feine Orydations⸗Erſcheinung. 
In dem Blut im Körper find aufgelüfte Theilchen von einer 
eigenen Beichaffenheit mit dem Albumin gemengt, fowie Sals 
peter und Zuder in Waffer nemengt fein können. Die Fibrin 
bildenden Theilchen werden nad dem Auslaffen des Bluts 
an die Luft fet, und reihen fich zu Baden an einander, die 
fi mehr und mehr zujammenziehen und ſchließlich mit den 
eingefchlojjenen Blutförperchen in dem übrigen Serum als ein 
Kuchen ſchwimmen bleiben (Blutkuchen). | 
Man hat diefe Eoagulirung einer Oxydation zugefchrieben, 
um fo mehr, als Fibrin mehr Eauerftoff enthält wie Albumin; 
aber im Iuftleeren Raume wird das Fibrin ebenfalls feſt. Die 
Unftände, welche auf Das Nichtentftehen oder die langfamere 
Bildung der Fibrinfäden — aljv auf das Goaguliren des 
Bluts — Einfluß haben, find folgende: durch Hinzufügung 
einer concentrirten Auflöfung von fchwefelfaurem Natron, eflig: 
faurem Kali, falpeterfaurem Kali, Chlorfalium, Chlornatrium 
oder Borar zu dem frifchen Blut wird dad Gerinnen verzögert 
oder verhindert; ferner wird die Coagulirung verringert durch 
die fohlenfauren Alkalien; entgegen gewirft wird ihr durch 
verdiinnte Mineralſäuren; durch falpeterfaures Strychnin, durch 
Morrhin, Nicotin, Opium wird fie vermindert (Hamburger, 
Hewfon, Schulz, Simon, Magendie, Hunter). 
.Durch Berührung mit thierifchen Theilen, wie Fleiſch, thieri: 
Shen Häuten ıc., wird der Coagulirung entgegen gewirkt. Durch 
Kälte wird fie verzögert; plöglich gefrierend, wird das Blut 
beim nachherigen Aufthauen erft flüffig und coagulirt dann 
bei Erhöhung der Temperatur. Hemfon meint, daß 380 bis 
40° für das Coaguliren die günftigfte Temperatur ift. Darum, 
um die Eoaqulation zu befördern, macht man auch die Gefäße, 
worin das Blut bei einen Aderlaß aufgefangen wird, lauwarm. 
Befördert wird die Coagulirung durch galvanifche Electris 
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citat, durch fchmelle Verdampfung des Bluts, durch Gummi, 
Zuder, Kleifter, durch Abfochungen von Digitalis, Tabak, 
Allohol, Aether (Hamburger und Magendie). 

Die Eoagulirung erfolgt in Wafferftoff> oder Kohlenfäure: 
808 ebenfo gut wie in der Luft. 

Die Beränderung bleibt alfo außerhalb des Terrains der 
Drydation, felbft des Stoffwechfels, und gehört auf das Gebiet 
der Zfomerien. Im Körper fann dem Beftwerden der aufge: 
geloͤſten Fibrintheilchen entgegen gewirkt werden durch ihren 
Eontact mit allerlei Ihierifchen Theilen im Zuftande der Um— 
fegung — ein Stuͤckchen Fleiſch, ein Stüd eines Magens thut 
außer dem Störper im frifchen Blut daffelbe —, aber dem Eins 
Kup diefer Theile entzogen, wird das Fibrin in der Ruhe und 
bei einer Temperatur zwiſchen 0% und 409 feft, fowie Eiweiß 
8 bei 60° bis 649 wird, welches Eiweiß auch nichts welter 
nöthig hat, um dann feſt au werben. 

Der Unterſchied indeß, welcher zwifchen dem Feſtwerden 
don Eiweiß und von Fibrin beftcht, mag nicht vernachläffigt wer: 
den. Beim Eiweiß ift es cine beftimmte Temperatur, Deren 
es bedarf, beim Fibrin ift die Temperatur cine mehr unterge— 
erdnete Bedingung; 18 wird fein beftimmter Würmegrad 
erfordert, fondern nur, daß das Fibrin Den Einflüſſen entzogen 
werde, die dem Feſtwerden entgegen wirfen. Dieſe Einflüffe 
fennen wir nichtz das Flüſſigbleiben der Fibrintheilchen im 
Körper muß von bejtimmten thierischen Theiten ausgehn, die 
zum Blutgefäßfvitem gehören, und wahrſcheinlich wohl nicht 
zu den großen Gefäßen, fondern zum Capillarſyſtem; bilden 
fih doch in der Cholera während des Lebens falſche Polypen 
von coagulirtem Fibrin im Herzen und den großen Gefäßen 
und find die Urfache der VBeängitigung*). Auch bier ift es 
alſo das träge Fließen des Bluts, die Ruhe, wovon wir fen 


=) Natuur-en Scheik. Archief. Deel 1 
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früher gefprochen haben, wodurch die Coagulirung zu Stande 
fommt. 

Obſchon wir weit entfernt find, die PBrimitivfafern der 
Muskeln (p. 630) für fett gewordenes Fibrin zu halten, tra: 
gen doch die im Blut aufgelöften und durch die Wände der 
Gapillargefäße nad) Außen gebrungenen Theilchen des Fibrins 
dazu bei, die Hauptmafje der Brimitiv:Mudfelfafern zu bilden. 
Für das Feſtwerden dieſer Theilhen in dem Sarcolemma, 
welches fie auch durchdringen müffen, ift Ruhe Hinreichend, 
eben fo wie für das Coaguliren des Fihrind in dem Blut: 
fuchen. 

Es bleibt die Frage, ob die leichter oder die minder leicht 
löslihen Kügelchen, wovon p. 636 geiprocdhen ifl, in den Mus: 
feln aus den Theilchen des Blutfibrind gebildet werben. 

Rad v. Baumhauer* if die Zufammenfegung der 
Subftanz der Fifhmusfeln, die man erhält, wenn man diefe 
mit Gffigfäure auszieht und durch Ammoniak niederichlägt, 
nicht der des Fibrins gleich, fondern eher der des Albumins. 
— Mer das Fleifch von Fischen verhält fi) anders, wie das 
von Eäugethieren und Bögeln. 

Von Rindfleifh befam Adriani durch Behandeln mit 
faltem Waffer, Auflöfen in Eifigfäure und Fällen mit fohlens 
faurem Ammoniak einen Niederfchlag, deſſen ih p. 641 bereite 
gedacht habe. (C ift dafelbft no = 76,437 gerechnet) **). 


*) Scheik. Onderz. Deel IV, p. 318. 
20) Rah Analvfen von Streder (Ann. d. Chem. u. Pharm. Wh. 73, ©. 127) IR der 
Stoff, der erhalten wird, wenn man mit Waſſer gut ausgelaugtes Fleiſch mit ver 
dünnter Salzſäure übergieht, worin er fi auflbſt, und ihn dann aus der Läfung 
mit Tohlenfaurem Ammoniak niederfhlägt, dem Blutfibrin In der Zufammenfegung 
(af gleich. Gr fand dafür (C = 75,12): 
C — 5146 — 53,07 
H — 738 — 7% 
N — 15,88 — 16,26 


O — 1981 
s— 11 — 11 
Aſche — 1,90 


Diefe Refultate weichen in O und N von denen von Adriani ab; Fe Kimmen, 
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Mit der Bildung der Anftefungsfrufte verhält es fich 
fo, wie mit dem Feſtwerden des Fibrins. — Der Stoff, 
aus die Anftedungsfrufßte beftcht, ſteht dem Fibrin in’ Zus 

fammenfegung und Eigenſchaften nahe, aber iſt nicht daſſeibe. 
Nach den legten Unterfuchungen von Fibrin haben wir (C = 
75,12): - 
vn duria : > Aufledungsltufe *). 

1. 1. 





5266 . .'. . 5162 — 5190 


: H- 68... 698 — 6,07 
N-1851..0. 0. 1551 

0 2337 

7 8— 120 25,03 

ö P— 033 ) 


Indem wir die Möglichfeit erfennen, daß in der Menge 
von Eulphamid oder Phoephamid fpäter einige Verſchiedenheit 
jielfchen beiven gefumden werben fann, nähern fie ſich doch 
eltander. — Auf dem Blut von Pferden, beſonders, wenn 
fe gut gefüttert find, findet man ftets, chen fo wie zuweilen 
beim Blut von Menſchen nah ftarfem Gfien oder beim 
Blut von fhwangern Frauen, eine Anftefungsfrufte. Dies 
beweift noch mehr die Annäherung an Fibrin. 

Woher die Verfchiedenheit in der Zufammenfegung von 
Anftekungsfrufte und Fibrin? Daß Anſteckungskruſte fein Bi: 
brin if, geht aus diefen Analyſen genugiam hervor umd dies 
kann noch näher gezeigt werden, wenn frisches Fibrin und 
friſche Anſteckungökruſte nur eine Viertelftunde mit Waffer ges 





außer im rien 
gleiche Weite cı 
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*) Scheik. Onderz. Deet IV, p. 274 


3 Tbid. Dee. p. BO. 1 iR nen einem Plouritiigen, 11 aus Perdetiut 
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kocht werden. Beim Fibrin befommt man in diefer Zeit nur 
Epuren einer in Wafler gelöften Subſtanz, bei Anftedungs: 
frufte 14 Proc. und durch fortgefegted Kochen mehr, dann 
giebt das Fibrin diefen Stoff aber auch in reichlicherer Menge, 
wenigitend wenn Das Kochen 3. B. 40 Stunden lang fortges 
fegt wird. — Durch langes Kochen an der Luft wird das Fi: 
brin in der That orydirt und Tri: Oryprotein Daraus gebildet, 
welches nach meinen letzten Unterfudhungen* mit Ammoniaf 
verbunden als cine faure Verbindung, die folgende Zufammen: 
fegung hat (C = 75,12): 


C— 72 — 5l,l 
H — 114 — 66 
N— 18 — 146 
OO — 30 — 27,7 


= 2 (ze llso Ng Oi3) 4 Na B50 4 3 H20. 

Es ift diefer Stoff, welcher mit dem Fibrin verbunden 
die Anftedungsfrufte bildet und wodurd der niedrigere Kohlen: 
ſtoffgehalt der Anſteckungskruſte bedingt wird. Er ift in Waſſer 
leicht löslich, und wird, wenn man die Anftedungsfrufte mit 
Waſſer kocht, in beträchtlicher Menge Daraus aufgelöft. 


In Pferdeblut muß alfo immer Tri:Orgprotein gefunden 
werden, und da Anſteckungskruſte, wenigftend Kruften, Die 
daran grenzen, ſehr leicht auf Menfchenblut vorfommen, ift 
das Tri-Öryprotein ohne Zweifel ein im Blut nie ganz feb: 
Iender Körper; es muß unter den ertractartigen Körpern des 
Bluts fidy finden. 


Mas nach Entfernung des TrisOryproteind durch war: 
med Waſſer von der Anftekungsfrufte uͤbrig bleibt, hat die 
Zufammenfegung des Fibrins, und mag mehr oder weniger 
als coagulirtes Fibrin angefehen werden. Anſteckungokruſte 
it oftmals reich an ungefärbten Blutkörperchen. 


— — 


*), Scheik. Onderz Deel IV. p. 288. 


109 Nabrungsfläffigfeit, Blut. 


Wir fommen alfo zw dem Schluß: Anftetungstrufte ift 
aus zwei Stoffen zufammengefept: TrisOryprotein und Dry 
protein; Fibrin befteht aus dem lehteren allein, wenigſtens was die 
Hauptmaffe betrifft: Fibrin enthält in jedem Fall mehr Sauer: 
ſtoff ald Protein und alfo auch mehr als Eiweiß. 

Die Hauptftoffe der Anftetungöfrufte find alfo im Blut 
&ufgelöft, werden darin aufgelöft erhalten durch biefelben rs 
ſachen wie das Fibrin, und werben außer dem Körper, bei der 
Anfledung des Bluts, unter denfelben Umſtaͤnden feſt ober 
nicht feſt wie das Fibrin. 

Das Steigen der Theile der Anſteckungskruſte auf die 
Oberflache des Bluts liegt auch an einem großen Fettge⸗ 
halt derfelden, eben fo wie beim Fibrin. Ich fand in ber 
trodenen Krufte 4 Proc. Bett*). Diefes Fett iR mit den 
aufgelöften Theilchen ver geitehenden Kruſte innig verbunden, 
kommt nad dem Auslaſſen des Bluts als eine durch⸗ 
ſcheinende Schicht auf die Oberfläche und wird dann feſt. 
Unter der Kruſte findet man durchgehends viel weniger Fibrin, 
wie im gefunden Blut, woraus entweder eine Uebereinſtim— 
mung zwiſchen Anfteftungfrufte und Fibrin, oder wenigftens 
ein leichter Uebergang des Iegteren in erftere abgeleitet werden 
mag. 

Die Stoffe, die Oryprotein enthalten, vorzüglich wenn fie 
zugleich viel Phosphamid enthalten, wie Legumin**) (Ü = 
75.12): 


Ben Erbſen. VBermintert um SNa Ihr At. Orvyretein, 
berechnet. 
© — 50,72 — 36 — 53,6 
u — 6557 31-67 








*) Natuur-en Scheik Archief. Decl IV, p. 368 In Abm fand u ungeläbt 






>) Scheik. Onderz. heet IN, PA. — Cy Ha N 040 +28, 0, nat 
Verfugen von Norton. Lömenberg «Pag. Ann. 1710, Mr. IL und 12) tat 
serfepteß Legumin für Yegumin wehalten 
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Bon Erbſen. Vermindert um SNa Hs At. Orypretein, 
und P2 Na Ha. berechnet. 
N — 1577 — 14,7 — 8 — 139 
O — 23,78 — 25,0 — 13 — 3,8 
S — 077 
P — 2,39 


geben beim übermäßigen Genuß leicht Anftedung, fo wie es der 
Genuß vieler Bohnen bei den Pferden lehrt. — Wenn man Bflans 
zen: Broteinverbindungen durch den Namen von thierifchen Bros 
teinverbindungen unterfcheiden will, fo dürfte Legumin zunächft 
an Fibrin oder an Anftedungsfrufte angrenzen, fo wie dies 
fich zeigen fann, indem man das Phosphamid von Legumin 
abziehtz was übrig bleibt, ift in der Zufammenfcgung der or: 
ganifhen Gruppe von Fibrin gleich. 

Hierbei vergeffe man jevod dad Phosphamid nicht; es 
ift c8, weiches ald Phosphor auf den Organismus zu wirfen 
ſcheint; welches Aufweckung (opwecking) giebt, wie lleine 
Mengen Phosphor. Jeder kann ſich davon überzeugen, der 
einige Tage viel Fleiſch genießt und dann ſeine Diät zum Theil 
wechſelt mit Erbſen oder Bohnen; man wird ſich im letztern 
Fall viel mehr genährt, viel kräftiger, viel mehr aufgeweckt 
fühlen. 

Die Anſteckungskruſte ift beinahe ganz und gar von ge 
färbten Blutförperchen befreit; fo jchnell haben die aufgelöften 
Theile im noch aufgelöften Zuftante die Oberfläche erreichen 
fonnen, daß fie durch alle die Blutkörperchen auffteigen fonus 
ten, ohne mehr als einige wenige — und dann wohl no 
in den unterfien Schichten — einzufdließen. 

Die bläulich gefärbten und andere Eprdhänte, die auf 
gewiffen Blutforten gefehen werden, fcheinen mehr mit einer 
gewiffen Armut) an Blutkörperchen, oder einer gewiffen grös 
Beren Dichtigfeit des Blutſerums in Verbindung zu ftchen, 
ald mit einem durchgehende größeren Gehalt an Fibrin oder 
einem mit Anftefungsfrufte übereinftimmenden Stoff, 3. 2. 
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ui Seorbut ıc. ine Verſchiedenheit im Fettgehalt, eine ans 
dere Art von Bett, mit dem Fibrin verbunden, ift vielleicht die 
Urſache ſolcher Verſchiedenheiten: an einige fo fehr verfchies 
dene Arten von Fibrin iſt nicht zu denken, obſchon es nicht 
unmöglich iR, daß es mehr als cine Art von Fibrin giebt. 

68 Fan bei verfchiedenen Arten Fibrin Berfchiedenheit 
vorhanden fein im Gehalt an phosphorfaurem Kalk, weldyer 
nen weſentlichen Beſtandtheil von zu Fäden feflgewordenem 
dibrin ausmacht. Ich fand den Phosphorgehalt im Fibrin 
= 0,33 Proc. und die Menge des Phosphors in dem phos- 
phorfauren Kalt, der mit dem Fibrin von Kuͤhen verbunden 
war, auch zu 0,33 PBroc., was 1,32 Proc. *) phoöphorf. Kalt 
entfpricht und auf eine chemiſche Verbindung von diefem phos⸗ 
phorfauren Kalt mit Fibrin hinweiſt. Gewöhnlich, unterfucht 
man das Fibrin, nachdem es durch eine Säure ſoviel ale möglich 
devon befreit if, aber von phyſtologiſchem Geſichtopunkt aus muß 
der phosphorfaure Kalk zu feinen Beftandiheilen gerechnet werben. 
— Da indeß Fibrin vorkommt, welches weniger al6 1,32 
Proc. Aſche zurüdläßt, felbft bis 0,77 Proc. hinab, da auch 
ein viel größerer Ajchengehalt in Fibrin gefunden it**), jo 
fcheint der Gehalt an phosphorfaurem Kalk darin nicht conz 
ftant zu fein, und es kann alſo in der That cine gewiſſe Wer: 
fchiedenheit in den Eigenſchaften des Fibrins — und im All: 
gemeinen in den Eigenſchaften der Proteinverbindungen — 
zu Stande fommen, bloß durch Verſchiedenheit im Gebalte an 
unorganifchen Stoffen. — Bei Eiweiß ſehen wir eine Ver: 
fchiedenheit im Schwefelgehalt zwiſchen Eiweiß aus Blutwaſ— 
fer und Eiweiß aus Hühnereiern; die Heinen Verſchiedenhei— 
ten, welche dieſe beiden Eiweißarten zeigen, fönnen bloß von 
dieſem verichiedenen Gehalt an Sulphamid abhängen. Eiweiß 
aus dem Pflanzenreich hat einen andern Sulphamid-Gehalt. 


*) Natuur-en Scheik Archief, Dead VL. p. 8 u. 112 
hp. — — 
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Bei den Etoffen, welche Protein enthalten, wiflen wir, daß 
durch Heine Abweichungen in dem Gehalt an den mit dem 
Protein verbundenen Körper die Neben: — nicht die Haupts 
eigenfchaften — diefer Stoffe, welche wir gegenwärtig mit cis 
nem verfchiedenen Namen bezeichnen, verfchieden find. 

Virchow * macht einen Unterſchied zwifchen venöfem 
und arterielem Fibrin, da das cerflere in einer Calpeterlöfung 
in zwei Tagen, daß letztere kaum in 14 Tagen weich zu wer: 
den beginnt. Damit fommt überein, was Denis und Sce: 
rer **) von der Anſteckungskruſte fagen, die auch in einer 
Salpeterlöfung nicht aufgelöft wird, wenn fie von einem Pneu: 
monicus herftammt; iſt fie von einem an fihris puerperarum 
Leidenden, fo wird fic von Ealpeterwaffer fchnell aufgelöft. — 
Wenn wirklich ein ſolcher Unterſchied zwiſchen venöfen und 
arteriellem Fibrin beſteht, ſo wird die Unterſuchung dieſer zwei 
Fibrinarten auf's Neue wichtig; dieſer Unterſchied kann klein 
fein, der gegenwärtigen Elementar⸗-Analyſe entgehen, er kann 
auf einer Heinen Ginmengung beruhen, in dem vielleicht, was 
Buchardat Eridermofe nennt +), aber er ift wichtig genug, 
um beachtet zu werden, fowohl aus dem Gefichtöpunft des 
Stoffwechſels des Blutd, wie aus dem der Bindung von 
Eauerftoff beim Athmen. 

Zimmermann rt) hat fich gegen eine Verſchiedenheit 
des Fibrind erflärtz aber er fcheint fich felbft nicht zu ver: 
ftchen. 

Das das Fibrin, fo wie man ed durch bloßes Auswaſchen 
von Blut mit Maffer erhält, eigentlich nicht coagulirt zu nen: 
nen ift, erhellt daraus, daß es dann leicht in Effigfäure gela: 


*, Henle und Pleufer, Seitſchrift, Bd. 5, ©. 213 
"»0) Jahresbericht Über die Fortſchritte in der Pharmacie, 6. Jabrgang 1817, ©. 146. 
t) Scheik. Onderz. Deel ]., p. 555. 
tt) Polemiihes und Pofitives über den Faſerſtoff im Archie für pbyſiologiſche Heikunde 
5. Jahrgang, 8. 249. S. aud den genannten Jahredtcriht von Scherer, 1847, 
GS. 149, und 1818, ©. 32. 
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tinds wird, in Salzlöfungen loͤslich if, während es, wenn es bei 
gewöhnlicher Temperatur mit Alkohol behandelt, und mehr noch, 
wenn es mit Alkohol und Aether ausgekocht ift, von dem Bers 
mögen , gelatinö® oder aufgelöft zu werden, viel verloren hat. 
Dann follte es erſt coagulirt genannt werden, wenn man ein: 
mal diefen Namen beibehalten wil. Wir finden alfo, obfchon 
im geringern Maaße ausgeprägt, beim Fibrin zwei Formen, 
-ebenfo wie beim Eiweiß, die ſich durch geringere und leichtere 
Löslichkeit unterfcheiden. — Diefe Berfchiebenheit des Fibrins 
jeigt fi auch vorzüglich deutlich beim Zufammenbringen mit 
Waſſerſtoffſuperoryd; das bloß mit Waſſer ausgewaſchene bes 
wirkt augenblicklich die Zerſetzung deſſelben, waͤhrend das in 
kochendem Waſſer eingetaucht geweſene dieſe Eigenſchaft ver⸗ 
loren hat. 

An der Praͤexiſtenz des Fibrins im Blut iſt gegenwärtig 
nicht mehr zu zweifeln; es iſt in befondern aufgelöften Thei⸗ 
len vorhanden, mit dem Eimeißftoff gemengt; feine Auflöfung 
möge unvollfonmen, es möge gelatinös und alfo halb feft im 
Serum vorhanden fein: davon wiffenwir nichts; aber das wiſ— 
fen wir, daß der Fibrin bildende Etoff im Blut al® folder 
vorhanden ift und micht bei der Coagulirung des Blutd ge: 
bildet wird. Vom Eiweiß iſt cr beftimmt verfchieden durch 
einen größeren Eauerftoffgehalt. 

Nah Wurtz fann Fibrin ſich in Fett verwandeln und 
namentlich wohl butterfaures Ammoniak liefen; Blondeau*) 
meint, dag auch Käſeſtoff fih in Fett verwandeln fann. Gr 
fand im frifchen Nocheferter Käſe faum 1/200 Fett und in 
ſolchem, der 2 Monate lang im Keller zugebracht hatte, faſt die 
ganze Mafle in Bett verwandelt. Er ſah auch Fleiſch ſich in 
Bett verwandeln. Es iſt fonderbar, daß alter Käſe, den wir 
doh alle fennen, noch Käfe ft. — Blondeau fcheint be: 
fondere Umſtände angetroffen zu haben. Bei der Dar: 


"YCompt. rend. T. 25, p 561. 





Nahrungsflüffigkeit, Blut. 1099 


ſtellung von Leucin aus Käfe durch Faulen fah ich nicht mehr 
Fett zum Borfchein fommen, wie urlprünglich da war. Und 
was die Berwwandlung von Fibrin in Fett betrifft, fo kommt 
ftet® Bett im Fibrin vor, welches bei dem Wurg’fchen Ber: 
uch wohl zur Butterfäurebildung den Anlaß gab. Daß Fett 
ein zufammenfegender Theil von Brotein fein fol, fcheint mir 
wenigftend ohne Grund. 

Der Eiweißſtoff it im Serum aufgelöft und bildet 
damit eine ziemlich didflüfjige Solution, worin jedoch verhält 
nipmäßig wenig Albumin vorfommt. Er geht bei 61° E. 
in ftarre Form über und if dann in Waffer unlöslich gewor: 
den. Im loͤslichen Zuftande befommt man ihn indeg, wenn 
man Blutferum bei einer 50° nicht überfteigenden Temperatur im 
Iuftleeren Raume über Schwefelfäure austrodnet. Im trode: 
nen Zuftande kann das Eiweiß felbit bis 1009 erhigt werden, ohne 
zu coaguliren; nad) dem Erfalten ift ed in Waffer wieder löslich. 
Die lösliche Form kann durch ſchwachen Alfohol niedergeſchla⸗ 
gen werden, ohne in die unlößliche Form überzugehen; ift der 
Alkohol aber ftark, fo hat es dieſelbe Beränderung erlit: 
ten, die Wärme dem wafferhaltigen Eiweiß mittheilt. 

Im coagulirten Albumin ift Bett vorhanden, welches 
durch Aether oder Alfohol daraus entfernt werden kann. 

Das lösliche Albumin kann aus dem Blut durch Ealz: 
fäure nicdergefchlagen und mit falzfaurem Waſſer gewafchen 
werden, worin es ſich nicht auflöfl, und wodurch e8 beinahe 
ganz von phosphorfaurem Kalk befreit wird, welcher in coa⸗ 
gulirtem Eiweiß in ziemlich reichliher Menge vorhanden if. 
Diefer Niederfchlag ift falzfaures Albumin; daffelbe ift in vielem 
Waſſer löslich, und aus diefer Löfung wird durch kohlenſau⸗ 
red Ammoniaf dad Eiweiß niedergefchlagen, weldyes, wenn 
man ed dann noch mit Alkohol und Aether auszieht, rein ift. 

Die Verbindung von coagulirtem Eiweiß mit phosphers 
faurem Kalt hat einen verfchieden großen Gehalt an dieſem 
Salz. Man findet von 6 bis 9 Proc. darin. Es fcheinen 
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einige Berbindungen bavon in einem guten chemiſchen Berbältaig 
befehen zu Fönnen, wovon verichiebene Mengen in demſelben 
Blutferum vorfommen. Die Menge von phosphorfaurem Kall 
im Blut kann nicht immer diefelbe fein, fondern iſt von Nah⸗ 
zung, Lebenszeit ꝛc. abhängig; was der Eiweißſtoff davon 
chemiſch binden kann, muß alfo auch wecieln. 

Es ift fchon früher angemerft, daß das Eiweiß ſich 
mit einigen Eäuren zu unlöslichen Verbindungen vereinigt; 
es find die Mineralfäuren, Scwefelfäure, Phosphorfäure, 
Salpeterfäure, Salzfäure, die alle in der Heilkunde ale Mb; 
firingentia befannt find. Die Verbindungen find ſaͤmmilich 
in einer großen Menge Waſſer loͤdlich. 

: Die Koblenfäure kann mit Albumin verbunden werben. 
Schlägt man Albumin z. B. durch Wärme nieder, vertheilt 
es in Waſſer und leitet Kohlenfäure hindurch, fo wird das 
Albumin nufgelöft, fchlägt fi) aber wieder nieder, wenn man 
die Löfung der Luft ausfeht. Ebenſo das Globuli. 

Alfalien löfen coagulirtes Eiweiß auf und verhindern Das 
Coaguliren von aufgelöftem Eiweiß. Einige Tropfen Kalt, zu 
Blutferum hinzugefügt, find binheichend, zu bewirfen, dag das 
Coaguliren erft bei viel höherer Temperatur ftattfindet, oder 
felbit wohl dafjelbe ganz zu verhindern. 

Hierbei wird das Eiweiß jedoch verändert. Nimmt man 
Eiweiß aus Hühneretern, vermifcht es mit kohlenſaurem Kalt, 
theilt das Gemisch in zwei Bortionen und Focht die eine derſelben, 
fo bleibt dieſe ebenſo wie die nicht erbigte Far, das Fohlen: 
faure Kali hat aber doch das Eiweiß verändert. Fügt man 
nämlich zu beiden Portionen Salzſäure, fo entfteht in der nicht 
gefochten Bortion fehr langſam ein Niederfchlag, welcher beftändig 
zunimmt; in der gelochten entftcht der Niederfchlag Tofort in 
großer Menge, gerade jo al3 ob man coagulirted Eiweiß ın 
kohlenſaurem Kalt aufgelött und dieſer Loͤſung Salzſäure zuge: 
fügt hätte. -— Aber zwilchen coagqulirtem und mit foblenjau: 
vom Kali gelochtem Eiweiß iſt ein Unterſchied. Zegt man den 
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eben erwähnten, mit Salzfäure gefällten Bortionen viel Waſſer 
hinzu, fo löſt fih das nicht gefochte fehr Ichnell auf, das 
gefochte viel langfamer. And wenn man zu gewöhnlichem 
evagulirten Eiweiß, welches in Waſſer vertheilt it, Salzläure 
gießt, fo wird man feine Auflöfung wahrnehmen. 

Es giebt alfo drei Kormen, unter denen Eiweiß vorkom⸗ 
men fan: coagulirted und nicht coagulirted und eine Zwi⸗ 
fhenform , die erhalten wird, indem man frifched Eiweiß mit 
fohlenfaurem Kali erwärınt und dann durch eine Säure nieder: 
ſchlaͤgt. 

Das Eiweiß aus Serum giebt vermuihlich daffelbe, aber 
ich babe es nicht darauf unterfucht. 

Metallfalze verbinden ſich mit löslichem oder durch Alkali 
wieder aufgelöftem coagulirten Albumin meift zu unlöslichen 
Berbindungen des Oxyds mit dem Albumin. Es werden zus 
gleich Berbindungen von Albumin mit den Säuren der Me; 
tallfalge gebildet, die jedoch durch Waſchen lcelih werden: 
3. 3. durch fchmwefelfaures Kupferoryd entſteht in Eiweißlöfung 
ein Niederfchlag von fehmwefelfaurem Albumin und von Albu⸗ 
min = Kupferoryds; ebenfo durch Sublimat falzfaures Albumin 
und AlbuminzQuedfilberoryd. — Bei dem Berabreichen (toe- 
dienen) von Metallfalen, wie den zwei genannten, von fal 
peterfaurem Eilberoryd, eſſigſaurem Bleioxyd ꝛtc., an Thiere, hat 
man fich daher Dieje zwei Verbindungen im Blut vorzuftellen- 
— Daß dies wirklich fo ift, daß die Metallfalze durch Eiweiß 
zerfest und nicht als felche mit Eiweiß verbunden werben, er: 
Härt unter Anderem den Nutzen bed Eiweißes bei Sublimat: 
Vergiftung. 

Kreofot, Gerbjäure und andere Stoffe roaguliren Eiweiß 
und verbinden ſich damit; organiſche Säuren, wie Weinftein: 
fäure, Gitronenfäure ıc. fönnen im Gegentheil coagulirtes Ei⸗ 
weiß auflöfen. 

Einige diefer Reactionen haben auch Bezug auf Globulin 
und Fibrin, indem fie in auflösliche Form gebracht find; ich 


— B77277 





uͤbergehe Die Cinzelnheiten hiervon mit Stillſchweigen und vers 

weife auf das, was früher darüber mitgetheilt iſt. eh 
Die Zufammenfegung des Eiweißes aus Blutſerum, aus 

näheren Verſuchen abgeleitet, ift folgende:*) = == 75,12 


Bel: Eiweiß aus Eiern p. 1022.) . 
C — 53,4 
H— 71 
N — 15,6 
O0 — 22,3 
Ss — 13 
P— 03 


Ebenfo wie bei Fibrin und andern Broteinverbinbungen 
it der&chwefel als SNs Hs und der Phosphor ald Ps Ns Hy 
darin vorhanden. — Es fommt auch hier zuweilen ebenfo viel 
Phosphor als phosphorfaurer Kalk mit dem Eiweiß verbun⸗ 
den vor **). 

Rah Hoffmann? kann Albumin aus Blut in Caſein 
verwandelt werden. Er legte ein quadratzoll⸗großes Stüd 
der Schleimhaut des Darnıfanald von einem Kalb in helles 
Blutferum, welches in einem Gylinderglas enthalten war, bet 
einer Temperatur von 300 bi8 45%. Nah acht Tagen hatte 
fih in der untern Hälfte der Maſſe ein Coagulum gebildet; 
die überftehende Flüffigkeit, die nicht mehr alfaliih, fondern 
fauer reagirte, wurde durch Kochen nicht mehr coagulirt, roch 
jedoch nad Käſe und fegte beim Erwärmen eine weiße Haut 
an der Oberfläche ab. Das Coagulum foll aus afein 
und Fibrin beftehen. 

Nah Wurg!? wird Fibrin, in etwas Water vertheilt, 
bei Sommer: Temperatur in acht Jagen in eine Slüffigfeit 
verwandelt, die nad) ftinfendem Käfe riecht und beim Erwär: 


*) Scheik. Onderz. Deel IV. p. 226. 
**) Scheik. Archief. Deel VI. p. 9. 
+) Ann. d. Gbem. u. Pharm. Bd. 46, &. 118. 
tt) Ann. de chim. et de phys. T. 11. p. 253. 
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men coagulirt. Er meint alfo, daß Fibrin in Albumin ver: 
wandelt wird. Died würde dann das Timgefehrte fein von 
dem was Hoffmann behauptet. Diefe Veränderungen find» 
unter geringer DVerfchiedenheit der Umſtände, auf alle Weife 
möglich, denn alle diefe Körper haben denfelben Grundſtoff. 

Es ift daher feine neue, fondern eine befannte Sache, 
wovon Liebig unlängft ſprach i)y. Außer Wurg haben auch 
Andere ſchon davon Meldung gemadıt 2) 

Ob Caſein im Blut vorfommt, wird von verfchiebenen 
Ehemifern auf verfchiedene Weife angefehen. 

Beim Erwärmen mit Eiffigfäure giebt Blutferum eine 
geringe Trübung. Aber mag man dies für Gafein halten? 
Zuweilen verwandelt fi) da8 Serum unter diefen Umſtaͤnden 
ganz und gar in eine Gallerte. In diefen Faͤllen müßte ſehr 
viel Gafein im Blut vorkommen. Aber der durch Eifigläure 
hervorgebrachte Niederfchlag ift nicht näher unterfucht und das 
BVorfommen von Caſein im gewöhnlichen Blut bleibt daher 
zweifelhaft. 

Kette des Blut. Die Fette des Blut? müffen ein: 
getheilt werden in ſolche, die den fett werdenden Blutbeftand: 
theilen anhängen und in folche, die im Serum aufgelöft blei⸗ 
ben. — Zieht man gut mit Waſſer ausgewalchenes Fibrin 
mit Aether aus, fo befommt man eine große Menge Fett; 
ebenfo aus den Blutförperchen und dem durdy Wärme coagus 
lirten Eiweiß, wie Chevreul und 2. Gmelin gefunden ha⸗ 
haben, welcher legtere hauptſächlich das Fett Rudirte, das im 
auflöslichen Zuftand — und alfo verfeift — in der wäßrigen 
Flüſſigkeit des Bluts übrig bleibt. 

Nach Berzclius) if das Fett, welches aus dem Fi: 
brin von Dchfenblut ausgezogen wurde, Fruftallinifch, von 


I, Ann. d. Chem u. Pharm Bd. 73, ©. 128. 
2) ©. Raffe in Wagner’s Handw. I. ©. 150 
3) Lehrbuch Bo. 9, ©. 88. 1840. 
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faurer Reastion, und läßt beim Verbrennen eine Kohle 
zurüc, die nicht faner, jondern alkaliſch reagirt: 
Es iſt alſo Feine Phosphorfäure in dieſem Fett, aber 
ein Theil wenigſtens fcheint verfeift zu fein. Durch Digeftion 
mit Kali wird nur ein Theil aufgelöft, aber das Ungelöfte ift 
Doch verfeift, denn beim Berlohlen läßt es eine alfalifche Kohle 
vurüd. Aus Altohol lann das ungelöft gebliebene Bett, nach 
Entfernung des Alkali's durch Ealzfäure, in Radeln kryſtalli⸗ 
firen. - 

Die aufgelöfte fette Säure, durch Salyfäure von dem 
Alkali getrennt, ſchmilzt bei 1009 nicht, aber nach Auflöfung 
in Yether bleibt fie als Deltröpfchen zurüd, die, mit Waſſer 
befeuchtet, wieder feft und pulverförmig werben. 

Boudet hat aus. eingetrodnetem, mit Wafler gut aus⸗ 
gegogenem Blut durdy kochenden Alkohol einen Fetiſtoff abge⸗ 
fondert, den er Serolin nennt. Er befleht: aus perlmutters 
glänzenden , bei 369 ſchmelzenden Kryftaliblätichen, und wird 
dur Alfalien nicht verfeift und beim Erhigen größtentheils 
fublimirt, wobei zulegt Ammoniaf auftritt. — In Alkohol jell 
er wenig löslich fein. 

Aus dem erfaltsten Alkohol werden Durch Verdampfen 
verfhiedene Fette erhalten. Verdampft man zur Trockne und 
zieht den Rückſtand mit Alkohol von 0,83 falt aus, jo bleibt 
cin weißes pulverförmiges phosphorhaltiges Fett zurück. 

Die kalte alkoholische Lölung giebt beim Verdampfen 
Blattchen von Choleſterin, demiclben fettartigen Körper, der in 
der Galle gefunden wird. Ferner ſcheiden fi aus dem Al: 
kohol Margarinfüure und Delfäure aus, zum Theil auch mit 
Alfali verbunden. 

Nah Lecanu und Denis wird Fein phospherhaltigs 
Fett mit dem coagulirten Eiweiß des Bluts verbunden gefunz 
den, aber wohl in Verbindung mit den Blutförperchen. Ein 
phosphorhaltiges Fett von der Art, wie cs im Gehirn vorfommt, 
hat Gobley im Eidorter nachgewiefen und darin Phosphor 
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Stycerinfäure gefunden*), beftehend aus 1 Aeq. Glycerin 
und 1 Aeq. Phosphorfäure, welche mit Balen Salze bildet, 
wie die Sulpho⸗Glycerinſaͤure. Diefe Phospho⸗Glycerinſaͤure 
muß, da Gobley ein Alkali anwandie, um fie abzufondern, 
ein Zerſetzungoproduct eines phosphorhaltigen Fettes fein, wels 
ches letztere angeſehen werden fann als beftehend aus einer 
fetten Säure, Lipyloryd und Phosphorfäure, obſchon Gobley 
meint, daß die Phospho-Gfycerinfüure in Verbindung mit 
Ammoniak im Eigelb vorkommt. 

Im Allgemeinen werben die Seite nur in geringer Menge im 
Blut angetroffen, nach Berfuchen von Bouffingault.*) Der: 
felbe fand im Mittel 5/1000, fowohl beim Genuß vom Fett, wie bei 
dem von bloßem Amylum, ober von Eiweiß. — Seine Ber 
ſuche find mit Tauben und SKanarienvögeln angeftelt. Das 
genofiene Fett ſcheint alfo fehnell außer Eirculation zu treten 

Auf die Fette des Bluts haben indes die genoflenen 
Speifen einen großen Einfluß, fowohl was ihre Dienge als 
was ihre Natur betrifft. Im Chylus find, wie wir p. 1039 
fahen, Yette in reichlicher Menge anweſend; beim Genuß von 
viclem Fett muß viel Fett durch den Chylus ind Blut geführt 
werden. Iſt das genofjene Fett beim Menfchen Stearin, fo 
wird — da Stearin in den erfien Wegen wohl nicht in Mars 
garin verwandelt wird 1) — für Fürzere oder längere Zeit 
Stearin im Blut vorfommen x. — Das Berfeifen der neu⸗ 
tralen Bette, zum Theil ſchon in dem alkalifchen Chylus vor 
fi) gegangen, wirb in dem Blut ficher fortgefegt werben. +) 


*) Journ. de pharm. et de chim. T. II., p- 3, 81, 161. 
**) Ann. de chim. et de phys. 3me Ser. T. 24. p. 400. 
+) Ger hardt hat unlängft wahrſcheinlich gemacht, daß die Bufammenfegung von Btes⸗ 
einfäurse und DRargarinfäure diefelde if. Compt. rend. des traveaux chi- 
miques, 1849. 
tr) Thom ſon hat [Aan. d. Chem. u. Pharm., Mai 1845, ©. 209) Blut unterſucht, 
welches einige Stunden nad genoſſener Rafrang aus einer Ader entleert war, und 
died ſehr weiß und mildartig gefunden. Die Nahrung war ein Pubbing gewefen, 
aus Weizenmehl und Schweinefett bereitet; dab Blut war drei Stunden nad ber 
Maplzeit ſtark weiß, warde inbeb burn Erwärmen heller, da das Bett, welches In 
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affer, vom Eiweiß befreit. Außer ben ges 
rn Stoffen bleibt nach dem Verdampfen des Blutwaffers, 

‚8 durch Erhihen und Filtriren vom Eiweiß befreit war, 
noch eine gelbe Subftanz zurüd; abfoluter Altohol zicht daraus 
eine «rtracrartige Subftanz aus, in geringer Menge; Altohol 
von 0,83 loͤſt darnach andere eriractartige Stoffe auf, neben 
Salzen, und läßt, außer andern Salzen, noch mindeftens zwei 
organifche Stoffe ungelöft, von denen der eine in Waffer 1dß- 
lic), der andere unloͤslich ift. 

Berzelius glaubt, daß diefe organischen Stoffe zum 
Spell von dem Giweiß herrühren; ven unlöslihen hält 
er für coagulirtes Eiweiß, welches aus der ſchwach alfalifchen 
Fuſſigleit nicht ganz abgeſondert werben kann. Aber auch 
Dee loͤslichen Stoffe haͤlt er zum Theil wenigſtens für Pros 
Wache der Zerſezung von Eiweiß, die waͤhrend des Abdam⸗ 
vfens oder beim Coaguliren ſelbſt entſtanden find. Kein ans 
derer Chemiter hat der Kenntwif dieſer ertractartigen Mate⸗ 
rien fo viel Zeit und Arbeit gewidmet, namentlich denen, bie 
im Fleiſchauszug vorkommen; er hat für das früher fogenannte 
Dömazom die fcharffinnigften Scheidungsmittel gefunden und 
eine Menge verichiedener Etoffe darin nachgewieſen; er meint, 
dag im Blut Ähnliche vorfommen, und in der That muß 
der Fleiſchauezug auch die Löslihen organifhen Stoffe des 
Bluts enthalten, aber außerdem auch noch folche, die zur 
Nahrungsflüffigfeit gehören. 

Wie fchän indeß dieſe Arbeit auch if, er hat die orga— 
nifchen Gruppen felbft nicht harafterifirt, und da «8 auf ie 
den Fall gewagt fein dürfte, von Fleiſchertract auf Blutertract 
au fhliegen, fo müffen wir für jegt noch unfern Mangel an 


großer Menze darin entdalten mar, habel (mel. Qi 
Wiut enthalten, dab taB Filter, Durd meldeh tafılbe m war, nad dan 
Trodnen eine veiglige Menge einer ölartigen Gubanz gen hatte Nag 3 
Stunden — alfo 6 Stunden nad der Madlycit — murde e Perfon veaweu 
var Ader gelaflen; das Blut mar gleigfais fehr milgartig, aber nad, dem Bilticen 
Died auf dem Bilter fein Fetifled yurüt. 







fo vlet Fett In biefem 
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Kenntniß von fehr vielen in der That wichtigen Blutbeftands 
theilen eingeftehen. 

Dryprotein. ine löslihe und für die Kenntniß des 
Bluts fehr wichtige Subfanz ift von Ludwig *) im Blut nach⸗ 
gewiefen. Er erhigte friſches Blut unter Umrühren, preßte 
aus und fügte zu der Klüffigkeit fehr verbünnte Ealsfäure bie 
gerade zur Sättigung. Diefe Ylüffigfeit erwärmte er noch 
mals raſch und filtrirte. Das Filtrat war dann faft farblos. 
Er fügte ihm dann das 5⸗ bis 6fache Volum Alkohol hinzu, 
wodurch ein weißer flodiger Nicverfchlag entitand, der mit Als 
kohol, Mether und Waſſer gewafchen wurde. Diefe Materie 
bat bei 1209 getrodnet, die Zufammenfegung von Orpprotein, 
und Ludwig hält fie auch dafür; er hat feinen Schwefel 
darin gefunden, was bemerfenswerth fein dürfte. 

Der Alfohol, aus welchem ſich die Flocken abgeſetzt ha⸗ 
ben, giebt durch Verdunſten eine neue Portion davon. 

Dieſes Oryprotein ift einer der Haupibeftandtheile der 
ertractartigen Stoffe des Bluts. 

Das Refultat feiner Analyfen ift folgendes: 

C — 53,61 — 53,52 
H — 727 — 7,22 
N 14,52 
[0] 24,74 

Mit diefem Stoff muß die Subftanz verglichen werden, 
die man erhält, wenn man Fibrin nad) der Proteinbereitung 
in ſchwachem Kali warm auflöft und nieberfchlägt Der Nies 
verfchlag hat dann die Reaction von Schwefel auf Silberblech 
verloren. Seine Zufammenfegung iſt ) (C = 75,12) 

vermindert um Sa Os 
C — 53,23 — 53,23 — 53,8 
H — 679 — 691 — 70 


⸗) Ann. db. Chem. u. Pharm. Bo. 56, ©. 98. 
) Scheik. Ond. Deel IV. p. 290. 
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N 14,12 143 
o 24,64 249 
S O3 110 


Die Materie, von welcher Ludwig fpricht, unter⸗ 
terfcheivet fi von dem ÜDryprotein dadurch, daß led— 
ieres unlöslih in Waſſer iſt, während jene davon 
aufgelö wird. Ludwig erflärt dies für eine iſo⸗ 
meriſche Berſchiedenheit. In der That weiß man, daß 
Mlanzenlein — ein Körper, welcher in Zufammenfegung und 
den meiſten Eigenſchaften mit Eiweiß übereinfommt — in 
Moor loͤslich iR. Ich habe biefe Materie nach der Methode 
von Ludwig bargeftellt. 

So wie Ludwig fle abgefondert Bat, if fie nicht rein, 
fondern enthält drei Stoffe: Eiweiß, Oxyprotein und Tri⸗ 
oxyprotein. 

Man nehme reines Serum, erwaͤrme bis 700, filtrire das 
Coagulum ab, füge vorſichtig bis zur volllommnen Sättigung 
ſehr verdünnte Salzſaͤure zu und erhige einen Augenblick bis 
nahe zum Eieden, filtrire aufs Neue und füge Alkohol zu, 
fo wie Ludwig cs angegeben hat. Den flodigen, weißen 
Niederſchlag ſondere man auf einem Filter ab und wafche 
gut mit Alkohol; er it dann in Maffer leicht löslich. Kocht 
man aber ihm mit Alkohol, fo wird cr zum beträchtlichen Theil 
in Waffer unlöslich. 

Was von Waſſer aufgelöft wird, hat alle Eigenfhaften, 
die ich von dem Trioryprotein angegeben habe, *) wozu auch 
noch die gehört, daß es durch gelbes Blutlaugenfalz nicht nie: 
dergeſchlagen wird. 

Das Triorpprotein wird unter Anderm in teichlicher 
Menge erhalten durch Kochen von Fibrin und Albumin in 
Waſſer. (1. e. p. 563.) Nach den legten darüber angeftellten 





*) Scheik. Ouderz. Deel I., p 572 
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Berfuchen *) ift e8 cine Ammoniafverbindung von Case Hso 
N; Oıs und weicht alfo um Oz vom Protein ab. So wie 
ed im Blut vorkommt, ift e8 2 (Cz60 Hso Ns Oı3) + Na 
HB; O + 3 Ha O, von derfelben Zuſammenſetzung wie die 
Subſtanz, welche durch Kochen von Fibrin oder Albumin in 
Waſſer erhalten wird. 

In der von Ludwig befchriebenen Subftanz iſt alfo zu: 
nächſt Triormprotein mit Ammoniaf verbunden: 


C — 511 
H— 66 
N — 14,6 
0 — 27,7 


Was aus dem Ludwig'ſchen Körper fich in Waſſer 
nicht aufloͤſt, iſt: Eiweiß und Oryprotein: 
Gas Hso N3 Oli + 2 Br O, 
oder der Stoff, der aus Fibrin erhalten wird (p. 1107). 


Wenn man nämlid) das in Waſſer Unlösliche mit Ams 
moniaf behandelt, fo wird das darin aufgelöfte Oryprotein durch 
Effigfäure niedergefchlagen, und von einem Uebermaße deffelben 
wieder aufgelöftz Eiweiß wird ebenfalls gefällt, bleibt aber in 
nicht zu fchwacher Effigfäure unlöslih. So verhielt fi) nun 
der in Waffer unlößlihe Theil des Ludwig'ſchen Körpers; 
ein Theil wurde aus der Ammoniaflöfung durch Cfligfäure 
niedergefchlagen, ein anderer Theil nicht; was nicht gefällt 
wurde, gab mit gelbem Blutlaugenfalz einen meißen Nie: 
derfchlag und Hatte alle Eigenfchaften de8 Oryproteins **) 
— Daß etwas Eiweiß damit verbunden vorfommen muß, 
fann aus der Bereitungsart abgeleitet werden; Eiweiß ift 
nicht ganz und gar unlöslicy in Waffer, unter dem Umſtande 
der Bereitungsweife des Ludwig'ſchen Körpers. 

Aus dem Mitgetheilten folgt demnach die Gegenwart 


*) Ibid. Deel IV., p. 283. 
*., Man fche biefe in Scheik. Onderz Deel I, p. 168. 
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von Trlorbprotein ımb von Oryprotein im Bit; das fehlere 
iſt wahrfcheinlich auch mit Ammoniak verbunden im Blut ent: 
halten und geht beim Kochen mit Altohel aus dem loͤslichen 
in den unlößlidhen Zuftand über. Dieſes Triorgprotein und 
Dryprotein find von Fibrin, Albumin, Globulin und Gafeln 
verfchieden und enthalten beide mehr Eauerftoff, wie jedes 
von bdiefen vier. Sie find ohne Zivcifel aus Fibrin entftan- 
den, unter Zutritt des Sauerſtoffs der Luft, und obſchon nicht 
viel von ihnen im Blut vorfommt, fo find fie doch wichtige Blut: 
beftandtheile; fie find e& ohne Zweifel, die aus dem Capillar⸗ 
ſyſtem mit nach außen treten und in der Rahrungsflüfligfeit 
eine Hauptrolle fpielen. — Diefe Stoffe, unter dem Einfluß. 
des Sauerftoffs der Luft im arteriellen Blut gebildet, der eine 
"ein höhere Oxydationsſtufe des Fibrins, der andere ein Orydas 
tionsprobuct des Fibrins, müflen in jedem Fall den Uebergang 
machen von den Hauptbeflandtheilen des Bluts zu Formbe⸗ 
ftandtheilen, wie leims ober dyondringebende Gewebe, und fie 
gehören daher, obſchon fie nad) den Benerfungen, welche 
fhon vor langer Zeit darüber gemacht wurden, faum die Auf: 
merffamfeit auf fich gegegen haben, doch zu den wichtigften 
Blutbeftandtheilen. Ein Product von bei der chemischen Be: 
handlung des Blutd verindertem Slobulin, Fibrin oder Eiweiß 
find fie auf feinen Fall; dieſe Behandlung ift dazu nicht im 
Stande; von Leim weichen fie in jeder Hinficht ab. 

Daß Zuder im Blut vorfommt, ift von Magendic*) 
angegeben. Sc habe bereitd p. 1073 in der Kürze davon 
gefprochen. Blut hat das Bermögen, bei 400 Kleifter fehnell 
in Dertrin und Zuder zu verwandeln. Alles Amylım und 
Gummi, die genofjen werden und in's Blut kommen, müffen 
alsbald in Zuder umgefegt werden. Der Zuder wird im 
Blut gefunden, indem man daffelbe in fochendem Waſſer auf: 
fängt, das dabei entſtandene Coagulum abfondert, die Flüſſig— 


— — 





*, Compt. rend. T 23, p. 189. 
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feit mit einer Säure neutralifirt, verdampft und den Rüdftand 
mit Alfohol auszicht, welcher den Zuder auflöft und ihn nach 
dem Verdunſten zurüdtäßt. 

Beim Genuß von Mehlipeifen ift es wohl bewiefen, daß 
fie während der ESpeifeverarbeitung in Dertrin und Zuder 
verwandelt werden, und cd war ald wahrfcheinlich anzufehen, 
daß aller Mehlftoff endlich als Zuder ind Blut übergeführt 
werde. Aber der Beweis dafür war noch nicht geliefert. 
Thomfon (Ann. d. Ehen. u. Pharm. Mai 1845, ©. 221) 
hat zu beweifen gefucht, daß von genoffenem Amylum Zuder 
in das Blut übergeht. Ein Schwein, meldyes 12 Stunden 
lang gehungert, darnach Graupen (grutten) genofien hatte 
und 3 Stunden nad der Mahlzeit gefchlachtet wurde, lieferte 
Blut, worin nad Thomfon auf 1000 Th. 2,57 Th. Zuder 
enthalten waren; ein zweiter Verfuch gab ungefähr die doppelte 
Menge. Der Verſuch von Thomfon liefert indeß für bie 
Gegenwart von Zuder in Blut feinen pofltiven (hoegenaamd) 
Beweid. Er fügte nämlich dem durch die Luftpyumpe von 
Koblenfäure befreiten Blut Hefe hinzu, fing die hierdurch ents 
widelte Kohlenfäure in Barytwaſſer auf und berechnete aus 
ven Gewicht des fohlenfauren Barytes die Menge des 
Zuckers. — Wer fteht uns indeß dafür, daß auf diefe Weiſe 
Zuder und nichts anderes als Zuder aus dem genoffenen 
Amylum gebildet worden it? Es find mehrere Etoffe in dem 
Blut vorhanden, die vielleicht unter dem Einfluß von Hefe 
Kohlenfäure geben fünnen. Wir zweifeln darum ſedoch nicht 
an ber Gegenwart von Zuder in Blut. 

Dertrin dürfte auch im Blut vorfommen, nad) Ma: 
gendie, (p. 953) und feit es fi) gezeigt hat, daß aud) 
fein vertheilte, nicht aufgelöfte Körperchen in's Blut übergeben 
tinnen, bat Donders *) Amylumkförner im Blut gefunden, 
die mit Jod die wohlbefannte Reaction zeigten. Diefe Amy: 


*) Nedere. Lancet 1849. 


u ae | 
Runge, Sit. " 


um 
Iuubbener fine daher im Blut berienigen Thirse zu eriwarien, 
ungriößes Yankum genichen. Es bünfer jchedh fdmel in 
Dertrin wmgefegt und dieſes auch feel im Zuder verwanbeit 


x 


Daher denn ohme Zweifel eine Quelle von Zuder in 
dem Blut bei den Herbiveren, namentlich dei den Amsliseren. 

auch bei den Garniveren muß Zuder im But vorfom- 
, denn — wie wir Bei der Milch fehen werden — ch 
kommi in der Milch von Gamivoren Zuder ver. 

3a ver Sabſtanz der Leber haben Bernard ud Bar 
reswil im reichlicher Menge Zuder gefunden. *) Sie geben 
an, daß Diefer Zuder von der gehraudten Rahrıng uuabhän- 
WB in und in der Leber von Thieren gefunden wird, bie lei⸗ 
nen Zuder oder Aaaylum genoſſen haben, aber die lange anb- 
ſqhlieſlich wit thieriſchem Butter gemährt wurden. — Befätigs 
5 diefe Wahmehmung, fo wirb baburd die Zerfegung des 
Leim zuders, eines Zerfegungsproductes von leimgebendem Ge 
webe und von Proteinverbindungen, in Harnſteff und Zuder 
noch näher aufgeklärt. Ter Harnſtoff geht Durch die Nieren 
aus dem Körper, der Zuder dient ald Nahrung. — Es üt 
bemerfenswerth, daß dieſer Zucker gerade in der Leber gefun— 
den wird, worin Leimzucker mit einem Zeriegungsproduct 
der Fette (Fellinfäure 26.) feſtgelegt wird zu Cholſäute (ſ. 
p. 1012.) 

michfäure Diefe Säure macht nah Berzelius 
einen Beſtandtheil des Bluts aus, was ſpäter von Ender: 
Lin in Abrede geſtellt iſt.) Aber wer kennt nicht die Ge 
ſchichte der Milhfäure? Im Magen ſchon fommt fic ver, 
beim Genug von Milchzucker wird fie in reichlicher Menge ge: 
bildet werden. Cie ift von Berzelius in beträchtlicher Menge 


Compt rend, T. 27 p. 54 
"Ann d Gem. u Pharm Mei Is. © Ise 
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in der Rahrungsflüffigkeit der Muskeln gefunden, im Blut 
fann fie daher nicht fehlen. 


Harnfloff. Im Blut wird ein allgemeines Zerfegungss 
product der Formbeſtandtheile des thierifchen Körpers, der 
Harnftoff ſtets angetroffen *) und Millon und Wöhler ba: 
ben auch unlängft denfelben Körper in der Glasflüffigfeit des 
Auges gefunden. **) 

Hiermit können wir die Xifte der im Blut gefundenen 
organifchen Körper fchließen; Harnfäure und Hippurſaͤure ver- 
dienen noch nähere Unterfuchungen. 


Im Blut muß indeß nod) eine Menge von Stoffen vor⸗ 
handen fein, die der Unterfuchung bisher entfchlüpft find. Zus 
nädft: zufällige , Einmengungen, und dann audy normale 
Beftandtheile. 

Die zufälligen erfcheinen faft grenzenlos in Zahl. Welche 
Berfchiedenheit herrfht nicht in der Menge von Speifen und 
©etränfen, was die beigemengten Nebenbeftandiheile betrifft! 
Weldy eine grenzenlofe Menge von Stoffen führt die Kochkunſt 
mit allen ihren Verſchiedenheiten nicht herbei! Welch unzähl: 
bare Menge gewürzartiger, wohlriechender oder wohlfchmeden- 
der Stoffe wird nicht vom Menfchen benugt, um dem Gaumen 
und der Zunge zu ſchmeicheln! 

Es if unmöglih, diefe Stoffe Hier aufzuzählen; 
wir fennen fie auch nur bloß zum Theil. Doc 
find fie für den Organismus nicht ohne Einflug, und viele 
üben ohne Widerſpruch einige hemifhe Wikung aus, von 
welcher es wünfchenswertb wäre, daß wir Kenntniß davon 
erlangten. In dieſer Hinficht ift die Wiffenfchaft bereits end⸗ 
los. Man halte es nicht für gleichgültig, ob man dieſe Stoffe 
fennt. Gin fehr wichtiger Theil der Heilfunde beruht ganz und 


») Sehmann Phyſ. Chem. 1850 Wr. 1, ©. 170. 
") MRillen, Compt. rend. T. %6, p. 121. Wödhtler, Auu. b. Chem u. Pharm. 
Bn- 66, ©. 128. 





um Refeuegtfifigtei, Bint, 
‚gar darauf. Sch will bloß die nügliche Wirkung anführen, welche 
bei Anftedungdfrankheiten bei Erwachſenen vom Salpeter, bei 
Kindern vom Galomel wahrgenommen wird. Worin anders 
liegt dieſe Verfchiedenheit, als in der Verſchiedenheit des Drgaz 
nismus? Und welches iſt die eigenthimliche Wirkung von 
Salpeter, von Galomel? Worin beſteht ihr Ehemismus? 
Welches iſt die Wirkung von gerbfäurehaltigen Stoffen als 
fogenannte ftärfende Mittel? Wie ftint Schwefelfäure Blut: 
flüffe, wie wirkt Phosphorfäure der Erſchlaffung gewiffer Ge: 
webe entgegen und vermehrt ihren Tonus? 

Wenn doch auf diefe Fragen Antwort gegeben werben 
Könnte, die nicht ganz und gar unbefriebigt ließe: ganz im 
Dunkeln befinden wir uns hinfichtlich des Chemismus der fo 
wirkſamen Planzenalfaloide und der unabfehbaren Reihe ans 
derer arzneilich wirffamer Stoffe, fo wie mandyerlei Körper, 
die auf den Organismus einen Einfluß ausüben und in aller: 
lei organifchen Subſtanzen gefunden werben, bie man als 
Nahrungs: oder Helfmittel benugt. Selbſt bei den Unorganis 
ſchen Etoffen wiffen wir faft nichts darüber, welche Berän: 
derungen fie in dem Organismus hervorbringen,, ungeachtet 
alle, welche nicht als normale Beftandtheile de3 Organismus 
befannt find, in größerem oder geringerem Maaße ſtark ſpre— 
chende Lebenserfheinungen zu Wege bringen. Man weiß fic 
inzwifgen zu finden umd bei den Meiften felbft Die kleinſten 
Mengen nadhzuweifen. 

Nicht fo glücklich if man im Bezug auf viele normale 
Blutbeftandtheile, die man zwar vermuthen, fogar mit großer 
Wahrfcheinlichfeit als anweſend betrachten kann, aber deren 
Gegenwart im Blut noch auf feine Weife hat nachgewiefen werden 
fönnen. Außer Fibrin, Albumin, Globulin, Hämatin — Caſein 
vielleicht — außer den zwei Oryproteinen, Mitchfäure, Chole: 
fterin, Harnftoff, Zuder, Dertrin — aud). Amylum fofern es im 
ungelöften Zuftande genoffen iſt — verfeiften und unverfeiften 
Betten und unbeſtimmten exiractartigen Stoffen — kennt man 
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faft Feine andere organifche Etoffe im Blut und befchränft ſich un: 
fere Kenntniß auf Phosphate, Eulphate, Earbonate, Chlorüre 
und Kiefelfäure, auf unerganifche Beftandtheile. In krankhaften 
SInftänden findet man mehr darin; 3. B. bei Scterus, bei ge: 
hinderter Gallenauslaffung, Gallenbeſtandtheile. Und doch 
muß man Ereatin, Ereatinin, Snofinfäure, Zeimzuder, t) Zeugin, 
Hippurfäure darin finden. 

Die organifhen Eäuren, welche genoffen werben, wie 
Effigfäure, Weinfäure, Citronenfäure, haben im Blut nur ein 
fehr vergängliches Beſtehen. Nach den Berfuchen von Woͤh⸗ 
ler (f. Urin) fcheinen fie fehr ſchnell zerfegt zu werden. Beim 
Genuß großer Mengen diefer Eäuren, feien fie im’ freien Zu: 
ftande oder an Bafen gebunden, findet man fie indeg im 
freien Zuftande im Urin; deshalb find fie auch im Blut an- 
wefend. — Aber ich weiß nicht daß jemand fie darin ge⸗ 
ſucht hat. 

Der Ertractivftoff (Seifenftoff Scheele’8), welcher 
in allen Pflanzen vorhanden ift, muß nad) dem Genuß von 
Pflanzgennahrung im Blut vorfommen, und ebenfo die Harze 
und Atherifchen Dele, die im Pflanzenreich angetroffen werben. 
Rad dem Genug von Kaffee oder Thee geht Thein in das 
Dlut über, welchem Lehmann tt) mit Recht Ernährungs: 
vermögen abgefprochen hat. 


+) Wenn man nad der darauf &. 1107 angegebenen Weite Blut bis 700 erwärmt, 
dann das Gerum filtrirt, mit einigen Tropfen Galjiäure vollksmmen fät- 
tigt, erwärmt und aufs Neue duch Papier filtrirt, dann Alkohol hinzufügt und 
den Nicderfhlag von Dryprotein abfondert ; ferner die durchgelaufene Blüffigteit mit 
Rupfecogyd digerirt, fo bekommt man Peine blaue Blüfigkeit, wie man fie bei Gegen⸗ 
wart von Leimzuder befommen follte. Wenigſtens habe ich diefen Verſuch mehrmals 
angeftellt , ohne an der Blüffigkeit eine Barben-Beränberung wahrzunehmen. Iſt ba’ 
der ungebundener Leimjuder — er kann ſehr wohl gebunden fein — im Blut 
vorhanden , fo if feine Menge do Außer gering. — Die Anmwefenpeit von Leim 
juder als zufammenfegende Gruppe der Balle, von Beimzuder, welder durch Alka⸗ 
lien und Gäuren aus Protein-WBerbindungen erhalten wird, fheint man jedoch Im 
Blut erwarten zu müflen. 
Berdbeilu. Dollfup Yaben neuerbingd ihrer Angabe nad Hippurſäure tm 
Blut von Kühen gefunden. Compt rend 1849, Nr 76. 


tr) Lehrb. der phpfiol Chem., 1850, Wr. 1. 
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Endlich ift es unzweifelhaft, daß Glycerin im Blut vor 
kommen muß, aber aud) diefes ift noch nicht nachgewiefen; daß 
nah Genuß von Leim dieferim Blut angetroffen werden muß ıc. 

Ueber die Gafe, welche im Blut aufgelöft find, forechen 
wir beim Athmen. 

Salze des Blutes. Das Serum des Bluts reagirt Reid 
aftalifch, forwie Rouelle es ſchon 1776 angegeben hat; biefe 
Reaction rührt von Alfalten her, die nimmer aufhören, ihre 
allaliſche Reaction zu zeigen, felbR wenn fie ganz und gar zu 
Bicarbonaten gefättigt find; die Bicarbonate von Kali und 
Natron reagiren immer ſchwach alkaliſch, auch wenn man 
durch ihre Auflöfung einen Strom von Kohlenfaͤuregas geleis 
tet hat. " 

Nach Andral*) iR das Blutferum unter allen Flüſſig⸗ 
teiten des thierifchen Koͤrpers die am meiften altalifche. Diefe 
Reaction zeigt bei verfchledenen Kranfheitöformen oder verſchie⸗ 
dener Dauer der Krankheit Feine Verſchiedenheit. Man be: 
hauptet, daß dei Verminderung des Fibringehalts die alkalische 
Reaction ftärfer wird; er glaubt, daß dies noch unbewiefen if. 

Man meint ferner, daß bei Diabetes mellitus die alfaz 
lifche Reaction minder ftarf feiz er hält aber auch dies für 
nicht bewicfen. Er bezweifelt dann auch den Fall, den She 
rer anführt, daß das Blut einer Frau, die an melro-perito- 
nieis litt, neutral gefunden wurde. Viel weniger hat er je 
mals bei Icbenden Wefen fauer reagirendes Blut N 

Die altaliſche Reaction des Bluts verdient eine mähere 
Grflärung. Beim Ausathmen wird Koblenfäure aus dem Blut 
ausgetrieben. Wie fommt es, daß Fein zweifach-kohlenſaures 
Alkali entftcht, fo daß das Blut aufhört, alkaliſch zu fein; wie 





*) Ann. de chim et de pays 3 Ser T.21 p. IM. 
**) Die Flüffigteiten, welche aus dam Biute entfehen, Find entweder alfalıich odet hauet 
ot vadt mehr als cine — 













altatıih. Gemengt Fönuen fie neutral werden fewie im ber Rufe und ber Aclel 
bedie ber einigen Meniten 
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fommt ed, daß ed nicht neutral, ja felbft fauer wird von der 
Kohlenfäure, weldye ftetd im Ueberfluß damit in Berührung 
it? Die Antwort bierauf ift: felbft durch Kohlenfäure im 
Vieberfluß kann Fohlenfaures Kali oder Natron feine faure Res 
action befomnen. 

Tiedemann und Gmelin hatten bereit vor langer 
Zeit angegeben, daß das Blut mehr Kohlenfäure von ſich giebt, 
wenn es, mit Effigfäure gemifcht, in den Iuftleeren Raum gebracht 
wird, ald wenn dies ohne Effigfäure geichieht. Sie fchloffen 
daraus, daß das Blut fowohl Fohlenfaure Salze als freie Koh: 
lenfäure enthalte; bei venöfem Blut fanden fie unter dieſen 
Umftänden größere VBerfchievenheiten, wie bei arterichem. Es 
blieb jedoch noch ein Zweifel übrig, ob aus diefem Berfuche 
auf die Anmwefenheit von Fohlenfauren Salzen gefchloffen wers 
den Fönne, weil Dad Blut in jedem Fall Kohlenfäure als Gas 
aufgelöft enthält und die Loͤslichkeit dieſes Gaſes bei Gegen: 
wart von Eifigfäure im Blut wohl geringer fein fönnte, ale 
wenn diefe Säure nicht vorhanden if. — Ein anderer von 
ihnen angeftellter Verſuch führte auf folgende Weife "zu 
einem verfchievenen Gehalt an Kohlenfäure für venofes und 
arterielle Blut. Sie vermifchten venöfes und arterielle® Blut, 
jedes für fich, in einer Netorte mit Efiigfäure, erwärmten im 
Waflerbade und fingen die entweichende KKohlenfäure in Baryt⸗ 
wafler auf. 100 Th. venoͤſes Blut lieferten fo 0,123 Th. 
Kohlenfäure und 100 Th. arterieled Blut 0,083 Th. Aber 
audy hier konnte ein Theil von der freien Kobfenfäure herz 
ftammen und war alfo für die KKohlenfäure der Carbonate 
nichts bewiefen. 

Darauf führte v. Enfhut auf eine befiere Weife einen 
Verſuch aus*). Er fchüttelte Blut mit Waſſerſtoffgas in einer 
Flaſche und fügte vorher Eifigfäure hinzu. Nachdem die Flaſche 
unter Quedfilber geöffnet war, trat Gas aus derſelben mit 





*) JIu Dissert. de respiretionis chemismo Tr. ad Rh., 1836, pag. 153. 
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Gewalt heraus; das Volumen des Waflerftoffs hatte fich alſo 
vergrößert; es war Kohlenfäure im venöfen Blut, ungefähr das 
Doppelte von dem im arteriellen. Fügte er Feine Effigfäure 

- hinzu, fo befam er kaum Yı4 der Kohlenfäure, die Effigfäure 
entwicelte. 

Dieſe Verſuche weren in dem Gian erllart, daß kohlen⸗ 
ſaures Kali und kohlenſaures Natron im Blut anweſend find. 
Bär eine kurze Zeit mußte bie Wahrheit, daß kohlenſauce 
Salze, welche es auch feien, im Blut vorhanden find, der Wiſſen⸗ 
haft genommen werben, um ihr alsbald zurädgegeben zu wer: 
den, naͤmlich: 

Nach Enderlin*) find keine Fohlenfaure Allalien im Blut, 
fondern die Salze des Bluts find Kochſalz und ‚vor allen 
phoophorſaures Natron: 

(Ps O6, 3 Na 0 umb Ps 05, 2 Na 0, m 0) 

Durch eins von dieſen beiden Salzen, vorzüglich durch das 
erſtere, fol das Albumin im Blut aufgelöß erhalten werben; 
auch yhosphorfaurer Kalk und phoephorfaures Eifenoryb follen 
dadurch leicht aufgelöft werden, fo daß feine Eäuren bei ber 
Speifeverarbeitung hinzugezogen zu werden brauchen, um die 
Auftöslichfeit diefer Phosphate zu erklären. 

Nah Enderlin find es vor allen dieſe vier Galge, 
phosphorfaured Natron, phosphorfaurer Kalk, phoaphorfaures 
Eifen und Ehlornatrium, welche unter den Blutfalzen Wichtige 
feit haben; ſchwefelſaures Kali, Chlorfalium und andere find 
nach ihm nicht wefentlih. Das Chlorfalium kann nad ihm 
das Ehlornatrium in der Nahrung vertreten, ebenfo die phos— 
phorfaure Talferde den phosphorfauren Kalf und das ſchwe— 
felfaure Kali das fhwefelfaure Natron. Es find feine mild: 
faure, feine fettjaure, feine Ammoniaffalge im Blut, cben fo 
wie man feine Fohlenfaure Salze darin findet; findet man fie, 

fo if Krankheit vorhanden und «8 ift dies nad) ihm ein Fall von 





*) Ann. d. Chem. u. Pharm. Bo. 9. © 37 u Ed. 50, © 53 
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größtem Belang. Er findet ferner fchwefelfauren Kalk im Blut. 
— In 100 Th. Aſche von Menfchenblut findet Enderlin: 
Dreibafiich phosphorſ. Natron 22,100 
Ehlornatium . . » » . 54,796 
Chlorfalium . - 2». . 4,416 
Schwefell. Ratten. . » . 2,461 
Vhoophorſ. Kal . . - . 3,636 
P} Talfede -. - . 0,769 
Eifenoryd, gemengt mit etwas 
phosphorf. Efen . -. . 10,770 
In Ochſenblut fand er in 100 Th. der Afche: 
J. II. 
Dreibafifch phosphorf. Ratron 16,769 18,165 
In Wafler ) Ehlornatrium -. . » » . 59,340 64,730 
löslich: ) Ehlorfalium . »- -» - » » 6,120 
Schwefel. Raten. . . 3855 4,150 
Phosphor. Kalk: u. Tallerde 4,190 
Kite 


In Waſſer löslich: 


In Waſſer unloͤslich: 


In Waſſer) Eiſenoxyd und Nhoophorſaur 
unlöslich: Ein. » .» . . 8,277 
Schwefel. Kat . . . » 1499 1,825 

Wenn man diefe Refultate Enderlins überfieht, kam 
man fich eine Idee von dem großen Vorurtheil machen, womit 
man folche Refultate fuchen und finden konnte. Enderlin 
mußte auch auf diefe Refultate zurüdfommen, und berichtet ſpaͤ⸗ 
ter++), daß alled das, was er früher hat fchreiben müflen, 
unwahr fei. Diefe Berichtigung war eigentlich überflüffig, 
denn das, was Enderlin mitgetheilt hatte, glaubte Niemand, 
der einige Kenntniß von dem Blut hatte; es hat inzwischen 
doch die Wiverlegung von Golding und Bird, von Erd: 
mann und von Rofe zur Folge gehabt, und es ging 
bier, wie es oft der Fall ift, daß unfere Kenniniffe auss 


+) Pierbei iR au in II Ehlorkalium begriffen. I. und II. And von verſchledenen 
Kühden. 
tt) Ann, der Them. u. Pharm. MP. 67. ©. 304. 
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gebreitefer werden, wenn Andere eine Unwahrheit aus der Wiffen- 
ſchaft zu entfernen fuchen+). In der That, wenn man bedenft, 
zuerſt, daß Schwefel in allen Proteinverbindungen des 
Bluts vorkommt, daß Phosphor. angetroffen wird, DaB 
barnfaure ober hippurfaure Salze und andere organifche Koͤr⸗ 
ver mit Altalien vereint, 4. B. Seifen, darin angetroffen werben, 
daß kohlenfaure Salze im Urin vorkommen, dann Tann Ries 
wand daran ziveifeln, dag die Zufammenfegung der Salze des 
Blut eine ganz andere fein muß, ald Enderlin angegeben 
bat. Durch die Verbrennung muß hier — gerade wie bei den 
Proteinverbindungen ber Pflanzen — eine große Veränderung 
durch das Verbrennen zu Aſche hervorgebracht werben, gerade 
wegen des Schwefeld und bes Phosphors, fo dag unfere 
Kenntniß hierin vorher wie jept befchränkt iſt und fürs Erſte 
befchränft bleiben wird. 

Der Phosphor und Schwefel werben, wenn bie Blutmafe 
auf verfchiedene Weife verbrannt wird, verfchiedene Verbinbuns 
gen Binterlafien. 

Es eriſtirt ein Oryſulfuret des Kalks, welches im Waſſer 
unauflöslich iſt. Dieſer Körper muß aus dem Schwefel und 
dem fohlenfauren Kalfe in der Fohligen Maſſe des bei nichri: 
ger Temperatur verbrannten Blutes entjtchen. Von dem 
Phosphor kennen wir folhe Verbindungen noch nicht, aber 
Nofe hat unlängft gleichwohl auf andere unlöebare Sale 


H uedet die Nawerinteit der Pohlenfauren Aatien im Blute, dat Marband mitge 
WBeiltd, waf, als cr Wut erwürmte und die audgeteichene Luft in Warotmafler 
Teitete, fein Boplenfaucer Barot gefällt wurde, meldet der Gefabrung von Tiede 
mann und Gmelin (pag. 110%) witerfprigt — isdoh wohl, wenn er darauf 
Shmwefeltäure zum Blut gef 

Liebig, der Blut Dur Rosen coaqulitte, dann mit der doppelten Menge Mailer 
milde, durch Filteien das Goagulum abienderte und Duck Säure Koplenfäuce zu 
entwideln führe), tonnte auf Diele Weite feine Roblen) ten. 

Nach Ep mann) entkält Kalbsklut im Mittel 0,06739 9, gebundene Roplen: 
suferdem freie, melde als Gas Daraus eutwidelt werben fan, 





“ 





1) Jouen. für pr. Cdemie Bb. 7 © 1 
2) Ann. der Ob. und Ph. ®b. 57. ©. 126 
> Zouen. für vr Ehemie. Wo. 40. ©. 133 
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hingewieſen, die aus den phosphorfauren Alfalien, dem phos⸗ 
phorfauren Kalfe u. ſ. w. gebildet werben. 


Es genügt, Daß am Ende von dem Phosphor und Schwe: 
fel Phosphorfäure und Schwefelfäure entftehen werben, und 
daß durch diefe beiden Eäuren, die neu gebildet find und urs 
fprünglich in dem Blute nidyt vorhanden waren, eine anfehn: 
lihe Menge der Fohlenfauren Sale — fei ed von Anfang 
beftehende,, oder durch die Verbrennung von organifchen Kali: 
oder Ratronfalzen gebildete — während der Verbrennung von 
Kohlenfäure befreit und in phosphorſaure und ſchwefelſaure 
Salze verwandelt werden müffen. Ale Schwefelfäure und 
Phosphorfäure, weldhe man in der Blutafche findet, rührt folg⸗ 
lich nicht von den fchmwefelfauren und phosphorfauren Salzen 
des Bluts her, fondern ein großer Theil entfteht aus dem 
Schwefel und Phosphor der Proteinverbindungen. Daß die 
Bhosphorfäure bei der Verbrennung Byrophosphorfäure bilden 
muß, braucht nicht gefagt zu werden. 


Iſt die Menge der gebildeten Phosphorfäure und 
Scywefelfäure groß, dann kann, dann muß Chlor aus den 
Ehlorüren ausgetrieben werben, und die Zufammenfegung ber 
Aſche if dann nicht mehr ein Ausdruck für die Menge Ehlor, 
die urfprünglid in dem Blute vorfam. Die Phosphorfäure 
fol fogar, wenn fie die Oberhand hat, Schwefelfäure austrei⸗ 
ben, und die Afche wird folglidy weder die Menge des Schwe 
fels, noch die Menge der Schwefelfäure anzeigen, die urfprüng: 
ih in dem Blute vorhanden find. Am deutlichften ift dieſes 
in den letzten Analyfen von Enderlin, woburd er feine 
früheren zurüdnimmt.*%) Im Hühnerblut findet er 0,0 und 
1,51% Schwefelfäure in der Aſche. — 0,0 Schwefelfäure 
follen nun beweifen, daß ſowohl Feine fchwefelfauren Salze 
vorhanden geweſen waren, ald auch daß durchaus Fein Schwes 


*), Ann. Bd. 67. 
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I 
Rosruugeläßiglen, Dim 
fen if. Aber in dem Blut eined andern Hubns 
ver 1,91% Ehrwefeljäure. Woher diefer Unterfcyien? 

Im der erften Aſche fand er 17.26, in der andern 11,74% 

epherfäure — nach Abzug derjenigen, welche zur Bildung 

phosphoriauren Ealse des Eiſenervds, Kalls und ber 
efia nöthig waren. — Diefe Phesphorjäure hatte folge 
le Schwefelſaute ausgetricben. 

Ein zweites Beifpich mag dieſes beftätigen.. Enderlin 

in der Aſche des Bluts einer Gans — wiederum nad) 

ı9 des phosphorjauren Eifenoryds — 
Schweſelſaute — 1,10 032 
Phosphorfäure — 22,66 30,94 
Bei einer größeren Menge Phosphorfäure ift wiederum 
tr Schwefclſaure im Blute derſelben Thierart. 
cſes mag genügen, um zu zeigen, daß auch dieſe leh- 
eſuliate Enderlin’s für die Wiſſenſchaft feinen Werth 
sen. Ich würde mich nicht fo lange biebei aufgehalten 

n, wenn biefe Fehlet nicht fo allgemein begangen würden, 
uno es teshalb nöthig if, Davor zu warnen. Wir fennen die 
anorganiſchen Beſtandiheile des Blutes nicht. Es mag nicht 
überflüffig fein, Folgendes bier anzufügen. 

Id nehme als Beifpiel div Blutanaly’e cines Jagdhun— 
des von Denis (Recherches sur le sang p. 253), werin 
25 und 2,4 Fibrin und 57,0 und 55,6 Albumin in 1000 
Theilen arteriellen und venöſen Bluts gefunden find und lafe 
die Blutkoörperchen bier außer Rechnung, weil, wie wahiſchein— 
lich es auch iſt, daß fie ebenfalls Phosphot enthalien, es 
von ihnen noch nicht bewieſen iſt. In tem getrockneten Fibrin 
und Albumin kommen nun 0,35 % Phoephor vor. Nehmen 
wir nun 70 Iheile Fibtin und Albumm in 1000 Theilen 
Blut an, fo haben wir in den 10060 Theilen Blut 0,245 
Phosphor; das iſt 1,25 Theile dreibaſiſches phosphorſaures 
Natron. Nehmen wir jegt Lecanu?e Beſtimmung (Ber ze— 
lius Lehrbuch Bd. 9, ©. 99) von den in Waſſer auflögbaren 
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Salzen des Blutes, wonad in 1000 Theilen 8 Theile find, 
und ftellen wir daneben, daß in 84 Theilen der auflöslichen 
Salze der Blutafhe von Enderlin 22 Theile dreibaſiſch 
phosphorfaured Natron gefunden find, fo müflen in den 8 
Theilen der löslihen Salze 2 Theile dreibafifhhes phosphor: 
faured Natron vorfommen. Alſo nad der PBhosphorbeftim- 
mung des Fibrind und Albumins müffen 1,28 Theile dreibas 
ſiſch phosphorſaures Natron in 1000 Theilen Blut fein, wähs 
rend Enderlin in dem Ganzen nur 2 Theile gefunden hat. 
Folglich kann beinahe die Hälfte diefer Phosphorfäure von 
dem Bhosphor abflamnırn. 

Daraus folgt alfo, daß Enderlin’s Beltimmung un: 
möglich gut gewefen fein fann, weil im Fibrin und Albumin 
ein Uebermaß von Phosphor ift, welcher bei der Verbrennung 
des Blutes das kohlenſaure Natron oder Kali und die im 
Blutvorhandenen organiſchen Salze, in phosphorfaures Natron 
umwandelt. 

Dieſelben Schlüſſe finden auch Anwendung auf die 
Aſchenanalyſen von Pflanzen Die Pflanzen enthalten eben: 
fall PBroteinverbindungen, in welchen zuweilen Phosphor 
vorfommt. Bei der Verbrennung der Bilanzen bildet diefer 
Phosphor phosphorſaure Salze, welche deshalb nicht alle 
als foldhe in den Pflanzen vorhanden waren. 

Alle Gründe find Daher nody vorhanden, organifche Salze 
im Blute für ‚möglih zu halten und als ſicher anzuneh: 
men, daß entweder freie Alfalien oder fohlenfaure Alfalien oder 
alkaliſche Salze mit organiihen Säuren in dem Blute fein 
müffen, da die Blutafche alkaliſch reagirt; es ift auch eine 
große Menge Phosphor darin, der, feine Baſis findend, wos 
mit er fich verbinden Fönnte, eine faure Afche hinterlaffen muß, 
welche Bhosphorfäure enthält. 

Die andern Gründe für die Anwefenheit von Alfalien 
und organifche Säuren enthaltenden Salzen indem Blute find 
zunächft, daß in vielen Spelfen aus dem Pflanzenreich orga: 
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e vorfommen, Salze, die als kohlenſaute Salze 
im Urin gefunden werben (ſiehe Urin) z. B. Apfel: 

\, eitronenfaures Kali. Che nun diefe Salze als loh⸗ 
lenſaure Salze in den Urin gekommen find, find fie als Fohs 
lenfe 2 Salze, oder als Kohlenfäure und Altalien in dem ar 
B n Blut, und che fie als fohlenfaure Salze in dem ars 

en Blut gewefen fein fönnen, waren fie als Salze mit or 

jen Säuren in dem venöfen Blut enthalten. Dazu fügen ſich 

d die fohlenfauren Salze des gewöhnlichen Waſſers u. f. 

, weldies zum Zrinfen benugt wird, wodurch eine Quelle 

son fohlenfauren Salzen für das Blut zu Stande Fommt, die 
edeutend iſt. 

Endlich; wird in der Galle eine fo große Menge von Als 

ı gefunden, die nicht mit Phosphorfäure verbunden ift, 

bei Anwefenheit von dreibafifchem phosphorfauren Na 

in dem Blut, das Mlfali dazu nicht geliefert werben 

nte. Das Alkali kann allein von fohlenfauren oder von 

nyanifchen Altaliverbindungen genommen fein, und dieſe ents 

weder von den Fohlenfauren Salzen der Speiſen oder Getränfe 

oder von den Salzen der Alfalien mit organifchen Cäuren, 
die in der Nahrung vorfonmen. 

Nachdem diefe Gründe angeführt find, halten wir und 
für berechtigt, organifdye Ealze der Alfalien in dem Blute 
für möglich zu halten. 

Durdy die Refultate von Enderlin war das, was man 
von den Fohlenfauren Salzen des Blutes zu willen meinte, 
von Vielen wieder bezweifelt, und die Sache wurde von Neuem 
unterſucht. Die folgenden Unterfuchungen haben die Wahr: 
heit wieder in ihr rechtes Licht geftellt. Ich beichränfe mich 
hier vorzüglich auf die Nefultate der Analyſen von Blutafche, 
weil das Vorhandenfein der Fohlenfauren Salze als ſolche im 
Blute erft bei der Hauptabhandlung über das Athmen gründ: 
lich behandelt werden kann. 

Co ſchwierig es ift, wie aus dem oben Mitgetheilten her: 
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vorgeht, zu der Kenntniß der fohlenfauren Salze als ſolche im 
Blute zu gelangen, fo große Schwierigkeiten macht es, in ber 
Blutafche Kohlenfäure zu finden. Bei der Verbrennung des 
Bluts fand Enderlin in der Blutafche 


Os Pa, 3 Na O 


und fchloß daraus, daß Feine fohlenfauren Salze im Blut vors 
fommen fönnen. 

Zur Befeftigung der Meinung gleichwohl, daß das phos⸗ 
phorfaure Natron des Bluts oder der Blutafche Kohlenfäure 
aus den fohlenfauren Alfalien austreiben fann, daß deshalb 
die Abweſenheit der Kohlenfäure in der Blutafche fein Beweis 
gegen die Anwefenheit der fohlenfauren Alkalien oder auch 
wohl der organifchen Alfalifalze im Blute ift, hat Golding 
Bird ı) 9 Theile phosphorfaures Natron und 4 Theile efligs 
faures Natron, beide waflerfrei, Y/s Etunde geglüht und be: 
fam ein Salz, dad — wie zu erwarten war — mit Säure 
nicht aufbraufte.e Dadurch wurde fchon das Reſultat von 
Enderlin vollfommen widerlegt. Molefchott Hat biefen 
Punkt näher beleuchtet. 2) Er hat,aus Blutafche fehr deutlich Koh: 
(enfäuxe fich entwideln ſehen, und ich felbft habe es oftmals bes 
obadhtet, fo daß ich felbft nicht den geringfien Zweifel darüber hege. 
Man nehme aber nicht zu viel, Waſſer, womit die gut und friſch 
gebrannte Afche befeuchtet wird, um alle eingemengte Luft aus⸗ 
zutreiben, und gieße dann Ealıfäure darauf. Wenn Enders 
lin unter diefen Umftänden fein Aufbraufen fieht, dann fieht 
er Nichts. Das Thatfächlihe, worauf die Anwefenheit von 
Os Pa, 3 Na O in der Blutafche beruhen und feine fohlenfaure 
Salze darin angetroffen werben follen, ift alſo durch den eins 
fachſten Verſuch zu widerlegen. Aber weit entfernt, alle bie 
fohlenfauren Ealze, welche urfprünglich im Blute geweſen, 
oder durch Verbrennung der organifdhen Säuren, mit 


1) Hollandiſche Weiträge, 1846, ©. 167. 
2) PH. Mag. Wo. 26, ©. 533. 
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dv unden, emtftanden find, in ber Aſche erfennen zu 
fönnen, {ft in derfelben durch die Bildung von Phosphorfäure 
und Schwefelfäure während der Verbrennung viele Koblenfäure 
ausgetrieben, und die Blutafche repräfentirt durchaus nicht die 
Blutbeftandtheile, welche wir gewohnt find, anorganifche zu 
nennen. Endlich it durch die Verfuche von Molefchott 
beiviefen worden, baß keineswegs, wie Enberlin behauptet 
hat, Ps Os, 2 Na 0, H, O Koblenfäure chemifch aufnimmt, 
fondern nur in der Loͤſung abforbirt, fo wie Waſſer 8 thut. 
Eine wäßrige Löfung diefes phosphorſauren Salzes, mit Koh: 
lenſaͤure gefättigt, verliert diefe Kohlenſaͤure wieder vollftändig 
unter ber Ruftpumpe, ohne eine Spur zurüdzuhalten. Was 
Enderlin von der Verrichtung des phoaphorfauren Salzes, 

en Zufammenfegung. P O5, 3 Na O ift, gefagt hat, Koh— 
ve in dem venöfen Blut aufzunehmen, kann alfo als 
ogemacht angefehen werben, da fold ein 3 Aeq. Natron ente 
yaltendes Salz Im Blute nicht vorkommt, fondern bei der 
Berhrennung erft gebildet wird. Aber nimmt man auch an, 
daß es im Blut gefunden wird, dann muß die Koblenfäure 
P, O5, cNa O, I, O und € Oy, Na O daraus bilden, denn es 
fommt ſowohl im arteriellen Blut, als auch im venöſen Blur, 
Kohlenfäure vor, die nicht mit Kali oder Notronzu C O3, KO 
oder C Oꝛ, Na O verbunden üft. 


Kiefelfäure ift im Blut von Millen, Enderlin, Go, 
rup-Beſanez und anderen aefunden worden. Vor Allen 
hat Gorup-Beſanez die Kieielfäure aufgefunden. !) Van 
Laer hat die Kieſelſaure bereits in den Haaren entdeckt 2), ſo 
daß fie alfo im Menfchenblut vorfommen muß. Aus den Vogelfe: 
dern hat Gorup fie in einer Reibe von Unterſuchungen ers 
halten und zwar in 100 Theilen Aſche von 9 bie zu 65 Thei: 





H Ann. der Edem u. Sharm ER 65,3 m 


2] Scheik Onderz. Deel 1.1 16 
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len als Aeußerſtes bei verfchiedenen Vögeln. Bei Waffervo: 
geln fand er weniger, bei förnerfreffenden fand er mehr, bet 
ältern Vögeln mehr, als bei jüngern. Gorup giebt noch die 
Menge Kielelfäure an, welche in Haaren von verfchiedenen 
Thieren gefunden, ald Kaninchen, Kühen, Pferden u. f. m, 
aud vom Menfchen. In 100 Theilen Afche fand er als Aeu⸗ 
ßerſtes bei verfchiedenen Thieren von 8,1 bis 14,6. 


Zwiſchen Millon und Melfens if ein Streit über die 
Anmwefenheit von Metallen — Eifen und Mangan ausgenom⸗ 
men — in dem Blut des Menfchen geweſen.“)) Millon 
behauptet, daß immer Kupfer und Blei im Blut vorfoms 
men und wahrfcheinlich in den Blutförpern; Melfens leugnet 
dieſes beſtimmt. Gorup-⸗Beſanez?) giebt an, Kupfer in 
der Menfchengalle gefunden zu haben. Da die Möglichkeit 
vorhanden ift, daß im Moenfchenblut dann und wann Kupfer 
oder andere Metalle vorfommen, durch den vielfältigen Ges 
brauch von fupfernen Gefäßen zur Epeifehereitung, fo hat die 
Behauptung ven Millon viel für fi; cr hat auch durch 
fpätere Berfudye auf's Neue Kupfer und Blei im Blute auf: 
gefunden, durch einfache Verbrennung des Bluts in einer Pla: 
tinfchale und Nuslaugen der Ajche mit Salzſäure mittelft H, S 3), 
und Deschamps hat diefed noch genauer beftätigt. 9) 


AS Beifpiel der Zufammenfegung der Blutafce, wie fehr 
darauf die Bemerkungen paffen, die pag. 1120 mitgetheilt find, 
will ich die anführen, welche Roſe vom Ochſenblut angegeben 
bat 5). 


— — ——— ·— — — 


1) Milton in Compt rendus Tom B, p. 41; Melsens in Ann. de Ch et 
de Phys. Tom 23, p. 358. 3e Serie. 


2) Repertorium für die Phormacie Bd 42, ©. 115. 
3) Ann. de Ch. et de Ph. 3e. Serie. Tom 23 p. 372, 508 Tom 24 p. 255. 


) Journ. de Pharm. et de Chimie. 3e Serie. Tom 13, p. #8 und Tom 11. 
p. 410. 


5) Journ. für pr. Chemie 1849 Ro. 17 ©, 50. 


Nahenngefläffigteit, Blut. 


Sauerfloff. 
KRohfalh » 2»... 36,16 
Natıon . 2.2» 27708 — 6,92 
Mali 22.2.0. 1066 — 180 
Ba 1088 
Magnefia. ». - 2. 073 — 028 
Eiſenord. 2. 681 — 109 
Phosphorfäure . -» - 721 — 4,08 
Scwefelfäue. : » 042 — 0,25 
Koblenfäure © 2.79 — 5,73,( 1962 


Kiefelfäue » +... 119 — 061 

Obgleich wir Alles, was durch oder unter dem Einfluß 
Rofe der Ehemie geliefert wird, fehr hoch fchägen, köns 
wir gleichwohl nicht verfennen, daß dieſe Nebereinftimmung 
nge des Sauerftoffs in den Bafen und Säuren nichts 
deres beweift, ald daß — nad) Verbrennung des Bluts — 
sel von den Säuren überbleibt, ald in Bafen vorhanden 
es ift alfo ein Bild der Verbrennungs:leberbleibfel, nicht 
der Blutbeftandiheile. Die Kohlenfäure it hier ohme Zweifel 

größtentheild von den Albuminaten u. f. w. entftanden. 
Nahrungsflüffigkeit. Wir haben in der Einleitung 
zu der analytifhen Kenniniß des Blutes p. 1053 gefehen, 
daß die Nahrungsflüffigfeit bei den höheren Thierklaſſen aus 
dem Blute entſteht und daß bei den alferniedrigfien Thier— 
formen Blut und Nahrungsflüffigfeit mehr und mehr und 
endlich ganz zufammenfalfen. Es wird nöthig fein, noch be 
ſonders bei der Nahrungsflüffigkeit der höheren Thiere ſtill zu 
ſtehen, ebenfo bei der Zlüffigfeit, welche aus dem Capillarſyſtem 
durch Endosmofe ausgetreten in die verfchiedenen Gewebe eins 
gebrungen ift und dort zur Unterhaltung der Gewebe Gelegen: 
heit bietet. Aber leider ift unfre Kenntniß davon höchft uns 
vollfommen und wird wohl, wenn wir von der Kenntniß pre: 
hen, die auf hemifchen Analyfen beruht, unvollfommen bleiben. 
Der Grund hiervon iſt folgender: Alle Gewebe von eini- 
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ger Ausbreitung find mit Gapilfargefäßen durchwebt; wie follen 
wir die Klüffigfeit, die außerhalb der Gapillargefäße ift, in 
einer zur Unterfuchung binlänglichen Menge fammeln , ohne 
den Inhalt der Gapillargefäße, das Blut, dazwifchen ein: 
zumengen? Wir fehen die Unmöglichkeit davon ein. 1leber: 
dieß iſt die Nahrungsflüffigfeit für jedes größere Gewebe — 
Musfelgemebe, Sehnengemwebe, Bandgewebe u. f. w. — fehr 
wahrfcheinlich verichieden, denn die in das Capillarſyſtem Der 
Blut⸗ und Lumphgefäße eintretenden Ausleerungsproducte der 
Gewebe find verfchieden und die austretende Blüffigfeit aus 
den Capillargefäßen wird folglich wohl nicht in jedem von 
diefen größeren Gefäßen dieſelbe fein. 

Wir müffen befennen,, daß die Wiffenfchaft hierüber faft 
Nichts Hefigt. Bon dem Musfelgewebe bat Berzelius*) 
inzwifchen eine meifterhafte Unterfuchung gegeben, wie fehr 
auch die Nahrungsflüffigfeit mit Blut gemengt war. Daraus 
ift hervorgegangen, daß entweder Milchfäure im freien Zuflande 
oder ein milchfaured Salz reichlich darin vorhanden fein muß, 
fo daß es fauer reagirt. Die Milhfäure hat Berzelius 
dann außer allen Zweifel geftellt, wie aus der angezogenen 
Stelle S. 573 genauer folgt. Ferner fand er Albumin, 
welches fchon bei 509%, und alfo viel eher als Blutalbumin 
coagulirte, was indeffen an der fauren Reaction liegen fann, 
und fah bei einem DBerfuche an der Oberfläche der verdam⸗ 
pfenden Flüffigfeit eine Haut erfcheinen von einem fchneewel: 
gen, geichmadlofen Stoffe, die er nicht genauer mit Sicherheit 
bezeichnete; ftetö fand er phosphorfauren Kalf und phosphor⸗ 
faures Natron in bedeutender Menge, Ehlorfalium und Chlor: 
natrium. Ueber die Anmefenheit von fchwefelfauren Salzen 
iR Berzelius in Zweifel. Endlich fand er viele ertractars 
tige Körper, die er nicht näher bezeichnete, welche ich aber ſchon 
oben angeführt habe. 


°, Lehibuch MWd. 9. S. 571. 1840. 
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Rapeungsfürfigteit, Blut. 
evteul hat vor vielen Jahren Kreatin darin gefunden. 
Wöhler diefes beftätigt '). 
In der That, wenn man vorurtheilsftei left, was Ber: 
zetius über die mit Waffer ausgezogenen Beftandtheile der 
usfelmaffe vor vielen Jahren ſchon mitgetheilt hat, kann 
man in der legten Arbeit von Liebig?) fat nichts Neues 
t die Kenntniß der Musfelflüffigfeit finden, um ſo weniger, 
er alle ertractartigen Stoffe mit Stillſchweigen übergeht. 
konnte Pettenkofer's Analyfe des Kreatins als Grundlage 
dei der Unterfuchung diefer Stoffe benugen, hätte dadurch fleis 
ie Sache vereinfacht, indem man bis auf 1 Aeq. Waſſer das 
tige bat. Uebrigens will ich diefe Unterfuchung nicht ver: 
nern, obgleich. ich ihr nicht fo großen Werth zuerfenne, 
Diejenigen, welde bie Arbeit von Berzelius darüber 
1 gelefen haben. — Bon dem Kreatin werde ich genauer 
m Urin ſprechen, weil es ein Ausſcheidungoſtoff if. 
Aber fo vortrefflich auch die Arbeit von Berzelius über 
‚n wäßrigen Muskelauszug fein mag, fo giebt fie uns nur 
eine Kenntniß ven einem Gemenge der Nahrungeflüffigfeit 
mit Blut. Es bleibt daher nech zweifelhaft, was zum erften 
und was zum zweiten gehört. 3. B. führt er an?), Harn: 
Auf darin geſunden zu habenz gehört Diefer nun zum Blute 
oder zut Nabrungsflüfiigfeit? Won der Zeriigung des Mus: 
felgewebes felbit fann Diefer ſtammen, aber da cr auch im 
Blut gefunden ift, it es die Frage, ob er aus der Nahrungs: 
flüffigfeit der Miusfeln in das Blut übergegangen oder in 
das Blut durch die Zerfegung von andern Geweben gelangt iſt. 
Doch wenn wir auch die Nahrungsflüſſigkeit des Musfel: 
gewebes fennten, jo würde dieſes für Die phyſiologiſche Chemie 
noch nicht genügend fein. 





1) erhrug 8 sır 
Wer vbedet ihid 3 50 
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Denn wie viele elementare Formen gehören nicht zum 
Muskelgewebe. Und dennoch, fol man von der Entflehung 
der beiden Beftandtheile, den Musfels Brimitivfafern, und von 
dem zwifchen ihnen gelegenen gut unterfcheidbaren dritten 
Stoffe (S. 630), von der Entftehung des Sarcolemmas (S. 
631), ven dem überall zwifchen den Musfeln eingewebten 
Bindegewebe und von den elaflifchen Fafern chemiſche Rechen: 
fhaft ablegen — nicht der Gapillargefäße des Blut⸗ und 
Lymphgefaßſyſtems, der Nervenfalern, des Fettes u. f. w., der 
Musfelmaffe zu gedenfen — fo müßte man die Nahrungss 
flüfftgfeit, welche jedem beſonders zugehört, unterfuchen fönnen, 
was unmöglich ift, und unmöglidy bleiben wird. 

Diefe Unmöglichkeit erfiredt fi auch auf jedes andere 
zufammengefegte Gewebe und das, mad und alfo übrig bleibt, 
ift, aus der Kerntniß, die wir von den Bluibeftandtheilen Im 
Allgemeinen haben, in Berbindung mit der Kenntniß von 
der Zufammenfegung der Elementargewebe, durch Annäherung 
zu beflimmen, was Dabei verändert wird, welches die Zerfehung 
ifl, Der Das eine oder andere dabei audgefegt ift und auch, 
wie ih S. 1056 bemerkte, dur Deduction. 

Es ift flar, daß die Blutkörperchen nirgends das Eapillar: 
gefäßfpftem verlaffen, fondern darin eingefchloffen bleiben; daß 
dadurch das Austreien der Bluibeftandiheile aus dem Capillar⸗ 
ſyſtem fi) auf die im Blut aufgelöften Stoffe befchränft. 
Und diefe Stoffe find: Zibrin im auflöslichen Zuftande und 
Albumin, die beiden Ory: Proteine, die ertractartigen Stoffe, die 
organifchen und anorganifchen Salze, und alles dasjenige, mas 
wir weiter oben aufgezählt haben. Treten diefe alle aus dem 
Capillarſyſtem als Nahrungsflüffigfeit? Die Erfahrung hat 
noch nichts darüber entfchicden, aber das fönnen wir feftitellen, 
daß dasjenige, welches als Ausfcheidungsproduct des Gewebes 
einmal in den Blutlauf zurüdgetreten ift, wohl nicht mehr da 
heraußtreten wird; daß alle anorganifchen Salze, fchwefelfaure, 
phosphorfaure, Chlorüre ficher austreten können. Daß vieleicht 


Nahrungsläffigfeit, Blut. 

3 eiß, gewiß das aufgelöfte Fibtin und OryProtein 
& außen gehen; von. dem legten entfteht doch wahrſcheinlich 
Chondrin⸗ und BindesGewebe, von dem erften wahrfcheins 
ih die Primitivfafern der Muskelnz von den Betten ift es 
icher, daß fie nach außen treten, aber ob fie es ald Seifen 
hun, ober in dem Gapillarfoftem wieder neutrale Fette werben, 
als ſolche in den Fettzellen abgelagert zu werben, das und 

) viel mehr liegt noch ganz im Dunfeln. 
Aus der Rabrungsflüffigkeit, fagen wir, entſteht bie Lymphe, 
: Zufammenfegung wird in einiger Zeit Licht über den Nah⸗ 
ngefaft verbreiten können; was wir gegenwärtig bavon wiſſen, 
nicht bedeutend; es mag genügen, bie Refultate einiger 
ilyſen mitgeiheilt zu haben, die jedoch wahrſcheinlich nicht 

Hälfte der in der Lymphe vorhandenen Stoffe angeben. 

jer will ich den Lefer auch nur kurze Zeit hierbei aufhalten, 

wohl verdiente fie mit der größten Aufmerkſamkeit auss 
lich unterfucht zu werben. 

Die Lymphe ift mehreremal unterfucht worden, ſie Hat 
viele Aehnlichfeit mit dem Chylus, aber enthält viel weniger 
Fett. 

Die befte Analyfe, welche wir von der Lymphe befigen, 
ift von Marchand und Eolbey: 


Waller een 96,926 
Ein on 0,520 
Abumn. 2 22 nn 0,434 
Domazom und Veruft . . 2. 0,312 
Delige Fette en 
Kryſtalliſirte Zette . 

Ehlornatrium en 
EHlorfalum . . . . 1,54 


Kohlenfaure und milchſaure Alfalien 
Schwefelſaurer Kalf . 
Phosphorfaurer Kalk . . 
100,00. ° 
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Rees, der vergleichende Analyfen von Ehylus und Lymphe 
gegeben hat, fand): 


Chylus. Lymphe. 
MWaflt -. > > 2 = 2. 90,237 96,536 
Abumin - » 2» 002... 83516 1,200 
Eihrin -. .o . . .. 0,370 0,120 
In Waſſer und aAltohei 
aufloͤsl. Ertrat . . . 0,332 1,310 
In Waſſer auflößl. Ertract . 1,233 0,240 
Fette.... 3,601 Spuren 
Salze und Spuren v von Ei— 
ſenoxd.0,711 0,585 


Wenn wir die mitgetheilte Zufammenfegung der Lymphe 
für die richtige halten, wie unvollfommen fie dann auch nur 
befannt if, dann finden wir darin Alles, was zum Blute ge: 
hört, ausgenommen dic Blutförper. 


Wozu dienen denn eigentlich die Blutförper, da diefe nicht 
aus dem Gapillarfyftem treten? Sie find zum Theil Träger 
des Eauerftoffd, Der in den Lungen aufgenommen und, wenn 
dort auch nicht allein, nicht unmittelbar in den Lungen, Doch 
allmählich chemifch gebunden wird. Sie find zum Theil 
die Träger der Kohlenfüure des venöfen Bluts (ſiehe Athmen). 
Der Berfuh von Harles (S. 1080) fielt dies außer Zwei: 
fel. _ Mit Wahrfcheinlichfeit Tann angenommen werden, daß 
die Hüllen der Blutförperchen bei ihrer Auflöfung in Molecüle 
in Fibrin verwandelt werden, daß alfo die Blutförper, wenn 
fie aufgelöft werden, Molecüle bilden, die fi) beim Gerinnen 
des Bluts zu Fibrin verbinden; daß die Fibrintheilchen bei 
ihrer Zertheilung unter dem Einfluß des Sauerftoffs in den 
Lungen zum Theil verändert, dann durch die Arterien zu dem 
Capillarſyſtem geführt werden, zum Theil dort austreten und 


+) Journ. für pr. Chemie. Wu. 23. ©. 332. 
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geile: entſtehen, gleichwie aufgelöfte Dryproteine, 
e ıegrere ficher ein Product bes orydirten Fibrins find. 
Der. Eiweißſtoff ift der Mutterftoff von Allem, er wird 
den Pflanzen allgemein angetroffen und ald Nahrungsmits 
em Menfchen und den Thleren unter verfchiedenen Formen 
boten; aus ihm müßten die Blutförperchen entftchen: 

Der erſte und legte Formbeſtandtheil des Bluts find die 

tlörperchen; dad Fibrin ſteht ihnen am naͤchſten. Die 

seränderung, ber Blutkörperchen führt zu ihrer Aufloͤſung und 

Auföfung zu Fibtintheilchen, das ift zu ſolchen, die als 

mende — nicht als geformte — angefehen werden önnen, 
8 um fo wahrſcheinlicher ift, da die Blutkörperchen ficher mit 
Träger des Sauerftoffs find, und alfo der Sauerftoff den 
en Einfluß auf fie ausüben muß. Die Orydation der 
förperchen, denn fo kann fie genannt werden , ift gleichs 
„. eine folhe, die durch Kohlenfäure aufgehoben werden 
welche Aufhebung. im Capillarſyſtem vor ſich geht. Def: 
och werben bie Blutförperdhen aufgelöft. Geſchieht diefe 
Auflöfung in dem ganzen Gefäßſyſtem? Es iſt wahrſcheinlich, 
daß fie im Gapiltarfpften unter dem Ginfluß der Kohlenfäure 
zu Stande fommt, weil Die aufgelsften Theile der Blutförper: 
hen erſt im den Lungen zu Fibrintheilchen oxydirt werden 
und in den Venen mit dem Eiweiß rums gemengt find 
ohne dort das Vermögen zu Fibrin feſt zu werden, erlangt 
zu haben. 

Die Fibrintheilchen, in größerer Menge im Blur der Ar— 
terien ald der Venen vorhanden, fügen zugleich mit den Inden 
Lungen mit Eauerftoff durchdrungenen Blutkörperchen und mit 
dem im Blur als Gas aufgelöiten Eauerjteff zum Capillarſy— 
ftem Hin, als eben fo viele Quellen, die der austretenden 
Nahrungsfläfjigkeit Sauerſtoff bieten können. 

Wir glauben dieſe Cchlüfje aus den allgemeinen Reſulta— 
ten, ©. 1063 mitgetheilt, in Verbindung mit dem, was wir 
gegenwärtig von dem Athmungsproceß willen, ableiten zu fünz 
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nen. Die Orydation ift eine Hauptfache bei jedesmaliger Bil: 
dung von neuer Nahrungsflüffigfeit, die Aufnahme von Sauer: 
ftoff eine Hauptquelle des Stoffwechſels im thierifchen Orga⸗ 
nismue. Es find zum Theil die Blutkörperchen, die mit als - 
Träger des aufgenommenen Sauerſtoffs angefehen werden 
müflen, womit die endosmotifh in das Capillarſyſtem eintre: 
tende Nahrungsflüffigfeit geichwängert wird und aus der Ein: 
wirfung in dem Gapillarfyftem auf die Beftandiheile der cin: 
iretenden Nahrungsflüffigfeit mit die SKohlenfäure entfteht, 
welche durch die Venen nach den Lungen zurüdgeführt wird. 

Diefe Momente ter Drydation durch den in den Lungen 
eingeathmeten Eauerftoff werden wir in Dem folgenden Haupt: 
Nude näher betrachten. 


Athmungsproceß. 


Das Athmen ift im weitern Sinne die Berrichtung, mo: 
durch die athmofphärifche Luft auf die Beftandtheile des thie: 
riſchen Körpers einwirkt und die gasförmigen Probucte des 
Stoffiwechfeld, die daraus entftehen, wieder aus dem Körper 
ausführt. 

Diefe wichtige Verrichtung findet unter ſehr verfchiedenen 
Formen im Thierreiche ftatt. Unter der einfachfien Form bei 
den Inſecten, wo Die Luft in fpiralfürmigen Röhren den 
größten Theil ded Körperd des Thierd durchdringen fann, um 
dort — ohne daß Athem geholt oder ausgeſtoßen wird — 
boch Ddiefelben Beränderungen hervorzubringen, die bei dem 
Aihmen im engern Sinne zu Stande fommen. 

Bei den Kiemen führenden Thieren find es bifchelförmige 
Blutgefäße, womit die im Waſſer aufgelöfte Luft in Berührung 
fommt, und während bei der Anweſenheit von fpiralförmigen 
Röhren bei den Inſecten cine langſame Auswechſelung von 
Luft, die durch Diffufion in die Röhren eingeführt und ausgeführt 
wird, ftattfindet, ift e8 hier ein unmitielbares Austreiben von 


— J X 
Nahrungenäfigfeit, Blat. 
Waſſer nach außen und ein Aufnehmen von Luft 
3 dem Waſſer durch das Thier, welches im Waſſer lebt. 
Bei den Thieren mit Lungen ift das Phänomen im We: 
fentlichen daſſelbe, wie bei den Inſecten, aber es findet bei 
den erftern eine regelmäßige Gin: und Ausführung ven Luft 
datt. Die Luftwege find hier allein für die Ein: und Muss 
ung von Luft beftimmt, jedoch der Chemismus beim Ark: 
nen iſt derfelbe für das ganze Thierreich. 
Der Chemismus befteht in der Zuführung von almos- 
phaͤriſcher Luft und in der Entfernung von Gafen, die aus dem 
But entwidtelt werben; in der Zuführung lediglich des Sauer⸗ 
#6, denn wir wiffen gegenwärtig faft mit Sicherheit, daß 
er Stickſtoff nicht vom Blute aufgenommen wird und daß 
je Kohlenfäure der Aimosphäre von feinem Einfluß iſt. — 
Es ift alſo „der Einfluß des Sauerftofis allein, worauf 
fi) die Unterfuchung befehränfen kann, es ift der Sauerftofl, 
der, auf eigne Weife außerhalb des Speifefanals zugeführt, 
den Stoffiwechfel der Beftandiheile des Körpers und der durch 
den Speifefanal eingeführten Stoffe, in Thätigfeit fegen muß. 
Mit Recht hat man bei dem erften Aufblühen der che: 
mifhen Wiffenfhaft die Aufmerkſamkeit fogleih auf dieſes 
wichtige Phänomen des thierifhen Lebens gerichtet und die älz 
teren Wahrnehmungen — daß beim Athmen diefelben Luftarten 
wie bei der Verbrennung organiſcher Etoffe gebildet werden 
— zu erflären getrachtet. Der unfterblihe Lavoiſier befe— 
fligte für eine Zeit lang in der Wifjenfchaft die Vergleihung 
des Athmens mit der Verbrennung, und jetzt noch faßt man 
oft das Arhmen in dem Einne einer Verbrennungs:Erfchei- 
nung auf, welches darum gleichwohl unrichtig iſt, weil die 
Lungen — oder in andern Fällen die Etellen, wo Sauerftoff 
und organiſche Stoffe zuerft in Berührung fommen — die 
Dexter, wo der Stoffwechjel ftattfinder, nicht ausſchließlich, ſelbſt 
nicht vorzugsweife find. 
Zu Anfange meinte man, befonderd nah dem Worgange 
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von Laplace und Lavoifier, bag der Sauerftoff der Luft 
fih mit dem Koblenftoff des Bluts verbindet; daß in dem 
‚vendfen Blut mehr Kohlenjtoff vorhanden und dieſes dadurch 
ſchwaͤrzlich iſt; — daß das venöfe Blut in den Lungen Kob: 
lenftoff verliert und roth wird, fich in arterielles Blut verän: 
dert unter Austreibung von Kohlenfäure, von welder man 
behauptete, daß die ausgeathmete Menge im Maaße eben fo 
viel betrüge, wie die des eingeathmeten Sauerftoffd , ferner, 
dag der Stickſtoff der Luft Feine Veränderung der Menge 
nach erlitt und beim Athmen alfo nicht nur von feinem Nu⸗ 
ben wäre, fondern daß er fih auch nicht der Menge nad 
vermehre und folglich Fein Stidftoff audgeathmet werde, daß 
fein Waſſer beim Athmen gebildet wird und folglich das ganze 
Phänomen in einer Oxydation des Kohlenſtoffs beftände. — 

Die Leber, fo meinte man früher — wäre ein anderes 
Kohlenftoff ausfcheidendes Organ, weil das Blut der Pfort: 
aber von befonderd dunkler Farbe ift; Lungeund Leber unterflüg: 
ten alfo einander, um den Körper von dem Koblenftoff, der 
fo ſchwarz angefchrieben war, zu befreien. In der That, wenn 
man bedenft, wie kurze Zeit verfloffen, ald man noch biefen 
Phantafiegebilden anhing, kann man fi nicht genug freuen 
über die richtigeren und befjeren Begriffe, die gegenwärtig mit 
der Sicherheit angenommen werden können, welche man gerne 
der Wahrheit ſchenkt. 

Lagrange iſt der erſte geweſen, der ausgeſprochen hat, 
daß der Act des Athmens wohl phyſiſch aber nicht chemiſch 
durch die Lungen vollbracht wird; daß die Lungen nur der 
Ort für die Auswechſelung von Gaſen find; daß der Sauer: 
ftoff der Luft in den Zungen durch dad Blut aufgenommen 
wird, daß diefer Sauerftoff von dem Blute aufgelöft, langfam 
feine Wirkung ausübt, daß er beim Stoffmechfel gegen Koh— 
Ienfäure auögewechfelt wird, welde, in bem venöfen Blut 
aufgelöft feiend, am Ende durch die&ungen in die Atmofphäre 


entfernt wird. 
72 
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Diefe Darftellung, weiter ausgeführt und näher beflimmt, 
iſt gegenwärtig noch diejenige, welche eine wahre Vorſtellung 
vom Athmungsproceh giebt. 

Wir wollen diefes Bild — zugleich ‚mit der ausgedehn- 
ten Anſicht von dem ganzen Mechanismus der Refpiration 
und allen ihren Eigenthümlichkeiten in verſchiedenen Thierklaſſen 
— aus einem. hemifchen. Geſichtspunkt betrachten und in Bes 
treff desjenigen, was nicht zum Gebiet ber phyſiologiſchen 
Chemie gehört, auf die Werke über. Phyfiologie vermeifen,*); 

Die Befhreibung von der Structur der Lunge follte nad) 
unferm Urtheil ganz und gar nicht außer unſerm Gebiete lies 
gen, aber da wir feine einzige Befonderheit felbft zu dem für 
gen fünnen, was bavon in der Wiffenfhaft ſchon aufgezeichnet 
ift, fo verweifen wir auf basjenige, was an. dem Orte, an 
welchem man dieſes behandelt, gefunden wird. — 

Der Euftweg theilt ſich bei den eigentlich athbembolen: 
den Thieren in zwei Enden, jeder. wie ein langer, Gang, ſich 
ſtets mehr und mehr theilend, fo daß zuletzt jedes äußerfte 
Ende gegrängt ift von einer durch Zwifchenwände getheilten 
Euftblafe, die mit einem feinen Gapillarneß umfponnen ift**). 
Durd die Wände diefer Blafen und durd die dafelbft befind- 
lichen Gapillargefäße muß die Kohlenfäure und der Siickſtoff 
aus dem Blute entweihen und Sauerſtoff in das Blut ein: 
dringen. 


Das Athmen im Zufammenhang mit der Luft. 


Die Atmoſphäre ift das Medium, in welchem das Athem: 
holen bei den Thieren mit Lungen, die wir vorzügli in Er: 
wägung ziehen wollen, geſchieht. In der freien Luft iſt ihre 


) Der Artitel Refpiration von Vierordt in Wagner’s Handw. I. 
©. 828 umfafft fehr viel von ten meueften Unterfuhungen. 

“) Siehe bie Dilfertationen von Uhriani und Molefhott und bie let⸗ 
ten Hollaͤndiſchen Beiträge, ©. 1, 1846. 
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Bufammenfesung biefelbe, und enthält in 100 Xheil. dem Maaße 
nad) 20,9, dem Gewichte nach 23 Sauerftoff. — In einem abges 
fchlofienen Raume, worin Thiere leben, wird ihre Zuſammen⸗ 
ſetzung verändert, fo wie diefed aus guten Unterfuchungen im 
den legten Jahren befannt geworben if. Die Menge Sauer: 
Hoff nimmt ab und die Menge Kohlenfäure nimmt zu. Kor 
allen war es Le Blanc, ber diefed zuerft ficher feflgeftellt 
bat, und letztere Unterfuchungen haben diefen Punkt in ber 
That zu einem hohen Grade von Genauigkeit gebracht. Zus 
erft begnügte man fich mit der Kenntnig von der Berände 
rung der Menge Koblenfäure und Sauerftoff und hielt den 
Stidftoff für conflant, weber vermindert, noch vermehrt wer: 
dend beim Athmen; aber auch diefer Punkt ift in einem an: 
bern Sinne entfchieden, und endlich iſt der Waſſergehalt der 
Atmofphäre in Berbindung mit dem Athmen einer genauen 
Unterfuhhung unterworfen worden. 

An der Auseinanderfegung des einen und andern können 
wir kurz fein, das hiftorifche, was größtentheil® unbrauchbar 
it, können wir ruhen laffen und uns befchränten, foldye Ab: 
bandlungen aufzuführen, bie entweder zu der Feſtſtellung ber 
Regeln, die dabei zu beftehen fcheinen, geleitet, oder bie Damit 
wenigftend einige Verbindung haben. Zuerft wollen wir von 
der Verminderung der Menge ded Saueritoffs beim Athmen 
und von der Vermehrung der Menge der Koblenfäure 
handeln ; zweitend über die Vermehrung der Menge des Stid: 
ſtoffß beim Ausathmen; drittens über die Menge ded Waſ—⸗ 
ferd, die beim Audathmen audgetrieben wird; viertend über 
dad Ausathmen anderer luftartiger Stoffe. 


Berminderung des Sauerftoffd und Vermeh—⸗ 
tung der Kohlenfäure beim Athmen. 


In Bezug auf die Menge Kohlenfäure, die beim Aus 
athmen frei und die Menge Sauerfloff, die dabei aufgenom« 


— 


Rahrungefluͤſſigkeit, Blut. 
„atte man bis vor wenigen Jahren ganz unrich- 

Dniungen in der Wiſſenſchaft aufgenommen. Man 

te die hiere in verſchloſſene Räume und ſuchte die Ber: 
ww mung der Luft zu erforſchen, die durch das Athmen ver⸗ 
ht werde, brachte dadurch die Thiere in eine nicht natur: 

ße Atmofphäre, wodurch allerlei Störungen beim Ath- 
woentftehen mußten’ und wodurch alfo auch - feine gute 

Itate erhalten ' werben konnten. Ueberdies konnte man 

diefe Weife die Verſuche nur kurze Zeit fortfeßen und 
man. übertrug alle Fehler, die in den Verfuchen gemacht: wur: 
ben, im bie Schlüffe, bie man zumeilen aus einigen Malen 
Athemholen fur A Stunden abgeleitet hatte, 

Nach den Reſultaten von den meiſten Thieren erlangt, 
muß ein Menſch oder ein Thier Quantitäten von Speiſe zu 

nehmen, nur um Kohlenſäure durch die Lunge aushau: 
wen zu Bönnen, Quantitäten, die inbeffen nicht genommen 
werben." Man blieb ungewiß, ob aller oder‘ fein Sauer 
ſtoff verfchwinde, das heißt, ob eben ſo viel Koblenfäure 
audgeathmet ald Sauerftoff aufgenommen wird; ob aller 
oder Fein Stickſtoff aufgenommen oder auögeftoßen wird und 
zweifelte man nicht an feinen eigenen Nefultaten, fo mußte ein 
anderer daran zweifeln, fo daß Niemand zu demfelben Reful: 
tate ſich bekannte. 

Nicht glücklicher war man mit der Art und Weiſe die 
Verſuche anzuftellen, wo man die Thiere in einen Fleinen 
Raum zwifhen zwei Gafometer brachte, das eine mit atmo: 
fphärifcher Luft gefüllt, das andere beftimmt, die zum Athmen 
gedient habende Luft aufzunehmen. Cudiometrifhe Verſuche 
mußten auch und dazu über Fleine Verfchiedenheiten entjcheiden, 
und alle Schwierigfeiten des Meſſens über die des Wägens 
influirten auch hier wieder auf die Nefultate der Unterfucher. 

Die Ein: und Ausgangslehre war hier vorzüglich noch 
die unglüdlichfte von allen und hat die Wiffenfhaft auch 
bierin zurüdgeführt. Man wog die Nahrung, die genommen 
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und die feflen Ercrete, die auögeleert wurden; man beftimmte 
von beiden die Menge C, H, N, O und ſchloß daraus: So 
viel Koblenfloff muß durch die Lungen entweichen. 

Daſſelbe, was ich bei der Werzehrung der Speife &.939 
anmerkte, daß nämlih Liebig eine neue Methode, um 
den Verbrauch von Nahrungsftoffen zu beftimmen, einfüb: 
ren wollte, muß ich auch bier erwähnen. 

Nah Liebig muß dad, ald Kohlenfäure durch die Lun⸗ 
gen und Haut audgeathmet, in Rechnung gebracht werben, 
was in den Ercreten nicht ald Kohlenftoff wiedergefunden 
wird und doch ald Kohlenftoff genoffen iſt. Er giebt hierfür 
Berfuhe an, mit Soldaten angeftellt, Werfuche, wobei die 
verbrauchte Nahrung aufgezeichnet und ein Theil bavon ana: 
lyſirt wurde, um den Koblenftoffgehalt Fennen zu lernen; 
nachher wurden auch die Ererete gewogen und ein Theil auf 
den Koblenftoffgehalt unterfucht. 

Gegen diefe Methode find viele aufgetreten, Scharling 
unter andern *), und nach meinem Dafürbalten mit Red. 
Es ift nicht zu verfennen, daß die andern Beflimmungeh ber 
Kohlenſäure in der audgeathmeten Luft, groben Fehlern. un: 
terworfen waren, da man aus einer kleinen Menge bed Aus: 
geathmeten auf dasjenige ſchloß, was in 24 Stunden burdy 
die Lungen und Haut ausdgefchieden wird. Indeſſen ift auch 
nicht zu verfennen, daß die Methode von Liebig ben größ: 
ten Schwierigkeiten unterworfen ift, und die Nefultate haben 
dies auch gezeigt, da die legteren Verfuche von Scharling 
und von Andral und Gavarret und anderen, Mengen 
gegeben haben, welche von denen Liebigs gänzlich verfchie- 
den find. 

Um einen Beweis zu liefern, wie weit man, wenn man 
die Methode von Liebig befolgt und die NRefultate feiner 
Analyſen benust, zu unrichtigen Schlüffen geleitet wird, 


*) Annalen der Ch. u. Pharm, Januar 1846. 
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nderen dienen, daß Liebig 27,8 Loth Kohlen: 
die Menge angiebt, welche ein Solbat täglich aus - 
mälrend Scharling für die däniſchen Matrofen, 
ber! abe von Liebig den Kohlenftoffgehatt in Brod, 
yaıf. w. berechnet, nur 22%, Loth Koblenftoff ihnen 
ahrung geliefert, gefunden hat. Hiervpn num die 1,421 
Kohlenftoff abgezogen, welche nah Liebig in 24 Stun: 
ch die Fäced und ben Urin entfernt werben, bleiben 
Loth in den Verſuchen von Scharling für den aus: 
hmeten Koblenftoff über. Diefer fehr große Unterſchied 
ungefähr der Menge, welche als Koblenfäure im 24 
dem entfernt wirb, macht die Methode von Liebig viel 
niaer genau wie einige andere, bie wir fernen. Melde 
fol man überdies aus Werfuchen ziehen, indem nach 
en 27,8, nach dem Anbern 21,6 Loth Kohlenſtoff 
ich einen Menfchen in mittlern Jahren in’ A Stunden 

atbmet werben. 5 
es mir ſcheint, hat Sch arling in der angezogenen 
Abhandlung überzeugend bewieſen, daß die Methode von 
Liebig nicht haltbar ift, daß feine Gründe für einen größe: 
ren Kohlenftoffverbrauch in Fälteren als in wärmeren Gegen: 
dem nicht richtig find, und daß man, will man die Kohlen: 
fäuremenge kennen, die durch die Lunge und Haut ausftrömt, 
unmittelbare Beftimmungen derfelben machen muß. Diefe 
find denn auch theild durch Scharling, theild durch Brun: 
ner und Valentin, theils durch Andral und Gavarret, 
theils durch March and, theild durch Regnault und Rei: 

fet gemadtt. 

Durch die Verfuche von Brunner und Valentin *) 
iſt zuerft mit größerer Sicherheit, ald es bis zu dieſer Zeit in 
der Wiffenfhaft der Fal war, bekannt geworben, welches die 


*) Pharm, Gentr.-Blatt. 1843. ©. 757 u. 765. 





Rahrungsflüffigkeit, Blut. 1143 


Zufammenfeßung der audgeathmeten Luft: beim Menfchen ift. 
Dulong hatte bereit gemerkt, daß mehr Sauerftoff ver 
braucht wird, als Kohlenfäure dafür an die Stelle tritt, aber 
die Luftanalyfe hatte nicht diefen Grad von Genauigkeit, ehe 
die Methode von Brunner, die atmofphärifche Luft zu 
analyfiren befannt war, daß man darauf vertrauen ‚mochte. 

Sie fagen, daß mehr Sauerftoff dem Volumen nad) ver: 
fhwindet, als an Kohlenfäure beim Athmen auögetrieben 
wird. Aus der Reihe von Verfuchen, von ihnen angeftellt, 
und die wahrlich mit ausgezeichneter Sorgfalt in's Werk ges 
fest find, leiten fie ferner die Folgerung ab, daß dad Gefek 
der Diffufion der Safe, durch Graham feftgeftellt, fich 
bier Mar herausſtellt, und daß alfo Sauerftoff und Koblenfäure 
dem Volumen nad im umgekehrten Verhältniß der Quadrat: 
wurzel ihrer Dichtigfeit fi) auswechfeln folen. Auf 100 Bot. 
Koblenfäure, durch das Atmen fortgebracht, follen alfo gerade 
117,421 Bol. Sauerftoff aufgenommen werben. 

Bon vielen ift diefed Quaſi-Geſetz ded Athmens beſtrit⸗ 
ten; erftlich weil die Bedingungen fehlen, unter welchen das 
Geſetz von Graham follte zur Geltung gelommen fein; 
dann, weil viele Umftände auf die Menge ded aufgenommenen 
Sauerftoffs und der gebildeten Kohlenfäure den größten Ein: 
fluß ausüben müffen, fo daß das von Valentin angedeutete 
Ebenmaaß nicht beftehen kann. 

Dulong hat angegeben, daß die Menge des Sauerftoffs, 
die aufgenommen, viel größer, ald die der Kohlenfäure ift, 
die ausgeathmet wirb und daß diefer Unterfchieb bei verfchie- 
denen Thieren fehr verfchieden ift; bei Fleifch freffenden Thieren 
fol beträchtlich mehr Sauerftoff, bet demfelben Volumen au: 
geathmeter Kohlenfäure, aufgenommen werden, als bei denen, 
welche Pflanzennahrung genießen. — Da nun Brunner 
und Valentin ftetö daſſelbe Verhältniß zwifchen Kohlenfäure 
und Sauerftoff fanden und diefes bei gemengter Nahrung al: 
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ichtig gewefen fein fan, fo bat Donbers *) 
n Valentin und Brunner geprüft und die 
eſſelben dargethan, ſich befonbers auf die Ver: 
rufend, aus welchen die Unrichtigkeit des Geſe— 
swegs feine Richtigkeit folgt. — Bon wie, großem 
Widerlegung von Donders. inzwifhen auch 
1» glaube ich doch fie bier nicht. aufzunehmen zu 
da gegenwärtig bie Unrichtigfeit dieſes Geſetzes ſchon 

anerkannt ift. 
Valentin auf das Diffufionsgefes beim Athmen 
w. mte, bleibt dunfel, wenn man überlegt, daß bie 
melichen diefelbe Function verrichten wie die 
u 4 EM, aber unter einer, ganz andern Form; 
ar umd Weife bed Athmens unmöglich ganz - 

wei den Thieren mit Lungen fein fonn, 

Zerhältniß zwifchen bem aufgenommenen Sauerſtoff 
Ausyeathmeter Kohlenfäure ift vorzüglih durch Mar: 
€ 16’8 *) Verfuhe bekannt geworden. Er benutzte dazu 
beuhe, die in einem Strom von trodner und Fohlenfäures 
freier Luft ſich aufhaltend, alfo fortwährend frifche Euft em: 
pfingen. Er fing das Wafler, durd das Athmen und die 
Ausbünftung ausgefchieden, in Chlorcalcium auf, die Kohlen: 
fäure in Kali und ſah von ſtarker Schwefelſäure ftet3 cine 
geringe Menge flühtiger Stoffe aufgenommen werden, die 
aus dem Apparat entwihen und welde, über glühendes Ku: 
pferoxyd geleitet, Kohlenfäure und Wafler gaben. Er wog 
die Fröfche vor und nad) dem Verfuch mit ihren Ercrementen 
und fand fo ſtets eine Zunahme an Gewicht, welde allein 
von hemifh gebundenen Sauerftoff abgeleitet werden Fonnte. 
Die Menge des Sauerſtoffs war immer größer, als fie im ber 
gebildeten Kohlenfäure vorkommt. Marhand berechnet, 


+) Hollantiſche Beiträge 1848. ©. 260. 
**) Journal f. pr. Chemie. 3b. 33, ©. 129 u. Bt. 36, ©. I. 
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daß biefer Ueberſchuß an Sauerftoff mit Waſſerſtoff Waſſer 
bildet, aber er kann wohl auch Cyanfäure und andere Stoffe 
bilden (Harnftoff 3. B. iſt zufammengefebt wie cyanfaures 
Amoniumoryd) ; ed ift daher unrichtig anzunehmen, daß der 
Sauerftoff, welcher beim Athmen feine Kohlenfäure bildet, nur 
Waſſer bitden fol. Diefe Vorftellungen find Folge von der 
viel zu firenge durchgeführten Werbrennungötheorie. 

Die Verfuhe von Marchand find wichtig unb von 
fehr Vielen angenommen. Wir wollen einige in kurzen Um: 
riffen anführen. 

Vier Fröfhe, 52 Stunden dem Verſuche unterworfen, 
nahmen an Gewicht zu — die Excrete mitbegriffen — 1,958 Er. 
Das war Sauerftoff, der aufgefogen war. E8 waren 2,151 Gr. 
CO3 gebildet, worin 1,564 Sauerftoff. Bleiben jedoch 0,394 
Sauerftoff über, wovon Feine Kohlenfäure gebildet, aber ent: 
weber zur Waflerbildung , oder in Allgemeinen zur Oryba: 
tion der Beftandtheile der Fröfche, nur nicht Direct zur Koh: 
lenfäurebildung leitende, gedient haben. Das Verhältniß des 
Sauerftoffd der Kohlenfäure zu dem feine Koblenfäure bil: 
denden Sauerftoff ift = 1,564: 0,394 = 100: 35,19. 

Fünf Fröfhe gaben in 24 Stunden Vermehrung des 
Gewichts 1,857, gebildete Koblenfäure 2,112, worin 1,536 
Sauerftoff, bleibt 0,321. Hier ift ein Verhältniß von 100: 
20%. In feinen Verſuchen im Allgemeinen hat er für das 
Verhältniß ded Sauerftoffs, der Kohlenfäure bildet und Feine 
Koblenfäure bildet, gefunden: 100: 33,19 — 20,0 — %,91 
— 77,18 — 2,04 — 30,00 — 18,06. — Bei einem Kanin» 
chen 100: 28,35. — 

Ferner folgt aus den Verſuchen von Marchand, baf 
des Tages mehr Sauerfloff zu Kohlenfäure, des Nachtd mehr 
Sauerftoff zu anbern Zwecken gebunden wird. 

Zwölf Stunden am Rage gaben ihm 100: 22,10; 
zwölf Stunden des Nachts 100: 28,79. Die Aufnahme von 
Sauerftoff war im Ganzen des Nachts geringer, — was ſchon 
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kannt war — aber es wurde außerdem auch weniger 
äure gebildet. 

niedriger und hoher Temperatur ware auc merk: 
Abweichungen von der mittleren Menge des bei mitt: 
er Temperatur aufgenommenen Sauerftoffs und außerdem 
oeichungen im Verbrauch des Säuerfioffs zur Koplenfäit: 
rebildung oder zu andern Zwecken. Er fand namentlich bei 
ſechs Fröſchen, jedesmal während ſechs Stunden bei verſchie⸗ 

denen Temperaturen dem Verſuche unterworfen 

Sauerſtoff Im Koblenfäure Richt 


aufgenommen vorhandener en! 
1a A en — 


Bei bis 30 0,080 0,0742 0,0058 
» 60 >70 0,319 0,2364 0,08%5 
*125146 0,286 0,25 0,0635 
” 18% > 300 0,263 0,2100 0,0530 
280 300 0,157 0,1464 0,0106. 


In Waſſerſtoffgas fah March and die Fröſche rafch ber 
täubt werden und darauf fterben. So lange fie im biefem 
Zuftand waren, gaben ſie gleichwohl Koblenfäure von ſich, 
wie fhon Müller, Bifhof, Edwards, de Martignn 
und andere gefunden hatten; die gleichwohl feinen reinen 
Waſſerſtoff gebraucht haben mögen, da fie die Fröſche fo lange 
darin leben fahen und ihre Angabe in Bezug auf die Ent: 
vwidelung der Kohlenfäure im Waſſerſtoffgaſe alſo fein Ver: 
trauen verdienen fann. 

Beim Athmen in reinem Sauerſtoffgas wird die Menge 
der Koblenfäure nicht ſehr vergrößert aber Dagegen eine be: 
deutende Menge Eauerftoff auf andere Weife gebunden — 
mehr Waffer gebildet, jagt Marchand. — In einem Ver: 
fuche mit Sauerftoff der 24 Stunden dauerte, wurden 1,121 
Sauerftofj aufgenommen, wovon 0,749 in der gebildeten Kob: 
lenfäure vorfamen und 0,372 auf andere Weife gebunden 
waren, alfo wie 100: 49,66, oder beinahe das Doppelte von 
dem, was atmofphärifche Luft giebt. 
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Aus diefen Berfuchen von Marchand — die in Be: 
zug auf den Stidfloff feinen Aufihluß geben — folgt, daß 
die Menge der audgeathmeten Kohlenfäure beim Froſche un: 
gefähr Y, im Volumen geringer ift, ald die Menge bes ein: 
geathmeten Sauerftoffs, welches — beim unverändert Blei- 
ben des Stickſtoffs — für dad Gemenge von Sauerftoff und 
Stidftoff in der atmofphärifhen Luft ungefähr Ya weniger 
audgeathmete Luft, ald eingeathmete betragen fol. 

Bei der Abmagerung befchränfte fih, nach den Verfu- 
hen von Marchand, die Verbindung ded Sauerftoffs faft 
allein auf den Kohlenftoff, was wir aus frühern Verſuchen 
beveitö wifien, dad aber in ſolchem Falle ein wichtiger Punkt 
für die Lehre vom Athmungdproceß ift. Die Menge Koblenftoff, 
die beim Menfchen durch die Lungen und die Haut nad aus 
Ben entleert wird, ift genauer vonScharling*) unterfchieden 
und durch Verſuche beftimmt. Er febte die Perfonen, mit 
welchen die Verſuche angeftellt wurden, in einen Kaften, durch 
welchen ein Luftfirom geführt wurde, und ſchloß in einem. 
heil der Verſuche die aus den Lungen kommende Luft aus, 
dadurch, Daß er den Perfonen eine Kappe von Kautfchud 
Iuftbicht auffeßte und Gelegenheit zum freien Athmen gab. 

Auf diefe Weife fand er, in Uebereinfiimmung mit An: 
dral und Gavarret, die Menge ded Kohlenſtoffs, die in 
einer Stunde auögeleert wurbe, in Grammen ausgedrüdt. 


Gewicht Kohlen: Kohlenſtoff durch die 
in Kilo⸗ off kungen entleert 
gramm durch die 


Haut ent⸗ 
leert 
Scharling Scharling Andrai 
und Ga⸗ 
varret 


1) Ein Mann von 28 Jahr 82 0373 11,367 12,4 
2) » Süngling » 16 » 57 0,181 10,819 120, 





*) Sournal: für pr, Chemie Bb 36 ©. 354 u, Ann. ber Ch. u. Pharm, 
u 4 G. xu 


« — 
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Gewicht Kohlen: Koblenftoff durch die 
in Kilo: _ fto ei entleert 
gramm burd) bie 
‚Haut ente 


leert 
lin ling Anbrat 
Starting Schat — 


—** 
3) Ein Junge von 9%, Jahr 2 0,14 64% 59 
4» Mäbhen» 199°» 5072 804 
5) » ” » 10 » 23° 01416072 6 


Die Uebereinftimmung zroifchen den Verſuchen vonS char: 
ling md von Andral und Gavarret ift hinreihend, um 
uns fowohl von der Menge Kohlenſtoff, welche vom Menfchen 
durch die Lunge entfernt wird eine allgenteine Vorftellung zu 
machen, als auch die Verſuche von Scharling genügend find, 
um die Menge Kohlenftoff kennen zu lernen, die beim Mens 
ſchen hauptfächlic als Kohlenfäure durch die Haut nach au— 
Gen geführt wird. 

Diefe Quantitäten, von Scharling gefunden; weichen 
anfehnlich von allen älteren Beſtimmungen ab, die alle viel 
mehr Kohlenftoff in der ausgeathmeten Luft in Rechnung 
bringen. 

Diefelbe Perfon athmet nah Scharling in 24 Stunden 
nicht immer gleichviel Kohlenfäure aus, nach der Mahlzeit 
ift die Menge derfelben größer, nad Bewegung desglei— 
hen; während des Schlaf ift fie geringer und wohl im 
Verhältnig von 4:5 zwifhen Schlafen und Wachen. Sie 
richtet fi) auch nicht na dem Gewicht des Körpers; von 
der fhwerften Perfon Mr 1 ausgehend, hat man nämlich : 


1.19 

2.133 
3. 2,07 
4. 1,02 
3. 1,86 


Es ift vor allen Vierordt, der den Einfluß von verfchie: 
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denen Umſtänden auf bie gebildete Menge Kohlenſäure ftu- 
Dirt hat *). 

Andral und Gavarret fanden, daß fih die Menge 
ber von Menfchen audgeathmeten Koblenfäure auf folgende 
Weiſe regelt **). Sie verändert ſich nach der Lebenszeit, dem 
Geſchlecht und der Conftitution. Dad Gewicht der Indivi⸗ 
duen ift von feinem Einfluß darauf. Alles gleich genommen, 
athmet der Mann mehr Kohlenfäure aus, ald die Frau, zu: 
weilen felbft wohl die doppelte Menge. Bon bem 8. bis zum 
30. Iahre nimmt die dur den Mann audgeathmete Menge 
Kohlenfäure ftetd zu und fleigt in ben Jahren der Pubertät 
fehr fchnel. Nach dem 30. Jahre nimmt fie regelmäßig ab, 
und Dad um fo mehr, je mehr fih dad hohe Alter nähert. 
In fehr hohen Sahren kann die Menge der gleich werben, 
welde im 10. Sahre auögeathmet wird. Bei der Frau nimmt 
bie Menge auch zu vom 8. Jahre auf an; aber bei ben Jah—⸗ 
ven der Pubertät wird fie ftationair; bei der Abnahme ber 
Menftruation nimmt fie wieder ſtark zu und von biefer Zeit 
an wieber ab, in dem Verhältniſſe wie die Jahre fleigen. 

In beiden Gefchlechtern richtet fih die Menge nach der 
Stärke ded Körpers und befonderd der bed Muskelſyſtems. 

Die VBerfuche von Regnault und Reifet ***) über bie 
Reſpiration verdienen befonderd unfere Aufmerffamteit, weil 
fie mit großer Sorgfalt audgeführt find. 

Sie haben ſich die Fragen geftellt, ob eine beflimmte 
Menge Sauerftoff, welche ald Kohlenfäure beim Ausathmen 
nicht wieder gefunden wird, wirklich zu andern Zweden, ale 
zur Oxydation des Kohlenftoffs benußt wird, dann ob Stid: 
ftoff frei wird beim Ausathmen, fo wie einige behaupten, 
oder verfchwindet wie andere aufgeftellt haben. 


®) Wagner's Handw. Art. Refpiration. 
*%e) Annales des Sciences natur. Ferrier 1843 Zoologie pg. 100. 
**) Comptes Rendus Tom, 26 p. u. 11. 
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Dulong hat auf 100 Theile ausgeathmeter Koblenfäure 
an Sauerftoff bei Pflanzen freffenden Thieren 108,2, bei 
GFleiſchfreſſenden 139,15 verfhwunden gefunden; Dedpret 
dagegen 133,6 bei (Pflanzen freffenden und: 151,9 bei Fleiſch⸗ 
frefienden *), Ein Reſultat, fehr verfchieden vom dem oben 
angeführten von March an d bei Fröſchen erhalten. — Und 
was den Stidftoff betrifft, fo hatten Despreg und Du: 
long gefunden, daß eine fehr ‚große Menge Stickſtoff beim 
Ahmen entwidelt ward, zuweilen felbft Y, von der verfchroun: 
denen Menge des Sauerftoffs. 

Diefed legte Nefultat kann unmöglich recht feim, weil 
dad Thier durch fein Ausathmen allein zuweilen mehr Stich 
ftoff abſcheiden müßte, als es in feiner Nahrung zu ſich ge 
nommen hatte. 

Die Methode Marchands, Thiere in einem geſchloſſe ⸗ 
nen Raume einem Luftfirome auszufegen und dieſen Strom 
lange zu unterhalten, ift nicht biefelbe, welcher ſich Regnault 
und Reifert zu ihren Verſuchen bedient "haben. — Diefe 
Letzten gebrauchten Sauerftoff und feine atmoſphäriſche Luft, 
um ben verbrauchten Sauerftoff zuzuführen. Sie beſtimmten 
die Menge Sauerftofj, welche durd das in eine Glode ge: 
fperrte Thier in den Stunden des Verſuchs verbraucht war, 
und begannen den Verſuch in athmofphärifcher Luft. Sie 
liegen während des Verſuchs die gebildete Kohlenfäure ſtets 
von Kali auffaugen. Wurde nun nur Sauerftoff aufgenom: 
men und Kohlenfäure gebildet, und die Menge des verbraud: 
ten Sauerſtoffs gleihmäßig mit der Menge der gebildeten 
Kohlenfäure zugeführt, dann mußte die Luſt nad) dem Ver: 
fuche in dem Kaum, worin ſich das Thier befand, dieſelbe 
Zufammenfesung haben, wie beim Anfang des Verſuchs. 
Wurde aber zugleih Stickſtoff beim Athmen ausgefchieden, 

. dann mußte die Luft mach dem Verſuche reicher fein an Stid: 





*) Berechnet von Donters in Holl. Beitr. 1848 ©. 272. 
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ftoff. Groß konnte hierbei die Entwidelung des Stidftoffs 
nicht fein, denn die Thiere blieben zuweilen einige Tage in 
bemfelben Apparat ; die Menge des entwidelten Stickſtoffs 
überftieg felten um 00 die Menge des verbrauchten Sauer: 
ſtoffs. Zugleich fanden fie ein wenig Wafferftoff und Kohlen: 
waflerftoff entwidelt, die wahrfcheinlih aus den Verdauungs⸗ 
werfzeugen entftanden waren. 

Die Menge ded zum Thier geführten Sauerftoffd war 
alfo befannt; die Menge ber gebildeten Kohlenfäure wurde 
burch Zerfegung der angewandten Kalilauge gefunden, wor: 
aus das Verhältnig zwifchen dem verbrauchten Sauerftoff 
und dem, welcher in der Koblenfäure gefunden wurde, auf: 
geftellt werden konnte. Die Analyfe der Luft endlich lehrte 
die Menge Stickſtoff Eennen, die nad) dem Verſuch mehr 
vorhanden war, ald vor dem Verſuch. — Die ganze Methode 
der Unterfuchung ift ausgezeichnet und verdient mit dem Ap⸗ 
parat, der hier nicht befchrieben werden kann, am angezogenen 
Plage nachgefehen zu werden. Wir befchränfen und bier 
einige Refultate mit Thieren anzuführen, welchen wir alle 
Vertrauen fchenfen können *). 

Ein junger Hund 6,390 Kilogramme fehwer, wurde 24 
Stunden 30 Minuten dem Verſuche unterworfen: 


Grammen 

Verbrauchter Sauerfofft‘ . . . 182,288 
Gebildete Kohlenfäure . . . . 185,961 
Sauerftoff in der Kohlenfäure . 135,244 
Srei gewordner Stidftff . . - 0,182 

Daß ift alſo: Srammen 
Verbraudter Sauerfiff . . . 100 


Sauerftoff in der Koblenfäure . 74,191 - 
> auf andere Weife verbraucht 25,809 





*) Siehe diefe Abhandlung in Ann. ber Gh. u Pharm. Februar. u März 
1860, 
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ei geworbener Stidftoff . : . 0,055 
€ auerftoff in einer Stunde'verbraucht 7,44 
Wir wollen, ohne die Einzelheiten der Verſuche anzuge 
ben, einige diefer Nefultate ſolchergeſtalt zuſammenfaſſen. 
A Badlahe Bu Kaninden _ Huhn 
Verbraucht. Sau: 
erſtoff 100 100 100 100 100 
Sauerftoff in ber 
Kohlenfäure 74,987 74,677 73,986 91,613 91,295 


Sauerftoff aufan: 

dere Weife 235013 3,338 %,014 8,387 8,705 
Freigeworbner 

Stieftoff 0,362 069 0311 0495 0,464 
Sauerftoff in eis — 

ner Stunde 8,196 ı 635 2370 1,36 


Bei biefen Verfuhen hc die Temperatur ber Luft 
gleihmäßig gehalten; war fie verfchieben, fo hatte das auf 
dad Athmen einen großen Einfluß. Im einer Atmofphäre viel 
teiher an Sauerftoff, veränderte fi die Menge des Sauer: 
ftoffs, der Kohlenfäure und des Stidftoffs nicht; felbft in rei- 
nem Sauerftoff war das Verhältnig noch ungefähr daffelbe, 
wie au in einer Atmofphäre von 79 Waſſerſtoff und 21 
Sauerftoff. 

Marhand har die Nefultate von Negnault und Rei: 
fet über den ausgeathmeten Stickſtoff beftätigt *). Seine Reful: 
tate waren für Murmelthiere die folgenden: 

Für 100 Theile Kohlenftoff, die fie als Kohlenfäure aus: 
athmen, nehmen fie 270 Theile Sauerftoff auf; alfo auf 100 
Vol. Kohlenfäure 109 Bol. Sauerftoff, während fie dabei 
0,94 Bol. Stieftoff geben, oder 0,86 Stickſtoff auf 100 Sau: 
erſtoff. 


*) Zouen, f. pr. Chem, Bi. 44, ©. 1. 
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Eine Taube gab für 100 Bol. Sauerfloff die fie einaths 
mete, 0,74 Bol. Stidftoff. 

Weberdied wird nah Marchand noch Stidfloff beim 
Athmen in Form von Ammoniak audgetrieben. 

Auch hier ift, wie bei den Verfuhen von Regnault 
und Reiſet, Feine Nechenfchaft gegeben über den Antheil, 
welchen die Haut an der Entwidelung von Kohlenfäure oder 
Stidftoff hat, welches wahrlich bei Thieren, vor allen bei klei⸗ 
nen Thieren, fehr möglich if. 

Aus diefen Unterfuhungen, die wir als die beften mits 
tbeilten, folgt alfo bei einem Blid auf die Menge der audtre 
tenden Kohlenfäure und des eintretenden Sauerftoffs beim 
Athmen. 

1. Beim Menſchen und bei allen bis heute unterfuchten 
Ihieren wird mehr Sauerftoff beim Athmen aufgenommen, 
als an Koblenfäure zurüdgegeben wird; der Ueberfchuß wirb 
alfo zu andern Zwecken im Körper verbraudt. 

2. Die Menge Sauerftoff, die mehr ald zur Kohlenfäus 
rebildung verbraucht wird, ift verfchieden bei verfchiedenen 
Thieren und wahrfcheinlih aucd bei demfelben Xhier unter 
verfchiedenen Umftänden. Ber dem Kaninhen — einem von 
Pflanzen lebenden — ift fie viermal Pleiner ald beim Hund — 
einem Fleiſch frefienden. 

3. Die Menge Kohlenfäure, die beim Athmen gebildet 
wird, ift bei verfchiedenen Thieren anfehnlid verfhieden — 
welches fchon lange bekannt iſt; — fie ift auch verfchieben bei 
demfelben Xhiere unter verfehiedenen Umftänden, wovon für 
den Menfchen einiged angedeutet ift. Ein Paar von bdiefen 
Umftänden wollen wir näher befpreden. 

Den Einfluß der Temperatur auf die Menge der beim 
Athmen ausgeſtoßenen Kohlenfäure, ift in fehr verfchiedenem 
Sinne aufgefaßt. Einige glauben, daß die Luft, bie in der 
Kälte fo viel mehr condenfirt ift, ald in der Wärme, eine 
größere Zufuhr von Sauerftoff zum Blut verurfacht, woburd 
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ein ftärferer Verbrauch von Nahrung hervorgerufen wird, 
Aber ſolche Meinungen kommen nur in wenigen Köpfen auf, 
da doch ein jeder wiffen ann und bie Phufiologie dies auch 
überflüffig lehrt, daß die kalte Luft beim Einathmen erwärmt 
wird und die Temperatur der Lungen im Winter nicht nie 
driger ift, ald im Sommer. Im Winter findet eine Erhb: 
hung der Thätigkeit in der Haut und dadurch in einem am: 
ſehnlichen Theil des Gapillarfuftems ſtatt z im Winter herrſcht 
Spannung in der Haut und treibt unfre Thätigkeit zu ſolch 
einer Kraftanfpannung, daß bie Kälte uns nicht unangenehm 
ift, während im Gegentheil des Sommers unfere Haut ſchlaff 
und kraftlos ift, dadurch ber ganze Organismus, befonders 
die Speiferöhre in der Thätigkeit verringert wird und alfo 
die Blutbildung, was fo genannt wird, verlangfamt und in 
Gefolge davon alle Verrichtungen und auch zugleich die Ne 
fpiration in ihrer Arbeit vermindert werben. Solche Wirkun: 
gen find zufammengefeit und das Reſultat von einem Zuſam⸗ 
mentreffen vieler Umftände; die Falte Luft in den Lungen ge: 
hört durchaus nicht zu den Urfachen 

In Bezug auf die Frage, ob Kälte die Menge der Koh: 
Ienfäure beim Ausathmen vergrößert ober verkleinert, find die 
Unterfuher nicht einig. Nah Marhand (S. 1145) 
wird bei Fröfchen durch die Kälte die Menge des aufgenom: 
menen Sauerftoff3 und die damit in Verbindung ftehende 
Menge der auögeathmeten Kohlenfäure Eleiner. Bei Fröfchen 
mag dieſes fo fein, wie auch bei andern Thieren, bei vielen 
anderen ift es umgekehrt, beim Menfchen ficher umgekehrt. 

Verſuche von Letelier *) mit Zurteltauben und ande: 
ren Vögeln, aud mit Mäufen und anderen Thieren angeftellt, 
lehren in Bezug auf den Einfluß der Temperatur auf das 
Athmen Folgendes. Die Temperaturen, die höher find, als 





®) Annales de Ch. et de Phys. Tom. 13. pg. 478. 


2) 
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die eigene des Thiers, verurfachen fehr rafch den Tod, 3. 3. 
von 400 — 430 fah er Thiere, die dem Verſuche unterworfen 
wurden, ſterben. Zwifchen 0% und 300 beftand ſchon die 
größte Verfchiedenheit in der Menge audgeathmeter Kohlen: 
fäure; bei 0% ift die Menge der Kohlenfäure dad Doppelte 
von der bei 30%. Bei den mittleren Temperaturen ift die 
Menge eine mittlere; die Kälte bringt alfo nach diefen Ver: 
fuchen eine viel größere Menge Kohlenfäure zum Vorſchein. 
Es war einerlei, welche Thierart zu diefen Verſuchen genom: 
men wurde, alle gaben die genannten allgemeinen Reſultate, 
aber die kleineren brachten in derfelben Zeit eine größere 
Menge Kohlenfäure zum Vorſchein, ald größere Individuen, 
alle inzwifchen im ausgewachſenen Zuftande, fo daß nach die: 
fer Regel, die au ſchon früher in der Willenfhaft aufgenom: 
men war, der Stoffwechfel bei den Thieren um fo bedeuten: 
der erfcheint, je beträchtlicher ihre Kleinheit if. Schade ift, 
daß Letellier allein die audgeathmete Kohlenfäure aufge: 
zeichnet hat und nicht, fo wie Marhand, Regnault und 
Reifet, zugleich die Menge ded aufgenommenen Sauerftoffs 
angemerkt hat, woraus dann bei den von Xetellier benutz⸗ 
ten Thieren, auch der Sauerftoffverbrauh zu andern Zweden, 
als zur Kohlenfäurebildung, befannt geworden wäre. 

Hier find einige feiner Refultate in Bezug auf die Menge 
Kohlenfäure, in einer Stunde audgeathmet durch ein Thier 


ber folgenden Art‘ 
Bei W Bei 199° Bei AP 
bis 209 bis 40° 


3ilig - . . 0,38 0,250 0,1%9, 
Zurteltaubte . 0,974 9,684 0,366, 
Maus .:. .. 0531 0,498 0,268, 


Murmelthier . 3,006 2,080 1,453. 
Hierdurch wird ungefähr das mittlere Nefultat von Letel- 
lierd Analyfen audgedrüdt. 

In Bezug auf die Tranfpiration dur die Haut und 
ı3* 
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die Lungen giebt Letellier viele Unterfuhungen an, wor 
aus zu folgen ſcheint, daß fie zuerft bei ben Verſuchen abs 
nimmt, fo wie es in trodner Luft zu erwarten ift, aber daß ſie 
darnach conftant wird, für gleiche auf einander folgende Zeiten. 
Auch diefes ift erftärlih. Es ift eine verbünnte Auflöfung 
von Salzen und organifhen Stoffen im Körper vorhanden; 
der Meberfchuß der Flüffigkeit verdampft erft und im derſelben 
Beit ift die Verdampfung erſt farf und nimmt ab, fowie bei 
einer mittlerweile mehr concentrirten Flüſſigkeit die Verdam⸗ 
pfung gleichen Schritt hält mit der Urfache der Berdampfung, 
dad heißt, mit dem Strom von trodner Luft ber über das 
Thier geführt wird. u 

Sowohl in den Verfuchen von Letellier, als in den 
von Marchand ift der Fehler begangen, den Verſuch mit 
den Thieren in trodener Luft anzuftellen. Warum wurde 
die von Kohlenfäure und Waffer erft befreite Luft nicht durch 
Waſſer ftreihen gelaffen und fo auf eine und biefelbe Weiſe 
Waſſerdampf enthaltende Luft mit den Thieren in Berührung 
gebracht? Von der Ausbünftung der Lungen kann man durch 
diefe Verfuche doc Feinen Aufſchluß befommen, da die von 
der Haut fid) darunter mengt. 

Das Verhältniß welches man früher zwifchen der Menge 
der ausgeathmeten Kohlenfäure und der Menge deö einge 
arhmeten Sauerftoffs gefunden zu haben glaubte, ift fein be: 
ftändiges, fondern ein veränderliches, wie Mardhand, 
Scharling, Regnault und Reifet gelehrt haben. 

Das Verhältnig hängt von der Art der verbrauchten 
Nahrung ab und ftcht überdies im Zufammenhang mit ver: 
ſchiedenen Umftänden, unter welden jidy der Organismus be: 
findet. Es ift unmöglich) vollftändige Rechenſchaft davon ab: 
zulegen; nur in Beifpielen kann diefes deutlich werden. — Da 
Protein CaellakX-Ojo dei der Nefpiration in Kohlenfäure, 
Waſſer und Sticjtoff zerfeit werden fann, fowohlindem Mar: 
garinfäure Cz,HgsO,, oder auch Zuder C,,H,50,4 in Koh: 
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enfäure und Waſſer zerfeßt werden, dann wird folgende Ber: 
fchiedenheit ftattfinden *). 
Protein . . +87 Aeq. O =36 CO. +8N +25 Aeq. 
Margarinfäure +98 » 0=34C00, + 34» 
Budr . » +4» 0=12C0,-+ 14 >» 

Beim Protein werden 87 Bol. Sauerftoff aufgenommen 
und ed fommen nur 72-+8=80 an Kohlenfäure und Stid: 
ftoff zurüd, während 7 Bol. verfchwinden. 

Bei der Margarinfäure werden 98 Bol. Sauerftoff auf: 
genommen und ed fommen nur 68 Sauerftoff ald Kohlen: 
fäure zurüd, während 30 Bol. verfchwinden. 

Beim Zuder werden 24 Vol. Sauerftoff aufgenommen 
und ed kommen 24 Sauerftoff ald Kohlenfäure zurüd, wäh: 
rend nichts verfchwindet. 

Diefe Beifpiele find von hinlänglicher Wichtigkeit, um 
noch länger bei ihnen ftil zu flehen. — Könnte ein Thier 
ausfchließiich leben von Amylum, Gummi, Zuder, von Stofs 
fen, die C und H,O enthalten, dann würde — da Feine Stid: 
ftoff Haltende Stoffe beim Athmen zerfegt werden — eben fo 
viele Kohlenfäure ausgetrieben werden, ald Eauerftoff aufge: 
nommen wird. 

Lebte ein Thier audfchließlih von Ketten, dann müßte 
fehr viel mehr Säuerftoff aufgenommen werden, ald an Koh: 
lenfäure zurücgegeben wird. Würden die Etidftoff haltenden 
Stoffe ganz zerftört, dann müßte wiederum Sauerftoff ver: 
fhwinden; dad leimgebende Gewebe fol dieſes noch näher er: 
läutern. Ci3Hao N. O, + O,, geben in Bolumen26 Vol. Sauer: 
ftoff in der Kohlenfäure + 4 Vol. Stiefloff = 30 Vol.; es 
verfchwindet alfo nur 1 Vol. von den 31. 

Sch behaupte Hier nicht, daß diefe Körper auf folche 


— — — — 





) Dee Sauerſtoff veraͤndert nicht fein Volumen bei ter Umwandlung in 
Kohlenfäure. In 2 Volumen Sauerfioff wirb ein Volumen Kohlengas 
aufgenommen und 3 Volumen zu 2 Wolumen verdichtet. 
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Weiſe zerfegt werben, fonderm ich will mur das Embrefultat 
ferläutern. ⸗ 

Das allgemeine Reſultat iſt dann diefes. Bei Zerſetzung 
des Amylums, Gummis und Zuckers dur das Athmen wer: 
ſchwindet Fein Sauerftoff; bei Stickſtoff haltenden Stoffen 
verſchwindet wenig Sauerftoff, bei Fetten fehr viel. 

Wenn wir num die Verfuche von Negnault und Reis 
fet anfehen und wir finden bei Hunden ein Verſchwinden 
von der ganzen Menge des eingeathmeten Sauerftoffs, bei 
Freiwerden von 0,3 bis 0,7 %, Stidftoff (dem Gewichte nad) 
von ter eingeathmeten Menge Sauerftoff , können wir dann 
den Schluß daraus ziehen, daß die Hunde viel Fett verbraucht 
haben? 

Solch ein Schluß würde thöricht fein; es würde ein 
Zeichen fein, daß wir die Galle und den Urin, dem Darm: 
ſchleim und was fonft noch in dem Körper gebildet und als 
organifche Verbindungen auf andern Wegen aus dem Kör— 
per geführt wird, nicht berückfichtigten. 

Ein Beifpiel fol dies noch deutlicher machen. Stärke, 
Gummi und Zuder fünnen im thierifhen Organismus Fette 
bilden (S. 268); Fette können Galle geben (S. 995). Die 
harzartigen Zerfeßungs : Producte ber Galle fehren nicht wie: 
der zum Blute zurüd. — Wird nun Zuder genoffen und bie: 
fer in Fett und das Fett in Galle umgewandelt, fo wird zuerft 
dem Zuder von andern Körpern viel Sauerftoff zur Verfü: 
gung geftellt. Nehmen wir Traubenzuder und Fellinſäure 
C1.H;8014 und C5oHroO10, 

3 B 5%X Cı2H35014 = CooHı 10070 
_CsoHan 010 
CıoHso Oso 
lleo On 
Co 0x 
Co On 
O0: 
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Diefe 10 Aeq. Sauerftoff find im Organismus zur Dry: 
bation zur Verfügung, ohne daß irgend etwas Sauerftoff 
durchs Athmen herbeigeführt wird. Es kann vom Zuder 
Kohlenfäure durch dad Ausathmen auögetrieben werben, ohne 
Auffaugung von Sauerftoff und ed bleibt noch freier Sauers 
ftoff nach der Gallenbildung über. 

Diefed VBeifpiel mag zeigen, daß wir jest, eben fo wenig 
als in fpäterer Zeit, im Stande fein werden, mit Genauigkeit 
zu wiffen, welche Stoffe der Nahrungsmittel den Sauerftoff 
beim Athmen verbrauchen. Diefed Beifpiel zeigt ferner hin: . 
länglich, daß ein conftanted Verhältniß zwiſchen aufgenomme: 
nem Sauerftoff und audgeathmeter Kohlenfäure und Stidftoff 
von fehr vielen Umftänden abhängt, beffen Kenntniß noch 
ganz im Dunkeln liegt; endlich, daß die Ein: und Ausgangs⸗ 
lehre mit der phufiologifchen Chemie felten etwas gemein hat. 


Freiwerden von Stidftoff beim Audathmen. 


Es ift erft den lesten Unterfuchungen geglüdt, zu ent: 
been, daß in der Regel Stidftoff beim Ausathmen frei ge: 
macht wird. Bei den erften Unterfuchungen konnte bied, wes 
gen ber Art der angewandten Methode, nicht an's Licht tre: 
ten. Davy und andere haben felbft eine Aufnahme von 
Stidftoff beim Athmen wahrzunehmen geglaubt und nad 
von Humboldt und Provencal lebten die Fifche mit 
vom Sticftoff der Luft, die im Waſſer aufgelöft ifl; während 
Lavoifier feine Veränderung in der Menge des Stidftoffs 
in der audgeathmeten Luft gefunden hat. Zuerft haben Reg: 
nault und Marchand dieſen Punkt außer Zweifel geftellt 
und Markhand hat es beftätigt. Ich habe die Nefultate 
bereitö oben, S. 1152, angegeben, woraud hervorleuchtet, daß 
fiher wohl eine Eleine Menge — ungefähr , vom ver: 
brauchten Sauerftoff — Stidftoff ausgeſtoßen wird, da in 
jedem Falle Stidftoff ald Gas beim Audathmen zum Vor⸗ 


m u | 


fein kommt. Die von Marhand angegebenen Mengen 
find etwas größer, ald die von Regnault und Reife 
(fiehe ©. 1153.) Aus Verfuhen von Dulong und Des: 
pres war es ſchon wahrſcheinlich gemacht und durch Verſuche 
von Valentin und Brunner — die jedoch falſch beredh: 
net find — noch näher gelegt, daß Stickſtoff beim Athmen 
frei wirb; fie vernachläffigten jeboch die eine Veränderung 
in der Menge des Stickſtoffs, bie fie hiebei fanden, da fie 
ihnen zu Bein ſchien um in Rechnung gebracht zu werden, 
Bas Valentin und Brunner davon zu finden meinten, 
fällt indeffen faft vollfommen mit dem von Reg nault und 
Reifet gefundenen überein, namentlich daß im Mittel 
0,402 in Volumen an Stidftoff ausgetrieben wird, wenn 
die Menge des aufgenommenen Sauerftoffs gleich 100 gefekt 
wirb, 

Daß jebod in der Negel Fein Stidftoff aus ber Atmos 
fphäre beim Athmen der Thiere aufgenommen und im ber 
thierifhen Haushaltung verbraucht wird, ift gegenwärtig all 
gemein bekannt, Regnault und Reifet fahen bei ber 
Verhungerung Stickſtoff aus der Atmofphäre aufgenommen 
werden, eine Erfcheinung, die wirklich von Wichtigkeit wäre. 

Für Thiere, die ausfchließlih von Pflanzennahrung le: 
ben, hat Bouffingault *) diefe Frage noch näher dur 
Verſuche beantwortet, die er mit einer Kuh und einem Pferde 
anftellte. Sie wurden einen Monat vor dem Verſuche mit 
der Nahrung gefüttert, welche fie während des Verſuches neh: 
men follten, und bie Verſuche felbft drei Tage fortgefegt. 
Vor und nach dem Verfuche wurden die Thiere gewogen und 
ihr Gewicht unverändert gefunden. Auch das Futter und der 
Trank wurden gewogen und Heine Mengen derſelben analy: 
firt ; beim Waffer die darin aufgelöften Salze beftimmt, beim 
Zutter CHN und O und die unverbrennbaren Beftandtheile. 


®) Ann. de Ch. et de Phys. Tom, 61. pg. 113. 
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Daburch konnte er finden, wie viel von jedem Grundſtoff das 
Thier in der gegebenen Zeit zu fih nahm. Da nun auch 
ber Urin, die Faeced (die Milch), die fie von fi gaben, gewo: 
gen und analyfirt wurden, ſowohl auf CHN und Ogehalt, 
oder auf Wafler und anorganifche Beftandtheile, fo konnte 
er, bei der Vorausſetzung, daß Fein Stidftoff beim Athmen 
aus der Luft aufgenommen wird, beflimmen, ob aller dem 
Thiere in der Nahrung zugeführter Stidftoff verbraucht und 
binreihend war, um bemfelben den nöthigen zu liefern. Der 
Verſuch mit der Kuh lehrte, daß in 24 Stunden 27 Grams 
men Stidftoff mehr in der Nahrung dem Thiere geboten, 
als in den Ercreten wieder gefunden wurden, welche alfo durch 
dad Athmen und die Haut audgetrieben fein mußten. Non 
ber Menge Waflerftoff die in ben Excreten nicht wieder ges 
funden wurden, waren 19,8 Grammen mehr verfhwunden, 
als mit dem Sauerftoff Waſſer bilden konnten, von denen 
Bouffingault glaubt, daß fie beim Athmen zu Waffer 
orydirt und ald folched aus den Lungen verdunftet feien. 
Endlih waren in der Nahrung 2211,38 Grammen Kohlen: 
floff mehr gewefen, als fih in den Ercreten wieder fanden, 
bie ebenfalld in den Lungen orydirt fein mußten. Hiervon 
audgehend, hat die Kuh in 24 Stunden 4052 Liter Kohlen: 
fäure audgeathmet und dazu den Sauerftoff aus 19 Kubif: 
meter Luft verbraucht. Damit waren zugleich 33 Liter Waf: 
fer durch die Lungen und die Haut verdampft. 

Bei dem Pferde hatte die Nahrung in 24 Stunden 24 
Grammen Stidftoff mehr enthalten, al8 in den Ercereten wie: 
der gefunden wurden. 23 Gr. Waſſerſtoff waren zugleich in 
den Ercreten nicht wieder zu finden und ebenfalld 2465 Gr. 
Kohlenſtoff nicht. Folglich hatte dad Pferd 4584 Liter Koh: 
Ienfäure in 24 Stunden audgeathmet. In derfelben Zeit wa: 
ren durch die Lungen und die Haut 56%, Liter Waſſer ver: 
dampft. 

So wichtig diefe Refultate find, fo liefern fie body nur 





aufgenommen wurde. — Ich halte dies nicht für wahrfdeim 

aber erinnere nur daran, das Bouſſing ault's Ber 
fo wie ber früher von Regnault und Reifet am 
in Bezug auf das Aufgenommen: ober Nichtaufge: 





Wie fehr auch diefe Anmerkung für die letzteren Berfuche 
von Bouffingault *) Geltung hat, jo verdienen diefe doch Er: 
wähnung, um fo mehr, da, in Rückſicht auf Die Speifen und 
Ereremente, auch hier die Kohlenfäure gewogen ift, welche in 
einer beftimmten Zeit durch das Athmen in Freiheit geſetzt if. 
Die Verſuche jind mit einer Zurteltaube angeftellt und zum 
Freffen wurde dem Thiere Hirfe gegeben. Das Thier war 
vollgefüttert und die Menge des Eſſens und der Ercremente, 
fo wie dad hier, vor und nah dem Verfud gewogen. In 
5 Tagen aß es 76,64 Gr. Hirfe und gab 37,30 Gr. feuchte 
Ercremente von ſich; das Gewicht des Thiered war zu An: 
fang des Verſuchs 187,90 Gr., am Ende de3 5. Tages 186,27 
Gr. Die Ereremente und Speifen beftanden aus: 


*) Ann. de Chem. et de Phys, Aoüt 1844 ps. 133. 
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Dirfe Excremente 
C 46,07 C 39,65 
H 6,29 H 5,11 
N 3,30 N 9,24 
O 41,76 O 34,20 
Aſche 258 Aſche 11,80. 


Ein Verſuch, ſieben Tage fortgefetzt, gab ungefähr daſ⸗ 
ſelbe Reſultat, welches, vereinigt mit dem von 5 Tagen, dar⸗ 
in übereinkam, daß eine Turteltaube, welche 187 Gr. 
wiegt, in 24 Stunden 5,1 C. ausathmet, alfo 18,7 Gr. Koh: 
lenfäure ausſtößt und 0,16 Gr. Stidftoff verliert, oder in 
Bolumen 9,441 Liter Kohlenfäure und 0,126 Liter Stidftoff, 
das ift ungefähr Vs, Stidfloff von der audgeathmeten Koh: 
lenfäure. Der in den Ercrementen nicht wieder gefundene 
Waſſerſtoff von den Nahrungsmitteln war 0,71 Gr. und ber 
Sauerftoff 4,69 Gr in 24 Stunden, woraus alfo folgt, daß 
mehr Waſſerſtoff ald Sauerftoff verbraudht if. Bouffingault 
nimmt mit den Meiften an, daß diefer Waſſerſtoff ausſchließ— 
lich gebraucht wird, um Waſſer zu Bilden, daß diefer Waſſer⸗ 
ftoff durch den Sauerftoff der Luft zu Waſſer orydirt wird 
und wohl in 24 Stunden 0,07 Gr. Waflerftoff ; aber bie 
Waſſerbildung, fo gewiß fie auch am Ende des Stoffwechſels 
im Organismus vor fich gehen mag, gefchieht in keinem Zalle 
nach der Verbrennungdlehre. 


Die Menge Kohlenftoff 5,1 Gr. und die Menge Waller: 
ftoff 0,07. ©r., die in 24 Stunden dur eine Turteltaube 
verbrannt werden — bie Orydationserfcheinung in den Lun⸗ 
gen ferner mit Verbrennung vergleihend — findet Bouſſin⸗ 
gault hinlänglih, um, die Verdampfung bed gebrauchten 
Waſſers — 3,36 Gr. in 24 Stunden mit in Rechnung ge: 
bracht — an die Maffe des Thierd in 24 Stunden eine Tem⸗ 
peratur von 419 bis 42° mitzutheilen, während ed in einer 
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Atmofphäre von 89% bid 10° frei athmete. Hievon fol daher 
die Wärme ded Thieres ganz und gar geliefert fein *). 





*) Die Segenprobe — mobei allein die Koblenfäure beſtimmt ift, wurte fo 
angeftellt, daß die Zaube unter eine Slode in einen Strom von atmor 
ſphaͤriſcher Luft gebracht und bie Kohlenfäure, welche das Thier ausath⸗ 
mete, gewogen wurde, fie war Lie folgente. Hier that ſich ein merklidyer 
Unterſchied zwiſchen Tag und Nacht kunt, fo daß tes Nachts viel wenis 
ger Kohlenfäure auögeathmet wurde. — Für eine Stunte gaben Me 
Refultate der mit ben Speifen und Excrementen angeflellten Analyſen unt 
für tie ausgeathmete Koblenfäure : 


Verbrauchter Kohlenſtoff Dito nach ber ausgeathmeten 
nach den Nahrungsmitteln Kohlenſaͤure 
und Excrementen Gr. 
Gr. Tags 0,258 
0,211 Nachts 0,162 


Mittel 0,198 

Die Menge 0,211 und 0,108 flimmen nicht überein, aber Bouffins 
ga ult if von ber Vorausfegung ausgegangen, daß tie Taube 12 Stun⸗ 
ten in ben 24 ſchlief. Die Uekereinflimmung ift alfo nur annähernt; 
viel kann fie von der Wahrheit nicht verſchieben fein. 

Ein anderer Verfuh von Bouffinguult verbient ferner noch ans 
geführt zu werten, Er entzog ter Taube tie Nahrung, wog fie und 
beftimmte die Menge Koblenfäure, die fie während ter Abnahme bed Ger 
wichts verlor. In 7 Zangen batte fie 53,9 Gr. verloren und alfo 7,7 Gr. 
per Tag. Die Dienge Koblenfiure, in einer Stunte audgeathmet, ver- 
minderte fi) von 0,213 Gr. auf 0,072. Sobald ter Taube wieder Gerfte 
gegeben wurte, war fie ten dritten Tag ſchon wieder von 132,9 Gr. auf 
168,8 Gr. gefliegen unb blieb drei Zage lang auf temfelten Gewicht 
fiehen ; ten fiebenten Tag war das Thier nody mager, übrigens von tem 
Verſuche hergeftellt. Es hatte nicht mehr ald %, an Gewicht von dem 
zugenommen, was ed währent des Verſuchs verloren hatte. Bouffins 
gault erflärt dies fo, Taf, da in ber Gerfte nur 30), Fett if, und dad 
Thier in 7 Tagen nur 165 Br. Gerfte gegeffen hatte, es in tiefer Zeit 
nur 5 Grammen Fett hätte belommen können. Dieſes fleht in Verbin⸗ 
tung mit ter Meinung von Bouffingault, Laß bad Fett als foldes 
in der Nahrung der Thiere vorhanten fein muß; aber eine viel natuͤr⸗ 
lihere Erklärung ift die, taß bie Taube kraak von dem Hungerleiden ge: 
worden war und tie Verrihtungen des Drganismud faturd fo viel] gelitten 
datten, baß tie Ernährung binnen 7 Tagen nicht hergeftelt werten konnte. 

Bouffingault aber, dieſe Verfuhe in Verbindung bringend mit 
tem was Choffat Über Verhungern gelehrt hat, daß die Temperatur ber 
aushungernten Zauben nicht fehr abnimmt, nämlich; 

Mittagd Mitternachts 
Im natürlidhen Zuftante 42,320 41,480 
Audgehungert “ 41,70° 38,320 
glaubt annehmen zu müflen, taß tiefes Nichts gegen bie Meinung bes 
weift, baß die thierifhe Wärme von ber in der Zunge gebilteten Kohlen» 
fäure und dem Waſſer ftammt. Der Unterfhied ift jedoch groß. (ine 
außgehungerte Taube verbrauchte wie es heißt 
C 241 H 0,26 
Eine gefütterte C 6,10 H 0,12 
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Die Menge Waffer, die durch die audgeathmete 
Luft mitgeführt wird. 


Sie ift feine conftante und damit keine ſolche, daß man 
fagen könnte, die Luft fei mit Waſſer gefättigt. Lavoiſier 
nahm eine ſolche Sättigung an und Valentin hat fie fpa: 
ter beftätigt, obgleich er felbft Verfuche anführt, woraus das 
Gegenteil abzuleiten ift*). Man hat nah Valentins Vor: 
gang eine Zeit lang allgemein bie Sättigung der ausgeathmes 
ten Luft mit Wafferdampf angenommen. Molefhott bat 
Darüber einige Verſuche ind Werk geſetzt **), woraus zu fe 
ben ift, daß die Zemperatur ber Mundhöhle beim Men: 
fhen gleih 370 C. angenommen werben fann, und daß bei 
diefer Temperatur die Luft beinahe immer mehr Waſſerdampf 
enthalten kann ald die audgeathmete Luft enthält, daß alfo die 
audgeathmete Luft felbft nicht mit Waſſerdampf gefättigt ift, fons 
dern verfchieden mit gefättigter Luft verfegt ift, die biöweis 
len bis zur Hälfte von dem Wafferdampf betragen kann, der 
in der Luft enthalten fein kann bis zur Sättigung hingerechnet ; 

Er giebt einige Beifpiele, woraus feine Reſultate deut: 
licher werden. In derfelben Menge der ausgeathmeten Luft 
fand er bei verfchiedenen Verfuchen Kolgended, während mit 
Wafler gefättigte Luft, in derfelben Menge genommen, 
enthalten muß: 

Gefunden Gefättigte Unterfchieb 
0,054 0,074 0,020 


She die erfie Menge werden 11,20 Sauerftoff, für tie legte 19,79 
Sauerftoff gefordert: Der Unterfhied ift alfo anfehnlih und laͤßt fi 
mit Bouffingault nicht aus ber verminterten Xranfpiration beim 
Aushungern, nit von der verminderten Mafle bed Thiers, nicht von der 
Heinern Menge ter Ercremente, tie weniger Wärme aud ben Körper 
führen, als im normalen Buftande, erflären. 

Die Lehre von ter thierifhen Wärme liegt nicht in unferem Bes 
reich. Thaͤte fie es, fo würben wir nidyt im Stande fein zu erklaͤren, daß 
die Verbrennungstheorie darüber befriedigende Auskunft giebt. 
°) Phyfiologie $. 421. 

*) Hollaͤndiſche Beiträge 1846 ©. 86. 


auf 0,072. Sobald ter Taube wieder 
negeben tourte, war fie ten kritten Tag ſchon wieder von 132,0 Gr. auf 
168,6 Cr. gefliegen unt klieb drei Tage lang auf temfelben Gemwit 
fiehen; den fiebenten Tag war tas Thier nod mager, übrigens von tem 
Berſude hergeftelt. Es hatte nidt mehr als %, an Gewicht von tem 
genommen, was es mährent tes Veriudis verloren hatte. Bouffin: 
gault erklärt ties fo, Taf, ta in ter Gerfie nur 39 Fett if, und dab 
Ahier in 7 Tagen nur 168 Br. Gerfie gegeflen hatte, c& in kiefer Zeit 
nur 5 Grammen Jett hätte kefommen können. Divies ſteht in Werkins 
tung mit ter Meinung von Bouffingault, tab tas deit als foldeb 
in der Nahrung ter Ihiere vorhanten fein muf; aber eine viel natür- 
tißjere Erklärung if die, tab die Taube krank von dem Dungerleiten ger 
worben war unt tie Berrichtungen bed Organismus tat urg fo viel] gelitten 
hatten, daß tie Ernährung binnen 7 Tagen nicht hergeflelt werten Fonnte. 
Bouffingautt aber, dieſe Verfuhe in Verbintung bringend mit 
tem was Ghoffat über Verhungern gelehrt hat, daf die Zemprratur ber 
aushungernten Zauben nicht ſeht abnimmt, nämlich ; 
Mittagd  Mitternacts 

Im natürlichen Zuftante 41,180 

Ausgehungert = 41,7 38,420 
glaubt annehmen zu müffen, daß tiefes Nichts gegen bie Meinung be 
weift, daß bie thierifche Wärme von ber in ber Runge gekilteten Kohlen» 
fäure und tim Waſſer ſtammt. Der Unterſchied ift jedoch groß. Cine 
ausgehungerte Taube verdrauchte wie ed heißt 
c 24 1 026 
Eine gefütterte C 5,10 H 012 
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Die Menge Waffer, die durch die auögeathmete 
Luft mitgeführt wird. 


Sie ift feine conftante und damit feine folche, dag man 
fagen Fönnte, die Luft fei mit Waffer gefättigt. Lavoifier 
nahm eine folche Sättigung an und Balentin hat fie ſpä— 
ter beftätigt, obgleich er felbft Werfuche anführt, woraus das 
Gegentheil abzuleiten iſt)y. Man hat nah Valentins Vor: 
gang eine Zeit lang allgemein die Sättigung der ausgeathmes 
ten Luft mit Wafferdampf angenommen. Molefhott bat 
Darüber einige Verſuche ind Werk geſetzt **), woraus zu fe: 
ben if, daB die Temperatur der Mundhöhle beim Men: 
fhen gleich 370 C. angenommen werden kann, und daß bei 
diefer Temperatur die Luft beinahe immer mehr Wuflerdampf 
enthalten kann ald die ausgeathmete Kuft enthält, daß alfo die 
audgeathmete Luft felbft nicht mit Waflerdampf gefättigt ift, fons 
dern verfchieden mit gefättigter Luft verſetzt ift, Die biöweis 
len bis zur Hälfte von dem Wafferdampf betragen kann, ber 
in der Luft enthalten fein kann bis zur Sättigung hingerechnet ; 

Er giebt einige Beifpiele, woraus feine Nefultate deut: 
licher werden. In derfelben Menge der ausgeathmeten Luft 
fand er bei verfchiedenen Verfuchen Folgendes, während mit 
Waſſer gefättigte Kuft, im derfelben Menge genommen, 
enthalten muß: 

Gefunden Gefättigte Unterfchieb 
0,054 0,074 0,020 


hr tie erfie Menge werben 11,20 Sauerfloff, für tie legte 19,79 
Sauerftoff gefortert. Der Unterſchied ift alfo anfehnlih und laͤßt fid 
mi Bouffingault niht aus ber verminterten Nranfpiration beim 
Aushungern, nit von ber verminderten Mafle bed Thiers, nicht von ber 
Heinern Menge ber Ercremente, bie weniger Wärme aus ben Körper 
führen, ald im normalen Buftande, erklären. 

Die Lehre von ter thierifhen Wärme liegt nicht in unferem Bes 
reich. Thaͤte fie es, fo würden wir nit im Stante fein zu erklaͤren, daß 
die Verbrennungstheorie darüber befriedigende Auskunft giebt. 
°) Phyfiologie $. 421. 

) Hollaͤndiſche Beiträge 1846 ©. 86. 
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welchen Theil die Haut an dem Aufnehmen: x 
von Gaſen nimmt. Man nimmt jetzt an, daß bei 


ſchen und übrigen Säugethieren, Die Haut mie mei: un 


an Theil nimmt; eben fo bei den Wögeln; aber bei bem 
Reptilien ſcheint dies im Gegentheil ftatt zu finden; bei allen 
Thieren, die durch Tracheen Luft aufnehmen Regnauit 
und Reifet fahen viele Tage Fröſche, denen die Lungen, 
ausgenommen, Sauerftoff aufnehmen und Koblenfäurd aus - 
geben. . 
Marhand hat bewiefen, daß, außer anderen Stoffen 
durch die Haut eben fo wohl als durch bie Lungen Ammoniat 
ausbunftet. — Uebrigens ift es befannt, daß durch die Haut 
Waſſer und mit dem Waſſer andere Stoffe ausfhwigen, daß 
dieſes aber bei verſchiedenen Xhieren fehr verſchieden ift. Un: 
fere Kenntniß hierüber ift noch fehr unvolltommen. (Siche bo 
bie Berfuche von Scharling). 
Beränberung des Bluts beim Athmen, Gafe im 
Blute aufgelöft. 


Die Fragen, ob der Sauerfioff und Stidftoff im arteriz 
ellen Blute ald Gafe aufgenommen find, ob bie Kohlenfäure 
ald Gas im venöfen Blute anmefend ift und ob von dieſen 
drei Gafen in beiden Blutforten eine gewiffe Menge angetrof: 
fen wird, find von Davy, Mitfherlid, Van Enſchut, 
Ziedemann und Gmelin, von Magnus, Marchand 
und Andern behandelt worden. Diefe Fragen hängen mit 
einem fehr wichtigen Theil unferer Kenntnig des Athmungs: 
proceſſes zuſammen, ja, mit der ganzen Lehre vom Stoff: 
wechfel. 

Um die Frage ohne Vorurtheil zu behandeln, ift es nö- 
thig die Facta aufzuzeichnen, die als die beften darüber in ber 
Wiſſenſchaft aufgezeichnet find. Vor allen kommen die Ver: 
fuche von Magnus in Betracht, der diefe Sache fehr aus: 







| 
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Magnus *) hat die Menge Kohlenfäure Sauerſtoff 
und Stidftoff beftimmt die in den verſchiedenen Blutarten 
ald Gas aufgelöft find. Er fand folgende : 

540, 

190 

25 N 
88C0, 


Arterienblut eines Pferdes, 125 C. C. gaben 9,8Gas 
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Arterienblut eines Pferdes, 130 =» = 163 » 
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Benenblut von bemf. Pferde 170° » » 189 » 
Arterienblut eines Kalbes 13 » » 145 » 

Daffelbe Blut » 18 » » 196 » 
Benenblut von demſ. Kalbe 163 » » 35 » 


100 


Daſſelbe Blut M » » 772» 
0,6. N. 


Wenn wir diefe Refultate neben einander ftellen, finden 
wir, daß Blut, arterielles und venöfes, ungefähr 10 bis 12% 


Ba. 66. 
*) Poggend. Ann. 7A 


der Kohlenfäure oder des Sticſtoffs iſt 


Arterielles Venoͤſes Unterfhied Unterfchieb in 
der ganzen Menge 


co, 6 55 10 1% 
0 24 12 12 % 
N 1 10 05 I'M 


Das auflöfende Vermögen des arteriellen Bluts ift alfo 
größer, als das des venöfen: für Sauerftoff 2 mal, für 
Stieftoff 1%, mal, für Kohlenfäure 11, mal, ald das, was 
im venöfen Blut an Gafen aufgenommen werden Fann. 

Aus diefen Angaben von Magnus, die ich vorſätzlich 
hergeſetzt habe, um fie beffer vergleichbar zu machen, folgt alfo, 
daß unmöglich aus dem ald Gas in dem Blute anmefenden 
Sauerftoff die Wirkfamkeit des Sauerſtoffs als orydirender 
Stoff hergeleitet werben kann; dazu ift der Unterſchied zwi: 
{hen der Menge Sauerftoff, der im arteriellen und venöfen 
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Blute vorhanden ift, zu gering. — Aber noch mehr fpringt 
biefeß bei der Koblenfäure in die Augen, welche im venöfen 
Blut in geringerer Quantität, ald in dem arteriellen ge: 
funden wird. Wäre der Sauerfioff ald Gas in dem arte- 
riellen und die Kohlenfäure ald Gas in dem venöfen Blute 
aufgelöft, dann müßte dad arterielle viel mehr Sauerftoff, das 
venöfe viel mehr Kohlenfäure bei den Verſuchen von Mag: 
nus gegeben haben. 

Aus diefen Verfuhen fließt Magnud, daß in den 
Lungen während bed Athmend Feine Orybation flatt findet, 
aber daß der aufgelöfte Sauerftoff anderdwo zur Oxydation 
angewandt wird, fo wie auch nur anderswo gebildete Kob: 
Ienfäure, aufgelöft im venöfen Blute, durch die Lungen nad 
außen geführt wird. Nach feinen Verſuchen wirb beim Durch: 
gange des arteriellen Blut durch dad Capillarſyſtems nur 
ein Theil Sauerftoff verbraucht, ungefähr die Hälfte von dem, 
welcher im arteriellen Blut vorhanden ift, die andere Hälfte 
befommt das venöfe Blut. Umgekehrt enthält das arterielle 
Blut, felbft nah dem Durchgange dur bie Lungen, noch 
viel Kohlenfäure, und wirb mit der Kohlenfäure des venöfen 
Bluts in den Lungen nicht ganz audgetrieben. 

Dog Magnus mehr Kohlenfäure im arteriellen Blut 
als im venöfen fand, ift offenbar ein Fehler: Wir wollen 
und bier nicht dabei aufhalten, weil in jedem Kal von ihm 
im arteriellen Blut freie Kohlenfäure ald Gas aufgelöft ge: 
funden ift. 

Während Marchand diefe Nefultate im Allgemeinen 
beftätigt hat und wir e8 als gegründet anfehen können, daß 
ſowohl Sauerftoff, als Stickſtoff und Kohlenfäure im arte: 
zielen und venöfen Blut aufgelöft vorhanden find, iſt damit 
gleihwohl die Orydation ded Bluts in den Lungen nicht 
widerlegt, eine Oxydation, bie in den Zungen beginnen Tann, 
aber deshalb in den Lungen nicht vollendet wird; im Ges 
gentheil, da wir einmal wiflen, daB Sauerftoff ald Gas in 

74* 
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dem Blute aufgelöft ift, ift e& ſicher, daß die Opybation über - 
all vor fich geben kann wo Blut Sauerftoff aufgelöft Hält. 

Marhand *) hat biefes fo zu wiberlegen gefucht, Daß 
er Sauerfoff in dad Blut leitete, nachdem er vorher durch 
Waſſerſtoff und die Luftpumpe alle Koblenfäure verjagt hatte; 
hiedurch veränderte er dad Blut im arterielled — das heißt, 
er gab ihm bie Farbe des arteriellen Blutes. — 

Beim Durchleiten von Sauerſtoff einige Stunden hin⸗ 
ter einander, fah er durch biefes Gas, welches aus den Blut 
trat und in Barytwaſſer geleitet wurde, feine Spur Kohlen 
fäure entfiehen und giebt auch einem früheren Werfuch von 
Scherer, der Fibrin nach einigen Tagen viel Sauerflof 
aufnehmen fah, nicht das Recht, einen andern Schluß daraus 
zu ziehen, ald daß das Fibrin durch Zerfegung — 5. B. 
Fäulnig — das Vermögen befommen habe. 

Es kann die Frage nicht fein, ob March and in dielen 
Schluß Recht hat; aber ſeine Verſuche beweiſen Nichts für 
dad Blut in dem Gefäßſyſtem. Es müßte doc ſehr ſonder 
bar fein, wenn fefte, zu Faſern gewordenes Fibrin fich fo wer 
bielte, wie aufgelöftes im Blute gleichmäßig vertheiltes Fi: 
brin, wenn die Hülle der Blutkörperchen, das ganze Blut 
mit einem Worte, nad der Goagulation des Fibrins fih 
fo verhielte, wie mit dem aufgelöften Fibrin. — Im ausge: 
leerten Blute kann man folhe Erſcheinungen nicht erwarten, 
wie in dem Blute in den Gefäßen hervorgebracht werben; 
daß ift ed, was wir ſchließen fönnen, und das alleine, weil 
das aufgelöfte Fibrin feft geworden ift. 

In Beziehung auf die aus der Menge der im Blut vor: 
handenen Gafe gezogenen Befchlüffe, daß fie — die Kohlen: 
fäure und der Stidfloff und namentlich der Sauerfloff — 
nur aufgelöft fein follten, daß der Sauerftoff befonders nicht 
auch zum Theil chemiſch gebunden werben fol, fobald er mit 


*) Journ. fe pr. Chemie Wh. 35, ©. 385. 
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bem Blut in den Zungen in Berührung fommt um die che: 
mifche Verbindung in ber Iinten Herzkammer und den Arte: 
rien fortzufegen — babe ih fchon vor einigen Jahren *) auf 
Lüden aufmerffam gemacht, die an den VBerfuchen von Mag: 
nud und Marchand übergeblieben find. — Man muß von 
ber Abforption des Sauerftoffs vom venöfen Blute auögehen, 
biefed gefhüst vor der Berührung mit Luft auffangen, mit 
einer gewiflen Menge Sauerftoff in Berührung bringen, dann 
unterfuchen wie viel hiervon aufgelöft wird und endlich verfuchen 
burdy ein andered Gas den Sauerftoff wieder zu verdrängen. 
Nähme das Blut 5.3. 12 %, Bol. Sauerftoff auf und könnte 
man durch Kohlenfäure nachher nicht wieder 12 % Vol., fons 
bern nur 3. B. 8%, außdtreiben, dann würden 4%, Sauer: 
ftoff vom Blute chemifch gebunden fein. 

Nach diefer Methode find noch Feine Verfuche ausgeführt. 
Und es ift in der That die Frage, was fie lehren würden. 
Würde man dad Blut nicht auf 37,6% warm erhalten, nicht 
mit der innern Seite einer XArterie in Berührung bringen, 
dann würbe jede Vergleihung mit dem, was im Gefäßfyftem 
vorgeht, unmöglich fein, eine Vergleichung, die darum alleine 
fhon unvolllommen ift, weil beim entleerten Blute das Fi: 
brin feft wird und biefed ohne Frage zu ben zuerft orydirt 
werdenden Stoffen ded Bluts gehört. 

Aber wenn ed ſchon für unmöglich gehalten werben Tann 
das Blut außerhalb ded Körpers in die Verhältnifie zu brin- 
gen, unter welchem es im Körper in den großen Adern fich 
befindet und diefe Sache alfo erfahrungsmäßig eigentlich nie: 
mals erledigt werben kann, fo kennen wir doch durch Blut: 
analyſe hinreichende Unterfchiede in dem Gehalte an fauer: 
floffreichften Beftandtheilen — z. B. Zibrin — im arteriellen 
und venöfen Blute, daß dadurch ſchon entſchieden werben 
kann, ob wirklich eine Orydation in den Zungen ftattfindet. 


*) Hollaͤndiſche Beiträge 1846 ©. 20. 
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Nach den Unterfuchungen von Simon über die Fi⸗ 
brin im Pferdeblut, iſt kein Unterſchied zwiſchen der Menge 
Fibrin im arteriellen und venöſen Blute aus der Vena jugu- 
Iaris; Nah Hering ift aber die Verſchiedenheit bei der Kuh 
und dem Schafe außer allem Zweifel; auch nah Simon 
zwifchen dem arteriellen Blut und dad der Vena portarum 
beim Pferde ; die Menge Fibrin ift in 1000 Theilen Blut: 
Arterielles Bendſes 

Kuh — 76 66 

Schaf — 61 5,3 

Pferd — 11,2 8,4 
Ohne Zweifel ift dad Fibrin reicher an Sauerftoff als das 
Albumin. Da aber im arteriellen Blut mehr Fibrin gefums 
ben wird, als im venöfen, und barin fein Körper vortommt, 
der biefen Unterfchieb ausgleicht, fo Spricht der größere Fibrine 
gehalt des arteriellen Blutes für eine unmittelbare Orybation 
des Bluts in den Lungen und für eine fortbauernbe im bem 
Arterien. — Ich ſehe gegenwärtig nicht ein, wie biefer Punkt 
anders zu erflären ift. 

Ueberbies ift es unhaltbar, in einer fo zufammengefegten 
Früffigkeit, wie dad Blut if, nur von einer Auflöfung bes 
Sauerftoffs zu fprehen. Ich laſſe jest die Blutkörperchen 
außer Rechnung, da wir wohl annäherungsweife, aber nicht 
mit der Genauigkeit, die hier nöthig ift, die Zufammenfegung 
ihrer Hüllen kennen. Aber es find noch fo viele der Oxyda— 
tion fähige Stoffe in den Lungen, daß eine einfache Aufl 
fung des Sauerftoffs in dem Blute der Lungen undenkbar iſt. 

Für jede hemifhe Wirkung ift Zeit nöthig; auf einmal 
wird die Oxydation fiber nicht zu Stande fommen; es ift 
flet3 Sauerftoffgas in dem arteriellen Blut und die Opyda- 
tion ſchreitet alfo fort; fie kann in dem Gapillarfpftem, dur‘ 
den Einfluß ber eintretenden Nahrungsflüffigfeit unterftügt 
werben und bort ihre Grenze erreichen. In den Venen ge 
ſchieht fie ſicher nicht oder unbedeutend, obgleich auch im ve: 
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nöfen Blut Sauerfloff vorfommt und die Hauptbedingung 
zur Orydation alfo auch hier befteht. 

Aus einem größern Fibringehalte ded arteriellen ald bes 
venöfen Bluts, der ficher bewiefen ift, ſchließen wir alfo mit 
Recht auf eine wahre Orydation des Bluts in den Lungen 
ohne darum ſchon die Frage in Bezug auf die ganze Menge 
bed Sauerftoffd im arteriellen Blut gelöft zu haben. Im Ge: 
gentheil, die Anmefenheit des Sauerftoffs ald Gas im arte: 
riellen und venöfen Blut ift unzweifelhaft ; im arteriellen ift 
mehr ald im venöfen. 

Iſt nun die größere Menge Fibrin im arteriellen Blut — 
und welches alfo in den Lungen aus ben Beftandtheilen des 
vendfen Blutes gemacht werden muß — der alleinige Träger 
bed Sauerftoffs der chemifch beim Athmen in den Lungen 
unmittelbar gebunden wird ? Es ift Grund vorhanden in den 
Hüllen der Blutkörperchen einen zweiten Stoff, fähig Sauer: 
ftoff zu binden, anzunehmen. Wir wollen indefjen, nach dem 
was wir davon beim Blut ©. 351 mitgetheilt haben, hievon 
nichtd mehr erwähnen, fondern die Sauerftoffverbindung ber 
Blutlörper in fo weit unentfchieden laſſen, als fie vielleicht 
der Zerfeßung unter dem Einflug der Koblenfäure empfäng- 
ih find. Die Blutkörperchen fchrumpfen zufammen durch 
den Sauerftoff und werden ausgedehnt durch Kohlenfäure ; 
man kann diefed mit benfelben Blutkörpern einigemal wieber: 
holen. : Iſt nun auch die Verbindung der Blutförperchen mit 
Sauerftoff eine fehr Iofe, fo ift fie doch eine Verbindung, bie 
von anderer Art ift, ald die Auflöfung von Sauerftoff im 
Waſſer. 

Es exiſtiren unmittelbar dur Oxydation aus den Pro: 
teinverbindungen im Blut hervorgebrachte Oxydationspro⸗ 
ducte, die beiden Oxy.Proteine; fie ſollen aus dem Fibrin 
entſtehen. 

Es find alſo genug Oxydationsproducte, die in den Lun⸗ 
gen bereitet werden, im Blute anwefend, um die Anwefenheit 





‚Koblenfäure genommen, um bie atı iſche 
wieder aus dem Blute zu verbrängen. Zum Vergleich ftell 
er denfelben Verſuch mit Waffer an und befam auf 100 
Theile Waffer 2,35 Theile Luft, aus 26 Sauerftoff und 74 
Stidftoff zufammengefegt. 

Blut von Pferden, Kälbern, Kühen gaben übereinftim: 
mende Refultate. Er fand, auf die genannte Weife atmos— 
phärifche Luft durch Kohlenfäure verdrängend, in 100 Thei: 
len Blut 12,5 bis 10% Sauerftoff und 3,3 bis 1,7%, Stid: 
ftoff bei O® und 760 Mm. Hier ift alfo durd dad Blut vielmehr 
Luft aufgenommen ald durch das Wafler aufgenommen wer: 
den kann und viel mehr Sauerftoff im Verhältnig zum Stid. 
ſtoff, als das Waffer aufnehmen kann. Diefe beiden Gafe 
werden als folhe aufgefogen und konnten durch Kohlenfäure 





*) Poggendorfs Ann. St. 66 &. 177. 
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als Safe wieder audgetrieben werden, woraus man auf ein 
großed Vermögen des Bluted Gaſe aufzulöfen, fchließen kann. 

Aus diefen Verſuchen kann gleihwohl Feine Folgerung 
gezogen werden für die eigentlihe Menge durch das Blut 
aufgelöften Sauerftoff und Stidftoff, fondern alleine erkannt 
werden, wie viel durch Kohlenfäure verbrängt werben Tann. 
Um diefe kennen zu lernen, hat er Blut mit immer erneuerter 
Kohlenfäure gefchüttelt und dadurch alle atmofphärifche Luft 
verjagt. Darauf wurde dad Blut mit gemeffenen Mengen 
Luft gefhüttelt und die übergebliebene Menge berfelben ge: 
meflen, die ausgetriebene Koblenfäure abforbiren gelaſſen und 
die überbleibende Luft unterfucht. Auf dieſe Weiſe ſah er, 
daß von 16 bis 10 % Sauerfloff und 6,5 Stidftoff abforbirt 
werden, alfo annäherungdweife die Mengen, Sauerftoff und 
Stidftoff, die durch Kohlenfäure im Blute verdrängt werben 
können, nachdem dieſes vorher volllommen mit Luft gefättigt 
ift. Hierbei erfegen fih im Ganzen Feine gleiche Volumina 
der Safe. In einem mit Kalböblut angeftellten Verſuche, 
fhüttelte Magnus dad Blut mit Luft und darnach mit 
Koblenfäure. Es lieferte 11,6 % Sauerfloff, aber abforbirte 
zugleih 154% Kohlenfäure. Darauf wurbe dad Blut mit 
atmofphärifcher Luft gefchüttelt. Es abforbirte 15,8 %, Sau: 
erftoff und gab 138,4 %, Kohlenfäure aud. Nun wurde e8 
nochmald mit Kohlenfäure gefchüttelt, und gab 9,9%, Saus 
erftoff, wogegen e8 92,1 %, Kohlenfäure aufnahm. 

Laffen wir die großen Abweichungen in biefen Verfuchen 
die fih nicht erklären laſſen, unberüdfichtigt, fo fehen wir 
doch: 

1) Sauerſtoff wird als Gas in reichlicher Menge vom 

Blute abſorbirt. 

2) Sauerſtoff wird in beträchtlich größerem Maaße vom 
Blute, als Stidfloff, aufgenommen und im Vergleich 
mit Waſſer ift das abforbirende Vermögen ded Bluts 
für Sauerftoff, Stickſtoff gegenüber, befonders groß. 





wurden erhalten . . 99 » 
Und nahmen auf . . . 92,1 Kohlenfäure. 
Woher verdrängen oder werben verdrängt 11,6 — 15,8 
— 9C. €. Sauerftoff von 158 — 138,4 — 92,1 6. C. 
Kohlenfäure in 100 Theilen Blut. Eine einfache Abforption 
ift hier nicht. 
5) Als allgemeine Refultate der Verfuhe von Magnus, 
die Marchand beftätigt hat *), kann abgeleitet wer: 
den, daß dad Blut auffaugen ann: 
In 100 Maaßen 150 Maaße Kohlenfäure 
10 bis 12 »_ Sauerftoff. 
65 » Stickſtoff. 
Wenn wir auf die große Menge Kohlenfäure achten, die 


*) Journal f. pr. Chemie Bd. 35 ©. 385. 
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venoͤſes und arterielled Blut aufnehmen Pönnen, eine Menge, die 
viel größer ift, al& die, welche von andern Gafen, 3. B. Sau: 
erftoff aufgenommen wird, denken wir zuerſt an bie Fähigkeit 
bed Waſſers viel mehr Kohlenfäure ald Sauerfloff abforbiren 
zu koͤnnen. 

Died Vermögen ift befannt. Dad reine Wafler nimmt 
bei gewöhnlicher Temperatur mehr ald fein Volumen Kob: 
lenfäure, nämlih na de Sauffure 106 CO, in 100 Bol. 
Waſſer, auf; bei 37,69 etwas weniger als fein Volumen 
Koblenfäure; nehmen wir gleiche Volumina Waſſer und Koh: 
lenfäure an. Der Sauerfloff wird in viel geringerem Maaße 
von Wafler aufgenommen und nur zu 6,5 Bol. in 100 Bol. 
Waſſer; Stidftoff 4,2 Bol. in 100 Bol. Waſſer u. f. w. 

Aud dem was wir nun vom Blut in Bezug auf die Gafe 
wiſſen, die dadurch aufgelöft werden können, folgt, daß eine 
einfache Auflöfung diefer Safe nicht vor fich gehen kann, denn 
100 Bol. Blut nehmen die folgenden Mengen ber genannten 
Safe auf, woneben wir diejenigen ſetzen wollen, bie das 
Waſſer aufnehmen kann. 


Blut Waffer 
Koblenfäure 1% 106 
Sauerftoff 11 6,5 
Stiditoff 6,5 42 


Wenn wir bad verfchiebene Abforptionsvermögen bed 
Bluts und Waſſers für Stidftoff außer Acht laſſen, weil 
diefed "Mein ift und wir hier Feine abfolute Genauigkeit for: 
been Fönnen, dann ift es doch ficher, daß dad Waſſer im 
Blute doch die Urfache von der Anwefenheit einer fo großen 
Menge Sauerftoff und Koblenfäure nicht fein kann. Glaubt 
man, daß in dem Wafler ded Bluts fefte Körper aufgelöft 
find, wodurch dieſer Unterfchieb ausgeglichen werden kann, 
dann fpricht die Erfahrung in Bezug barauf gerabe umge: 
fehrt. Durch das Löfen von feften Körpern im Wafler wird 
das Abforptiondvermögen bes Waflers für Gafe geringer. 3.3- 





Stieftoff 
auf; dabei verliert das Waffer viel Kohlenfäure bei Aufnahme 
von nur wenig Sauerfloff und Stidfloff. Grade fo ift es 
bei dem Blut. Umgekehrt verdrängt viel Kohlenfäure nur 
wenig Sauerftoff oder Stickſtoff aus damit gefättigtem Waſſer, 
wiederum gerade fo wie es bei dem Blute der Fall ift. Aber 


+) De Sauffure in Berzelius Lehrbuch 1. ©. 442, 1883. . 

**) Bayz&uffac hat diefen Punkt in feinen Anmerkungen gegen hie Ver- 
fade von Magnus ausführlich aus einanter gefeßt (Journ. de Phaı 
et de Chemie, Juin, 184 pg. 409), wo er angieht, daß die Meinung von 
Magnus, nad welher wie angeführt feine Hemiſche Bindung von Saur 
erftoff oder Koblenfäure im Blute flatt finten fol, ungereimt if. Rah 
ber Menge Koblenfäure, die in einer Minute auögeathmet wirt, ter Menge 
Yulöfeläge, die in einer Minute gefbehen, ter Dienge Blut, die bei jer 
dem Kerzfärlag durch dad Der) — und alfo au tur Die Lungen — 
geführt wirt, müßte das arterielle Blut faft fein Wolumen Gauerftoff als 
Vas befigen müffen, während Magnus nur 10 bis 12 Vol. gefuns 
den bat, 

Die Anfiht von Magnus iſt darum fon undaltbar. 
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auch bier befteht ein Unterfchieb zwiſchen Wafler mit Gafen 
und Blut mit Gafen behandelt. Wir brauchen, um bie Ber: 
fhiedenheit zu fehen, nur einen Blid auf die Refultate von 
Magnud zu werfen, die wir Seite 1177 mitgetheilt ba» 
ben. Mit Luft gefättigted Wafler mit Kohlenfäure gefchüttelt 
dann wiederum mit Luft gefchüttelt, Darauf wieder mit Koh: 
lenfäure u. f. w., lieferten nicht, wie Waſſer oder eine Salz: 
auflöfung, 3. B. von Kochſalz oder Salmiak ed thun follen, 
diefelbe Menge Kohlenfäure, diefelbe Menge Sauerftoff, fon: 
dern die Menge der Kohlenfäure nahm anfehnlih ab, und 
laſſen wir den Sauerfloff einen Augenblid aus der Rechnung, 
weil darin eine Unregelmäßigfeit herrfcht, fo iſt ed doch in 
die Augen fallend, bag für daſſelbe Blut die Menge Kohlen: 
fäure fo fehr abnimmt. 100 C. C. mit Luft gefättigted Blut 
gaben. 

11,6 Sauerftoffund abforbirten babei 154 C. C.C O0, 


mit Luft gehe 1384 00, . 2. 22202. 135,8 Sauerftoff 
darauf mit Kohlen: 
fäure gefchättelt | 9,9 Sauefofft - . » .» - 92,1 C0, 


Afo 154 — 138,4 — 92,1 CO,. 

Es ift hier feine andere Erklärung möglich ald die, daß 
da mehr und mehr Kohlenfäure im Blute zurüdbleibt nad 
erneuerter Zufuhr von Sauerfloff; daß diefe Kohlenfäure nicht 
mehr fo im Blute aufgelöft ift, daß fie von andern Gaſen ver: 
brängt werben Tann. | 

Die 154 Vol. abforbirter Kohlenfäure find für reines 
Waſſer ſchon 48 Vol. zu viel; überdied vermindern noch die 
Salze u. f. w. des Blutd dad Vermögen bed Waſſers Koh: 
lenfäure aufzunehmen. Sollten 100 Theile Blut ein eben 
fo großes Vermögen haben Koblenfäure aufzunehmen, als 75 
Waſſer + 25 3uder = 100, dann würden ftatt der 154 Vol. 
CO, 72 fein und alfo für dad Blut 82 Vol. zu viel. 

Mit dem Sauerftoff ift ed ebenfo; Waſſer nimmt nur 





rung laffen; weldhe das Blut durch den Sauerftoff erfiten 
hat. 

So fpricht denn auch diefe Erfheinung ſicher genug für 
die Auflöfung der Kohlenfäure und des Sauerftofis als Gafe 
im Blut, aber zugleich für chemifche Veränderung ded Bluts 
während der Abforption. 

Aus dem bisher Angeführten fchließen wir alfo : das 
Blut löſt Gafe auf, fo wie alle Flüſſigkeiten, aber das nur 
auflöfende Vermögen erklärt durchaus nit, wie ſich das 
Blut dabei verhält; im Gegentheil kann allein chemiſche 
Thätigkeit, die hiebei eintritt, die Eigenthümlichkeit erklären, 
welche das Blut hiebei darbietet. 

Um die Abweichung zu erklären, die dad Blut zeigt, ins 
dem e8 eine größere Menge Kohlenfäure und Sauerftoff auf: 
löfen ann, ald Waffer es thut, während bei einfacher Auflö- 
fung der Gafe, da fefte Körper im Blute anwefend find, die: 


I 
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ſes gerade umgekehrt fein müßte — müffen wir daher bie 
Wirkung ded Sauerftoffd und die der Kohlenfäure unterichei- 
ben, beide als chemifche Körper ınit dem Blute in Verbin: 
dung gebracht. Die Wirkung muß theilweife für beide über- 
einftimmend fein, namentlich für folche, die zwifchen einer Eräf- 
tigen Verbindung und einer einfachen Auflöfung dazwiſchen 
liegt, alfo eine Oxydation, die leicht wieder aufgegeben werden 
kann. 

Ich ſpreche hier nicht von der fortdauernden und anhal⸗ 
tenden Einwirkung des Sauerſtoffs, die auf gewöhnliche Oxy⸗ 
dation ausläuft, z. B. Fibrinbildung, ſondern nur von der 
zu unterbrechenden Oxydation von Blutbeſtandtheilen, unter⸗ 
brechbar durch Kohlenſäure z. B., und umgekehrt, von un: 
terbrechbaren Kohlenſäureverbindungen, unterbrechbar durch 
Sauerſtoff. — Von der letztern haben wir ein Vorbild in 
2 CO, FeO dad durch Sauerſtoff getrennt wird in? CO, 
und Fe, O,, mit welchem Eifenoryde eine abwechfelnde 
Menge Kohlenfäure verbunden bleibt. 

Bon der erfieren haben wir ein Beifpiel in dem Bari: 
umfuperoryde, welches durch Kohlenfäure in CO, BaO und 
O zerlegt wird. 

Sole eine allmälige unterbrechbare Verbindung des 
Sauerftoffd und der Kohlenfäure ſcheint in den Hüllen ber 
Blutkörperchen vorzugehen. 

Für die Kohlenfäure ift die leicht aufzuhebende Verbin⸗ 
dung in der Altern Wiffenfchaft in den kohlenſauren Salzen 
angenommen, aber feitbem man feine Garbonate in dem Blut 
mehr annimmt, wieder aufgegeben. Seht mögen wir — nein 
müflen wir — wieder Garbonate in dem Blute annehmen 
und zwar Bi: Carbonate; denn das venöfe Blut ift reich 
an Kohlenfäure. 

Geben die Eohlenfauren Salze Auffhluß über die Aus: 
treibung der Kohlenfäure aud dem venöfen Blut? Sie braus: 
chen ed nicht alleine zu thun, denn die Auflöfung von Koh: 





Abumin als auch das Alkali des Eiweißed waren mit einan: 
der verbunden ; die Kohlenfäure wurde nur von dem Waſſer 
des Eiweißes aufgenommen. Der Beweis hierfür if ber 
folgende. Es wurde nämlich ungefähr 1 C. C. ſtarke Effig: 
fäure durch das Quedfilber in die Röhre gelaffen, wodurd 
die chemifch gebundene Kohlenfäure reichlich ausgetrieben wer— 
den konnte. Nah 24 Stunden, wieder bei nahe derfelben 
Temperatur, wurde feine Vermehrung des Gafes gefehen, 
fondern felbft nody eine Verminderung von 1 C.C. Die Ef: 
figfäure hatte no Kohlenfäure aufgenommen’). 
) Starte Efofiure 3. ®. von 1,053 fpec, Gew. nimmt bei 150 eine be 
deutende Quantität Kohlenfäure auf. In eine Röhre halb mit Kohlen: 
fäure halb mit Quedfilber gefüllt und auf die QDuedfilberglode geftelt, 
wurde durch eine Pipette von ber genannten Effigfäure eine Menge 
von 100 C. C. gebradt und 24 Stunden lang Alles ſich felbft überlaffen. 
Nach diefer Zeit war das Gas bei 19,50 um 130 C. C. vermindert; Die 


ffigfäure abforbiet alfo mehr Koblenfäure ald das Waſſer. — IH habe 
mid) durd) viele Verſuche bavon überzeugt, 
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Deshalb hatte hier zuerfi dad Waffer des Eiweißes 
und dann dad Wafler des Eiweißes und der Effigfäure zufammen 
Kohlenfäure aufgenommen, die Effigfäure hat die gebundene 
nicht wieder in Freiheit gefeßt und fogar Nichts davon ift 
frei geworben. 

Diefer Verſuch beweift zugleich, dab in dem Weißen der 
Hühnereier feine Garbonate find, fondern daß bad Eiweiß 
darin mit dem Alfali vereinigt fein muß. 

Ein Verſuch mit einer größern Menge Eiweiß und einer 
größern Menge Effigfäure gab wiederum baffelbe Refultat, 
die Menge ber abforbirten Kohlenfäure fland im Verhältniß 
zu ber Menge der Flüffigkeit, ungefähr ald wenn man Waſ—⸗ 
fer gefättigt hätte. 

Macht man diefe Verſuche mit dem Serum von Kub:, 
Schaf: oder Menfchenblut, dann fieht man ſtets etwad mehr 
als ein gleihed Volumen Koblenfäure von dem Serum aufs 
gelöft. 

Aus vielen Verſuchen, die ich darüber mit Herrn Gun: 
ning angeftelt habe *), ift abgeleitet, daß das Folgende ald 
Mittel von 20 Sorten Blutferumd angenommen werden 
kann. 

200 Bol. farbloſes Serum nahmen auf: 

Koblenfäure . . 2 2 =. %33,75 Bol. 
Es wurde zugefügt Effigfäure 
von 1,053 fpec. Gew... . 40,7 » 


Auf diefelbe Weiſe wurte in eine Glocke halb mit Koblenfäure, 
halb mit Waſſer gefuͤllt, deſtillirtes Wafler gebracht. Die Menge Wafs 
fer war 13,75 CC. Nah 24 Stunden waren 13,75 CC Koblenfäure 
bei 16,50 durch das Wafler abforbirt, das iſt ungefähr tie davon bekannte 
Menge: 

Gffigfäure und Waſſer abforbiren alfo mehr Kohlenſaͤure ald Waſ⸗ 
fer allein. 

Treibt nun Gffigfäure aus einer wäflrigen Flüͤſſigkeit Koblenfäure 
aus, dann ift die Koblenfäure gebunten und nit nur in ber gıbffigkeit 
aufgelöft geweſen. 

*) Scheik. Ouders. Deel V. pg. 435. 75 





find dies? Iſt es Fohlenfaures Globulin, Abumin, Fibrin, 
oder diefe mit fohlenfaurem Natron oder Kali? Diefer Punkt 
ift keiner volftändigen Entſcheidung fähig; aber wir lernen 
doch aus dem mitgetheilten Verſuchen eine Befonderheit, die 
wichtig genug ift, um unfere Aufmerffamfeit näher darauf zu 
richten. 

Dad Blutferum kann mehr gebundene Kohlenfäure aufs 
nehmen, ald in dem reinen Waffer des Serums aufgelöft 
bleiben Fann. Das Vermögen der Eſſigſäure, Kobhlenfäure 
zu abforbiren, fahen wir ift größer, als das des Waſſers. 
Blutferum nimmt mehr Kohlenfäure auf, ald wenn es reines 
Waſſer wäre, dad ift mehr al fein Volumen und nach ber 
Behandlung mit Effigfäure giebt ed, mit dem was in ber 
Effigfäure zurüdbleibt, fo viel zurüd, daß diefes %, von feis 
nem Volumen ausmacht. 

Daß wirklich Kohlenfäure hemifh gebunden im Blute 





Nahrungsfluͤſſigkeit, Blut. 1187 


vorfommt, Tann durch Wermengung von Blut mit einer 
Säure nicht gezeigt werden. Man Iaffe in eine mit Qued: 
filber gefüllte Röhre, die in die Quedfilberwanne geftellt ift, 
ſtarke Efligfäure auffteigen und darnach friſches Blutferum. 
Die ſtarke Effigfäure finkt fogleih in dad Serum und ver: 
urſacht eine geringe Gasentwickelung von Sauerftoff und Stid: 
ftoff; auf eine Menge von X CC Effigfäure von 1,053 
fpec. Gew. in 42CC Serum fab ich ungefähr 1CC Sauer: 
ftoff und Stiftoff aus dem Serum des Kuhbluted frei wer: 
den. Wäre ed Kohlenfäure gewefen, fo hätte Feine Entwicke⸗ 
lung ftattfinden fönnen, denn Effigfäure vermindert 
das Abforptiond » Vermögen ded Waſſers für 
Kohlenfäure nicht, fondern vermehrt ed. Diefe 
1 CC atmofphärifcher Luft, fo entwidelt, haben beshalb mit 
Kohlenfäure nichtd gemein; Niemand wird daburd zu Irr⸗ 
thum verleitet. 

Nachdem wir die Anmwefenheit der Carbonate im Blute 
angenommen und gefehen haben, daß dieſe Carbonate im 
Blute Bicarbonate bilden können, ift es noch die Frage, wel: 
che diefe find: Garbonate von Fibrin, Albumin, Globulin? 
oder von Soda und Kali? 

Es eriftirt ein Bohlenfaures Albumin. Coagulirtes Ei: 
weiß wird von Kohlenfäurewaffer in geringer Menge aufge: 
 böft. Aber im Eiweiß von Hühnereiern, worin Feine kohlen⸗ 

faure Salze find, ift dad Albumin mit Kali gefättigt; im 
Blutferum, worin Eohlenfaure Salze vorfommen, ift ficher 
Alkali genug vorhanden, um bad Albumin ganz und gar zu 
fättigen. — Ein kohlenſaures Albumin, obgleih es beftehen 
kann, ift alfo nicht im Blute. Coagulirtes Zibrin fah ich 
nicht befonderd geeignet Kohlenfäure zu abforbiren. Im auf: 
gelöften Zuftande im Blute kann diefed anderd fein; wir wif: 
fen es jedoch nicht. 

Es bleibt alfo Fohlenfaures Slobulin über, worunter wir 
bier die Verbindung ber Kohlenfäure mit ben, Hüllen ber 


dan mb Gnkan ı Bicarbonate 


— * 





uote Natron (PO;, NO, HO) nimmt Kob: 
lenſäure auf und giebt fie auf Zufag einer Säure wieder von 
fih. Eine Auflöfung von nicht getrodnetem phosphorfauren 
Natron, von der folgenden Stärke angewandt, abforbirte die 
dabei angegebenen Mengen Kohlenfäure *). 
10CC einer Auflöfung von Y,oo nahmen auf 16 CC. 
10CC » * 200 > » ICE. 
10CC » 2 > Foo > >» 286CC. 
Es befteht hier feine chemifhe Verbindung, weil Feine 
Proportion zwifchen der Menge des phosphorfauren Salzes 
und der davon aufgenommenen Menge Kohlenfäure befteht. 
Phosphorfaurer Kalk abforbirt auch Kohlenfäure **). 
Wir haben alfo hier oben drei verfchiedene Wege, auf 


*) Scheik. Ouderz Deel V. p. 435. 
**) Scheik. Ouderz. Deel V. p. 435. 
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welchen Sauerftoff im arteriellen Blute gebunden wird, an- 
gegeben: 
Auflöfung des Sauerftoffd im Waſſer ded Bluts; 
Bildung von fauerftoffreichern Fibrin, im arteriellen Blute 
in einer größeren Menge vorhanden *); 
Verbindung des Sauerftoffd mit den Hüllen der Blut: 
förperchen. 

Eben fo haben wir drei Wege, auf welchem Kohlenfäure 
gebunden wird, angeführt: 

Auflöfung der Kohlenfäure in dem Waſſer des Blutes; 

Bildung von Bicarbonaten des Natrond oder des Kalis, 
oder von beiden; Bindung der Koblenfäure von phos⸗ 
phorfaurem Salzen ; 

Bindung der Kohlenfäure von ben Hüllen der Bilutkörs 
perchen im venöfen Blute. 

Es ſcheint ungereimt, dem arteriellen Blute eine größere 
Fähigkeit, Safe zu abforbiren, zuzufchreiben, ald bad vendöfe 
Blut fie befist. Was man davon gefagt hat, iſt Durch feinen 
Verſuch, der Vertrauen verdient, bewiefen. Wie follte das 
auch bewiefen werden können? Das arterielle Blut muß 
mehr Sauerftoff, dad venöfe Blut muß mehr Koblenfäure 
enthalten, niemand kann daran zweifeln; die Verfuche von 
Magnus, die dad Gegentheil beweifen,, find gewiß unrichs 
tig. — Der Stidftoff, fo ſchwierig feiner Menge nad bei 
folgen Verſuchen zu beflimmen, mag bier unberüdfichtigt 
bleiben. 

Faͤllt der Unterfchieb in der Capacität bezüglich der Safe 
zwifchen dem venöfen und arteriellen Blute weg, dann kön: 
nen wir die ſechs Wege, auf welchen Sauerfloff und Kobs 
Ienfäure gebunden werden und bie wir genannt haben, feſt⸗ 
halten. Im arteriellen Blute kommt noch Kohlenfäure vor; 


*) Die beiden Org: Proteine Üibergehe ih hier mit Stillſchweigen, weil noch 
nicht beflimmt if, ob fie im arteriellen Blute in größerer Menge gefuns 
den werden. 





anfängt ftärker alkatif zu. zeagiren, Dan * dahen 
ſatzlich kohlenſaures Gas durch die Auflöfung, um ihr fo viel 
als möglich die alkaliſche Reaction zu nehmen, wenn man 
richtig beſchaffenes zweifach Fohlenfaures Alkali nöthig hat. 

Schon vor langer Zeit haben H. Rofe, Magnus und 
fpäter March and *)bewiefen, daß zweifach fohlenfaures Natron, 
allein mittelft Durchleiten von atmofphärifcher Luft durch eine 
Auflöfung des Salzes, erft in anderthalb Eohlenfaures und 
darnach in neutraled kohlenſaures Salz verändert wird; lets 
teres wenn die Temperatur bei Blutwärme erhalten wird. 

If dann bewiefen, daß zweifach kohlenſaure Salze im 
Blute enthalten find, fo findet alfo die Zerfegung diefer zwei: 
fach ohlenfauren Salze in Auflöfung allein dur die atmo: 
fphärifche Luft beim Athmen ftatt. 

Thut man zu einer, fogar nicht ſchwach alkaliſch reagi⸗ 





*) Journ. f. pr. Chem, Bd, 35, ©, 385. 
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renden Auflöfung eines zweifach fohlenfauren Salzes, Gum: 
mi, fo fol Koblenfäure entweichen. 

Löſt man Kochfalz in einer nicht ſchwach alkalifch reagi- 
renden Auflöfung von zweifach Tohlenfaurem Kali auf, fo ent: 
weicht bei gewöhnlicher Zemperatur eine anfehnlide Menge 
Kohlenfäure. Eben fo ift es mit andern ganz; neutralen 
Salzen. 

Dad zweite Aequivalent Kohlenfäure ift nur lofe gebun: 
ben; es verhält fi zum heil wie ein in Waſſer aufgelöftes 
Gab. Durch Kochhitze wird es auch vollftändig audgetrieben. 

Da nun die Anwefenheit der Bicarbonate im Blute be 
wiefen ift, fo können wir aus den Verſuchen diefen Schluß 
ziehen : 

Die feflen, im Serum aufgelöften Stoffe, vermindern 
den Zufammenhang bed zweiten Aequivalentd Kohlenfäure mit 
dem neutralen kohlenſauren Alkali, und veranlaffen das zweite 
Arquivalent in den Lungen durch den Sauerftoff aus dem 
venöfen Blute audzutreten. Der Sauerftoff, der von dem 
Blute in den Zungen aufgelöft wird, der von dem mit gas— 
förmiger Koblenfäure befchwängertem Blute aufgenommen 
wird, treibt von diefer ald Gas aufgelöften Kohlenfäure, durch 
einfache Verdrängung dieſes Gaſes, aus. (S. 1177.) Der 
Sauerftoff, der aufgelöft wird in dem Blute der Lungen, vers 
drängt bie Kohlenfäure, die mit den Hüllen der Blutkörper⸗ 
chen verbunden war. 

Verdrängt er auch die Kohlenfäure aus ben zweifach 
tohlenfauren Alkalien, die in dem venöfen Blute ohne Zweifel 
vorfommen? Um diefed mit Sicherheit feftzuftellen, fehlt uns 
bie Kenntniß eined Stoffed, der in den Zungen, in dem Au: 
genblide, wo ber Sauerftoff eintritt, gebildet werden muß. 
Eine Säure braucht dazu nicht verwandt zu werben; ein 
fefter Körper, der aufgelöft in dem arteriellen Blute gebildet 
wird, wenn er fih nur nicht mit dem Kali ober Natron vers 
bindet, ift genug; Gummi, Kochfalz, treiben Kohlenfäure aus 


1192 Naprungsfläffigteit, Blut. 
den Bicarbonaten und wir haben. eine ſolche Auflöfung der 
Bicarbonate in dem Serum bes venöfen. Bluteb. 

Im der That wird ein folder fefter Körper beim Ath ⸗ 
men in den Lungen gebildet; es ift eine ſtets größer wer ⸗ 
dende Menge Fibrin, fo daß dadurch das arterielle, Blut 
ſtets mehr Fibrin enthält, ald das venöfe. — Durch bie Bil: 
dung ber größeren Menge Fibrin kann gleihwohl, indem es 
aus dem Globulin entfteht, dann erft Koblenfäure aus bem 
zweifach kohlenſaurem Salze des venöfen Blutes vertrieben 
werben — fo wie Gummi dieſes bei dem zweifach fohlenfaus 
ven Kali thut — wenn die Menge Alkali des Bluts — die, 
welche mit dem Albumin verbunden ift — unterbeffen gerin: 
ger geworden if, Diefe nimmt nun ſtets durch bie Abſchei- 
dung des Urins ab; durch den Urin wird ſtets Alkali aus ber 
Blutmaffe geführt ).— Die flets in den Lungen zumehmende 
Menge Zibrin kann folglich der fefte Stoff fein, durch welden 
aus den zweifach kohlenſauren Alkalien des venöfen Bluts 
unmittelbar in den Lungen Koblenfäure ausgetrieben wird. 

Welche von ben drei genannten Quellen der Koblenfäure: 
entwidelung — die Auswechfelung mit Sauerfloffgad gegen 
Kohlenfäure, die aufgelöft war; die Aufhebung der Koh 
lenfäureverbindung des Globulind durch eine Sauerftoffver: 
bindung und endlich das Entweihen der Kohlenfäure aus den 
zweifach fohlenfauren, phosphorfauren Salzen und wahrfcein: 
lich noch anderen Körpern, durch Fibrinbildung — die vor⸗ 
nehmfte ift, kann nicht auögemadht werden; fie beftehen alle 
drei, unterftügen einander und bringen zufammen das Phi: 
nomen hervor, das mit Unrecht einer einzigen Urfache zuge: 
f&hrieben wird. 

Die Bildung der beiden Ory: Proteine beim Athmen über: 
gehe ich hier wiederum, weil nody nicht bewiefen ift, daß von 





*) Der enge Zufammenhang zwiſchen Xthmen und Uein«Abfheibung if ber 
Yannt, obgleid) diefed no& fo wenig behrräigt wird. 
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denfelben im arteriellen Blute mehr vorkommt ald im venö⸗ 

fen; wirb dieſes gezeigt, dann verdienen fie fehr berüdfichtigt 

zu werden. 

Ob mehr ald dieſe drei genannten Quellen der Kohlen» 
fäureentwidelung in den Zungen beftehen, ift unbelannt, aber 
biefe drei find nicht zu verkennen, nämlid: 

a. Audtreibung von aufgelöftem fohlenfauren Gas durch 

aufgenommened Sauerftoffgad, wie diefes in Fohlen: 

. fäurehaltendem Waſſer gefchieht. 

. b. Aufhebung bed loſen Zuſammenhangs des zweiten 
Aeq. Kohlenfäure der zweifach kohlenſauren Alkalien 
und ber lofe mit den phosphorfauren Salzen verbun⸗ 
denen Koblenfäure. 

c. Aufhebung des loſen Zufammenhangd mit den Blut: 

förperchen. 

Bei diefer Erklärung ded Entweihend ber Kohlen: 
fäure in den Zungen, habe ich die Oxydation der Blutbeftand: 
theile zu den legten Producten, alfo zur Kohlenfäurebildung, 
nicht zu Hülfe genommen. Daß da Orybation ftattfindet, 
glaube ich, ift bewiefen; aber aus ber Orybation folgt noch 
feine Kohlenfäurebilbung. 

Die Orydation ded Fibrins in ben Lungen, ben Hüllen 
der Blutkörperchen, läuft in den Zungen nicht auf Bildung 
von Koblenfäure hinaus; fie befördert nur die Loſsma—⸗ 
hung von Kohlenfäure. Won ber eigentlihen Bildung 
ber Koblenfäure wiflen wir Nichts; aber das willen wir, daß 
fein Grund vorhanden ift, fie und anderswo zu denken, als 
in dem Capillarſyſtem. Wahrfcheinlih wohl nicht außen in 
ber Nahrungsflüffigkeit.. Im Gegentheil ſcheinen bie Träger 
bed Sauerfloffd, wozu vor allen dad Zibrin und die Hüllen 
ber Blutkörperchen gehören, zugleidy mit dem Sauerfloff, der 
als Gas in dem arteriellen Blute aufgelöft iſt, Sauerftoff an 
bie aud der Nahrungsflüffigkeit in das Capillarſyſtem treten: 
ben neuen Producte zu leiten, 





Was man von der Oxydation des Zuckers — ber allge 
meine, aus Amylum, Gummi, Pflanzenfchleim u. f. w. gebik: 
dete Blutbeftandtheil — von Fetten u. ſ. w. gefagt hat, daß 
fie in dem Blute flattfinden foll, entbehrt noch alles Grun: 
des; wir wiflen nicht, was zuerft aus den Stoffen wird, 
was folglich da eigentlich orydirt wird und welches daher ei: 
gentlich die Stoffe find, aus denen die Kohlenfäure direct 
entfteht. — Ic läugne die directe Orydation von Zuder und 
Fetten u. f. w. nicht, aber ih halte fie nicht für bewiefen. 
3. 3. aller Zuder oder ein großer Theil deſſelben, fann erſt 
in der Nahrungsflüffigfeit in Milhfäure umgewandelt wer: 
den, und dieſe in das Gapillarfuftem zurückkehrende Mitchfäure 
zu Kohlenfäure und Waffer orybirt werden. 

Doch die Zerfegung von organifchen Stoffen, ihre wohl 


*) Wagner's Hantw. Art. Refpiration. S. 909 
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bekannte Zerlegung in Kohlenfäure und Wafler durch Sauer: 
floff bei einer einigermaßen erhöhten Temperatur, ift nicht die 
Lücke, die bei der Befchreibung des Athmungsproceſſes vor- 
zugsweiſe audgefüllt zu werben braudt. Seit wir wiſſen, 
dag atmofphärifche Luft Weinfleinfäure, Del und andre Kör: 
per *) in Kohlenfäure und Wafler verwandeln Tann, bei 
einer beträchtlich niedrigeren Xemperatur, wenn ein ans 
derer Körper anweſend ift, der die Zerfeßung unterftüßt, fo 
haben wir wenigftend eine allgemeine Vorftelung von einer 
folchen Koblenfäurebildung im thierifhen Organismus. Weber: 
dies fehen wir fie an der anbauungdfähigen Erde, bei ber 
Bildung von Apothema aus ertractartigen Stoffen und in 
vielen andern Zällen zu Stande fommen. Es mangelt uns 
keineswegs die Kenntnis von Stoffen, die bei Zutritt von 
Sauerftoff in Kohlenfäure und Waſſer verwandelt werden. 

Doch findet wohl immer eigentliche Koblenfäurebildung 
dburh Oxydation in bem thierifchen Organismus flatt? 
Werden da nicht fauerftoffreihere Körper gebildet, bie in 
dem Capillarfyfiem in andere Excrete, 3. B. in Harnftoff, 
Harnfäure und Kohlenfäure verwandelt werben, fo wie ber 
Zuder durch Hefe in Kohlenfäure und Alkohol getheilt wird? 
Wie kann man darauf antworten? Die Verbrennungdtheorie 
entbehrt auf jeden Fall allen Grund; für eine birecte Bil 
dung von Kohlenfäure aus Zuder und Fetten 5. B. ift kein 
einziger Beweis, und ed find in der That Zermente, zerfegende 
Körper, genug im Organismus, es find der Zerfegung fähige 
Beftandtheile im Ueberfluß im Körper, um eine indirecte Bil 
dung der Kohlenfäure möglich zu halten, ja felbft für viel 
wahrſcheinlicher, ald eine unmittelbare Oxydation zu Kohlen: 
fäure und Waſſer. — Wie fommt ed jedoch, daß eine ſolche 
Borftellung, bie ganz unbewiefen ift, fo allgemein gewor: 
ben ift? 


*) @iche oben. ©. 1088. 





bar Kohlenfäure zu entwideln und Alkohol zu bilden. 

Die Zukunft mag in diefem ſchwierigen Theil der Wiſ— 
fenfchaft mehr Licht verbreiten, fo viel ift fiher, daß Athmen 
feine Verbrennung ift*). Die am meiften wahrſcheinliche 


*) Man hat unter antern geratezu von ten Fetten behauptet, daß fie im 
Blut zu Koblenfäure und Maffer orpbirt werten und dafir, ſowodi bie 
mößrente Kraft ter Mehlfpeifen bei pflanpeneffenten Thieren und die 
von deit bei den fleifhfreffenden, ald aud dad Diagererwerten bei Bes 
wegung u. f. w. angeführt. Daß der Sauerfloff ter Luft Cinfuß dat 
auf den Stoffwedfel, if bewiefen; allein daraus folgt voch feine uns 
mittelbare Diptation; der Stoffmedfel wird nur dadurch befrtert. 
Der Stoffwehfel ann aber au tur viele antere Urfaden befördert 
werben. Die folgenten zwei Beifpiele mögen dies teutlih machen. 

Gine wichtige Befonterheit, betreffend die Zerfegung ber im Blute 
vortommenten Zette durch bad Aihmen zu beflimmen, hat mir Profeflor 
Numan mitgetheilt: Kühe, welhe die Lungentrantheit Lurd'gemadht das 
ben und davon hergeflellt find, werden bucchgehend in fehr Burger Beit 
auffallend fett, während ihre Nahrung tie gewöhnliche bleibt, fomohl der 
Art al6 der Menge nad. Wei der fogenannten Lungenſeuche if ein 
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Vorftelung von der Kohlenfäurebildung ift unzweifelhaft 
wohl die, welcye wir durch die Gährung kennen gelernt ba: 
ben. Ein Heiner Theil des Sauerftoffs, der in den Lungen 
aufgenommen ift, reicht hin einen Gährungdftoff des arteriellen 
Blutes, dad ift der zerfeßende Körper, in Wirkfamkeit zu 
fegen, und feine Wirkung im Capillarfpftem auf zurüdtretende 
Nahrungsflüffigkeit auszuüben ; die Maſſe ded Sauerſtoffs, 
welche eingeathmet wird, wird eine Menge Verbindungen 
durchlaufen müffen, ehe fie an der Bildung von Kohlenfäure 
Theil nehmen wird. 

Die Ein: und Ausgangslehre hat hier vor Allen ber 
Willenfchaft vielen Nachtheil zugefügt. 

Sn dem Capillarfyftem findet dann ſicher die Umſetzung 
der Stoffe ftatt, wobei die Eohlenfauren Salze ded Bluts 
in zmweifachkohlenfaure verändert werden, wobei mehr Koh: 
lenfäure in Gasform in dad Blut fommt ald darin vorhan: 
den war; wobei bie Blutkörperchen fi) mit Kohlenfäure 


Theil ber Lungen zur Verrichtung bed Athmens untauglih, und verän: 
dert fi, bei Erhaltung des Lebens, in eine harte Mafle. Gin foldhes 
Thier ift dann nit mehr im Stante fo viel Luft mit bem Blute in 
Berührung zu bringen und ter oxydirende Ginfluß der Luft auf bie 
Beftanttheile des Körpers ift dadurch in bemfelben Maaße vermintert. 
Das Fett ter Nahrung ift alfo gleichfalls dadurch einer geringen Oxy⸗ 
dation audgefegt und hHäuft fi deshalb mehr in ten Bettzellen des 
Bindegewebes auf. 

Helmholtz hat (Müllers Arhiv, M 1, 1845 ©. 72) einige 
Beftimmungen über ten Verbraud von Stoff bei ber Zufammenziehung 
der Muskeln gemacht. Zu bem Ente hat er ſchwace electrifhe Schläge 
durch getöblete Fröfche geleitet, damit ber Blutumlauf keinen Einfluß 
habe und alfo ein reines Refultat in Betreff der chemiſchen Veränderung, 
welche Muskeln bei ihrer Zufammenziehung erleiden, zu bekommen. 
Durd) 400 — 500 Schläge war die Neizbarkeit der Muskeln erſchoͤpft. 

Die Muskel der Schenkel von nicht oder krampfhaft bewegten Froͤ⸗ 
ſchen, lehrten bei der Zerfegung, daß die durch Alkohol auszichbaren Bes 
RRanttheile der Muskeln durch bie Bewegung zunehmen, die in Wafler 
auflößbaren Beltandtheile der Muskeln abnehmen. 

Helmholz glaubt nicht, daß die electrifhen Schläge als ſolche Pie 
chemiſche Zerfegung der Muskelſtoffe befördert haben, da tie Menge des 
alkoholiſchen und wäflrigen Ertracts aus Froſchmuskeln, deren Zuſam⸗ 
menziehbarkeit erſt durch lauwarmes Wafler benommen war, ehe fie dem 
Einfluß der Clectricität ausgefegt wurden — biefelbe war, wie von fols 
den, die von der Glectricität durchaus nicht berührt waren. 


1; ic habe geiactt nk au ed 
ee a 
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XIV. WUbfcheidungen und Ausfcheidungen der 
Thiere. 


Der Athmungsproceß ift zum Theil eine Nahrungsquelle 
für den Organismus, dba durch denfelben eine ziemliche Maffe 
eined wichtigen Beſtandtheils demfelben angeboten wird, bann 
iſt er eine Quelle des Stoffwechfeld und endlich ein Mittel, 
um einen Theil von Beftandtheilen des Körperd nach außen 
zu entleeren. 

Verbindungen, die wechfeln, find da fo viele, ald ba 
Elementargebilde im thierifhen Körper, welche mit fich ers 
neuernder Flüſſigkeit durchdrungen find, beſtehen; als ba 
Flüſſigkeiten beſtehen, die chemiſcher Veränderung fähige Be⸗ 
ſtandtheile enthalten. Im eigentlichen Sinne findet alfo uͤberall 
im thieriſchen Körper Secretion ſtatt. Aber man hat dieſe 
mehr beſchränkt da anweſend zu ſein, wo neue Producte, vor⸗ 
her an dem Platze nicht vorhanden, entſtehen. Excrete nennt 
man ſie, wenn ihre Producte aus dem Körper ausgeführt 
werden ſollen. Sie ſind meiſtentheils feſte Stoffe, im Waſſer, 
welches das Ganze durchdringt, aufgelöſt, theils tropfbarflüffige ; 
theils gasförmige, und unter den letzten nimmt die Kohlen⸗ 
ſäure die erſte Stelle ein. 

Der Unterſchied zwiſchen Abſcheidungen und Ausſchei⸗ 
dungen, ſchon lange Zeit in der Wiſſenſchaft aufgenommen, 


1900 Abfeeibungen und Kuäfdeibungen ber hiere 
ift auch für die phyſiologiſche Chemie von großem Gewicht. 
Die abgeſchiedenen Stoffe durchlaufen noch einen Theil des 
Körpers, üben in größerem oder geringerem Maaße chemiſchen 
Einfluß auf denfelben aus, bringen zuweilen wichtige Verrich- 
tungen zu Stande, während bie Ausſcheidungen ſicher nicht 
ohne Einfluß auf den Organismus find, aber größtentheils in 
dem Sinne Zerfegungsproducte wegzuführen, die theils gebil: 
bet find, theils in dem ausſcheidenden Organe gebildet 
werben, - - 
Die Abſcheidungen müſſen getrennt werden in ſolche, wo: 
bei die Löfung, mit neuen Stoffen verfehen, in einem begrenz: 
ten Raume bleibt, ober von dem Raume der Abſcheidung 
fortgeführt wird. Zu den erfien gehören z. B. die Flüfig: 
keiten des Auges; zu den anderen ber Speichel, bie Galle 
u. ſ. w. — Die Stellung beider dem ganzen Organismus ge: 
genüber, ift größtentheils verſchieden. 

Wir wollen in der Kürze die meiften thieriſchen Ab» und 
Ausſcheidungen durchgehen, und bei ber Mitch und dem Urin 
länger und aufhalten. 

Ein allgemeines Wort vorher, möge eö gleichwohl nicht 
überflüffig fein. 

Worin befteht wohl im Allgemeinen die Abfheidung von 
ab: oder auszufcheidenden Stoffen? So allgemein, als man 
darauf antworten könnte: Im Stoffwechfel der dabei ins 
Spiel fommenden Stoffe, würde dies von feinem Werth fein. 
Und doch kommen wir durch den allgemeinen Ausdrud ber 
Wahrheit näher. In jedem abfondernden Organ trifft man 
eigne Anordnungen an, weshalb man fie Werkzeuge, Organe 
nennt. Vor Zeiten meinte man — und irre id) mich nicht, 
fo ift diefe Meinung noch nicht ganz befeitigt — daß gerade 
in dieſen Anordnungen die Quelle der Abſcheidungsproducte 
läge, ald ob eine gewiſſe Arbeit dadurch gefchehen müffe, be: 
ven Refultat ein oder einige neue Stoffe feien. — Wenn aber 
etwas Unwahred in unfern Vorftellungen ift, dann ift es eine 
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folhe Meinung. Werkzeuge verändern die chemifche Befchafs 
fenheit von in Flüſſigkeiten aufgelöften Stoffen nit. Die 
ganze Anordnung ift nur in ben abfcheidenden Organen vor: 
banden, um a) eine Zufammenftellung von einigen, auf be: 
ſtimmte Weiſe hemifch zufammengefeßten Verbindungen hin: 
zuführen und b) dad Blut mit diefen Verbindungen in Be: 
rührung zu bringen, fodaß Die Anordnung — das iſt z. B. 
ber feinere Bau der Drüfen — nur Mittel ift, die Verbin⸗ 
dungen zufammenzuhalten und dem Blute eine beftimmte Ge: 
legenheit zu geben um auf chemifche Art Wirkung und Rüd: 
wirkung zu üben. 

Mit diefer allgemeinen Vorſtellung find zum wenigften 
die Ungereimtheiten ausdgefchloffen und überdied der Chemis⸗ 
mus beftimmt als bie eigentliche Urfache der Abfcheidung von 
Stoffen angegeben. 

Iſt es das Blut woraus die Abfcheidungen gefchehen? 
Indem wir ed wegführen, von in dem Blute anwefenden 
Verbindungen — als alkalifche Salze, Harnftoff ıc. — aus: 
fließen, dann ift jedes Secret eine Wirkung von den Stofs 
fen des Bluts und die Stoffe von dem abjcheidenden Organ. 
In den lebten befteht eine chemifche Auswechfelung, flärker 
als in nicht abfcheidenden Organen und zwar eine Auswech⸗ 
felung in ganz beftimmter Bedeutung, wie es in der That in 
jeder elementaren Form auch der Kal if. Aber in den ei: 
gentlich fogenannten audfcheidenden Organen findet eine fehr 
ſtarke Auswechfelung der Beftandtheile ftatt ; diefe pflanzt fich 
auf das eintretende Blut über, welches immer durch ein ſtark 
entwidelted Capillarſyſtem fi) lange in einem abfcheidenden 
Organe aufhält, fo daß der Stoffwmechfel ded Bluts ebenfalls 
fräftig werden kann. Das Blut unterhält das Organ, d. h. 
liefert das Material, woraus es befteht. 

Das Material ift ein eigenthümliches; in jedem abfcheis 
denden Organe findet man eigenthümliche Stoffe. Die Be: 
fiandtheile de Organs werben leicht erneut, und aus ber 
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Wirkung und Rückwirkung ein und deſſelben Blutes, das in 
fo fehr verfchiebenen Verbindungen eigenthümlicher Stoffe 
ſtrömt, entftehen neue chemifche Producte, die wohl zum Theil 
Berfegungsprobuete des auf ſolche Art erneuten Organs fein 
tönnen, zum Theil Berfehungsproducte des zugeführten Blu: 
te8 find und endlich unveränderte Blutbeftandtheile ent: 
halten. 

Die hemifche Zerſetzung der größeren abſcheidenden Dr 
gane hat nody wenig Licht: über diefen Theil unſerer Kennt: 
niſſe verbreiter; aber das Mitgetheilte iſt nichts beftoweniger 
eine bebuctive Vorſtellung, gefchöpft aus dem, was wir von 
organifcher Thätigkeit wiffen, welche Vorſtellung, ihrer Alge 
meinheit wegen, nicht fruchtbar genug fein mag, aber gerade 
darum um fo mehr mit der Wahrheit übereinftimmend fein 
Bann. 

Unterfucht man eine Niere, fo findet man, gerabe wie 
bei der Leber (S. 980) beinahe nur Eiweiß als Hauptmafle, 
woraus die Subftanz der Niere befteht. Außer den Gefäßen und 
Nerven und ben elementaren Kormen des Binde: und ela: 
ftifhen Gewebes, welche zufammen an Gewicht nur wenig 
betragen, ift die ganze Maffe in Waffer‘ löslich, welches Waſ— 
fer beim Erhitzen eine erflaunlihe Menge Eiweiß giebt, womit 
einige eigenthümliche aber leider nur unvollkommen befannte 
ertractartige Stoffe gemengt find. In einer weichen, vors 
nehmlih aus Eiweiß beftehenden und mit Gapillargefäßen 
durchwebten Maffe, findet das Blut eine Stätte zum Stoff 
wechfel. Die Art des Blutes fcheint keineswegs Hauptſache 
zu fein, denn während bei den Säugethieren der Urin aus 
dem arteriellen Blute abgefondert wird, ift es bei den Vögeln, 
Amphibien und Fiſchen meiftentheils das venöfe Blut, das zur 
Urinabfcheidung verwandt wird, fo wie ſich aud die Galle 
aus dem venöfen Blute bildet. Ein langer Aufenthalt des 
aus dem reichlich vorhandenen Capillarfyftem austretendem 
Nahrungdfafte in der weihen Maſſe — bie immer Stoffe 
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eigner Art mit dem Eiweiß gemengt enthält — fcheint bie 
erfte Bedingung zur Bildung der neuen Producte zu fein. 
Und will man eine Form, worunter man fich die Abfcheidung 
zu denken hat, fo will ich wieber auf die Hefe, die Synap⸗ 
tafe, auf dad Lab und die Magenwände bei der Verdauung 
verweifen. Die Synaptafe 3. B. die unter Bindung von 
Waſſer das Salicin in Zuder und Salicinin fpaltet, ift eine 
eigenthümliche Werbindung im Zuftande der Umfekung ; dad 
Berfpalten eine Webertragung von chemifcher Thätigkeit. Die 
Synaptafe fpaltet Amygbalin in Blaufäure, Bittermanbeldl, 
Ameifenfäure und Zuder. — Ale Proteinverbindungen find 
complere Stoffe fo wie dad Amygdalin, die Synaptafe ed 
find. Die eine biefer Proteinverbindungen ift im thierifchen 
Körper die Synaptaſe für die andere, welche fih wie Amyg⸗ 
balin verhält, die eine fpaltet, die andere wirb gefpalten; 
aber die fpaltet wird ihrerſeits wieder gefpalten. In jeder 
Drüfe, in jedem abfcheidenden Organ, ift eine Synaptafe, 
eine eigne Zerlegung bewirkende Verbindung, zerlegend dieſel⸗ 
ben Beſtandtheile beffelben Blutes, aber immer auf verfchie: 
bene Weiſe zerlegend , fowie daſſelbe Amygbdalin durch Baryt 
auf eine ganz andere Art in Ampgdalinfäure und Ammoniak 
zerlegt wird, wie bie eigentlich fogenannte Synaptaſe ed in 
mindeftend 4 Verbindungen von verfchiebener Bufammenfeßung 
zerlegt. 

Es eriftiren abfcheidende Organe, wo die Veränderung 
der Blutbeftandtheile nur eine fehr geringe if. Dazu gehö⸗ 
ren bie, welche Mitch abfondern. Das Cafein ift diefelbe 
Verbindung wie Albumin, nur in den Nebenbeftandtheilen 
verfchieden. Wenn wir alfo in der Milch Cafein, in bem 
Blute Albumin finden, ift eine geringe Einwirkung eines in 
den Brüften anwefenden Stoffes genügend, um aus dem Al: 
bumin des Bluts Caſein zu bilden. In dem Blute kommt 
Zuder, Glukoſe, in der Milch Milchzuder vor; auch ba ift die 
Veränderung gering und beruht auf einer ifomerifchen Umfegung ; 
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bei den Fetten der Butter iſt es wiederum nur eine geringe 
Veränderung, welche die Fette des Blutes zu erleiden haben 
um Butter zu werden. Uebrigens gehen bie Salze der Blut: 
flüffigkeit in die Mitch Über, zugleich, mit dem Waſſer bes 
Blutferums. . * 

Es iſt wohl wahr, wie koͤnnen nicht alle die Veraͤnde— 
derungen zu Stande bringen, z. B. aus Glukoſe noch keinen 
Milchzucker formen; aber das ift es nicht, was wir bedürfen, 
Wenn wir aud ſchon Gluloſe dur die Kunſt in Milhzuder 
verwandelt hätten, dann bliebe doch noch bie Frage, ob in ben 
Brüften diefelben Mittel zur Umwandlung gebraucht würden. 
Wenn wir aud wüßten, wodurd die Veränderung in den 
Brüften zu Stande fommt, fo würde bie phyſiologiſche Ches 
mie dadurch doc Feinen Schritt vorwärts gethan haben, 
Bas nust es und, zu willen, daß Salicin durch Schwefel: 
fäure zerlegt, Traubenzuder und Saliretin C,4Bia0, giebt und 
mit Synaptas Traubenzuder und Saligenin CısHı00, liefert? 
Die Spaltung des Salieins ift und wichtig; zu wiſſen, daß 
ed in Zraubenzuder C,H; + H,O, ober in C,H; -+H50, 
zerlegt werden kann, das ift es was wir in Pirias Entde 
ung hoch ſchätzen; aber unfere Kenntniß des Unterſchiedes, 
den Schwefelfäure und Synaptafe bei Einwirkung auf den: 
felben Stoff hervorbringen, ift durch Nichts zu einem allge: 
mein geltenden Sa zu erheben; weder von der Wirkung der 
Spnaptafe, noch von ber der Schwefelfäure, ift uns etwas 
Andres befannt, als daß wir uns eine allgemeine Vorftellung 
davon gemacht haben, die in diefen Tagen, gerade ihrer Alls 
gemeinheit wegen, Wahrheit fein muß, die aber dad Wefen 
der Wirfung ganz unberührt läßt. 

Wenn wir die Glufofe in Milhzuder verwandelt haben 
— und jeden Tag ift es möglich, daß wir fo etwas hören — 
haben wir eine Thatſache mehr geliefert, aber die phufiologis 
ſche Chemie ift dadurh um Nichts vorgerüdt. Diefe drüdt 
Alles, was fie nöthig hat, in den Formeln aus: 
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Glukoſe. Milchzucker. 

2 C.2H,80,ı = C2,H35015 +5 H,O + 4 ag. 
und ift ferner mit dem Beſitze der Kenntniß zufrieden, daß Glu: 
kofe im Blute vorlommt, daß Milhzuder in der Mil ge: 
funden wird, daß das Blut die Milch hervorbringt, daß flär: 
kemehlartige Körper in der Speiferöhre in Glukoſe veräns 
dert werden ‚und endlich), daß die flärfemehlartigen Körper 
infofern die Milhabfcheidung befördern, als die Mitch Milch: 
zuder enthält. 

So ift ed nun auch mit dem Gafein und mit den Ketten 
der Milch. Die phyfiologifche Chemie hat von der Umwanb: 
lung des Albumins — oder Fibrind — in Gafein, wenn fie 
durch Kunft zu Stande fommt, wenig Heil zu erwarten; e8 
wird Bein Auffehen verurfachen, Fein neues Licht verbreiten, 
wenn es gefchieht; die Beziehung, in welcher Albumin ober 
Fibrin zum Gafein ftehen, das ift es, was fie bedarf. Und 
die Beziehung ift beinahe fo befannt, wie bie, worin Glukoſe 
zum Milchzuder ſteht. — Die Zette habe ih S. 2363 hinlängs 
lich abgehandelt. 

Ganz anderd verhält fich die Sache, wenn die Veraͤnde⸗ 
rung der Stoffe bei einer Secretion eine tief einwirkende ge 
wefen ift. Se größer die Veränderung in der Zufammenfe 
gung der Stoffe ift, deſto mehr Wiflenfchaft ift erforderlich, 
um ihr auf der Spur zu folgen. In der That bleibt darin 
noch fehr vicl zu thun übrig und befigen wir auch fchon eine 
allgemeine Vorftellung von der Veränderung, die eine Spal: 
tung einer compleren Verbindung, welche wir ſtets annehmen, 
bier unterftügt durch Oxydation oder Dedorydation, ift, fo iſt 
ed doch die Pflicht der Wiffenfchaft, die allgemeine Vorſtel⸗ 
lung fo in die Einzelheiten zu verfolgen und bie Einzelheiten 
fo zu beleuchten, wie e8 die Wiflenfchaft jebt oder zu irgend 
einer Zeit vermag. | 

Von fehr vielen Secreten ift noch fehr wenig bekannt. 
Ich Tann fie daher auch unmöglich fo behandeln, wie ed wün- 


heibungen und Ausſcheldungen der Thiere. 

; öfters kommen in ben Analyfen ber Stoffe 
ıtı asdrücke wie: Im Alkohol Lösliche Ertractioftoffe, 
iche Ertractioftoffe vor, woran Niemand einen 

» rmüpfen Fan. Sie find meiftens mit ben gewöhnli- 
Blutſalzen gemengt, wie fehr auch die begügliche Zufam: 
ng ber Salggemenge in einigen anders ift, wie in an: 
— Es mag genügen, wenn id in der Kürze bie be: 
m Körper berfelben angebe, welche man fchon unter: 
‚en hat und mit wenigen Bügen ben einen ober andern 
ben ſtizziren. 
bwarzes Pigment der Augen. Mit der Chor 
ıpängt ein ſchwarzes Pigment fehr lofe zufammen, Man 
nmt es leicht durch Ausfpülen mit Wafler, woraus es 
nieberfinft. Man kann es auch durch ein Filter ab: 
m. iſt unauflöslih in kaltem und ſiedendem Waſſer, 
I, ſtarker Eſſigſäure, verdünnter Salpeterfäure und 
te. Von Kali wird es aufgelöft und von Salyfäure 
15, wiewohl nicht unverändert, niedergefchlagen, Beim 
erpigen ſchmilzt es nicht und giebt nicht den Geruch ber 
eiweißartigen Körper, aber doch fohlenfaured Ammoniak und 
läßt eine Aſche zurüd, die phosphorfauren Kalk und Eifen: 
oryd enthält. Durch Chlor wird es entfärbt. 
Einen innigen Zufammenhang zwiſchen diefem Farbeftofl 
und dem des Bluts fann man nicht verfennen. 
Glasfeuchtigkeit. In der hinterften Augenkammer 
ift diefe in einem fehr lodern Zellgewebe verteilt. — Sie 
enthält 1,5 % fefte Stoffe, die aus Eiweiß, einer bedeuten: 
den Menge Kochſalz und wenig anderen Salzen, Harnftoff 
und unbefannten ertractartigen Stoffen beftehen. 
Kryftalttinfe. Diefe befteht ungefähr Y, aus einer 
eignen Proteinverbindung, die mit dem Globulin für identiſch 
gehalten wird; aber Globulin ift ein Gemenge. Ich habe 
ihre Zufammenfegung ©. 312 mitgetheilt, wo C = 76,437 
berechnet ift. Der Schwefel ift auf dem naffen Wege beftimmt 
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und daher etwad zu niedrig. Sie coagulirt durch Wärme 
körnig, fowie auch die Proteinverbindung ber Blutkörperchen; 
eben fo wird fie, wie diefe, allmälig durch Efligfäure aufge: 
löſt, wenn fie frifch coagulirt if. 

Durch Goagulation ded Kryftallind entſteht der graue 
Staar; zuweilen jedoch verfchwindet der organifche Stoff zum 
Theil und wird durch phosphorfauren Kalk, kohlenſauren Kalt 
und kohlenſaure Magnefia erſetzt. 

Wäſſrige Flüffigkeit. Aeußerſt wenig Albumin 
mit andern auflöslichen Stoffen und Salzen. — Es kommt 
98 %, Wafler darin vor. 

Thränen enthalten 1 %, fefte Stoffe, worin Kochſalz 
und unbefannte Stoffe vorfommen. 

Nafenfhleim. Mit dem Nafenfchleim find Epithelium: 
zellen gemengt, und eine bedeutende Menge Kochſalz und an: 
dere Salze. Der Echleim kann durch ein Filter zurüdgehal: 
ten werben und ift auch unauflöslih in Waſſer, quillt durch 
Waſſer fehr auf und zieht fi) durch Kochen nicht zufammen 
oder wird hart; er ifl in verbünnter Schwefelfäure unlöslich; 
wird von Kffigfäure nicht aufgelöft, fondern im Gegentheil 
hart; durch Kali wieder aufgelöft. 

Es ift befannt, daß der Schleim von verfchiedenen Dr: 
ganen andere Reactionen giebt, befonderd der der Blaſe. 


Ohrenſchmalz. Eine gelbe, milchige Zlüffigkeit, die 
an der Luft feft wird. Enthält einen albuminähnlichen Stoff, 
Stearin oder Margarin und Elain, gefärbt mit einem brau: 
nen, in Aether unauflödlichen, in Alkohol auflöslichen Stoff. 


Samen. Es fommt hierin ein eigner Stoff ald Haupt: 
beftandtheil vor, der in unauflößlicher Form entleert werben, 
aber wieder auflödbar werden kann. In Alkohol verliert er 
dad Vermögen auflösbar zu werben, wird im Gegentheil das 
durch opalifirend; er feheint eine Proteinverbindung zu fein, 
bie mit Fibrin wohl einige Vebereinflimmung zeigt, aber durch 
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ihre Löslichkeit in Salpeterfäure und langſame Löslichkeit in 
Kali davon verfihieden if, (Berzelius.) 
Amniosflüffigkeit. Enthält ein wenig Eiweiß 
und andere Stoffe, auch bat man. darin Alantein ge 
funden. Es kann als Oralfäure und Ammoniak weniger 
Waſſer angefeben werben, denn es giebt in vielen Fällen Oral: 
fäure und Ammoniak; z. B. mit ‚Kali erwärmt oralfaures 
Kali und Ammoniaf; mit Schwefelfäure erwärmt ſchwefel⸗ 
faures Ammoniak und CO und CO,. Außerdem kommt 
Harnftoff in der Amniosflüffigkeit vor (fiehe Urin). 
Zwei Serrete wollen wir ausführlicher befprechen. 


Milch. 


Die Milch kann eine ganz eigenthümliche Flüſſigkeit ge: 
nannt werben, eigenthümlich nicht nur wegen ihrer Zuſam⸗ 
menfesung, fondern auch wegen ber Verbindung, in welder 
fie zur Entwidelung der neuen Individuen fteht. Während 
die Eier legenden Thiere aus einem Keim entftehen, der ſich 
außerhalb entwidelt und durch eine ganze Maffe von Stoffen, 
welche als felbftftändiges Ganzes auftreten und von dem Mut: 
terthier losgemacht werden, ohne nod ferner Nahrungsſtoffe 
aus dem Körper des Mutterthieres zu ziehen: ift e& bei den 
lebendige Sunge gebährenden Thieren ganz anders; da wird 
in dem Körper des Mutterthiered felbft der Keim im hohen 
Grade zu einem neuen Individuum entwidelt und ift das 
neue Individuum von der Mutter einmal gefchieden, fo bleibt 
doch noch eine Verbindung zwifchen beiden beſtehen; die Mut: 
ter ernährt ihre Nachkommenſchaft noch kürzere oder längere 
Zeit mit den Beftandtheilen ihres eigenen Körpers. Fürmahr 
eine glückliche Einrichtung in der Menfchenwelt ! 

Das Eiweiß aus den Wögeleiern fommt in vieler Bezie: 
hung in den Beftandtheilen und dem Zweck mit der Milch 
überein, Es ift vorzüglich das Weiße des Eies, welches dem 
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zu entwidelnden Keim bie eiweißartigen Stoffe, die Salze an: 
bietet, woraus das neue Individuum entwidelt wirb und an 
Umfang zunimmt. Die Milch iſt alfo in gewißer Bedeutung 
mit dem Weißen der Eier zu vergleichen. Webrigens eriflirt 
auch ein ganz bebeutender Unterfchied zwifchen beiden. 

Aud dem genannten Gefihtöpunft betrachtet muß bie 
Milch alfo aus Stoffen beftehen, welche die gewöhnlichen Be: 
flandtheile des thierifchen Körpers find oder nur fehr wenig’ 
davon abweichen. In der That ift ed fo und ed war in ber 
Wiſſenſchaft fhon viele Jahre bekannt, daß in ber Butter 
bad Fett, in dem Käfefloffe die fticftoffhaltende Nahrung, 
in dem Zucker bie ſtickſtoffreie des Thieres beim Gebrauch ber 
Milch vertreten if. Man konnte nicht daran zweifeln, da 
man bad junge Individuum durch den Genuß der Milch 
alleine fo fehr an Gewicht zunehmen ſah. In unfern Tagen 
ift diefe wichtige Thatſache hinlänglich beleuchtet, fo daß fie 
wiffenfchaftlih begründet heißen mag und man hat ſowohl 
von den wirkenden Beftandtheilen der Milh zugleich mit 
den baraud zu nährenden Individuen, Rechenſchaſt ablegen 
koͤnnen, ald man im Stande ift in der Milch bie unorgani: 
(hen Stoffe zu zeigen, die gerade für bad jugendliche Thier 
unentbehrlich find, 

Keine Flüffigkeit des thieriſchen Körpers ift mehr unter: 
ſucht, ald die Mitch; aber von diefen Unterfuchungen haben 
gegenwärtig nicht alle‘ vielen Werth behalten. 

Die Milch ift eine trübe Flüffigkeit, ein helles Liquidum 
worin fefle Molecule fchweben und dadurch weiß ober weiß: 
ih von Farbe. Wir wollen einige Worte über die barin 
ſchwebenden feften Theilchen fagen; man nennt fie Milch» 
fügelchen. 

Milchkügelchen. Wenn man Mil mit dem Mi: 
kroskop betrachtet fieht man kleine runde Körperchen in Menge 
barin. Die erfle Frage, die man thun muß, ift: find fie 
organifirt ober nicht? Zuerſt verdient bemerkt zu werben, 


— 
daß Niemand darin Kerne hat unterfheiden können, daß fie 
alle von derfelben Art aber darum nicht von derfelben Größe 
find, daß fie den einzigen Form-Beftandtheil ber Mitch aus: 
machen; endlich, daß fie im Algemeinen nicht das Anfehen 
von andern zelligen Beftandtheilen des thierifchen Organis: 
mus befigen und als Heine glatte Kügelchen erfcheinen, die 
ſich zu verfchiedenen Reagentien ganz und gar eigenthümlich 
verhalten. Leeuwen hoek hat diefe Milchkügelchen zuerſi 
bemerkt und Treviranus hat zuerſt einem Zweifel ausge: 
ſprochen ob fie organifirt find. Durch verſchiedene Beobach⸗ 
ter iſt diefe Sache verſchieden betrachtet. Einige meinten, 
daß die Kügelchen der Milch einfahe Butterfügelchen feien ; 
andre, daß fie Butter enthielten aber von einer binnen Hülle 
umgeben ſeien, welche — ba man fich den Käfeftoff im zwei 
Mobdificationen vorftellte: eine auflöslihe und eine unauflöss 
lihe — aus dem unauflöslichen Käfeftoff beftehen ſollte. In 
jedem Fall muß diefe Hülle äußerft dünn fein, denn bie 
Milchkügelchen kommen an bie Oberfläche der Milch und bie 
Butterkügelchen, da fie von einer aus Käfeftoff beftehenden 
Hülle umgeben find, die auf jeden Fall fchwerer ald Waſſer 
ift, müffen den hauptſächlichen Beftandtheil der Kügelchen 
ausmachen. 

Die Sache iſt noch nicht entſchieden und verdient daher 
eine Betrachtung aus verſchiedenen Geſichtspunkten. 

Fir dad Beſtehen einer hautartigen Hülle der Butter: 
kügelchen fprechen a) das Nichtzufammenfließen der Butter 
in der Mitch, wenn fie einige Zeit geftanden hat. Sammelt 
ſich Rahm auf der Oberfläche, worin man zufammenhängende 
Butter findet und worin alfo fiher die einzelnen Theilchen 
dur feine Hülle ifolirt find, dann follten diefe Hüllen 
aufgelöft worden fein. b) bie ſchwierige Verfeifung der Kü— 
gelhen durch Alkalien wodurd wohl nicht der Käfeftoff als 
umbüllender Beftandtheil angedeutet wird, weil diefer in Alt: 
kalien fo leicht löslich ift, aber woraus man doch auf die An: 
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wefenheit einer Hülle glaubte fchliegen zu bürfen. c) bie 
Beränderung der Form der Milchkügelchen durch Effigfäure, 
welche Henle vor Allen behauptet, der angiebt, daß nad 
der Einwirkung der Effigfäure Fleine Butterkügelchen aus ben 
Milchkügelchen zum Vorfchein kommen und daran Fleben blei⸗ 
ben, wodurd fie allerlei Zormen annehmen können. *) d) 
daß Aether und Alkohol, mit Milch gefchüttelt die Milchkü⸗ 
gelchen wenig verändern, während, wenn jebed Fettkügelchen 
ohne Hülle wäre, eine Auflöfung bed Fett’, wenigftens eine 
totale Aenderung der Form, entflehen müſſe. e) daß Effig: 
fäure, zue Milch gefügt, die mit Alkohol und Aether gefchüt: 
telt ift, die Milchkügelchen fchnell verändert, fo daß die Milch, 
bie undurchfichtig bleibt durch zugefügten Aether oder Alkohol, 
heller wird durch darauf binzugegoßene Effigfäure und bie 
Butter vom Aether aufgenommen wird. f) daß nad Simon **) 
in abgebampfter und mit Aether, worin das Fett aufgenom:> 
men wurde, auögezogner Frauenmilch, nichtödefloweniger Tu: 
gelförmige Körper vorkommen. 

Einen Theil diefer Wahrnehmungen findet man nicht 
beftätigt bei näherer Unterfuchung, fo daß diefe dann auch 
als Grund für dad Beftehen der Hüllen fallen müſſen. Har: 
ting ») 3. B. kocht Milch mit Alkohol und fah faft keine 
pur von Milchkügelchen mehr übrig, aber ein weißes, aus 
Flocken Caſein beftehendes, Coagulum, welches Goagulum ver: 
ſchwand, wenn man darauf mit Effigfäure erwärmte. In: 
befien beweift diefer Werfuch weder für noch gegen die Hül- 
len, da es mehr als eine Art von Gafein giebt und der Al⸗ 
kohol eine von biefen unten beſtimmten auflöfen kann. 

Die Hüllen folten alfo wohl durch den kochenden Alto: 
hol aufgelöft werden koͤnnen und ein anderer Theil des Ga: 


ng} Allgem. Anatomie &. 943. 
“) Iroriepꝰs Not. 1839 Dct. 
”) HifologifheBemertungen S. 1$. 
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feind zu gleicher Zeit coagulirt worben fein. Harting feh 
auch durch Aether die Mitchlügelchen verfchwinben, ohne 
dazu Effigfäure zu bebürfen ; überbied Tonnte er in dem 
Rückſtande der eingebampften und mit Aether audgezogenen 
Milch Feine Kügelchen mehr wahrnehmen, die gleichwohl, das 
dur daß fie den Inhalt verloren hatten, alle Zellenform 
verloren haben und nicht mehr al8 Hüllen erfennbar -gewor: 
den fein konnten. Durch Schütteln einer Löfung von ara 
biſchem Gummi mit Butter erhielt Harting eine Flüſſig⸗ 
feit, die fi unter dem Mikroskop, auch im Verhalten zu Ef 
figfäure, wie Mitch verhielt, wogegen man inzwifchen einwen⸗ 
den kann, daß ein confiftenter Stoff, wie Gummiſchleim, we 
nigftend die Vertheilung ber Butterkügelchen erklärt, daß aber 
in der Milch Fein confiftenter Stoff anzunehmen ift, der eine 
folhe Scheidung der Butterfügelchen bewirken könnte, im Ge 
gentheil, daß die Milch bünnflüffig ift, wenn die Kügelchen 
fih an ber Oberfläche angefammelt haben. Das Verhalten 
der Butterkügelhen im arabifhen Gummi ber Effigfäure ge 
genüber, welches Harting ebenfo fand wie dad der Mil: 
kuͤgelchen, kann nichtö anderem, ald der Einwirkung der Effig: 
fäure auf das arabifhe Gummi zugefchrieben werben, aber 
läßt die Frage in Bezug auf die Hüllen noch unentfchieben. 

In Betreff ded Beſtehens oder Nichtbeftehens der Hül: 
len in den Milchlügelhen hat Dumas *), zwei Verſuche 
mitgetheilt, die der Berüdfichtigung würdig find. Schüttelt 
man Milch mit Aether und läßt fie ſich Bären, fo behält die 
Milch ihr Anfehen und der Aether hat faum etwas aufgelöft. 
Mengt man jedoch Mitch mit Effigfäure (und kocht man fie) 
fhüttelt fie darauf mit Aether, fo wird viel Butter von dem 
Aether gelöft und die Milch hat ihr Anfehen verloren. 

Löft man Kochfalz bis zur Sättigung in Milh und fil 
trirt, fo befommt man eine hellere Flüffigkeit. Auf dem Fil⸗ 


®) Comptes Rendus. Tom, 21 p. 707. 
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ter bleiben die Milchkügelchen, die mit einer geſättigten Auf: 
löſing von Kochfalz audgewafchen werden können. Nach lan: 
gem Auswafchen findet man noch Gafein mit der Butter auf 
bem Filter. Wäre diefes Gafein nun nit wie eine Haut 
um die Butter gelegt, dann ließe fich dieſes nicht erklären. 
Diefer Verſuch, ben ich mehrere Mal mit demfelben Refultat 
wieberbolt habe, ift, glaube ich, entfcheidend. — Die Hüllen 
dee Milchkügelchen, gut mit Kocfalzlöfung ausgewafchen, 
fann man in einer verbünnten Säure auflöfen; dann erft 
fließt die Butter zufammen. 

Ban Bueren *) bat unter der Leitung von Don: 
ders dieſen Punkt unterfucht. Er fand in ber That einzelne 
Kügelhen in der Milch, die aus einer theilweife nur mit Fett 
gefüllten Hülle beftanden. Die gut geformten Bellen in ber 
Mich find fehr felten, er ſah fie in dem Goloftrum eines 
Kaninhend, ein einziges Mal in dem Coloftrum einer Frau, 
wo. er auch einmal fehr große Fettkügelchen fand, aus einer 
Hülle mit fettem Inhalt beftehend. Beide waren fehr ver: 
ſchieden von ben eigentlichen Milchkügelchen, die er mit Naße 
nicht in Milchkügelchen und Butterkügelchen unterfcheiben 
konnte, aber einige fand er von ausgezeichneter Größe, einige 
von edigem Audfehen. Vorzüglich bei niedriger Temperatur 
war die edige Form zu unterfcheiden und verfchwand beim 
Erwärmen, was weber für noch gegen Hüllen fpricht, weil 
in jedem Fall der Inhalt Butter ift, bie bei niedriger Tem: 
peratur mehr Eruftallinifch, bei höherer weih if. Ban Bu⸗ 
ren fand ferner, daß, wenn Butter mit fültrirter Milch ges 
fehüttelt wird, gut zu unterfcheidende Butterkügelchen erhalten 
werben, die dieſelbe Weränderung durch Effigfäure erleiden, 
welhe Henle den eigentlichen Milchlügelchen zufchreibt; und 
eine organifche Hülle konnten bier die Butterfügelchen doch 


e) Bufammenfegung und Entwickelungsweiſe ter Jormbeſtandtheile ber Mil. 
Utrecht 1849, ®. ® 
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nicht bekommen. — Aus der mikroskopiſchen Unterfuchung 
von Mid gelocht mit Alkohol, mit Allohol und 'ein wenig 
Eſſigſäure, oder von fauer gewordener Milch mit Alkohol, 
lehrte van Bueren, daß beim Kochen mit Alkohol 
Milchkügelchen viel mehr ganz blieben, als in den zwei ande: 
ren Fällen, in welden die Kügelden nur regelmäßig wur: 
den und zuweilen zu großen Fettkugeln zufammenflofien. 
Milch mit etwas Aether gekocht, gab beinahe daffelbe Reful: 
tat wie Alkohol, aber hie und da halbgefünte Hüllen won 
Bellen, zum Theil durch den Aether ihres fettigen Inhalts 
beraubt. 

» Ban Bueren fließt, daß durd unmittelbare Wahrneh: 
mung feine Zellhüllen an den Milchkügelchen wahrzunehmen 
fein, daß wohl eine Hülle der Fettkügelchen zu beftchen ſcheint, 
aber eine ſolche, welche nicht organifirt iſt, nicht ferbftftändig 
beftehen kann, und einfach aus einen Stoff beftehen foll, der 
aus der umgebenden Flüffigkeit auf die Butterkügelchen con: 
denfirt ift, ohne darum eine Hülle zu fein, daß gleichwohl 
einzelne Fettkügelchen zu beftehen fcheinen, die eine felbftitän: 
dige Hülle befigen, daß dieſe aber nur in geringer Menge 
in der Milch gefunden werden *). 


*) Nah Donnk (linstitut NM 450 p. 279) werben die Milchtügelchen zu⸗ 
fammengetrüdt und von ihrem fetten Inhalt befreit, wenn man fie zwi ⸗ 
fäpen zwei Blasplatten brüdt. Unter dem Mikroskop fieht man dann 
tie Wutter zu Länglihen Tropfen jufammenfliefen, während tie Zilen 
der Mitktügelhen zu langen, bünnen, zufammengeroliten Körper&en um: 
geformt werten. — Diefe Wahrnehmung ift nicht beflätigt worden, 

Dis Buttern, wobei bie Luft in reihliher Menge in bie Miich ger 
führt wirt und wobei die Milk ſtets ſauer wirk, if viel befproden 
worden. Das Buttern bat eine Auflöfung der Hülen der Mitkügelhen 
Aur Folge unb darum bedeutend genug, um aus einem wiffenfäafte 
licpen Geficytöpuntte betradptet zu werten. Man weiß, daß tur bad 
Buttern die Milch ſtets eine faure Reaction befommt t. h., daß fletd 
aus tem Mithzuder ein wenig Mildfäure gebiltet wirt. Daturd wer · 
den bie Mitdlügelchen von ihrer Hülle befreit eben fo mie dur eine 
fhwade Säure — zB. Effigfäure. — Nah dem Buttern fommt tie 
Butter nit nur an die Dierflüce getrieben, fondern die Butterthrilgen 
tieben auch zu größeren Maffen zufammen. Das Buttern wird übrigend, 
wie es fQeint durch ben Einfluß ber Luft nicht befördert, denn im luft: 
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Die Entſtehung der erſten Milch d. h. derjenigen, 
welche im XThiere während der Schwangerfchaft vor ber Ge: 
burt oder kurze Zeit nach berfelben abgefchieden wird, Tann 
vielleicht darüber Licht verbreiten. Sch übergehe dieſen Punkt 
gleichwohl mit Stilfehweigen und verweife unter andern auf 
die Beobachtungen, welhe Ban Bueren darüber gemacht 
bat. 

Aber etwas muß ich hier noch anführen, daß nach Laſ⸗ 
faigne vor der Geburt der Frucht in dem Coloftrum Als 
bumin und Fein Cafein gefunden wird ; er fand dieſes felbft 
noch 5 Tage nach dem Gebären bei ber Kuh. 

Flüſſigkeit der Milch. Aus: dem Mitgetheilten 
gebt alfo hervor, daß die Milchkügelchen in einer hellen Flüſ⸗ 
ſigkeit ſchwimmen; daß die Milchkuͤgelchen felbft alle Butter 
enthalten und außerbem eine Hülle, daß fie aber nicht orga⸗ 
nifirt find. Die Hülle ift eine von den Stoffen, bie man - 
unter dem gemeinfchaftlihen Namen Säfeftoffe begriffen bat; 
fie it in der Milch unauflösiiy. In der hellen Flüſſigkeit 
find viele organifche Stoffe vorhanden. Zuerft find in ber: 
felben zwei andere BBeftandtheile des Käſeſtoffs anweſend, 
beide in ganz aufgelöfter Form, welche wir unten beim Kaäfe- 
ſtoffe abhandeln wollen. Zerner fommen verfeifbare Fette in 
aufgelöfter Geftalt darin vor, Zuder von eigner Art, Mil: 
zuder genannt, und endlich viele Salze, wovon einige mit 


leeren Haume geſchieht tie Abſcheidung ter Butter in gleicher Weiſe. Es 
IM nun befannt, daß Milchſaͤure C; H,, Os, dieſelbe Zufammenfegung 
wie Milchzucker hat Ca Haa O, + 6 H0O =A4 (Cg Hıo 0,) + 4 
HO, fo daß dazu kein Sauerftoff nötbig ift. Aber niemald wird man 
Die Butter abgeſchieden finden, als in fauer reagirenter Milch, weshalb 
die Yüllen ter Milchkügelchen durch tiefe Säure aufzelöft werten koͤn⸗ 


nen. 

Indeſſen befördert das Schuͤtteln ter Miih mit Luft — das But⸗ 
ten — Ne Abſcheidung beteutend. Der Sauerftoff ber Luft beförbert 
ſchon in fehr Heinen Mengen die umfegende Wirkung, welche der Käfe- 
ſtoff aushbt, wenn aus dem Milchzucker Milchfäure entfteht. Diefe Milch⸗ 
ſaͤure ee dann, weile die Hüllen bed unauflöslihen Kaͤſeſtoffs 1ö8= 
HH macht. 


— 
Abfcheidungen und Auoſcheldungen ber Thiere. 
ff chemiſch gebunden zu fein feheinen. — Uebrigens 
100) organifche, wenig befannte Körper darin vorhanden, 
t unten ausführlicher gefprochen werden foll, wie auch 
r den abwechſelnden Gehalt an freier Milchſäure im der 
* 
n bat früher von Verſchiedenheit in der Reaction ber 
gefproden. Berzelius hat fie fauer gefunden, andere, 
ten, daß fie alkaliſch fei, Donne glaubte, daß fie alta: 
ı abgefchieden werde, aber raſch fauer werde, — D’Arcet 
nd Petit haben dieſes entfchieden ) — Die Mil von 
Stall ftehenden Kühen fanden fie ſtets fauer, von Kühen, 
die auf die Weide gehen, alkal Sie glauben daher, daß 
male Reaction der on Thieren, die freie Bewe: 
u vaben, alkaliſch J r kleine Einflüſſe die Reac: 
verändern können. im ber That giebt es vielleicht 
keit, in welcher 11 viel Gelegenheit zur Entwicke- 
3 von Säuren gegeben ware, als gerade in der Milch 
Nach einiger Zeit Ruhe ſammelt fih an der Oberfläde 
der Milch eine Lage der oben erwähnten Milchkügelchen 
(Rahm). Die Milchkügelchen find durchſhren Fettgehalt leid: 
ter als die Flüffigkeit. Ie mehr Kügelchen darin vorfommen, 
defto dider ift die Schicht des Rahms. Sie ift verfchieden 
bei verfchiedenen Thieren und bei demfelben Thiere verfchieden 
nad der Nahrung, ‚welche es zu fi genommen hat. Läßt 
man die Milch in einem hohen Glafe ftehen, fo fann man 
die Quantität des Rahms meffen. Ein folhes Glas heißt 
Rahmmeffer ; ein Maaß für die Zauglichfeit der Milch ift 
es nicht, weil der Nahm aus Butter und fehr wenig unauf: 
löslichem Käfeftoff befteht; der Rahmmeſſer lehrt nicht3 von 
der Menge des auflöslichen Käfeftoffs, vom Zuder oder 
den Salzen fennen: ein Rahmmeſſer ift daher keineswegs 
ein Milchmeſſer. 


*) Berzelius Jahresbericht. Wr. 20 ©. 579. 
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Eben fo wenig kann dad Areometer ein Milchmeffer fein. 
Mehr Wafler in der Milch erniedrigt ihr fpec. Gewicht; mehr 
Butter ebenfalls. Weniger Waſſer erhöht ihr fpec. Gewicht, 
mehr aufgelöfter Käfeftoff gleihfals. Milchwagen — wie 
man fie unter diefem Namen verkauft — beftehen alfo nicht 
in der Form ber Areometer *). 

Der Geruch der Milch ift fehr verfchieden, je nach dem 
Thiere, von welchem fie herrührt. — Im Allgemeinen mag 
ber Geruch füß genannt werben. 

Durch viele Agentien wird die Milch verändert, da aber 
die Einwirfung von mehreren Milchbeftandtheilen abhängig 
ift, fo fann darüber im Allgemeinen Nichts gefagt werben. 

Käfeitoffe. Wenn man Milch durch Salzfäure in 
der Wärme coagulirt und mit Waſſer auswäſcht, dann das 
Goagulum mit fehr verbünnter Salzfäure auf eine warme 
Stelle fest, fo wirb e8 aufgelöft und bie Butter kommt in bie 
Höhe geftiegen. — Aus der Maren Flüffigkeit fchlägt Tohlen: 
gaured Ammoniak einen Beftandtheil nieder; wird biefer Durch 
ein Filter entfernt, fo kann eine größere Menge Salzfäure 
einen zweiten Beftandtheil fällen. — Beide fommen in bem 
fogenannten Käfeftoff vor **). 

Miſcht man Milch mit einer gefättigten Kochfalzauflö- 
fung, fo fann man die Milchkuͤgelchen durch ein Filtrum ab: 
fondern. Aus der Haren Flüſſigkeit kann man durch Salz: 
fäure erft einen Beftandtheil des fogenannten Käfeftoffd nie- 
berfchlagen, einen andern darauf durch Erhigen der klaren ab: 
filtrirten Flüſſigkeit. 

Aus diefem legten Verſuch folgt, daß der Käfeltoff aus 
dreierlei befteht : ein heil, welcher in der Milch unauflöslich 


2) Donne und Dieu haben Milchmeſſer zuſammengeſtellt, fiehe Comptes 
rendus 1848, wo man einen Typus von Prioritätöftreit darkber finden 


wird. 
#%) Scheik. Ouderz. Deel IV. p. 483. 
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‘ aufgelöft find und welche durch Salyfäure ge: 
n können. . 

»Mid iberger hat, wie ich es mittheilte, den erfige: 

mten Werfuc wiederholt *), wobei. er ben Niederſchlag 

Salzfäure in Waffer, dem Salgfäure zugeſetzt war, auf 

Dagegen iſt Bopp, Affiftent am Gießener Laborato: 

natürlich aufgetreten **), der behauptete, daß das Ca: 
nur einen Beftandtheil enthalte. 

Der legte Verſuch ift leicht anzuftellen. Man menge 

4 mit Milch, filtrire, halte Salz im Ueberſchuß 

ter und wafche mit einer gefättigten Salzlöſung 

ichergeſtalt bekommt man — wie lange man aud 

— Mihkügelhen auf dem Filter, die aus Butter 

r Hülle beftehen, welche le Neactionen ber Protein: 

iſt in nicht faurer Mich unauflöslid; 

% re, Milchſäure und andere Säuren 

br. mand kann diefen Stoff für denfelben 

ten, wie ven aufgelöften, der in der Milch vortommt. Ich 

will ihn Globo⸗Caſein nennen; der Name unauflösliches Ca: 

fein giebt Verwirrung mit dem Goagulum des ganzen Ge: 
menges, welche3 wir alfo noch Caſein nennen **), 

Mengt man zu ber klaren Flüffigfeit, die von dem Fil: 
ter, auf welchem die Milchkügelchen durch Kochfalz abgefchie: 
den zurücbleiben, abfließt, Salzfäure, fo fällt man von den 
beiden auflöslihen in der Kochſalzlöſung enthaltenen Stoffe, 
einen in großer Menge. Filtrirt man dieſen Niederfchlag ab 
und erwärmt dann die Zlüffigkeit, fo wird fie trübe und fest 
einen dritten Körper in der Form von weißen Floden ab, 
deffen Menge gleichwohl viel geringer ift als die des bei ge: 


*) Ann. der Gh. u. Pharm. DB. 58 ©. 92. 

**) Ibid. Dh. 60. ©. 16. 

***) Bro (Comptes randus. Tom. 22. p. 40 u. 131) färbt diefe Hüllen 
turd Jod nad Ginwirtung von Chlor. 
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wöhnlicher Temperatur durch Salzfäure entftandenen Nieder: 
ſchlags. 

Es iſt nicht die Frage, ob dieſe drei Körper in den Ei— 
genſchaften und der Zuſammenſetzung einander nahe ſtehen 
oder ob man fie für denſelben Stoff hält, fo wie Bopp es 
behauptet hat. — Bon dem Globo⸗-Caſein, welches im Koch: 
falz unauflöstich ift, während ſich die beiden anderen darin 
(öfen, iſt in dieſer Unauflöslichkeit genug Unterfchieb vorhan: 
ben. Ron den beiden andern ift ein eigentlicher Unterfchieb 
angegeben, indem ber eine in Salzfäure unauflöslich ift, wäh: 
rend ber andere durch Wärme gefüllt wird. —.Diefe beiden 
lebten Niederfchläge, durch Salzfäure bei gewöhnlicher Tem: 
peratur und in der Wärme entftanden, find beide falzfaure 
Verbindungen; ben Lebten fand icy nicht immer anwefenb. 

Eine andere Unterfuchung kann beweifen, ob dieſe beiden 
wirklich verfchieden find, aber Feine genauere Unterfuchung 
kann das Globo⸗Caſein mit dem auflöslihen und in der Milch 
aufgelöften Gafein für identifh erflären. Einer der auflößli: 
hen Stoffe reagirt nicht mit Kali auf Silberbledh. 

Wir haben alfo bei der Coagulation der Milch durd 
Lab oder durh Säuren wohl zu unterfcheiden, daß das 
Globo⸗Caſein bereits unlöslich ift und alfo nicht coagulirt 
wird; die Coagulation tritt allein bei dem Aufgelöften ein, 
diefed mag ein einfacher Körper fein oder aus zwei verfchiebe: 
nen befleben. 

Unfere Kenntniß des Cafeind hat für dad Gegenwärtige, 
infofern es feine Zuſammenſetzung betrifft, allein Beziehung 
auf bad Gemenge der oben genannten Stoffe. Das Globo- 
Caſein wird durch ſchwache Säuren aufgelöft, eben fo wie der 
durch Säuren entflandene Niederfchlag von auflöslihem Kä- 
feftoff wieder in Waſſer auflösbar wird. Kochfal; war und 
ift noch das einzige Trennungsmittel der beiden, weldyes ich 
fenne, ich habe aber die fo getrennten Stoffe nicht näher 
unterfucht und wir müffen und alfo mit dem Reſultate der 
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Analyſe des Gemenges begnügen. Nach meinen früheren und 
neueren Verſuchen iſt die Zuſammenſetzung *) diejenige, welche 
id oben. &, 1017 ſchon mitgetheift habe. Auch ber Schwefel 
kommt bier als SN,H, vor, 

Werden diefe Stoffe in verdünnter Salzſäure aufgelöft 
mit ohlenfaurem Ammoniak gefüllt und gehörig von. Fett 
befreiet, dann befommt man bie Subftanz, deſſen Zufammen: 
fesung &. 1017 oben ſchon mitgetheilt if. 

Daß dad fogenannte Gafein bei, der Auflöfung in Salz: 
fäure und Füllung durch Fohlenfaures Ammoniak eine andere 
Bufommenfegung befommt, als ed urfprünglich hatte, befon: 
ders einen größeren Sauerftoffgehalt , verdient vorpüglich bes 
merkt zu werben; es nähert fi daburd in der Bufammenfe: 
sung ganz dem Fibrin, was man bemerken kann, wenn wir 
die Zufammenfegung bed Fibrins und des aufgelöften Caſeins 
— beide von dem SN,H,, welches fie enthalten, abgeleitet — 
neben einander und daneben diefelbe Verbindung bes Eiwei⸗ 
es ftellen *) (C = 75,12). 

Eiweiß Eiweiß Safein, aufgelöf 
v. Eiern des Serums Cafein Fibrin und gefüllt 
c 55,6 55,0 54,8 544 54,1 
H 7,1 72 7,1 0 70 
N 14,4 14,5 15,1 14,4 14,7 
o 229 33 230 242 24,2 


Nach diefen Analyſen ift Niemand im Stande, das auf: 
gelöfte und wieder gefällte Gafein vom Fibrin zu unterſcheiden. 
Es ift allein ein fehr Bleiner Unterfchied im GSulphamid = Ge: 
halt, welcher Schwefel 1,2 % beim Fibrin, und 0,6 % bei 
dem in Salzfäure aufgelöften und durch Fohlenfaures Ammo: 
niaf wieder gefälltem Gafein liefert. — Phosphor kommt 
übrigens im Gafein nicht vor, aber eine bedeutende Menge 


*) Scheik. Ouderz. Deel IV. p. 278. 
°*) Ibid, p. 400. 
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phoöphorfaurer Kalk, chemifch mit ihm verbunden — in dem 
Gafein von Kühen 6 %. 

Sowie dad Fibrin und Albumin in zwei verfchiedenen 
Zuftänden vorfommen können, auflöslih und unauflöslich, .fo 
Eönnen dieſes auch die beiden gut unterfcheibbaren Arten des 
Gafeind. Der unauflösliche, der, welcher die Hüllen ber 
Milchkügelchen bildet, ift unauflösbar und wird auflösbar ge: 
macht durch ſchwache Säuren, woraus er durch Eohlenfaures 
Ammoniak wieder niedergefchlagen werben fann. Der, wel: 
cher auflöslich iſt, kann durdy Säuren gefällt und unauflös⸗ 
bar gemacht, durch Verdünnung mit Waſſer darin aufgelöft 
und durch FTohlenfaure® Ammoniak wieder gefällt werden. 
Diefe beiden Stoffe verhalten fich übrigens in der Auflöfung 
.. gegen Reagentien wie Eiweiß ober Fibrin, find aber durch 
andere Eigenfchaften wieder davon verfchieben. Eind der bei: 
den Eafeine ift namentlich in Alkohol in gewiſſem Grade auf: 
lösſslich. Das aufgelöfte Safein wird durch die Wärme nicht fo 
wie Eimeiß gefällt, durch Lab dagegen wieder aus dem gelöften 
in den ungelöften Zuftand übergeführt. Es wird dann ge: 
mengt mit dem unauflößlichen, mit dem, welche die Hüllen 
der Milchkügelchen bildet und tritt dann mit Butter gemengt 
als Käfe auf, wenn man die Milch coagulirt. 

Bei der Verdauung wird das aufgelöfte Caſein durch die 
Säure ded Magenfaftes erft fefl, dann aber in dem Wafler 
der Mitch wieder aufgelöſt; bei Säuglingen, die an Säure 
leiden, iſt es nichts Ungewöhnliches, daß fie coagulirted Gafein 
ausbrechen; das Brechen ift felten, nicht die Anwefenheit] eines 
Coagulumd; bei gefunden oder Franken Menfchen, bei alten 
oder jungen, ftetd wird nach dem Genuß von Milh das vor: 
her aufgelöfte Gafein im Magen gefällt und barauf wieder 
aufgelöft. 

Die Auflöfung gefchieht indeffen bei der Anwefenheit von 
viel Säure nicht ſchnell. Das Leiden an Säure ift bei Kin- 
dern ein Zuftand der Umfebung des Magenfaftes, wobei aus 
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dem Milchzucer der Mitch Mildhfäure entſteht. Bumeilen ge: 
ſchieht es plöglich und in bedeutendem Maafe. Die Menge 
der gebildeten Mitchfäure kann dann zu groß fein, um bas 
Coagulum wieder aufzulöfen, der Magen wird baburd er: 
ſchöpft und bringt die fette Maffe nach außen. 

Es eriftirt feine häufigere Urfahe von Berfiörung des 
Menfchenlebens, als die fogenannte Säure; dad. befte Borbeu: 
gungds ober Heilmittel iſt: beffere Nahrungsmittel, Die Ne: 
gerfinder in Surinam fterben eben ſo oft am ſchlechten Nab- 
rungsmitteln, ald die der geringen Claſſe bei un; bie Bana- 
nen und das Arrowroot haben für Kinder denfelben geringen 
Barth. 

Das Goaguliven der Milch ift der Gegenſtand vieler Uns“ 
terfuchungen gewefen, befonbers das durch Lab hervorgebrachte. 
Berzelius hat darüber die erften guten Verſuche angefkellt. 
Er wufch dad Lab mit Waffer gut ab und trocknete «8. Er 
nahm auf 1800 Theile Milch 1 Theil Lab, erwärmte bie 
Mitch langfam damit bis auf 50% C. und hielt fie bei biefer 
"Xemperatur fo lange, bis alle Milch geronnen war; im der 
Flüſſigkeit blieb nur eine Spur Käfeftoff übrig. Das Stüd: 
chen Lab wurde aus der Milch genommen und wieder ge- 
trodnet; e3 wog 0,94. Alſo haben 180,000 Theile Milch 
6 Theile Lab nöthig, um coagulirt zu werden. Diefe fehr 
geringe Menge ift folglich auf feine Weife chemiſch mit dem 
Cafein verbunden worden. 

Sonft hielt man das Lab für die Schleimhaut des Ma: 
gend, beſonders bei jungen Individuen; man glaubte in dem 
Magen der Säuglinge etwas Eigenthümliches zu fehen, in 
dem Magen der neugebornen Kinder ein befondres Vermögen 
zu finden Frauenmilc zu coaguliren. 

Das Lab ift jedoch nah Mitfcherlich nicht die inwen: 
dige Haut des Kälbermagens, fondern deſſen Peritonäum: 
Bekleidung, fo daß fehr verfchiedene Stoffe des thierifchen Dr: 
ganismus dieſes Vermögen befigen (fiehe ©. 1015). Er fah 
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von der Peritonäum: Bekleidung des Blinddarms biefelbe 
Wirkung in Bezug auf dad Gerinnen der Milch, wie bei ber 
des Magend. Eine faure Reaction bed wäflrigen Auszugs 
des Labs oder der äußeren Bekleidung bed Blinddarms fah 
er nicht, und fchreibt daher auch Feiner Säure, folglich) auch 
ber Milchfäure nicht, die Coagulation der Milch zu. Es ift 
befannt, daß die Milch durch Lab gut coagulirt wird, wenn man 
erft dad Stückchen Lab in Waſſer weichen läßt und gut ab: _ 
wäfht. An einen Gehalt an Säure — Milhfäure z. B. — 
welche im Lab vorkommen und durch Waſſer audgezogen fich 
mit dem Käfeftoff verbinden follte, fo daß aus einem auflödlichen 
ein unauflöslicher milchfaurer Käfeftoff entftände, Fann man alfo 
nicht denfen. Die Zufammenfebung bed feſtgewordenen Kä: 
ſeſtoffs beftätigt eine folche Meinung keineswegs, und follte 
noch Semand daran zweifeln: dad Conguliren der Mildy 
durch Effigfäure ſowohl ald durdy andere Säuren, burd) einige 
Zeit lang angebrachte Wärme allein, vor allem jeboch das 
Soaguliren durch Effigfäure und ein wenig Wärme, nimmt 
der Meinung allen Grund, daß eine Bildung von Milchfäure 
dem Gefälltwerden des Käfeftoffd ſtets vorangehen ſollte. 

Die Coagulation ded Käfeftoffs muß unter dem allgemei- 
nen Begriff der Dimorphie gefaßt werben; weiter gehen wir 
bierin nicht. Die Dimorphie mag bier beim Käfeftoff durch 
verfchiedene Körper unter verfchiebenen Umfländen hervorge⸗ 
bracht werden, fowie durch Säuren von verfchiedener Art, 
wozu dann aud die Milchfäure gehört: in keinem Fall ift 
ed eine Berbindung des Käfeftoffd mit einer Säure, mel: 
he dieſes coagulirte Caſein audmachen folte. Das Lab ifl 
ein Stoff im Zuftande der Umſetzung, und es ift diefe Umſe⸗ 
gung, welche eben fo wie Effigfäure und Wärme den Käfeftoff 
feft machen Fann. 

Mehr wiffen wir nit davon. Dad Eiweiß, weldhed 
durch Wärme allein bei 62% ungefähr — verfchieden jedoch 
„für verfchiedene Eiweißſorten und anderen Alfaligehalt — ge: 
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ird micht feft dur Werbinbung mit anderen 
m fo wenig wie der Käfeftoff. Aber der Käfe: 
sn zuweilen die Anweſenheit von anderen Körpern, 
wıe ve hiebener Art fie dann auch fein können und in 

Heiner Menge fie auch nur dazu erforderlich find, damit 

Tecule ein andere Stellung gegeneinander annehmen follen. 
Nah Selmi *) kann Lab dann noch die Milch coagu- 
wenn es alkaliſch reagirt, felbft wenn vorfählic Natron 
gt ift und es wird alfo die zuweilen gebildete Milch: 
keinem Einfluß auf die Coagulation fein, weil nad 
wlation die Milch die alkaliſche Reaction behalten 

Hteju hat fie gleichwohl eine viel höhere Temperatur 

ald bei Abwefenheit von alfalifher Reaction, fogar 

5 60%. — Umgekehrt fah er Lab im Stande Käfeftoff, 
einer Säure aufgelöft war, wieber zu coaguliren. Er 
Mil mit Effigfäure oder Oralfäure und löſte das Ca: 
in einem Ueberfhuß ber Säure wieder auf. Lab prä: 

e hieraus das Gafein aufs Neue. Milchſäure und Salz: 
jaure waren nicht im Stande, aus der effigfauren oder Fee: 
fauren Auflöfung das Caſein niederzufchlagen. 

Nah Rochleder**) jedoch, fol jede Art Gafein in Waller 
unauflößlich fein, während bie auflöslihe Art, die im der 
Milch angenommen wird, eine Verbindung von Gafein mit 
Alkali” oder einer altaliihen Erde ift, die felbft mit einigen 
Bafen verbunden in ſchwachem Alkohol aufgelöft werden Fann. 
Er fällt das Cafein aus Milch durch Schwefelfäure, entfernt 
die größte Menge der Säure durch Waschen, löſt in Fohlen: 
faurem Natron auf, läßt die größte Menge Butter fic ab: 
ſcheiden und nimmt bie are Flüſſigkeit mit einem Heber weg. 
Durch Schwefelfäure oder Effigfäure fällt er dann das Cafein, 
das cr mit Alkohol und Aether auszieht. 


°) Journal de Pharm. et de Chim. Tom. 9. p. 265. 
**) Annalen der Ch. u. Pharm. Bt. 45. ©. 253. 
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Auf diefe Weife wird dad Cafein unauflöslih. Das be: 
zweifelt Niemand, aber es ift es durch Schwefelfäure gewor: 
den, wodurd die Milch zu Anfang präcipitirt worden ift; 
Schwefelfäure ändert auflösliches Caſein in unauflösliches um; 
einmal unauflödlich geworden, bleibt es fo. 

Wäre ed ein Alkali oder eine alkalifche Erde, welche den 
Käfeftoff in der Milch aufgelöft enthielt, dann müßte jede 
Säure, auch Effigfäure, den Käfeftoff unverzüglich fällen. Bei 
gewöhnlicher Temperatur gefchieht diefed aber nicht. — Die 
faure Milch der Kühe bei der Stallfütterung widerlegt ganz 
und gar die Anfiht Rochleders. 

Durch dad Buttern: wird das Cafein in Eigenfchaften 
und Zuſammenſetzung verändert. Nach einer Analyſe, die ich 
von demfelben vor vielen Jahren gemacht habe, befteht es 
aus (C = 75,12) *). 

C 54,5 
H 73 
N 14,0 
0S 22,9 
P,O, 13 
Es fcheint Milchſäure und Phosphorfaure chemifch gebunden 
zu enthalten. 

Das Sauerwerden der Milch, wobei ed feft wird, ge: 
fchieht unter Aufnahme von Sauerfloff; welche Veränderung 
der Käfeftoff hiebei erleidet, ift nicht bekannt, aber das ift 
fiher, das Milchſäure gebildet wird und daß die Milchfäure 
fih bier wie beim Buttern mit dem Käfeftoff verbindet. 

Iſt ein wenig Milchfäure in der Milch, fo kann man fie 
nicht erwärmen, ohne daß fie gerinnt, dadurch wird dann die 
Milchſäurebildung vergrößert. Man kann jedoch folche ein 
wenig fauer gewordene Milch nad Zufügung von ein wenig 
fohlenfaurem Natron noch erhigen, ohne daß fie feft wird. 


*) Nat. en Sch. Archief, Deel Vi. p. 160. 
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afein giebt bei der Fäulniß und bei der Einwir: 
tarfen Agentien biefelben Zerſetzungsproducte wie 

“m Proteinverbindungen. — Sie wähert ſich in eini: 

2 jaften bem Legumin, im anderen dem Pflanzen: 
in anderen dem Eiweiß. 3 

Simon *) meint, daß das Globulin des Bluts 

in Er befreit Blut von Fibrin, erwärmt es bis 48%, 

Sgewafchenes Lab dazu und fättigt das freie Alk 

ı wenig Effigfäure. Hiebei wirb das Blut bid 

tuf dem Boden eine ſeſte Maſſe ab, die er für Ca— 

Man wälht aus den Blutkörperchen den Farbe 

ı behält das Globulin über, das er jetzt als Caſein 

. Er kochte auch Blutkuchen, fo viel als möglich vom 

1 befreit, mit ſchwachem Alkohol aus und Löfte darin 

und Gafein. 

Simon für Gafein hält, iſt wohl ein Körper, ber 

snfchaften des Gafein befitt, aber wieder andere, 

q zufommende, entbehrt. Ich habe ſchon bemerkt, 
vaß die Hüllen der Blutkörperchen aus mehr als einem Stoff 
beftehen: einer derfelben kann mit Cafein übereinftimmen, 
es bleibt aber dann noch die Frage mit welchem, da das Ca: 
fein ſelbſt zufammengefest ift. 

Butter. Die Butter ift ein fehr zufammengefegter 
Körper. Chevreul fand darin Margarin, Elain, Butyrin, 
Gaprin und Gapron, welche fünf Stoffe alle verfeifbar find, 
und alfo Margarin:, Elain-, Butter:, Caprin: und Gapron: 
fäure bilden. Die drei legten Säuren find flüchtig und ge: 
ben den Geruch nad) ranziger Butter. Bromeis **) hat 
ein eignes Elain darin gefunden, das Eleo:Butyrin heißen 
mag und zu Eleo:Butterfäure verfeifbar ift: CeblezOs. Nah 


*) Arhiv ber Pharmacie. Br. 18. ©. 35. 
**) Annal, d. Chemie u. Pharmacie. Bt. 42. ©. 16 
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Bromeis fol das Verhältnig der frifchen Butterbeftandtheile 
im Mittel das folgende fein: 


Margarin . 2 2 22.20.68 
Eleo:Butyrin . . 2... 9 
Butyrin, Caprin, Capron . . 2 

100. 


In verfeifter und mit einer Säure zerfeßter Butter fand 
Lerch *) Margarinfäure und Eleo:Butterfäure, Caprinfäure, 
Gapronfäure, Caprylſäure und Vaccinſäure. Durch diefe lebte 
wird zuweilen die Butterfäure und Capronfäure erfeßt. 


Butterfäure . . . CaH1s0ı: 

Gapronfäure . . . C,.H,,0, 
GSaprylfäure ... 6 H,20. 
Gaprinfaure 0. CH 110ı- 


Diefe flüchtigen Fettfäuren und im Ganzen die Fette find 
jest unter einen allgemeinen Gefichtöpunft gebracht, infofern 
fie nämlih aus nCH., + O, als fette Säuren beftehen. Sie 
werden leicht in einander übergeführt, und wie Pelouze 
und Gelis gelehrt haben, wird die Yutterfäure leicht aus 
Zuder erhalten **). Man menge Zuder mit Käfe und Waſ—⸗ 
fer und füge Kreide hinzu. | 

Der Zuder wird in Milchfäure verwandelt, entwidelt 
Kohlenfäure und Waſſerſtoff unter dem zerfegenden Einfluß 
des Caſeins und bildet eine bedeutende Menge butterfauren 
Kalt ). 

Alle Arten von Zucker werden auf dieſe Weiſe zerſetzt, 
auch unter dem Einfluß von Fleiſch, Fibrin, Albumin, Hefe: 
Aber auch Stärke, Gummi, Dertrin, Lactin, das iſt Milch: 


%) Berzelius Jahresbericht. BE. 24, 600. 
**) Yoggenborfd Ann. 1843. Mb. 8 p. 625. 
+) Lehmann bereitete aus Eiweiß, Wett und Milchzucker, Milchlaͤure 
und Butterfäure. Hier if bad Eiweiß das Zerment, bie Wutterfäure 
entſtand aus dem Bett, bie Milchſaͤure aus dem Milchzucer. 
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zucker, geben Butterfäure und nicht nur dieſe Körper thun e& 
fondern auch viele Stoffe des Pflanzenreiche, was um fo 
weniger befreindend ift, da fie Protein und Zuder, Gummi 
ober Stärke enthalten. 

Fibrin, Albumin, Cafein geben desgleichen für ſich allein 
Butterfäure, fei es nur biefe, fei e8 daß daraus Gaprinfäure, 
Caprylfäure, Gapronfäure und Balerianfäure Ci" His O3, H? 
© eine Säure, identifch mit der, bie als Phocenfäure von 
CEhevreul im Thran gefunden ift, gebildet worden find, 

Die Bildung diefer flüchtigen Säuren aus Zuder ic, 
ſchließt fih an die aus Fibrin, Gafein.ıc, worin Zucker mit 
als integrirender Beftandtheil vorkommt, Aus faulendem 
Fibrin bereitet man eine bedeutende Menge berfelben und ak 
ter Käfe befommt von, biefen flüchtigen Säuren den eigenthüm: 
lichen Käfegeruch. Das smegma organorum genitalium, zum 
großen Theil aus Gafein zuſammengeſetzt, giebt bei feiner 
Zerfeßung bie flüchtigen Säuren und der Fußſchweiß verbanlt 
feinen Geftant mit biefen flüchtigen Säuren. 

Es ift fletö der Zuder der Proteinverbindungen, der fie 
entftehen macht, und Pelouze und Gelis konnten fie in 
bedeutender Menge dadurch aus ſich zerfegenden Käfe darftel: 
len, worin ſchon Zuder vorfommt und der die genannten 
flüchtigen Säuren fhon von felbft giebt, — daß fie noch vor: 
fäßlich eine bedeutende Menge Zuder hinzufügten. 

Durch diefe Eigenthümlichkeiten ift die Bildung der flüd: 
tigen Fettfäuren aus verfeifter Butter gleichwohl noch nicht 
erftärt. Im der frifchen Butter find doch Margarin, Eleo: 
Butyrin, Butyrin, Gaprin, Capron, Capryl, Vaccin vorhan: 
den, in welden die zu jedem Fettftoff gehörenden flüchtigen 
Fettfäuren mit Lipyloxyd verbunden find, 

Da bei alledem in dem Drganismus aus Zuder die 
flüchtigen Fettfäuren — Butterfäure, u. ſ. w. — entftehen, 
müffen fie mit Lipyloryd vereinigt werden, damit fie ald Bu: 
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tyrin u. f. w. in der Butter vorfommen. — Auf welche Weife 
man „fich diefes vorzuftellen hat, habe ich S. 258 angegeben. 

In den Milch abfcheidenden Organen felbft muß dieſe 
Umfeßung vor fi) gehen, in fo fern ed das Eleo-Butyrin, 
Butyrin, Caprin, Capron, Capryl und Vaccin betrifft ; das 
Margarin ift ein allgemeiner Beitandtheil ded Körperd und 
gebt einfach in die Milch über. 

Daß die allgemeinen Fette des Körpers, z. B. dad Mar: 
garin bei dem Genuß von Mehifpeifen nicht in Butyrin, Ca⸗ 
prin, u. f. w. umgewanbelt werben, fann man daraus ablei- 
ten, daß ftilende Frauen gerne Mehlfpeifen und Zuder ge 
nießen, und die Mitchabfeheidung dadurch fehr befördert wird, 
daß die Milhabfcheidung ſchnell aus der genommenen Speife 
zu Stande kommt. Eine Bildung ded Butyrins, Caprind 
u. f. w. aud Margarin in dem Körper der Mutter kann 
nicht wohl angenommen werben, weil eine Umwandlung von 
Caprin, Butyrin u. f. w. in Margarin in dem Säugling 
vor fich zu gehen fcheint, da wenigftend Feine Anhäufung die: 
fer Bette bemerkt wird und weil wir wohl eine Veränderung 
von Zuder in die genannten flüchtigen Fettfäuren kennen aber 
bis heute in dem Organismus noch nicht aus Margarin ober 
Slain die flüchtigen Fettfäuren haben entftehen fehen. — 

Was auch bier gefchehen möge, ein Theil der Butter 
kommt ficher direct von den Fetten der Mutter, dad Margarin 
namentlich), ein anderer Xheil kann aus dem Zuder, der in 
bem Blute vorkommt, entftehen. Der Zuder der Milh und 
biefe Zette der Butter, — die nämlich flüchtige Fettfäuren 
geben können — haben dann benfelben Urfprung, entfliehen 
bei den Pflanzenfrefiern entweder nicht ober nur zum kleinen 
Theil aud den Proteinverbindungen der Nahrung, fondern 
vorzüglich aus der Stärke, dem Zuder u. f. w., während fie 
bei den Fleifchfreflern aus dem Zuder der zerfeßt werdenden 
leimgebenden Gewebe und der Zerfehung der Proteinverbin- 
bungen entfliehen. — Bei den Fleifchfrefiern haben alfo Eafein, 
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Buder und Müchtige Bette Diefelbe Quelle vooraus fie entſtehen 
nämlich die genoffenen Proteinverbindungen. — 

Das Ranzigwerden ber Butter befteht in tirer Berfegung 
des Butyrins, Caprins u. f. w., in der Abſcheidung bes 
Glycerins und dem Freiwerden ber flüchtigen Fettſäuren. Je 
beffer die Butter durch Auswafchen vom Gafein befreit if, 
defto ſchwieriger wird fie vanzig; das Gafein wirft hier wie 
ein Ferment. 

Die Methode von Pelouze und GElis dient ſowohl 
zur Bereitung von Milchfäure, als auch von Butterſäure. 
Sie verdient um fo mehr unfere Aufmerkfamfeit, weil wir 
dadurch auf den wichtigen Dienft getviefen werben, welden 
die Milchfäure im Organismus zu leiften ſcheint. Der Dr: 
ganismus ift von Mithfäure durhdrungen; die Muskelmaſſe 
iſt fauer davon, infofern das Blutgefäßſyſtem, von melden 
fie durchwebt ift, außer Rechnung gelaffen wird, wie es Bet: 
zellus vor vielen Jahren ſchon gezeigt hat. — Es wird alſo 
neu gebildete Mitchfäure fein, welde in der Mitch zur Ent: 
fedung der genannten fltichtigen Fette beiträgt. 

Milchzucker Man bereitet ihn aus dem Serum ber 
Milch, das heist aus der Füſſigkeit, welche nach Abfcheidung 
des Käfes mittelft Lab, übrigbleibt, durd Abdampfen. Es 
ift eine eigenthümliche Zuderart, deren Zufammenfeßung C,ı 
H3g Ots + 5 H © ift, und fo viel man jetzt weiß, allein in 
der Milch gefunden wird. Der Miichzuder wird durch ver: 
dünnte Säuren und Wärme in Glucofe verändert. Einige 
Chemiker haben Unterfhied zwiſchen dem Milchzucker aus 
Milch von verfchiedenen Thieren gefunden und eine verfdie: 
dene Menge Schleimfäure durch Behandeln mit Salpeterfäure 
daraus erhalten. Der Milhzuder bewirkt eine Neduction 
des Kupferoryds in Kali, ebenfo wie Glucofe, zu Kupfer: 
oxydul. 

Zu den Verſchiedenheiten, worin Milchzucker von andern 
Zuckerarten abweicht, gehört die Bildung von Schleimſäure 
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mit Salpeterfäure, gerade fo wie bad arabifhe Gummi. 
Dann geht er durch Hefe nicht in ben gewöhnlichen Gäh: 
rungdzuftand, in Gährung über. Bei gewöhnlicher Tempe⸗ 
ratur wird er durch Gafein leicht, durch Lab fehr ſchnell in 
Milhfäure verwandelt. Durch Hefe geht ex zum Theil auch 
in Milchfäure über *). Das Caſein ift aber dad Ferment für 
Milchzucker. Bei einer höhern Temperatur, ald die Gährungs- 
Temperatur des Rohr: und Zraubenzuders ift, verändert das 
Caſein den Milhzuder in Zraubenzuder, und biefen dann 
in Alkohol und Kohlenfäure. Die Bereitung von geiftigen 
Setränten aus Mil war lange Zeit bezweifelt, bis Schill, 
Heß und Cagniard la Tour dieſes beleuchtet haben ; 
ber legte hat auch behauptet, daß bei 30% und mit viel Hefe 
Milchzuder ebenfalls in Gährung gerathen kann. 

Wenn man zuweilen den Säugling, nachdem er fih an 
ber Mutterbruft gefättigt hat, dumpf und ſchläfrig werben 
ſieht, fo folte man geneigt fein an Bildung einer Beinen 
Menge Alkohol aus Milchzucker durch Gafein zu denken. Bei 
Erwachſenen fpürt man jeboch nad dem Genuß von Mildy 
Nichts einer folhen Wirkung und ed bleibt deshalb proble⸗ 
matifch, ob beim Säugling, wo indeffen einige Verrichtungen 
fo viel ftärker find, wie 3. DB. dad Athmen und der Blutum: 
lauf, wo die Magenwände ein fo großes Umfebungsvermögen 
befiten, in der That eine folche theilweife Alkoholbildung 
Rattfindet. Sicher ift ed, daß der Säugling, der fich recht 
etwas zu Gute gethan hat, halb betrunken erfcheint, dumpf 
und fchlaftrunfen wird und in einen Zuſtand zu gerathen 
fheint, als wenn er eine Beine Menge eines narcotifchen 
Stoffes zu fi) genommen hätte. 

Der Milchzuder ifl im Organismus, was dad Vermögen 


*?) Ann. ber Pharmacie Bb. 31, ©. 1852, Schill, der fon 1833 biefen 
Gegenſtand behantelt hat und alfo von Def, Berzelius Jahresbericht 
1830 ©. 627, 
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inbetrifft, nicht von dem Nobr: und Traubenzucer 
iben. Er ſcheint fehr ſchnell, wenn er als Nab: 

v gem men wird, ſich in Wraubenzuder zu verwandeln. 

Er erleidet im Magen oftmals biefelbe Ummwandlung, der 
bei Sommertemperatur in der Milch unterworfen ift, näm: 
in Milchſäure 

Milhzuder entſteht theild aus ber genoffenen Stärke, 

aus den zerfeßten Proteinverbindungen des Mutterthie: 

. Mehlſpeiſen befördern die Menge des Milchzucers in 
auenmilc bedeutend. Die Milch der fleifchfreffenden 

’e enthält aber auch, wie man unten fehen wirb, Milch: 

welcher aus nicht® Anderem entfiehen kann, als aus 
ter, durch Zerſetzung des leimgebenden Gewebes und der 
steinverbindungen gebildet, 

Mithfäure Diefe Säure kommt in der fauren Milch 
‚fehlt aber im der Megel auch nicht in der füßen Milch 
wie geringer Menge fie auch darin enthalten ift, Die 
chſäure kann in großer Menge aus Milchzucker aber auch 

aus anderem Zuder bereitet werden, durch Stoffe verfchiede: 
ner Art, die in der Zerfegung begriffen find, 3. B. Gafein 
(fiehe S. 1230). 

Ertractartige Stoffe der Milch. Nah Entfer: 
nung des Käfeftoffes, der Butter und des Milchzuckers aus 
der Milch, bleiben die Salze und formlofen Körper übrig. 

Sie werden durch Verdampfung des Milchſerums erhal: 
ten und find zum Theil in Alkohol auflöslih. Berzelius 
hält fie im Algemeinen für gleich mit den ertractartigen Stef: 
fen des Zleifches, aber er fagt, daß er fie nicht forgfältig un: 
terfuht hat, und Niemand nach ihm hat diefes gethan. 

Ob noch andere beftimmte, gut gebildete und bekannte 
Körper, von denen wir wiffen, daß fie Zerfekungsproducte 
der Hauptftoffe des thierifhen Organismus find, in der Milk 
vorhanden find, ift nicht befannt, aber auch nicht wahrfchein: 
lich. Die Milch ift ein ganz und gar eigenthümliches Secret, 





- 
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und viel eher Blut in einer eigenthümlichen Form, ald ein 
eigentlich fogenannted Secret zu nennen. Sie kann fehr 
wohl die Beftandtheile des Blutes enthalten, die darin nicht 
fehlen, wie Cholefterin, Harnfloff, oder Stoffe, die fpäter ohne 
Zweifel im Blute gefunden werben, ald Kreatin, Hippurfäure 
u. f. w., aber Niemand hat bis jet diefe Körper darin ges 
funden oder, fo viel ich weiß, darin geſucht. Aus diefem Ge: 
fihtöpunfte wäre eine ausführliche Unterfuhung der Milch 
für die Wiffenfchaft nicht ohne Nuten; früher und jest hat 
man fi) zu viel auf die darin vorkommenden Hauptſtoffe be: 
ſchränkt. 


Salze der Milch. Von den Salzen der Milch muß 
man zuerſt anführen, daß ſie diejenigen enthalten muß, die 
mit dem Urin der Mutter, während fie nicht ſtillte, ausge⸗ 
fhieden wurden. Die Mutter vertheilt die Salze zwifchen 
ihm und ihrem Säugling. Es find die gewöhnlichen Salze 
bed Urind, welche darin nicht fehlen können: vor Allen in 
reichlicher Menge die Knochenfalze, der phosphorfaure und 
fohlenfaure Kalk, wodurch der Säugling an Feftigkeit zuneh⸗ 
men fol. Der Käfeftoff ift mit einer reichlihen Menge ber: 
felben innig verbunden, wie ih oben (S. 1220) angeführt 
habe. 

Im Allgemeinen verdienen die Salze keine befondere Ab: 
handlung, weil fie theild die Salze des Blutes find, theild von 
ber genommenen Nahrung abhängen. Die Vertheilung ber 
Salze beim Mutterthiere zwifhen Milh und Urin verbient 
eine genaue Unterfuchung; gegenwärtig ift Nichtd davon be: 
kannt. Man kann vermuthen, daß der Urin von fäugenben 
Thieren viel ärmer an Salzen ift. 

Die anorganifchen Stoffe der Kuhmilh hat H. Rofe*) 
beſtimmt, in Bezug auf welche Unterfuchung ich daſſelbe be: 


‘ 


*) Journal f. pr. Chemie. 1849. Nr. 17. &. 89. 18 
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merken muß, wie bei den anorganiſchen Beſtandtheilen bed 
Bluted, Er fand in der Kuhmilch nach der Verbrennung: 
Chlornatrium . 4,74 
Chlorkalium . . 14,18 Sauerſtoff 
Nation 6666 1,78 
Kali 2... BA6 3,97 


Ka AT 4,87 11,51 
Magnefia. » . 3%0 0,85 
Eifnomd . . 047 0,14 


Phosphorfäure . 28,04 15,71 
Schwefelfäure . 0,05 0,02 
Kohlenfäure . . 2,50 180 
Kiefelfäure . . 0,06 0,03 

Bei den in ber Milch nicht chemiſch gebundenen fehr us 
gleihartigen Stoffen, Tann unmöglic ein einfaches Berhälb 
niß zwifchen der Menge Sauerfloff in den Baſen und. ben 
Säuren beftehen, oder es müßte wie bei dem Blute ein zu⸗ 
faͤlliges fein. Unterfuhungen von Salzen in Gewebämaffen 
ober Ercreten haben feinen Werth für bad, was die Wiflen- 
ſchaft eigentlid bedarf. 

Milch von verfhiedenen Thieren und von 
Menfhen. Es berrfht in der That viel Aehnlichkeit zwi: 
ſchen der Milch von verfchiedenen Thieren abftammend ; aber 
auch, wie man a priori erwarten fann, viel Unterfchied. Bei 
der Unbekanntheit mit vielen Nebenbeftandtheilen, deren Un: 
terfuhung früher und jegt nicht unternommen ift, ift es mit 
der Kenntniß der Milch nicht weiter gefommen, wie mit der 
des Blutes; man hat fi) vorzüglich auf eine quantitative 
Beftimmung der Hauptbeftandtheile befchränft. Für unfern 
Zweck ift diejes von feinem großen Werth, und wir werden 
das Folgende darum nur als ein allgemeines Beifpiel anführen. 

Frauenmild. Fr. Simon hat diefe am ausführ: 
lichſten unterfucht. Aus einer großen Menge mit Sorgfalt 
unternommener Analyfen ergiebt fi ihre Zufammenfegung : 


1751. 
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Marim. Minim. Medium. 
CSafiin . . » 2 2 2 ..452 19% 3,40 
Bitter - 2. 22.0.5400 080 253 
Mibuder . . »...06%4 392 45 
Unverbrennbare Zhele . 0,29 0418 024 
Fefter Rüdftand nach dem 





Verdampfen . . . . 1468 8560 11,24 
Waller -. 2. 2 22.6940 8782 88,76 
Spe. Smidt . . . . 1,085 1030 1,03%. 
Die Reaction der Frauenmilb fand Simon ftetö al 


kaliſch. | 
Den Käfeftoff hat er durch Alkohol bei feinen Analyfen 
gefällt. 


.  Kuhmild. Playfair hat einige Analyfen der Kuh⸗ 
milch angeftellt *). In feinen Refultaten Tann der Käfeftoff 
etwad zu niebrig audgefallen fein und der Milchzuder dage: 
gen noch etwas Käfeftoff enthalten haben. In 9 Sorten 
Kuhmilch fand er: | 
Käfeftoff Butter Zuder Sale Waſſer 
54 3,7 3,8 


' ‘ ’ ’ 86, 


2) 39 56 30° 05 80 
3) 9 51 38 05 8,7 
4) 54 39 48 05 854 
5) 39 4& 45 07 863 


Mittel 4,2 49 4,1 0,5 86,3. 
Die fieben legten Analyfen find von Stallmilh; die Thiere 
wurden mit Heu, Hafer, Bohnen und Kartoffeln gefüttert. 


*) Philos. Mag. 3e Serie, vol. 22. p. 281. 


78° 
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fand, daß die Menge der Butter in der Milch fiets 
viel t war, als an Fett in ben genoffenen Nahrungs: 
mitteln gefunden wurde; auch fand er, daß die Menge ber 
Butter nach Bewegung geringer war, als nad ber Ruhe, 
Die Mil Nr. 1 war von einer Kuh des Abends genommen, nad: 
dem fie den ganzen Tag auf ber Weide gewefen war, wäh: 
send Nr, 2 von berfelben Kuh war, nachdem fie eine Nacht 
ruhig im warmen Stall zugebracht hatte. Mehlfpeifen vermehren 
nah ihm fehr die Menge der Butter in der Milch (fiche 
S. 265). In Bezug auf die Bildung des Käfeftoffes hat 
Playfair fonderbare Begriffe; er glaubt, daß derfelbe von 
umgefegten Formbeftandtheilen des Körpers bereitet wird, 
dag aber Bewegung dazu möthig ift und leitet daraus ab, 
daß die Kühe im Stall um fo viel weniger Käfeftoff geben, als 
auf ber Weide, welches Niemand mit ihm in biefem Sinne 
auffaffen wird; die Art des Nahrungsmittels, das ift hier die 
Menge der Proteinverbindungen in ber Nahrung, fo genau, 
als nöthig ift, unterfucht, um aus dem Pflanzenalbumin u. |. w. 
die Entftehung des Käfeftoff3 abzuleiten, ift hiervon ber ein: 
zige Grund. 

Nah Bouffingault*) ift eine zu große Menge Kartof: 
fein ſchädlich für die reichlihe Bildung von Kuhmilch. Bir 
önnen die Nefultate von Bouffingault auf folgende 
Weiſe zufammenftellen. Er ftellte feine Verſuche mit zwei 
Kühen an, denen er während einer gewiffen Zeit erft rothe 
Rüben, dann Heu und darauf Kartoffeln gab. 


) Annalen de Ch. et de Phys. Tom. 12. pg. 153. 
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Rothe Rüben Heu Kartoffeln 
De EEE Nr 


. L 1. . 1. 
Gafein 367 381 363 356 4837 3,99 


Milchzucker 3,39 3,74 346 3,94 3,09 3,99 
Butter 456 342 592 439 397 4,63 
Chlorüre 043 054 04 052 055 055 
Phosphate 0,2 0% 07 020 027 097 
Waſſer 87,73 88,23 86,6 87,39 87,75 86,57 


100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 


9 Liter 104 Liter 89 Liter 47 Liter 75,6 Liter 
Deich in Mic in is n Wild Ing Mi In (6 im 
17 Zagen 17 Tagen Tagen 15 Tagen ” 14 Tagen 14Tag 


MWenn man auf die Menge Mich achtet, welde bie 
Kühe beim Genuß von Kartoffeln weniger geliefert haben, 
dann ift fie in der That auffallend. Nehmen wir die beiden 
Kühe zufammen, fo haben wir 

Rothe Rüben 99 + 104 Liter = %03 in 17 Tagen, 
Hu ..... 65 + 89 Liter = 154 in 15 Tagen, 
Kartoffeln... 47 + 76 Liter = 133 in 14 Tagen. 

Died macht in 14 Tagen für 

rothe Rüben Hu - Kartoffeln 
167 Liter 144 Liter 123 Liter. 


Hiebei muß bemerkt werden, daß bie Kühe bei dem Ge: 
nuß von rothen Rüben allemal fehr an Gewicht abgenom⸗ 
men hatten. 

Man gab ihnen darauf während 4 Tagen Heu und be 
gann erft dann die Aufzeichnung der Refultate, die von dem 
Heu angegeben find. Nach den 15 Tagen des zweiten Ver: 
ſuchs hatten die Kühe wieder an Gewicht zugenommen und 
bei dem Genuß ber Kartoffeln im Gegentheil wieder fehr abs 
genommen. 

Bemerkenswerth ift die Gleichheit der Zufammenfekung 
der Mil, bei fo großer Verſchiedenheit der Menge und fo 
verfchiedenem Zutter. Beide Kühe gaben ungefähr biefelbe 
Menge Käfeftoff; die zweite Kuh fletd ein wenig Milchzucker 





tofcpeibungen und Ausfdjeibungen der Thiere. 

n bie erfte, bie zweite dagegen bei rothen Rüben und 
weniger Butter, bei Kartoffeln jedoch wieder mehr. 
Laffen wir diefe Heinen Verſchiedenheiten außer Acht, 

dann drüden die Mengen der Milch in 14 Tagen das Ver: 

mögen der Mithbildung bei Kühen in Bezug auf dieſe drei 

Nahrungsmittel aus. Diefe Verſuche find von Gewicht, um 

den Nutzen der Erbäpfel für den Menſchen näher kennen zu 

lehren. 

Die Zufammenfegung ber Milch von Kühen ober anderen 
Thieren ift verfehieden nach ber Zeit, welche feit dem legten 
Melken verfloffen ift, aber auch nach der Zeit des Melkens 
felbft. Das Erfte ift nicht unbekannt und wird bei dem Urin 
ebenfo gefunden. Das Leute verdient befondere Aufmerkfam: 
keit. Peligot hat zuerft darauf aufmerkfam gemacht *). Er 
ließ Eſelinnenmilch nach 9 Stunden Zwifchenzeit nach einander 
ausmelken, und vertheilte die bei einem Male aufgefangene 
Milch in drei Theile, die er befonderd unterfuchte. Er fand 

Ifter zen An ge Iter Teil . 
‚ 











Butter ....... 0, 1,52 
Michzuder .... 650 6,48 6,45 
Caſein .. . . . .. 1,07 1,95 2,95 
Feſte Beſtandtheile 9 9,45 10,92 
Wafler...... 90,78 90,55 89,08 


Ein Blick lehrt, daß während des Melfens die Menge 
der Butter und des Gafeind zunimmt, welches in der That 
beachtet zu werben verdient und welches man a priori gerade 
umgefehrt glauben follte. 

Reiſet hat **) diefe Verſuche wiederholt und auf Milch 
von zwei Kühen ausgedehnt, die im September, October und 
November Morgens, Tags und Abends gemolfen wurden, 
mit einigen Stunden Zwiſchenzeit. Er fing die Milch zu Anfang 


) Ann. de Ch. et do Phys. 2. Serie, Tom. 69, pg. 437. 
*) Ann. de Chem. 1848, pg. 509. 
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und am Ende ded Melkens auf, dampfte fie ein und trodnete 
dad Zurüdbleibende bei 100%, Seine Refultate find folgende: 
Feſte Theile der Feſte Theile der 


Zeit nad) dem Mil zu Anfang Milh am Ende 
legten Melken in 100 Zeilen in 100 Zheilen 
verlaufen Mil Mil 
12 Stunden — Minuten 9,33 16,04 
1 2 — 2 9,90 15,85 
12 > — * 9,90 17,82 
11 > 30 > 10,41 21,30 
1 > 90% » 9,62 19,07 
6 >» — * 13,30 16,30 
6 * — * 12,80 16,06 
I 3. -. >» 11,49 17,70 
5 > — > 12,0 21,20 
5 > — > 13,60 18,50 
4 > — » 17,19 16,93 
A > — » 15,28 14,73 
2 2 30 » 14,60 13,33 
2 > 20 » 12,84 13,08 
1 * 15 13,65 13,89 
1 > 15 » 11,65 11,89 
1 » 30 > 10,% 
1 > 22 > 10,88 13,33 


Aus diefen Verfuchen — die mit der anderen Kuh gaben 
diefelben Refultate — folgt, daß wenn bie Milch in wenig: 
ftend 4 Stunden nicht entzogen ift, das zuerſt Erhaltene viel 
weniger feſte Stoffe enthält, ald dad Lebte. Bei einem Zwi⸗ 
fhenraum von 2 Stunden zwifhen dem Melken, fällt diefer 
Unterfohied weg, aber dann ift die erfte Milch doch noch viel 
reicher an feften Beftandtheilen, als bei 11 bis 12 Stunden 
Zwilchenzeit. 

Die Zeit, feit welcher die Thiere die lebte Nahrung zu 
fi genommen haben, hat auch einen fehr großen Einfluß auf 
die Art der Milch und faft einen fogleich eintretenden, fo daß 
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die Milch die reichfte ift, welche unmittelbar nad der Mahl: 
zeit entnommen: iftz einige Stunden fpäter geben ſchon eine 
viel dünnere Milch, 

Diefe Unterſchiede beihränten ſich nad Weifet allein 
auf bie Butter und nicht auch auf den Käfeftoff, wie Peligot 
gefunden hat. Donne glaubt auch, daß allein bie Quanti⸗ 
tät der Butter verſchieden ift, und daß alle Verſchiedenheit 
in ber Dichtigkeit der Milch allein von der Butter abhängen 
fol *), welches unmöglich if. Die Menge des Cafeind muß 
abhängen von der Menge der Proteinverbinbungen, die in ber 
Nahrung vorhanden find. Iſt die Nahrung biefelbe und uns 
terfuht man Milch von .derfelben Kuh, dann muß gefunden 
werben, baß die Verfchiedenheit ſich vorzüglich auf die Butter 
befchränkt, fo wie Reifet ed gezeigt hat. Wir wollen einige 
feiner Beifpiele aufnehmen, woraus dies deutlich hervorgeht, 
aber woraus auch fo große Werfchiebenheit für den Käfefoff 
bei derfelben Kuh und bei benfelben Nahrungsmitteln fi 
zeigt, daß wir Donne im Ganzen in feiner Behauptung, 
daß die Milch nach Entfernung der Butter ſtets diefelbe Zu: 
fammenfeßung bat, nicht beiftimmen fünnen. 


Feſter Rüd- Sticktoff Salze 
ftand für Auflös: Unauf: in 100 Theilen in 100 Zheilen 
100 Zheile lic in löslichin des in Aether des in Netber 
Milch Aether Aether Unaufloͤslichen Unaufloslichen 
9,9 18 81 
10,41 1,07 9,34 6,36 071 
21,30 13,20 8.10 6,28 0,80 
130 3.30 870 3,88 0,75 
21,2 13,10 810 6,09 /f 
16,93 8,60 8,33 6,69 111 
11,01 2,20 881 3,32% 
17,63 9,72 793 6,26 0,74 
13,20 4,40 8,80 6,42 0,63 
9,62 1,22 8,40 6,34 0,75 
19,07 11,20 7,87 6,11 0,74 
14,37 5, 8,47 5,92 0,77 


*) Cours de mieroscopie. Paris. 1844. pg. 394. 
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Man wird bei der Mufterung diefer Refultate in der 
dritten, vierten und fünften Spalte Unterfchiede fehen, bie 
groß genug find, um den Ausfpruh Donnes für zu ſtark 
zu halten, wenn man auch zugeben muß, daß die Verſchieden⸗ 
beit vorzüglich die Butter betrifft, wie aus der zweiten Spalte 
erfichtlich. Bei der Frau fand Reifet biefelben Regeln geltend. 

Milch von Zleifhfreffern. Zu dieſen Analyfen 
gehören die von Dumas*) von der Mil der fleifchfref- 
fenden Thiere. Vorzüglich fuhte Dumas die Menge ded 
Milchzuckers in diefer Milch in Vergleich mit bem der pflanzen: 
frefienden Thiere. Die Milk) wurde im Iuftleeren Raum über 
Schwefelfäure abgedampft, mit Aether ausgezogen und dann 
mit Wafler, dad mit ein wenig Eiffigfäure angefäuert war, 
von Salzen u. f. w. befreit. Die Milch war fletd von Hunden. 


1. II. III. IV. V. VI. 
Waſſer ...... 69,8 77,14 74,74 8,10 75,90 734 
Butter ...... 124 732 5,12 3,00 68 7,9 
Ertractioftoffe .. 25 3,339 — — — — 
Caſein 660 13,6 1 1 ‚13 — — — — 


Auflösſsliche Salze 0,7 0,45 — — — _ 
Unauflösiihe » 0,7 0,57 — — — — 


Extractioſtoffe. — — 413 440 504 42 
Salze ..... 
Caſein..... | N 

Salze..... 18 


Nro. 1 u. 2 enthielten einen Zuder; Nro. 2 war nad 
einer 15 Tage dauernden Fütterung mit Pferdefleifch geſam⸗ 
melt; Nro. 3 ebenfalls. Nr. 4 u. 5, nachdem der Hund 15 
Tage lang mit Brod, das mit Bouillon befeuchtet war, ge: 
füttert wurde. Hierin waren deutliche Spuren von Mildzuders 
Kryſtallen. Nr. 6. Der Hund war mit Brod gefüttert; fie 
gab eine bedeutende Menge Milchzucker. 


*) Comptes rendus. Tom. 21. pg. 707. 





Butterfäure Tonnte er in ber Mil eines mit Weifch ge: 
fütterten Hundes nicht finden. : Wenn keine Stärke in ber 
Nahrung vorkam, fand er keinen Milchzucker, und befto mehr 
davon, je mehr Stärke ald Nahrung gegeben wurde. 

Die Hundemilh enthält Gafein, welche durch Wärme 
allein feft wird; nach Dumas tft jebocd, die Zufammenfebung 
des Caſeins ganz gleich mit dem aus Kuhmilch. In foldyen 
Schlüffen muß man gleichwohl vorfichtig fein: ECiweiß von 
Kiern und vom Serum find beide Eiweiß und doch verſchieden 
im Schwefelgehalt 

Der Zucker, der in der Milch ber Fleiſchfreſſer vorkommt, 
it von Benfc aufgefunden“). Er unterſuchte die Milch 
zweier Hunde, vier Zage, nachdem fie Sunge geworfen hatten, 
and einer audfchließlichen Fleifchbiät unterworfen ‚gewefen waren. 
Er fand, außer Butter, Caſein und Salzen, 3,47 bis 3,19 % 
Milchzucker darin. Er fand diefe Mich in Folge von Phos⸗ 
phaten fauer und fchreibt diefen es zu, daß Kinige feinen 
Milchzucker in der Milch von Fleifchfrefiern gefunden baben, 
weil faure Phosphate den Milchzuder leicht in Glucofe um: 
feßen. 

Ber dem Genuß von Fleifh allein vermindert fich indeffen 
die Menge des Milchzuders, verſchwindet jedoch nicht, wie 
Dumas gemeint hat. 

O. Henry und U.Chevallier haben verjchtedene Milch: 
forten unterſucht *). Ihre Methode it beſſer als die von 
Bouffingault und Peltgot. Henry und Chevallier 
fällen den Käfeftoff mit verdünnter Eſſigſäure und entfernen 
die Butter daraus Durch Aether. 


*) Annalen ter Chemie u. Pharmacie. Br. 61. S. 221. 
**) Journal de Pharm. Tom. 23. p. 333. u. 401, 
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Sie fanden: 
Gewoͤhnliche Milch Coloſtrum 
Frau. Kuh. Eſelin. Ziege. Schaf. Kuh. Eſelin. Ziege. 
Caſein.... 15 45 18 40 45 151 11,6 24,5 
Buttr ... 36 31 01 331 42 26 06 5,2 


Sale .... 05 06 03 06 0,7 20 07 30 
Feſte Beftand: 


tbeile .. . 13,0 13,0 83 13,2 14,4 19,7 17,2 35,9 
Waller ... 87,0 87,0 91,6 86,8 85,6 80,3 82,8 64,1 


DO. Henry und A. Chevallier haben ferner durd) 
Berfuche beflimmt, weldye Stoffe aud dem Darmcanal in die 
Kuhmilch übergehen und darin wiedergefunden werben fönnen®). 
Dahin gehören die folgenden Stoffe, die fie vorfäglich zugefebt 
und in der Milch wieder aufgefunden haben: Eine große Menge 
Kochfalz, Fohlenfaured Natron, eine Feine Menge fchwefelfaures 
Natron und Jodnatrium, wie auch Salze von Eifen, Zink, 
Wismuth. In der Milch konnten fie nicht wiederfinden Sal 
peter, Schwefelalkalien, fchwefelfaured Chinin, Quedfilberfalze. 

Diefe Verfuche find von Anderen mit verfchiedenen Re: 
fultaten wiederholt. Der Zal einer Vergiftung durch Milch 
einer Kuh, die mit Quedfilberfalbe behandelt worden war und 
den Verver mitgetheilt hat **), ift entfcheidend für dem Leber: 
gang von Quedfilber in die Milch. Und ebenfo in vielen an: 
beren Fällen. Es hängt von der Dauer ded Gebrauchs und 
von der Menge ded gebrauchten Stoffes ab, ob man ihn in 
der Milch wiederfinden kann. Es fcheint alfo wohl, daB fehr 
viele Stoffe darin übergehen; eine genaue Unterfuchung in 
Bezug hierauf wäre fehr wünfchenswerth. 


*) Journ. de Pharm. Tom. 25. p. 401. 
..**) Drentsche Cousant 1888, 
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Daß Alkohol in die Milch übergehen kann, ift aus dem 
allgemein bekannten Fall mit dem betrumfenen Rinde, beffen 
Erzählung Heim gegeben hat, bekannt. 

Viele flüchtige Dele gehen mit ber Mid über; Krupp 
färbt fie roth j J 

Die Gemüthsbewegungen ber Butter Haben auf bie Bw 
fammenfegung der Milch einen großen Einfiuf. Saubins 
ſpricht von einem Fall, wo ein Kind durch bie Mitch einer 
Mutter vergiftet wurde, bie kurz zuvor in Born geraten war 
Wathologie). 


Urin 


Die Abſcheidung des Urins ift eine der allgemeinften im 
Thierreich. Wo viele andere Abfcheidungen fehlen, ba findet 
man noch die des Urins, fo daß das Auffuchen der Harnfaure 
durch Neagentien den Zoologen häufig zur Hülfe kommen kann, 
um Urin abfcheidende Organe zu finden, welche ohne biefe 
Reaction nicht aufzufpüren, wenigftens nicht für Urin abfchei: 
dende Organe zu halten wären. 

Unter Urin verfteht man im weiteren Sinn Ererete auß 
meiftentheil3 zu compleren Stoffen gruppirten Gyanverbin: 
dungen, vermengt mit anorganifhen Salzen; im engeren Einn 
eine Flüffigkeit, welche die genannten Stoffe aufgelöft enthält, 
aber, nad) der Thierart, überdies noch vielerlei Verbindungen 
enthält. — In jedem Falle fteht die Urinabfheidung dem 
Athmen gegenüber, und fie ift niemals eine Verrichtung, welde 
das Athmen vertreten oder erſetzen kann, wie man es mit Un: 
recht in der leßten Zeit behauptet hat. Die Stoffe, welche 
durch das Athmen gebildet werden, find Oxydationsproducte 
von Beltandtheilen ded Körperd; die Urinabfheidung kann 
nad) ihrer Art feine Oxydation zu Wege bringen oder neue 
Oxydationsproducte entſtehen laſſen. Die Abfcheidung des 
neioa iſt für fticftoffreiche Stoffe des Organismus, was die 
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Abſcheidung der Galle für Eohlenftoffreihe Beſtandtheile ift. 
Der Athmungdproce& und die Abfcheidung der Galle können 
einander, wenn auc auf fehr verſchiedene Weife, theild unter: 
flügen, theils erfeßen, — der erfte, indem er Brennftoff zuführt 
und alfo zur Orydation und Audfcheidung des Koblenftoffe 
vor Allen Veranlaſſung giebt; bie legte, indem fie Tohlen- 
ſtoffreiche Stoffe aud dem Organidmud nad außen führt. Bei 
den Thieren, deren Athmungsproceß ſtark entwidelt if, ift die 
Abſcheidung der Galle geringer, 3. B. bei den Wögeln; bei 
denjenigen im ©egentheil, bei welchen ber Athmungsproceß 
befchräntter ift, bei den Reptilien, Fifchen , ift die Abfcheidung 
ber Galle ftärker. Die Urinabfcheidung fteht vorzugsweiſe in 
Verbindung mit der Art der Nahrungsmittel. Je mehr Pflans 
zennahrung ein hier zu ſich nimmt, deſto befchränfter ift die 
Urinabſcheidung; je mehr die Nahrung dem Thierreich ent: 
nommen ift, deſto ſtärker entwidelt ift die Verrichtung ber 
Nieren. 

Da gleihwohl kein wefentlicher Unterſchied zwiſchen Nah⸗ 
rung aus dem Pflanzen: oder Thierreich flattfindet, da Fette und 
Zuder fich bet dDiefen beiden Arten Nahrungsſtoffen vertreten, ba 
Protein fowohl in der Nahrung aus dem Pflanzenreiche, als bei 
ber aud dem Xhierreiche vorfommt, fo Tann Feine Thierart 
ohne Urinabſcheidung leben, ebenfowenig wie ohne Ausftoßung 
von Koblenfäure. Es befteht eine Verſchiedenheit in dem 
Grade, aber kein wefentliher Unterfchied. 

Von der Pflanzennahrung ausgehend, find es alfo die 
Proteinverbindungen, welche bei ihrer Zerfegung im Körper, 
nachdem fie allerlei Formen angenommen haben, zum Schluffe 
vornehmlich, ald Gyanverbindungen — Harnfäure, Harnftoff, 
Leimzuder, Kreatin u. f. w. — aud dem Körper treten, wozu 
fih andere Zerfegungsproducte flicftofffreiee Art fügen, wie 
Benzoefäure, welche jedoch häufig aus der Nahrung abflammt, 
— oder auch umgeſetzter Zuder, in Milchſäure verwandelt. 
Su biefen Allen fügen fich Tohlenfaure Alfalien, theils aus der 
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eiſe und dem Tranke, theils durch Berfegung der mit Al: 

rn verbundenen organifchen Säuren entftanden, und endlich 
ein ſehr großer Theil der anorganiſchen Satze, ber fehmweick 
fauren, phoßphorfauren, ber Chlorüre, wovon bie beiben 
erſten wieder zum Theil Drydatiensprobucte der Guiphamibe 
und Phoöphamibe, der Proteinverbindumgen und ber Fohlen 
ſauren Salze find, atb fol in ber Nehrung vorpanben aber 
in dem Körper gebilbet. 
- Bit biefen Hauptzügen glaube idp ben Charakter ber "Urin 
abſcheidung gezeichnet zu haben. Seitdem wir jebocd willen, 
daß nicht aller Stidftoff auf dem Urinwege, fonbern auch auf 
dem ber Speiferöhre — als Schleim, als ſich "umfegendes 
Bilin und folglich" ald Ammoniak, Taurin, -Leimzuder — ent 
feert wird, ſeitdem wir willen, daß durch das Ausathmen 
Stickſtoff im freien Zuftande ausgetrieben wird, ift auch eine 
andere als die bis jetzt angeführte Verbindung zwifchen Urin 
und Gallabfcheidung und Athmen unverkennbar geworben. 
Seit diefer Zeit find in unferer Vorſtellung 'diefe drei Haupt: 
abfcheidungen nur dem Grade nad verfchieden und fie find 
als drei Quellen eigner Art anzufehen, durch welche der Stoff: 
wechfel unterhalten und alfo die Lebensverrihtungen in Wirk: 
ſamkeit gebracht und gehalten werden. Der Urin ift zum 
Theil wenigftens fein Schmuß, der aus dem Körper fortge: 
führt wird; feine Abſcheidung ift eine Quelle von Lebenswirk: 
famkeit. Aber in Anfehung der anorganifhen Salze der 
Chlorüre, der fhwefelfauren u. f. w. ift er ein für den Orga: 
nismus ſchädlicher Stoff zu nennen; denn fo viel von diefen 
Stoffen in einen entwidelten Organismus durch Speife und 
Trank eingebradht wird, foviel davon muß wieder aud dem 
Körper auögeführt werben. Endlich, infofern er organifche 
Verbindungen, die im Organismus nicht orydirt werden kön— 
nen, ausführt, Verbindungen, die aus der Speiferöhre in das 
Blut übergingen — z.B. ätherifhe Dele, Benzoefäure u. f. w. 
— infofern mag die Urinereretion ein Ausführungsmittel für 
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Stoffe, die dem Körper nichtd nügen, genannt werben. (Siehe 
auh S. 11%, wo im Allgemeinen ſchon über die Urinabfchei: 
bung gefprochen ift.) 

Es verdient bemerkt zu werden, daß bei fehr vielen Thier⸗ 
clafien der Urin fih am Schluffe mit den feſten Ercrementen 
vermifcht und durch die Kloake gemeinfchaftlih nach außen 
geführt werden. Die Kenntniß des Urind diefer Thierclaſſen 
ift dadurch fehr beſchränkt; aber wir haben doch hinlängliche 
Kenntniß von der Beichaffenheit ded Urind im Allgemeinen, 
um daraud allgemeine Schlüffe für den Urin diefer Thiere abs 
leiten zu können. Es find die Harnfäure, der Harnftoff und 
ber Leimzuder, wodurch der Hauptcharakter deffelben beftimmt 
wird, und da Leimzuder ohne Zweifel gepaarter Harnftoff ift, 
gepaart mit Zuder und Wafler, da Hippurfäure gepaarter 
Leimzuder, gepaart mit Benzoefäure, weniger Wafler, ifl, — 
dba Harnftoff ein die Harnfäure zufammenfegended Element 
ift, fo ift e8 am Ende der Harnfloff oder die Harnfäure, wo: 
durch der Hauptcharafter ded Urind angedeutet wird. Die 
Harnſäure oder der Harnftoff fehlen denn audy in Feiner Urin: 
art, felbft bei den Beinften Thieren nicht; fie können in grö⸗ 
Berer oder geringerer Menge vorkommen, je nahdem im grös 
Beren oder geringeren Maaße Protein oder leimgebended Ge: 
webe im Organismus umgefeßt werben. 

Kein Wunder denn auch, daß Chevreul ſchon vor 
Sahren gefunden hat, dag Hunde, mit Buder allein gefüttert, 
einen Urin liefern, wie der von Pflanzenfreflern, und daß Thiere, 
denen man die Speife enthielt, mochten es fleifchfreffende oder 
pflanzenfreffende fein, einen Urin lieferten glei dem, welchen 
fleifchfrefiende gewöhnlich von fi gaben. In dieſem Fall 
bängt der Urin dann nicht von der Nahrung, fondern allein 
von der Umfesung der Beſtandtheile ded Organidmud ab. 

Bernard hat genauer angegeben, daß der Urin von 
Menſchen und Thieren ausfchließlih von der gebrauchten Nah: 
sung abhängt; daß er bei Enthaltung der Nahrung ſtets die 


Pofcheibungen und Ausfheibungen ber Thiere. 
iſchaften hat, fo daß ber Urin von Hunden, Pfer- 
Wachen u. ſ. w. dann immer fauer, hell und gelb bern: 
fteinfarbig ift. Uebereinftimmung findet man noch bei Thieren 
berfelben Gattung, wenn fie daffelbe Futter befommen. Bei 
den Pflanzenfreffern fieht man die fohlenfauren und hippur: 
fauren Salze bei Enthaltung der Nahrung verſchwinden und 
Harnftoff in bedeutender Menge zum Vorſchein fommen. Bei 
den Sleifchfreffern verſchwindet beim Faften die Harnfäure und 
nur Harnftoff bleibt in bedeutender Menge übrig. Der Unter: 
ſchied des Urins bei den pflanzenfreffenden Thieren beruht alfo 
nicht in ihrem Organismus, fondern in ihrer Nahrung; der 
Harnftoff ift das normale Zerſetzungsproduct bed Organismus 
und er kommt in dem Urin ſtets vorz das Uebrige hängt von 
der Nahrung ab, 

Für die Galle, meint er, ift es daffelbe. Die Galle von 
Fleiſchfreſſern ift fauer, von Pflanzenfreffern alfalifcy; von 
allen Thieren, bie faften, fauer. 

Die phyſiſche Beſchaffenheit des Urins ift bei verſchiedenen 
Thieren anfehnlich verſchieden; zuweilen ift er feft, zuweilen 
tropfbarsflüffig ; die Menge Waſſer und alfo die Menge ber 
feften Theile, vegelt fid bei den tropfbar:flüffigen Urinarten 
nach der Menge des Waſſers, welches in einer gegebenen Zeit 
genommen wird, nach Abzug derjenigen, welche auf anderen 
Wegen — durd die Haut, die Lungen, den Darmcanal — 
entfernt wird. Im Winter ift die Menge des Waſſers größer 
und alfo der Urin dünner, beim Gebraud derfelben Menge 
Getränke, ald im Sommer. Die Haut ift dann weniger 
wirffam, und ed ift alfo erlärlich, daß Nierenfteine, Steine 
und andere Krankheiten der Harnorgane in falten Gegenden 
mannigfaltiger find, während im Gegentheil Hautkrankheiten 
in wärmeren mehr wahrgenommen werden. 


Beftandtheile des Urins. Es wird nöthig fein, die 
hauptſächlichen Beftandtheile des Urins, im gefunden und 
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kranken Zuftande darin vorhanden, kurz durchzugehen, ehe wir 
bie Phyfiologie des Urins aus einem chemifchen Geſichtspunkte 
näher betrachten. | 
Harnfäure: GH,N,O,;, 4 H,O. In dem Urin der 
Bögel, Schlangen, Inſecten in großer Menge, wie auch in 
dem der Fleifchfrefler in größerer Menge, ald in dem ber 
Pflanzenfreffer vorhanden; in vielen Bodenſätzen des Urins, 
des Winters z. B., entweder im freien Zuftande als röthliche 
Kryſtalle oder an Bafen gebunden, an Ammoniak, Kali u.f.w. 
als ein amorphed, gefärbte Pulver; in einigen Arten von 
Harnfteinen. Man ftelt fie befonderd aus Schlangenercre: 
menten ober Guano bar. Weiße Kryſtallſchuͤppchen, geruch⸗ 
und geſchmacklos, beinahe eben fo unauflöslich in kochendem 
wie in kaltem Wafler, wovon fie 1000 Theile zur Auflöfung 
bedarf. Verbindbar mit Bafen, mit Alkalien zu lößlichen ober 
wenigftend zu auflösliheren Salzen, ald ed die Säure im 
freien Zuftande iſt. Leicht auflößlih in einer kochenden Auflö⸗ 
fung von Borar und daraus durch Abkühlung wieder ausſcheidbar. 
In Salpeterfäure in der Wärme mit rother Farbe löslich, welche 
Löſung durch Ammoniak purpurfarbig wird (Murerid) *). 
Durch Ehlor wird fie zerfebt in Salzfäure, Chlorcyan C3N,C], 
und Gyanfäure C,N, O. — In der Wärme liefert fie Ammo: 
niak, Kohlenfäure, Blaufäure, Harnftoff,. Eyanfäure und Kohle. 
Die merkwürdigſte Zerlegung findet durch Bleifuperorybd 


2) Bon praktiſchem Werth, um Harnſaͤure ter Dienge nad zu beflimmen, 
mag die Methote von Heing genannt werben (Archiv für Phyfiologie 
1846. Heft 4u. 5), der angegeben hat, daß noch Albumin, no phosphor⸗ 
faure Salze, noch Blut, noch Buder,, ſelbſt Galle noch von einem bebeus 
tenden Einfluß auf die Menge ber Darnfäure find, die von einer Shure 
aus dem Urin gefällt werben kann. Ganz unauflösli iſt die Darnfäure 
auch nicht, aber Salzſaͤure, Gifigfäure ober YPhosphorfäure fällen doc 
beinahe alle Darnfäure, aus welcher Art Urin es audy ſei. Der Verluſt, 
der durch bie nicht vollſtaͤndige Unloͤtlichkeit der Harnſaͤure entfleht, wird 
sum Theil durch bie färbenden fremden Beſtandtheile aufgehoben, bie an 
der gefällten Darnfäure haften bleiben. 

Die Wahrnehmung Led mann’d in Bezug auf bie Unloͤtlichkeit 
dieſer Säure iſt dadurch in einem größeren Maaße et gefunden. 


— — 
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flott, wodurch die Harnſäure gefpalten wird in KRleefäure, 
Harnfloff und Allantoin, unter Aufnahnte von Sauerfiofl. 

Wird die Harnfäure in den Nieren gebildet und aus ben 
Hauptbeftandtheilen des Blutes dort abgeſchieden? Ich ant- 
worte hierauf: die Harnfäure iſt ein complerer Stoff; fie kann, 
fie muß irgendwo im Organismus, aber vorzüglich in den 
Nieren, gebitder werben; darum ift es jedoch nicht mötbig, 
daß fie unmittelbar aus den Hauptbeftandtheilen des Körpers 
hervorgebracht wird. Die Bildung wird aus ſchon gebilbeten 
Berfegungsproducten geſchehen; idy werbe bei der Inofinfäure 
weiter unten barauf aufmerkſam machen, und nenne bie Harn: 
fäure ſchon hier ein Product der legten Zerſetzungsproducte ber 
Körperbeftandtheile, wenn auch keine Spur oder fehr wenig 
Harnfäure im Blut gefunden worden zu ſein fcheint *). 

Die Harnfäure ſcheint num aber — während fie zu den 
legten Producten des Stoffwechfeld gehört, doch ein zufammen: 
geſetzter Körper zu fein, welcher als eine Verbindung der legten 
Berfegungsproducte angefehen werden mag, - u 

Die Verbindung mag nun bie und da im Organiäm 
zu Stande kommen, z. B. in den Gichtfnoten, ober auch 
bie und da im normalen Zuftande: in den Nieren wird fie 
— nicht abgefhieden oder unter zerſetzen den Einflüffen ge 
bildet, fondern größtentheil® durh Verbindung hervor: 
gebracht, unter anderen von Harnftoff. 

Allantoin: C5H,N,O,. In der Amniosflüffigkeit der 
Kuh und als Zerfegungsproduct der Harnfäure fehr bemer: 
kenswerth, kryſtalliniſch, weiß, geſchmacklos, auflöslich in Waſſer. 
Mit Salpeterſäure erwärmt giebt es ſalpeterſauren Harnſtoff. 
Salzſäure bildet ſalzſauren Harnſtoff daraus. In beiden Fällen 
wird zugleich Allanturfäure gebildet: 





) Nah Strahl und Lieberkühn (Harnfäure im Blut. Berlin 1848) 
folen Spuren von Yarnfäure im Blute vorommen. In einigen kant: 
haften Erzeugniſſen, namentli in @idtconcrementen, iR fie ein bekanntes 
Produet. 


7 
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Oi .N. O⸗ == Harnfäure + 3 H,O, 
ober CB; N0,; +3 H,O, 
eine amdrphe, zerfließende Säure, deren Zerfeßungsproducte 
mit denen der Harnfäure zufammenfallen. 

Allantoin enthält die Elemente von 2 Aeq. Cyan und 
3 Waſſer, oder von oralfaurem Ammoniak weniger Waſſer: 
CGH,N,O,= 2 0,5; +3H,0 = 2 (0,0,, NH) — 3 840. 

Es verhält fih wie ein Amid und wird durch Alkalien 
in Ammoniak und -Kleefäure zerlegt, durch Schwefelfäure in 
Ammoniak und CO und CO,. 

Kleefäure: C,O,. Zerſetzungsproduct ber Harnfänre 
unter oxydirenden Einflüffen, unter andern durch Pb O,, 5.8.: 
Sauerftoff + Harnflure = Alantoin + Harnfloff -+ Klee: 
fäure: 

Ö, + C.HEN50, + H,O, = C. H. N. O, + CH,N,O, 
+2 C,0,. 

Die Kleefäure kommt in einigen Urinfteinen vor, wahr: 
ſcheinlich ald ein ſolches Zerfegungdprobuct und ift übrigens 
im Pflangenreiche fehr verbreitet. 

Harnftöff: C5HSN,O,. Im Urin, vorzügli dem ber 
Heifchfeeffer vorhanden, auflösliche, fhön weiße, pridmatifche 
Kryſtalle; verhält fich wie eine Baſe und verbindet ſich mit 
Säuren, Kleefäure, Salpeterfäure u. f. w. Wird im Waſſer 
durch Wärme allein bei 140° und in Berührung mit vielen 
organiſchen Stoffen, die ald Ferment wirken, leicht in kohlen⸗ 
fauned Ammoniak zerlegt: 

C;H,N,O, + H50, = 2(CO,, N,H50). 

Chlor zerfegt den Harnftoff und bildet Salzſäure, Kohlen: 
ſäure und Stifloff daraus. Man kann ihn betrachten als 
cyanſaures Ammoniak, obgleih er andere Eigenfchaften hat: 

C,B,N,O, = C,N,0 + N. H.O. 

Böhler hat zuerft Harnftoff künſtlich zu bereiten gelehrt, 
Man ftelle ihn dann durch Erhigen von gelben Blutlaugen; 
ſalz mit Manganhyperoryd dar und laugt mit Waſſer aus; 

79* 


um Abſcheldungen und Ausfcheibungen ber Thiere. 

ed ift chanſaures Kali in der Flüffigkeit, welches durch ſchweſel⸗ 
ſaures Ammoniat in ſchwefelſautes Kali und Harnftoff zerſetzt 
wird. Man verdampft zur Wrodne und zieht ben Harnſtoff 
mit Allohol aus. 

Der Harnftoff wird leicht zerfebt. Eſſigſaures Bleioryd 
giebt mit Harnſtoff eſſigſaures Ammoniak und en 
Bleioxyd *), 

Milton hat Harnftoff in der Glatfeuqhtigteit bes Auges 





m) Die Menge des Darmfiols, melde melde im Harn vorkommt, zu beflimmen, 
{ft nur annäherungsweife a man bat fi in ber legten Beit 
damit befhäftigt. MWorzüglic bestanten wir Hein und Ragötp 


(Poggent. Ann. Bd. eh u, Chemical Gazette 1845, No. 76) 
eine gute Methode, bie hier erwäl werben 

Man wägt zwei Mengen 
man einige Tropfen Salzfäurs, fo daß ber Urin faner ift, und fe ihm 
24 Stunden an einen talten Ort. Man filtrirt darauf die Darnfäure ad 
und wöfdt dad Bilter aus, mengt mit Schwefelfäure und bampft ein, 






di Kobienfäure anfängt entwidelt zu werten, bededt darauf bie verdam 
pfende Weüffigteit mit einem Glafe und fährt mit tem Grhigen fort, 
Dämpfe von Schweſelſaͤure ae ——— 


bis zu entfiehen 
auf die Halte Bihffigkeit mit —A füteirt und kampft ab, BIS beinahe 
alles Waffer veriagt if. Dann hat man ein Gemenne von fämefel- 
faurem Ymmoniat, Kali und Natron, von phosphorfausen Galgen und 
organifhen Stoffen. — Dazu fügt man etwas Salzſaure, hinlaͤnglich 
Ghlorplatin unt ein Gemenge von Altohol und Xether. Na& einigen 
Stunten filteirt man und wäfdt ben Nieterfglag von Platinfalmiat unt 
Kalium-Platinclorit mit Weingeit und Aether aus. Man glüht, wobei 
aller Salmiat und as Ghlor verflügtigt werben, unt mägt den Rüdfond, 
ten man mit Galfäure von tem vorhantenen Kali befreit. Auf hiefe 
Beife hat man eine Menge Platin, die au das Kali des Urins, an dab 
Ammoniaf, weldes im Urin vorhanten war, und an das Ammonial, 
welches die Shwefelfäure aus tem Harnſtoff gebildet hatte, gebunden war. 
Die zweite Menge des Urind wich unmittelbar mit Ghlorplatin une 
mit Alkohol und Aether gemengt. Nach einigen Stunden fammelt man 
ten Nieberfehlag, den man auf vorige Weife hehantelt. Die Iepte Menge 
Platin giebt das Ammoniak und Kali an, weldes im Urin vorhanden 
mar. Den Unterfäied zwifhen ten beiten Mengen Platin drüdt dad 
Ammoniak aus, weldes aud dem Harnfloff durd Gchmwefelfäure entanten 
if. Ginem eg. Yarnfloff CzHaNgO, entfpregien 2 eg. Platin. 
Milton hat eine andere Methobe angegeben, um bie Denge bes 
Hernſtoffs zu beflimmen (Comptes rendus. Tom. 26 p. 119). @r ger 
braucht dazu falvetrigfaure® Quedfilberospdul, welgeb er bereitet aus 
168 Grammen Galpeterfäure mit 4,5 Ueg. Waffer, die er bei gembhn: 
Hiper Temperatur und dann in gelinter Wärme zur Auflöfung von 125 
Grammen Qurdfilber gebraugt. Man fügt 2 Mol. Mafler nad ber 
Auflöfung hinzu und benugt hievon 40 bis 46 CC., bie man auf 15 bi 
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gefunden*). Sie hinterläßt bei der Verdampfung 1,6%, fefte 


Stoffe. Millon fand 35 bi8 20 Theile Harnftoff in 100 


20 Grammen Urin in einen Heinen Kolben mit Gasrohr gießt. Alsbalb 
beginnt die Entwidelung der Kohblenfäure, bie durch Wärme unterfiügt 
wird; die Koblenfäure wird buch Kali abſorbirt. Das Gewicht der 
Koblenfäure, mit 1,371 multiplicirt, giebt dad Gewicht tes Harnſtoffs. 
Keiner der andern im Urin vorlommenden Stoffe giebt auf dieſe Weiſe 
Koblenfäure. 

Im gefunten Zuſtand fand Millon bie Menge des Darnftoflö bei 
Menſchen fo, daß man, ohne einen bedeutenden Fehler zu begeben, bie 
pweite und dritte Decimale von ber Beflimmung des fpecifiiden Gewichts 
des Urind für einen Austrud ber Menge des Harnſtoffs in Grammen 
halten kann, Die in 1000 Theilen bed Urind vorkommen. Bel großen 
Beraͤnderungen in ber Diät, bei Krankheiten und bei Thieren fand ex 
dieſes Verhältnis jedoch nit. 8. B. 


Urin von Menſchen; ſpec. Darnfloff in 1000 Thellen Urin 
Gewicht bei 15°. in Srammen, u 
1,0116 11,39 
1,0046 4,39 
1,0092 9,88 
1,0277 29,72 
1,0183 11,99 
1,0110 10,60 
1,0260 —8 
1,0290 


Die Uebereinftinnmung ifl, wie man feßt, "lemtid bedeutend. Bei 
einem Kaninchen und bei einem Hund fand er ed anters. 


Urin von einem Kanindyen. Urin von einem Hunde⸗ 
Gpec. Gew. Harnſtoff in 1000 Shin. per. Bew. Harnfloff in 1000 Thla. 

1,0092 3,01 1,053 111,07 

1,0149 3 en 92,08 

1,0160 111,08 


In einigen pathotogifigen Buftänden 3 Millon die Menge des 
Harnftoffs vergrößert. 
Opec. Gew. Harnſtoff. 


Lungenentzuͤnbung . . 1018 39,76 
Ditte oo... 1,038 45,94 
YWelentsRheumatiimud . „— . 1,028 43,11 
Doppelte Lungenentzundtung . 1,017 42,90 
Auszehrung, dritte e Periote . 1,083 24,25 
Diabete . . . 1,037 8,25 
Ditto . 0.0. 1,035 8,81 
Diabered mit Sieber 1,039 2,150 


Bei Entzündung ober gieber in alfo ber Stoffwechſel viel größer, 
ſchon erfitlih aus ter viel größeren Menge des gebilteten Harnftoffs 

Million dat !irzlid eine Menge neuer VBeflimmungen von der 
Menge Darnfloff und von ter ganzen Dienge Stidfioff gemacht, welche 
durch den Urin audgefhieten werten. Er bat bazu den Urin nicht abge- 
gebampft, fondern als Yiäffigkeit ter Stickſtoffbeſtimmung unterworfen. 
— Man fche: Etudes de Chimie organique par E. Millon. Lille 1849. 
*) Comptes rendas, Tom. 26. p. 121. 
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heiten des feften Rückſtandes, ſowohl beim Menſchen, als 
auch bei der Kuh und dem Hunde; aud fand er ihm im ber 
wälferigen Flüſſigkeit. 

Es ift bei der Anwefenheit des Harnftoffs im Blute wahr: 
f&eintich, daß er durch ben ganzen Koörpet verbreitet vor: 
fonımt, um fo mehr noch, da en ein allgemeines Product dei 
Stoffwechfels ift und alfo wahrſcheinlich außerhalb des apillar- 
ſyſtems sentfteht. Wähler fand Harnſtoff in der Amnios: 
füffigfeit*) und Wöhler und Marhand beftätigten die 
Wahrnehmung Mitlon’s, daß bie Glasfeuchtigkeit Harnftof 
enthält*"). Bei der Befchreibung des Blutes Haben wir &. 1062 
den Harnſtoff als Beſtandtheil deffelben erlannt. 

Man hat viel dariiber verhandelt, wie der Harnfioff im 
Harne vorkommt. Perſoz hat behauptet, daß er erft bei 
der Verbampfung bes Urind unter Einfluß der Wärme gebilbet 
werde. Diefe Anficht ift von Lecanu widerlegt. Morin 
bat von einer Verbindung ber Salzſäure mit Harnſtoff ge: 
ſprochen doch Lecanu hat gezeigt, daß er ein Gemenge von 
Salmiaf und Harnftoff unter Händen gehabt hat. Cap und 
Henry behaupteten, daß er in dem Harn als milchſaurer 
Harnftoff vorhanden fei, welches Lecanu jedoch auch nidt 
finden konnte **). Cap und Henryt) wiederholten fpäter ihre 
Behauptung und fahen milchſauren Harnftoff ald gewöhnlichen 
Urinbeftandtheil an. 

Es bieibt noch die Frage, ob all der Harnſtoff, welder 
im Urin gefunden wird, aus dem arteriellen Blut zugeführt 
und durch die Nieren nur entleert wird, oder ob feine Entfte: 
bung in den Nieren felbft geſchieht. Auf diefe Frage zu ant: 
worten, ift unmöglich. Es ift befannt, daß der Harnftoff an: 
deröwo bereitet und alfo nur durch die Nieren entleert wird; 


*) Ann. b. Ch. u. Pharm. Bt. 58. © 98... 
**) Zourn. f. pr. Ghemie Bt. 4. ©. 245. 
®**) Annal. de Ch. et de Phys. Tom, 74. p. 90. 
+) Zourn. f. pr. Chem, 
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der Harnftoff if ein Zerfegungsprobuct ber Hauptbeftandtheile 
des thierifchen Körpers; wo kräftiger Wechſel der Hauptbes 
Ranbtpeile ftattfindet, wird der Harnftoff gebildet ; wo die Haupt: 
beftanbtheite ſich Lange aufhalten — wie z. B. in den Flüſſigkei⸗ 
ten bed Auges — ba findet man Harnftoff anwefend. Wenn es 
aber auch ficher ift, daß anderswo gebildeter Harnftoff durch 
die Nieren entleert wird, fo kann doch auch Harnſtoff in den Nie: 
en, wo ein fo flarker, wo ber ſtärkſte Soffwechſel ftattfindet, ge: 
bildet werden. Die Menge dieſes letzten bleibt indeſſen unbekannt. 
Iſt fie der Wahrfcheinlicpkeit nach groß? Die Antwort hier 
auf ift verneinend; Harnfloffgehört zu den legten Zerſetzungs⸗ 
probucten. Aus den erften Nahrungöftoffen, aus den erften 
ober Hauptftoffen des Organismus, werden bie legten Ber 
fegungöprobucte nicht vorzugsweiſe gebildet werden. Mit 
Wahrſcheinlichkeit können wir alfo die Anficht fefthalten, daß 
weder Harnftoff noch Harnſäure aus Albumin, Zibrin aus 
den beiden Oryproteinen, aus den Hüllen ber Blutkörperchen 
in ben Nieren gebildet werben. 

Die Harnfäure wird im Blut, in ben Geweben nicht 
ober nur in fehr geringer Menge gefunden. Ich übergehe bie 
Berfegungöprobucte der Harnfäure mit Salpeterfäure mit 
Stillſchweigen, da fie für die Phufiologie von keinem unmits 
telbaren Einfluß find. Im fo fern verdienen fie jedoch auch 
bier berüdfichtigt zu werden, als fie zeigen, daß bie Harnfäure 
angefehen werben kann als eine Verbindung von Cyan, Wafler 
und Kohlenoryd, z B.: * 

OCi⸗ HeN.O. = CaNs + 30, + CO. 

Der complere Körper zerfällt immer in Cyanverbinbungen 
— Allantoin enthält die Elemente von Cyan und Wafler; 
Harnftoff hat die Zufammenfegung von cyanfaurem Ammo—- 
niet — durch Bleifuperoryd bereiten wir Kieefäure, Allantoin 
und Harnftoff au der Harnfäure u. ſ. w. Die Zerfekungs- 
producte ber Harnfäuse beftätigen die Anwefenheit von Cyan 
darin, zugleich mit der des Kohlenoryds, z. B.: 
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Alloran: CH; N,O,0. Drydationsproduct ber Harn: 
fäure mit Salpeterfäure, wobei entweder zugleich Harnſtoff 
gebildet wird, oder Kohlenfäure und Stickſtoff ausgetrieben 
werben. Das Alloran enthält CN, + 0,06 +01; 
worin 2C,O, vorzufommen feinen. Indeffen wird Alloran 
bei gewöhnlicher Temperatur durch Altalien verändert in Al: 
löranfäure C,H, N, O4, weldes eine Abſcheidung von 1 eg. 
Waſſer auf Y, Xeg. Alloran anzeigt; durch einen Ueberſchuß 
von Baryt bei 60° unter Bildung von Fohlenfaurem Baryt, 
in Meforalfäure C,O, und Ammoniat: 

CH,N,0, + B,0, = 00, +00, + NH. 

Bald tritt alfo Kohlenfänre, bald Kieefäure aus ber 
Harnfäure zum Vorfchein, Cyan aber immer — hier, bei der 
Bildung des Allorans, als Harnftoff — wenn fie unter ſtart 
orpdirenden Einflüffen zerfeßt wird. Die Zerſetzung kann, wie 
es vom Cyan bekannt ift, leicht bis zum Ammoniak gehen. 

Hippurfäure: Ois Hi N Os, H, 0. Kryſtalliniſch, im 
Waſſer auflöslich, erhalten z. B. aus Pferdeurin, zu welchem 
man nach dem Abdampfen Salzſäure gefügt hat. Durch 
Säuren bei Siedhitze zerſetzt in DBenzoefäure und Leimzucker 
unter Bindung von Waſſer: 

CısH16N,0; + 3 H.O = CisllarNeOs = CiHiro. 
+ C4H1oN204. 

Kommt im Urin der pflanzenfreffenden Thiere und des 
Menfchen vor. . 

Die Hippurfäure, zu Anfang vorzüglih im Pferdeurin 
gefunden, dann im Urin der pflanzenfrefienden Thiere nad: 
gewiefen, fommt aud im Urin der Menfchen vor, und in 
der That, feitdem Ure die Veränderung der vom Menfchen 
genoffenen Benzoefäure in Hippurfäure aufgefunden hat, kann 
diefed feine Verwunderung mehr erweden. Die Frage bleibt 
biebei noch unentſchieden, ob die im Menſchenurin gefundene 
Hippurfäure ftetd aud der Benzoefäure der Nahrung entftchen 
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muß, oder ob die Hippurfäure aud den Beftandtheilen des 
menſchlichen Organismus allein gebildet werben Fann. 

Es ift bekannt, daß ber Leimzuder zu den Zerfehungs: 
producten aller Proteinverbindungen und der leimgebenden 
Stoffe gehört; dieſer Leimzuder iſt C. Hi, NzO,. Es if 
ferner bekannt, daß Leimzucker gepaart mit dem als Fellinſaͤure, 
Cholinfäure oder Dyslyfin bei der Zerfeßung der Galle auf: 
tretenden Stoffe, in ber Cholfäure vorkommt, welche Chol: 
fäure Cs Has N,0,3 + H,O if. Daraus kann man alfo 
fchließen, daß wirklich Leimzuder im thieriſchen Organismus 
als Zerſetzungsproduct der leimgebenden Gewebe und ber 
Proteinverbindungen gebildet und zum heil durch die Galle 
nad) außen getrieben wird. 

Kommt nun Benzoefäure in der Nahrung vor, fo ver: 
bindet fi der Leimzuder auch mit der Benzoefäure und bildet 
Hippurfäure, welche — wie Deffaigne zuerſt gezeigt hat — 
Benzoefäure und Leimzuder weniger Waſſer ift. 

Die Frage kann aufgeworfen werben, was wirb aus dem 
Leimzuder, der fih mit eingenommener Benzoefäure zu Hip: 
purfäure vereinigt, wenn da keine Benzoefäure eingenommen 
wird? Die Frage hängt mit einer andern zufammen: 
Woraus entfteht der Leimzucker? 

Auf die legte kann faft mit Sicherheit geantwortet wer- 
den: aus BZuder und Harnfloff; alle Reactionen weifen darauf 
bin. Eine Bindung des Leimzudere — der z. B. aus ber 
Zerfeßung der Proteinverbindungen bed Körpers entſteht — 
mit Benzoefäure, muß alfo weniger Harnfloff im Urin ent: 
ſtehen laſſen, und bei dem in Freiheit fegen dieſes Leimzuckers, 
unter Bildung von Harnfloff daraus, zugleich Zuder C, „H,4O:. 
entfiehen, welcher endlich in Kohblenfäure, die durch das Ath: 
men nach außen getrieben wird, und in Waſſer, welches zu: 
rüdbleibt, zerlegt wird. 

Infofern alfo die Entftehung der Hippurfäure aus ber 
eingenommenen Benzoefäure erflärt ift, ift es Far, daß bie 


— — 


ass Adſcheidungen und Auoſcheidungen bes Thietc. 
Thiere, welche mit ihrer Nahrung viel Benzoefäure zu ſich 
nehmen — die 3. B. im Heu vorkommt —, viel Hippurfäure 
in ihrem Urin tiefeen müffen; daß alfo die Menge der Hippur- 
föure mit der Menge der genommenen Benzoeſäure zufam: 
menhängt; daß der Menſch, wenn er Benzoefaure genießt, 
auch Hippurfäure im Urin befommt, und: da in einigem Speifen 
Benzoefäure vorfommt, alfo aud; dann und warn Hippur⸗ 
ſäure im Menfhenharn angetroffen werden mufır 

Eine andere Frage aber ift, ob die Hippunfärtre nicht 
ganz und gar. im thierifchen Organismus des Menfchen ge 
macht werben kann? Ob. ed. nöthig ft, Benzoeſaͤure von 
außen zuzuführen? an. 

Pettenkofer hat es durch Verſuche gezeigt und die 
Wiſſenſchaft kann es vollſtändig erklären ). Er fand nämlich 
eine ſehr bedeutende Menge Hippurfäre in dem Urin eines 
Maͤdchens von 13 Jahren, die am St. Beitötang frank wat, 
und viele Andere haben nach ihm Hippurſäure im größerer 
ober geringerer Menge im Menſchenharn gefunden. Es würde 
auch fehr wunderbar fein, daß der Urin vieler Thiere diefe 
Säure enthalten, in dem Urin bed Menfchen von derfelben 
im normalen Zuftande Nichtd vorkommen follte. 

Was die Entftehung der Benzoefäure betrifft, welche mit 
Leimzucker weniger Waffer die Hippurfäure bildet: 

2H,0 + CisHı6N20; — C14H100; + CiHioNz0u 
fo habe ich ſchon längſt gezeigt, daß, wenn man ba3 Chlorid 
des Proteins mit Ammoniak übergießt, Bittermandelöl gebildet 
wird **). Das Bittermandelöl ift alfo ein Zerfegungsprobuet 
des Proteins; wenn ed vorhanden ift, kann Benzoefäure durch 
Zutritt von Sauerftoff daraus entftehen. Gudelberger *") 
bat unter den Orydationsproducten des Fibrins, Caſeins u. ſ. w. 

*) Ann. ber Ch. u. Pharm. Bt. 52, ©. 86. 

) Scheik. Onderz. Deel IV. pg. 285. 
***) Yanal, b. Ghemie u, Pharmacie. Bt. 64. ©. 60. 
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Bittermanbelöl gefunden. : Das Protein, eine complere Ber: 
bindung, kann — in fo weit Died für dad Amygbalin und 
ähnlihe Körper angenommen werden kann — ebenfalld aus 
verfhiebenen anderen organifchen Verbindungen zufammen- 
gefegt gedacht werben, worunter ficher Zucker, Cyanfäure, Am: 
moniak, Bittermanbelöl gehören. Cyanfaures Ammoniak ift 
zufammengefegt wie Harnſtoff; Leimzuder wie Harnftoff und 
Auder weniger Waſſer; Bittermandelöl orybirt ſich leicht zu 
Benzoefäure, und Hippurfäure ift Benzoefäure und Leimzuder 
weniger Waſſer. 

Db nun Protein aus diefen und noch anderen Verbin: 
dungen befleht, oder barin bei der Zerſetzung zerfällt: ficher 
ift, daß bei ihrer Umfeßung im Körper die genannten Producte 
barand zum Worfchein kommen müſſen, und dag alfo bie Bil: 
dung von Hippurfäure, ohne daß Wenzoefäure in der Nah: 
rung vorlommt, Fein Räthfel mehr iſt. Sicher ift es gleich: 
wohl auch, daß genoffene Benzoefäure beim Menfchen bie 
Bildung von Hippurfäure fehr befördert, und daß man will 
kürlich auf diefe Weife eine bedeutende Menge Hippurfäure 
aus Menfchenharn bereiten kann. 

Die Wahrnehmung von Ure, dag durch Entfiehung einer 
bedeutenden Quantität Hippurfäure im Menfchenharn bie 
Menge der Harnfäure im Urin dadurch vermindert wird, ift Durch 
Garrob*) und Wähler und Keller *) nicht beftätigt. 

Zimmtfäure liefert, nah Erdmann und Marchand **) 
ebenfo wie die Benzoefäure Hippurfäure im Harn. 

Zumeilen kommt im Harn der Pflanzenfrefler Benzoe⸗ 
fäure, aber dann ftetd ohne Hippurfäure vor. Erdmann 

hat in verfchiedenen Sorten von Pferbeuris bei gleicher Be: 
handlung bald Benzoeſäure, bald Hippurfäure gefunden, 








®) Phil. Mag. Tom. 21. pe. 383. 
ee) Poggend. Ann. Bb. 56. ©. 638. 
=) eu. 1. au Chemie. Bd. 24, S. 491, 
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Krestin: C. A.O,. ++ 23,0. Durch Heinz") 
und Pettenbofer +) im Urin gefunben, durch Ehenreul 
in ben Mustein entdedt; meutral, geihmad: und gerudloh, 
löslich im Wafler, Iroftallifirber. Durch ſtarke Säuren ver 
tiert es 4 Uea. Wamſer und wirt in Kreatimin verändert: 
C.H, X.O,, das auh im Urin vorkommt. 

Durh Pettenkofer ift es zuerft im Urin gefunden, 
wenn er es auch als ſolches nicht benannt hat und auch einige 
Unbeflimmtheit in der Zufammenfegung übrig blieb. Durch 
Abdampfen und Neutralijation mit fohlenfaurem Natron, Hin: 
zufügen von Alkohol und Miſchen des alkoholiſchen Filtrats mit 
einer alfoholifhen Chlorzinklöfung, fah er einen amorphen und 
einen Eryftallinifchen zinkhaltenden Niederfchlag entftehen. Beim 
Kochen mit Waffer wurde der Erpftallinifche Niederfchlag wie: 


*) Ann. ber Ghemie u. Pharm. Wh. 42. ©. 265. 

**) Berzelius Jahresberigt. 1843. ©. 557. 
“**) Yoggent. Ann. BL. 02. ©. 002 u. Berzelius Jahresber. Dh. 27. 
©. on. 


+) Ann, der Gdemie u. Pharm, Bd. 82. S. 97. Gr fand CHHjNsO. 
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ber aufgelöft und ſetzte fich beim Erkalten wieder ab. Diefer 
enthielt gehörig gereinigt einen organifchen Stoff, wofür Pet: 
tentofer C,H,s Nie O, fand. 

Diefer Körper ift eine Verbindung von Kreatin und 
Kreatinin geweſen; fie unterfcheiden fich beide Durch 2 Aeq. 
Wafler; der Stoff Pettentofer’s war in der Zuſammen⸗ 
fegung gerade zwifchen beiden geftellt. Es ift Pflicht dieſes 
bier anzuführen, wie gem Pettenkofer auch feine Ent: 
bedung an Liebig abgeftanden hätte, der auch nicht verfäumt 
bat, daran Theil zu nehmen. 

Kreatin kann angefehen werben ald 2 Aeq. Leimzuder 
+ Ammoniat — 2 H,0: 

CH, » N. O. + NH, = OHisN.O, + 2 H,O. 

Leimzuder ift ein gewöhnliches Zerfehungsprobuct des Dr; 
ganismus. 

Durch kochendes Barytwaſſer wird Kreatin in einen kry⸗ 
ſtalliniſchen Stoff, Sarkoſin, und die Elemente des Harn: 
ſtoffs zerſetzt: 

OCsHa⸗NeO- CHiN,O. + OH.N. O,. 

Inoſinſäure. Noch nicht im Urin gefunden, aber im 
Fleiſchauszug mit Kreatin und Kreatinin. Diefe Säure ift 
zufammengefegt aus C,.H,2N,0,s + H,O. Sie hat einen 
Bouillongefhmad, während dad Kreatin gefchmadios if. 
Liebig hat diefe Körper ftudirt. Sie find faft alle bafifcher 
Natur und vereinigen fih mit Säuren. Mit Thein CoHıs 
N,O, tommt das Kreatinin in fo weit überein, als Amid 
N,H, zum Thein gefügt, Kreatinin darftellt. Auf jeden Fall 
find Kreatin, Kreatinin, Sarkofin und Inofinfäure Zerſetzungs⸗ 
producte der eiweißartigen Stoffe und theild ald Eyanverbin: 
dungen anzufehben. Man hat fie gleichwohl noch zu wenig 
unterfucht, um ihren chemifchen Charakter gut zu kennen. 
Sarkofin hat die Zufammenfeßung von Lactamid CoHısO.., 
N,H, 


Miihfäure: H,O + H,O. Kommt vor im Blut, 
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ME ofleikemgen mu Kehfährähemgen dee Mir: 


den Muskeln, ber Mich, dem Urin, dem Magenfaftz von 
derſelden Bufammenjesung wie Zuder, weraus fe durch Fibrin, 
Ubumin, Gafein u f. w., wenn dieſe im Berfeging begtiffen 
find, ſchatli gebildet wird. Die Mildfäure wird bei 130% 
bis 1400 im mafferfreie Mitchfäure C;H,,0; > werändert, bei 
D6® verliert fie noch 1 Aca. Waſſer and wird Larib C.I.o, 
Diefes Lactid nimmt Ammoniak auf und bitdet Lactamid. 
Gehen wir vom Sarkofin aus, welches wie Battamib zu: 
fammengefett ift, fo fönnen bie Elemente von Midhfäare und 
Ammoniaf im Organismus Sarkofin bilden ;¶ wird dierde 
Harnfioff gebunden, fo entfieht Kreatinin, hierzu wiederum 
4 rg BWaffer zugefügt, giebt Kreatin.) -.« 
Milchſaure GHn % 
+ immonit .... 0 N 


7 5 a - 








+ Harnfioff . ... NO — 
= Kreatin......: N.O- Pa — 
— 41,0 B 0, 
— Kreatinin .. . .. CoHi XCO. 
Die Inoſinſäure ſteht in folgendem Verhältniß zur Harn: 
fäure: 
Inofinfäure ...... CoH12N40,10 
2 Aeq. Amid ..... HN, 
CioH2oNsO; 0 
6 Aeq. Waſſer ..... Ha &% 





Harnfäure O, = Cio Hs Ns0;. 

Dad Amid ift im thierifhen Organismus ein gemwöhn: 
licher Beftandtheil. Die Inofinfäure kann folglich wohl das 
erſte Zerſetzungsproduct der eimeißartigen Körper fein, welches 
dur Zuführung von Ammoniak unter Wafferverluft und 
Harnfäure zerfegt wird. Die nähere Kenntnig der Inofin: 
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fäure kann dieſes feftftellen. Der Sauerftoff, wodurch Inofin- 
fäure and Ammoniak zu Harnfäure und Waſſer verwandelt 
werben, kann durch das arterielle Blut zugeführt nub die Harn: 
fäure alfo in den Nieren gebildet, aus Ammoniaf und Inofin: 
fäure unter dem Einfluß des orydirenden arteriellen Blutes 
zufammengefeßt werden. 

Liebig giebt als Beſtandtheile der Inofinfäure an: 
Waſſerfreie Eifigfäte . . . GH Os 
Draolfäure . . 2.2.2.6 O0, 
Sm -. -». . -» » 2. EN, O 


Snofinfäurehyprat . . . . CH N. Oı- 

Sie ift jedoch noch zu wenig unterfucht, um in Bezug 
auf ihre Zufammenfegung im Klaren zu fein, und von ihrer 
Gonftitution weiß man Nichts. 

Im Urin findet man Feine Snofinfäure, aber im Fleiſch⸗ 
audzug. Wo bleibt fie aus diefem Fleifchauszug? Sie muß 
ind Blut übergehen, ebenfo wie Kreatin und Kreatinin, fie 
muß aus der Nahrungdflüffigkeit in das Capillarfyftem über: 
treten. Und in dem Urin wird fie nicht wiedergefunden? So 
lange alfo, bis die Inofinfäure im Blut gefunden ift, bleibt 
der Zufammenhang zwifchen der Harnfäure und der Inofin- 
fäure unbefannt. Es verdient jedoch Beachtung, daß bie 
Harnfäure in .fo geringer Menge im Blute gefunden wird 
und man feine Inofinfäure im Harne antrifft. 

Heintz hat im Urin eine eigne Säure gefunden, aber in 
fehr geringer Menge *). Er fällt Urin mit einem Zinkſalz, 
nachdem er zuvor den Harnfloff und den größten Theil der 
Salze aus dem Urin entfernt hat. Die Säure ift löslich in 
Waſſer, Erpftallifirbar, weniger auflöslich in Alkohol und Aether. 

Man mag ed ald ausgemacht anfehen, bag der Urin 
Kohlenfäure enthält. Webereinflimmende Beobachtungen von 


) DYoggend. Ann. Bo. 62. ©. 602. 


Ertractartige Stoffe des Urins, das find diejenigen, 
weiche nicht Froftallifiren , find durch Scherer unterfuht‘"). 


| 
| 
| 


des Urin; bie, welche durch 
faut werden, find weniger gefärbt. — Die ertractartigen Stoffe 
fondert er vom Bleioryd dur Alkohol und Salyfäure ab, 
worin fie aufgelöft werben; dieſe Auflöfung dampft er ein, 
zerſetzt dabei aber nothwendig alle die organischen Stoffe, 
welche die VBerdampfung mit Salzfäure nicht vertragen fönnen, 

Die große Mühe, welche Scherer bei biefer Unter: 
fuhung angewandt hat, ift dadurch nicht im Mindeften be: 
lohnt, und ich übergehe feine numerifhen Angaben um fo mehr 
mit Stillſchweigen, weil fein einziger ber von ihm unter: 
ſuchten Stoffe einiges Bemerkenswerthes liefert und nichts ald 
ein Gemenge von fehr vielen Stoffen geweſen ift, die alle 
unter Einfluß der Wärme durch bie Salzſäure von einer 
ganz anderen Befchaffenheit geworden find, als die, welche 
im Urin wirklid gefunden werden. 


*) Journ. f. pr. Chemie. BR. 4. ©. 250. 
**) Ann. der Chem. u, Pharm, Dh, 57. ©. 180, 
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Im Urin findet man ſtets einen gefärbten Körper, welcher 
die aus ihm nieberfalende Harnfäure begleitet und färbt, den 
Prouft zuerſt Rofenfäure genannt, fpäter jedoch für einen 
estractartigen Stoff erfannt hat, ber durch Waſſer und Alto: 
hol von der Harnfäure geſchieden werden Tann. Nach inter: 
mittirenden Ziebern ift er reichlich vorhanden, wie auch nach 
remittirenden Fiebern. 

Diefe Stoffe werden durch Schwefelfäure roth, durch 
Alkalien aufgelöfl, Nah Duvernoy findet man fie ähnlich 
im gefunden Urin, aber in geringerer Menge; man muß gleich: 
wohl vorſichtig fein, hier immer denfelben Stoff anzunehmen. 
Zuweilen ift diefer rothe Stoff in Alkohol löblich, zuweilen 
unauflöslih. Prouft hält ihn für Mureryd, von ihm 
purpurfaured Ammoniak genannt, aber eö fehlen nod genü— 
gende Beobachtungen barüber, um ihn in allen verfchiedenen 
Zormen, worin er vorlommt, zu kennen. 

Prouft und Thenard glaubten Effigfäure im Urin 
zu finden; Berzeliud hat fie jedoch auf bie von ihnen ans 
gegebene Weife nicht wiederfinden können, fondern im Gegen= 
theil Butterfäure, in Bezug auf deren fortwährende An- 
wefenheit im Urin noch Feine genügende Verſuche gemacht find. 

Es find noch viele nicht gut befannte Stoffe im Urin 
vorhanden. Zuerft der eigenthümliche, riechende Beftandtheil. 
Barmer Urin giebt faft bei jeder Thierart einen eigenthüm⸗ 
lichen Geruch von ſich, der fi nad der Abkühlung vermin: 
dert, bei der Erwärmung wieber vermehrt. Von biefen Stoffen 
weiß man noch Nichts. In Bezug auf die durch Aether und 
Alkohol aus dem Harnertract ausziehbaren Stoffe will ich auf 
Berzeliud’ Lehrbudy*) verweifen, der mit fo viel Sorgfalt 
nah Xrennungsmitteln diefer Stoffe gefucht hat, als bie 
Wiſſenſchaft nur an die Hand giebt. Unfere Kenntniß ders 
felben bleibt aber deffenungeachtet no im Dunkeln. 


*) Erhebud BO. 0. ©, 48. 
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im Harne fehlender Beftandtheit ift der Schleim, 
mens im Urin unauflöslich bleibt, theils darin aufgelöft 
» und woburc er das Vermögen erhält, an ber Oberfläche 
zu ihäumen. Der unauflösliche Theil biefes Schleims ift 
durchgehends fehr gering, fo daß er eine dünne, flodige Lage 
auf dem Boden des Gefäßes bildet, in welchem ber Urin 
einige Zeit ruhig geftanden hat. Iſt die Menge deffelben 
größer, fo kann e& wohl ein anderer Körper fein. Zuweilen 
ſieht man bei männlichen Individuen Samen im Urin, in 
welchem Falle häufig eine dünne irifirende Lage an ber Ober: 

flaͤche deffelben erkennbar ift, 

Der Schleim im normalen Urin ift in größter Menge in 
dem zuerft gelaffenen Theil enthalten. Der Schleim wird 
von Alkalien ganz, von Effigfäure und Salzſäure zum großen 
Theil, von Schwefelfäure nicht gelöft. 

In einigen Krankyeiten — Blaſenkatarrh — bäuft ſich 
die Menge diefes Schleims in anfehnlichem- Maaße auf, Bei 
Blafen: und Nierenfteinen, bei Gries ift er oft in bedeutender 
Menge im Harn vorhanden und giebt Weranlaffung zur Ver: 
wechfelung diefer Krankheiten mit Blafenfatarrh. 

Die Beſchaffenheit und Zufammenfegung dieſes Schleimd 
übergehe ich mit Stillſchweigen. 

Im Urin der Gravidae ift ein eigner Stoff gefunden 
worden, der von Starf*) Kyeftein, von Kane und Griffit“) 
Gravidin genannt worden ift. Er ift ein Zerfeßungsproduct 
des Albumins, zeigt fid, wenn der Urin einige Tage geftanden 
bat, und der Urin von Gravidae verhält ſich alfo eben fo, wie 
Abumin haltender Urin; ein eigner Stoff ift ed wohl nicht. 


Gehalt an feften im Urin aufgelöften Stoffen. 
Die Dichtigkeit des Urins ift anſehnlich verfchieden bei ber: 


*) Pharm. Gentr.Blatt, 1842. ©. 289. 
**) Ibid. 1843. ©. 111. 
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felben Thierart, nach den verfchiebenen Zuftänden, worin fie 
fi befinden. Das Geſchlecht, die Lebendzeit, die Nahrung, 
die Menge und Art der Getränke, beim Menfchen ber ver: 
ſchiedene Gemüthözuftand, find, mit noch anderen, eben fo 
viele Urfachen der verfchiedenen Dichtigkeit des Urins, welche 
mit dem Gehalte und ber Art der darin aufgelöften feften 
Stoffe genau zufammenhängt. 

Außer vielen Anderen haben Lecanu und Becquerel 
die Dichtigkeit des menfchlichen Urins beftimmt; ihre Reful« 
tate find aber zu verfchieden, ald daß wir fie bier anführen 
foüten. Die meifte Ausführlichteit hat Chambert*) einer 
forgfältigen Unterfuchung gegeben und bei der Unterfudhung 
Einiged unterfchieden, welches vor ihm nicht in die Unter: 
fuhungen aufgenommen war. Wenn man bier nicht forgfältig 
unterfcheidet, Tann man eine folde Unterfuchung wohl unter: 
laſſen. 

Bei einem Menſchen von 20 bis 25 Zahren fand Cham: 
bert, daß in 24 Stunden Urin gelaffen wurde, der bie fol: 
gende Zufammenfehung und Dichtigkeit hatte; in 24 Ber: 
fuchen: 


Menge des Dichtigkeit. Sue im Salze in 1000 
Urins. In. Urin. 


Marimum .. 1590 1,0347 23.636 18,055 

Minimum .. 685 1,0176 6,993 8,161 

Mittel .... 1034. 10856 14854 13,024 
Hieraus ergiebt fich fogleih ein fehr großer Unterfchieb 
bei verfchiedenen Perfonen, eine Verſchiedenheit, die mehr als 
eine Einheit, fowohl in der Menge des gelaffenen Urind, als 
in ber Menge ber darin vorfommenden Salze, ift; ein Unter: 
ſchied, der nicht der Art ifl, daß ber in geringfler Menge ge 
lafiene Urin die meiften Salze enthält, — fondern im Gegen ' 


*) Recueil des Memoires de Medicine et de Pharmacie Militaire, T. 58° 
p. 328. 
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der am meiften Waſſer haltende Urin auch in Neinfter 
ım 24 Stunden gelafien wird 

wei folder Verſchiedenheit in den Mefultaten der Ber: 
ſuche hält man dergleichen Verſuche nur als Beifpiele, web: 
halb ich auch nicht viel Davon mittheile. 

Ghambert giebt Beifpiele vom Urin nach dem Effen, 
dem Zrinfen und bem Schlafe. 

Urin, unmittelbar nach dem Eſſen gelaffen, wieberum, fo 
wie aud die folgenden, von 24 Perfonen von 20 bis 3 
Zahren, 


Menge des Distigkeit. Cake im in 1000 
urins. Urin, Urin. 


Marimum .. 424 1,0379 10,658 21,370 
Minimum .. 137 1,0210 216 11,1% 
Mittel... . 274 1,0271 4640 16,39 
Das Mittel ift wiederum von keinem Werth, weil ch 
vom Marimum und Minimum fo verfehieden ift. Man ſieht 
aber deutlich, daß die Menge der Salze in 1000 Thin. Urin, 
nach dem Effen gelaffen, im Allgemeinen größer ift, ein Re 
fultat von Wichtigkeit, welches ſich vorher vermuthen lieh, 
dad aber doch, durch den Verſuch bewiefen, von Werth ifl. 
Sobald eine Menge von Salzen — unter Salzen wird bier 
verftanden, was nach dem Verdampfen und Verbrennen übrig 
bleibt - durd die Speifen in das Blut übergeht, emtledigt 
fi) dad Blut im größeren Maafe von darin vorhandenen an: 
organifhen Beftandtbeilen, als unter andern Umftänden*). 
Die Art der Speifen ift hierbei gleihwohl vom größten 
Einfluß. Chambert hat das große Feld, was bierin ber 
Unterfuchung bleibt, nicht berührt. Es giebt Urin treibende 
Speifen in Menge, Speifen, die die Menge der Salze und 
ebenfalls des Waſſers vermehren, andere, welche nur die Menge 
des Waffers vergrößern, während die der Salze nicht in dem: 


*) @lche Athmen ©. 1246. 
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felben Maaße zunehmen. — Zu den erften gehören alle Speifen, 
die Salze alkalifher Bafid mit organifchen Säuren enthalten, 
citronenfaure, weinfaure, äpfelfaure u. f. w. Salze, — zu den 
legten Spargeln und andere. 

Chambert fand den Urin nach bem Trinken von fols 
gender Zuſammenſetzung. Es ift dad NRefultat von 5 Anas 
Infen, deren Marimum und Minimum er angiebt: 

Menge. Dichtigkeit. Salze im Salze in 1000 
Urin. Thin. 


Martmum .. 672 1,0121 14,203 21,130 
” Minimum .. 5%3 1,0070 1,288 2,463 

Aus dieſen Beifpielen lernen wir wiederum befonders, 
wie fehr verfchieden der Urin fein kann. Auch bier ift ed bie 
Frage, welche Art von Getränk gebraudt ift, wie viel davon 
getrunten ift, wie fie getrunten haben und unter welchen Um: 
ftänden e8 genommen ift. Die BVerfchiedenheit im Sommer 
und Winter, alfo in der Hautausbünftung, bewerkftelligt hier 
einen anfehnlichen Theil der Verfchiedenheiten. 

Den meiften Werth haben die Reſultate der Unter: 
fuhungen des Urind, welcher am Morgen gelaffen iſt; diefer 
ift am wenigften unter dem Einfluß der Speifen und Getränke 
gewefen. In der Nacht abgefchieden und einige Zeit in ber 
Blafe vermweilt habend, mag er am meiften mit der gewöhn: 
lichen Zufammenfegung des Urind übereinflimmen.. Cham: 
bert fand in 24 Verfuchen, mit den oben genannten Pers 
fonen angeftellt, dafür: 

Menge. Dichtigkeit. Salze. u 1000 


Marimum .. 686 1,0350 10,079 19,102 
Minimum .. 274 1,0147 1,227 3,580 
Mittel .... 448 1,0227 4,201 9,332 
Die Unterfchiede find hier wiederum fo groß, dag wohl zuerft 
aus dem Mitgetheilten der Schluß gezogen werden mag, baß 
der Urin den größten Abweichungen unterworfen if. Aber ed 
folgen nody andere Schlüffe von Belang daraus. Der Urin 


— Ei Verhältnis zwilen der Dieigkiit mb der Bas 
ergamifge Bekamdrbeite im bedeutender Menge emweiemt, ven 
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TDieie Bemerkungen, werde feiner näbern Beleuchtung be: 
dũrien, machen bie Unteriubung des Urin zu einer boffnungs- 
Iofen Sache, ſe daß ſich in der That wundern muß, 
bag man derſelben fo ziel Zeit hat widmen können. Nichts- 
beftoweniger iſt aus allen Unteriuhungen das Eine und Andere 
abgeleitet, welches Aufmerfiamteit verdient, wie jehr auch im 
Allgemeinen die Regel fefigebalten werden mag: Der Urin ift 
bei gefunden Menihen und Xbieren ber Art, wie aus ber 
Nahrung und dem Getränke abgeleitet werden fann*). 









*) Ueber bie Zufammenhgung des Urins zud beim Gedtauch don Diuretica 
fiehe Rradmer ım Journal f. vr. Chemie, Br. 41. ©. 1. 
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Nah Lehmann ift die Menge der feflen Stoffe, die 
beim erwachfenen Menſchen durch den Urin entleert wirb, 
zwiſchen 5, 6 und 8 %, des gelafjenen Urins. Er nimmt als 
Mittelzahl für das fpec. Gewicht des Urind 1,022 und für 
den Gehalt an feften Stoffen 6,58 % des Gewichts an. Bon 
diefen find 2,23 Harnfloff, 0,11 Harnfäure, 0,15 freie Milch- 
fäure und 0,12 an Bafen gebundene Milchfäure. Das Uebrige 
ift aus organifhen Salzen und noch unbeflimmten organiſchen 
Stoffen zufammengefegt. Ich will ein Beifpiel von den Res 
fultaten einer Analyfe Lehmann’ 8 mittheilen, die bei feiner 
gewöhnlichen Lebensweiſe mit feinem eignen Urin angeftelt iſt 
und fehr übereinfiimmt mit den Refultaten zweier anderer 
Analyſen von in berfelben Zeit gelaffenem Urin, und will die 
Analyfen feines Urins, nachdem er 2 Wocen nur thieriſche 
Nahrung und Waffer zu fih genommen hatte, hinzufügen; 
dann von Urin, ber von ihm bei Gebrauch von Pflanzen: 
nahrung allein gelaffen war, und endlih von Urin, ben er zu 
einer Zeit, wo er keine flicfloffhaltige Stoffe, fondern nur 
Zuder, Gummi, Stärte und Manbelöl genoß, entleert hatte”). 


Normaler Fleifhdiät fangen: — 


Waſſer 340 903 9349 6,51 
Hanf. ....: 39 538 2357 Wil 
Harmfare ..:.. 01 014 010 005 
Freie Milhfäure . . . O1 023 0,44 051 
Milchſaure Sale... O1 0,17 021 

Shlim . . . . 0,01 0,0 0,01 00 


Kochſalz und Satmidt . 0,36 0,54 037 0,11 
Schwefelſ. Alain . . 0,73 115 072 0,0 
Phosphorf. Natron . . 0,37 055 0,37 0,35 
Phosphorſ. Kalk u. Magnefia 0,12 037 0,11 0,9 
BWäßriger Ertrat . . . 0066 008 03 0% 
Allopolifher Ertrat . . 09 045 158 088 


*) Journ, f. pr. Chemie. Bd, 26. u. 27. & 287. 
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wurden bei verſchiedener Nahrung gelaffen: 
Nahrung · ——— ‚Harnftoff Harnfiure Mithfäure Ertractivr 
i 


u. milde ftoffe 

Taure Salze 
Gemengte .. . 67,82 33,50 1,18 2373 10,49 
Shierifhe ... 874 530 148 2917 5,20 


Mlanzennahrung 5924 22,48 1,02 267 16,50 
Stieftofffreie... 41,68 1541 074 528 11,85 
Lecanı hat aus 10 Analyfen von Urin bie mittlere 
Menge der darin aufgelöften Stoffe beflimmt*). Er fand für 
Harnſtoff in 4 Stunden in Grammen: 
Kleinfte Mittlere Größte Menge 
Bei Männern von 0—B Iahr. 3 8 33 
» Frauen von 18-38 » 10 19 28 


» Greifen von 886 » 4 8 9 
» Bjährigen Kinden ..... 10 13 16 
» Ajahrigen nn. 4 5 5 


Er meint ferner feftftellen zu können, daß Harnftoff und 
Harnfäure bei demfelben Individuum und derfelben Diät in 
derfelben Menge abgefchieden wird, in verſchiedener bei ver: 
f&hiedenen Individuen und verfchiedener Diät; mit den phos— 
phorfauren und fehwefelfauren Salzen und den Chlorüren ift 
es nah Lecanu ebenfo. 

Bence Iones'*) bat die Verfchiedenheit der im Urin 
vorkommenden phosphorfauren Salze unterfucht, welcher unter 
verfchiedenen Umftänden gelaffen wird. Er fand, daß bie 
Menge der erdigen Phosphate nah dem Effen größer ift, fei 
es, daß Zleifchfpeifen oder Brod genoffen waren. Beim Faften 
verminderte die Menge ſich fehr. Diente Brod zur Speife, 
fo vermehrte fich die Menge der alkaliſchen Phosphate bedeus 
tend ; durch Fleiſch im Gegentheil nahmen die erdigen Phos: 
phate zu, aber beträchtlich weniger, ald die alkalifchen Phosphate 





®) Journal de Pharm. Tom. 25. p. 681. u. 746. 
*®) Chemical Gazette 1845. No. 70. p. 396. 
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durh Brod. — Die Analyfen von Fleifh und Brod und bie 
Beflimmung der Phosphate, welche fie enthalten, kann darüber 
a priori Aufſchluß geben; die Art des Brodes ift hier vom 
größten Einfluß. Brod im Allgemeinen bezeichnet hier nicht 
bad, was man zu wiflen nöthig hat. 

Nah Jones wird die Menge der erbigen Phosphate 
durch Bewegung nicht vermehrt; um 1, dagegen nahm bie 
der alkaliihen Phosphate durch Bewegung zu. — Chlorcalcium, 
fchwefelfaure Magnefia und Magnefia vergrößern, wenn fie 
genommen, die Menge der erbigen Phosphate: ein Ereigniß, 
welches ſich erwarten ließ, da die altalifhen Phosphate durch 
Kalk: und Mognefiafalze zu fogenannten erbigen Phosphaten 
(nämlich von Kalt. und Magnefia) zerfeht werben. 

Diefe Beifpiele der Werfchiedenheit des Urind mögen ge: 
nügen. 

Urin von verfchiedenen Thieren. Der Urin der 
Pflanzenfreffer ift von Bouffingault*) unterfucht, wobei 
die dem Thiere gegebene Nahrung, wie es von einer Unter: 
fuhung, die brauchbare Refultate liefern fol, gefordert wird, 
ftudirt ifl. Die folgenden Nefultate gelten alfo für den Urin 
von Xhieren bei biefer Nahrung, und keineswegs für den 
Urin von Thieren in allgemeiner Bedeutung. 

Schweine Urin eined Gchweined, audfchließlih mit 
in etwas falzigem Waſſer gekochten Kartoffeln gefüttert. (Die 
Art des Waſſers und die Menge des im Waſſer aufgelöften 
Salzes find nicht angegeben, daher bleibt auch hier infofern 
Unficyerheit.) Der Urin war klar, lichtgelb, von ſchwachem 
Geruch und Geſchmack, deutlich alkaliſch, mit Säuren aufs 
braufend, fpec. Gewicht = 1,0136 bei 12,5 9%. Durch Kochen 
wurde er von kohlenſaurem Kalt und Tohlenfaurer Magnefia 
getrübt; ammoniatalif war er nicht. Effigfäure und Hippur: 
fäure kamen nicht darin vor, aber wohl Mildfäure. Nach 


®) Annales de Chim, et de Phys. 3e Serie Tom. 16. p. 97. 
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ampfen des Urins wurde das Ueberbleibende auf den Stid: 
‚Halt unterfucht und biefer ald Harnftoff im Rechnung 
gerracht, welches natürlich eine Menge Fehler und einen 
richtigen Schluß geben mußte. Harnſtoff war übrigens 
barin vorhanden, wovon man ſich durch Abbampfen bed Harni 
ud: Derftellung von falpeterfaurem vernte mit Seolpeter⸗ 
ſaͤure überzeugte. ner 
Bouffingauit fand auch 1074. % —— kehlen 
ſaures Kali, ſehr wenig kohlenſauren Kalk md: Maguefie, 
4,98 ſchwefelſaures Kali, 1,02 phosphorfeutes-Ratron; 1,28 
Kochſalz und 4,90 Harnftoff in 1000 Theilen Urin -:- - 
= Damit flimmen- bie Reſultate von v. Bibraꝰ) nicht 
überein, aber v. Bibra fpricht nicht vom ber Rahrung;: welche 
das Schwein bekommen hatte. Er fand eine fehr große Menge 
Kochfalz, viel weniger Tohlenfaures Kali, viel mehr phospper 
faures Ratton. Beide Unterfudhungen weiſen jedoch auf einen 
Beinen Gehalt an organifhen Stoffen im Urin ber Schweine. 
In dem Urin von Kühen, gefüttert mit Grummet und 
Kartoffeln, ſah Bouffingault Aufbraufen burd eine Säure 
entftehen und unmittelbar darauf Hippurfäure in Kryftallen 
abgefest werden; der Urin war fehr alkaliſch und bitter, nicht 
alkaliſch von Geihmad, fpec. Gewiht — 1,040 bei 13,2 9 
Durch Erhiken wurde er trübe von fohlenfaurem Kalf und 
Tohlenfaurer Magnefia. Die Menge Harnftoff wurde hier in 
1000 Thin. Urin gleich 18,5 angegeben, dann 16,5 hippur: 
faures Kali, 17 mildfaures Kali, 16 zweifach kohlenſaures 
Kali und feine Spur Phosphorfäure, welches jedoch ganz un: 
wahrſcheinlich ift. Es ift wohl klar, daß bei einer milchenden 
Kuh, bei welcher auf den Wegen der Milhabfcheidung fo viele 
phosphorfaure Salze aus dem Körper ausgeführt werben, 
die Menge der phosphorfauren Salze im Urin in berfelben 
Menge geringer werden muß; aber daß fie ganz und gar aus 


*) Annalen d. Chem. u. Pharm. Bt. 53. ©. 98. 
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bem Urin verfchwinden follten, kann fchwerlich angenommen 
werden (fiebe Milch). 

Der Urin eined mit Klee und Hafer gefütterten Pferdes 
gab unmittelbar nach der Ausleerung einen Niederfchlag, aus 
toblenfaurem Kalt und Eohlenfaurer Magnefia zufammengefeßt. 
Nach diefem Abſatz hatte der Urin 1,037 fpec. Gewicht bei 
22% Außer biefer großen Menge tohlenfauren Kalle und 
kohlenſaurer Magnefia enthielt der Urin noch Harnfloff, milch 
faured Kali und Natron, hippurfaured Kali, zweifach Tohlen: 
faured Kali und wieder keine Spur von phosphorfauren 
Salzen. 

Diefe Refultate der Analyfen Bouſſingault's ſchei⸗ 
nen fehr vielen Zweifeln unterworfen, was die Abwefenheit 
ber phosphorfauren Salze betrifft. Sollten die phodphorfauren 
Salze der Nahrungsmittel allein durch die Speiferöhre ent: 
leett werben? 

An dem Urin eined Kalbes fand Braconnot*) phos⸗ 
phorfaure Ammonial-Magnefia und andere phosphorfaure Salze 
mit Kochfalz und anderen Salzen, und ZLaffaigne*) nur 
Spuren von Phosphaten in einem Stein aus der Urethra 
einer Kuh, während im Gegentheil Ohme***) in einem Stein 
aus einer Pferbeblafe mit vielem kohlenſauren Kalt und an- 
deren Salzen 1,5 %, phosphorfaure Ammoniat:Magnefia fand. 

von Bibra hat ebenfalls Unterfuchungen von verfchie: 
denen Arten Urin von Thieren gemacht +). Bon vier Pferden, 
mit Hafer und Heu gefüttert, wurde ein Urin von analoger 
Zufammenfegung erhalten, aber die Menge der Beftandtheile 
war verfchieden: fpec. Gewicht 1,045, Werfchiedenheit in der 
Menge der feflen Stoffe auf 100 Xheile 12,5 bi8 8,5. — 
Auch er fand Feine Spur von phosphorfauren Salzen, aber 





*) Ann. de Chim. et de Phys, 3e Serie. Tom, 20. p. 238, 
**) Jours. de Chim. medic, 3e Serie. Tom. 3. p. 10. 
**®) Archiv de Pharm. Bd. 98. p. 287. 

+) Annal, d. Chem. u. Pharm, Bd. 63, &, 96, 





Kali und Natron, phosphorfauren Kalk und Magnefia, Kochſalz, 
ſchwefelſaure Salze, Salmiak (Hieronimi). Zuweilen fcheint 
die Harnfäure ganz darin zu fehlen 'WBauquelinu Boindetj’ı. 
Urin einer Schildfröte (Testudo tabulata) iſt von 
Marhand analyjirt""). Der Urin war gelb, trübe, vom 
Anſehen des Eiters, ſchwach fauer, mit Kleinen Kryſtallen und 
Floden Schleim durchmengt. Gr enthielt 5%, fefte Stoffe. 
Von bdiefen feften Stoffen waren 34,7 %, Harnfäure. Uebri: 
gend war eine bedeutende Menge Kiefeljäure darin. Hippur: 
fäure fam nicht darin vor, aber viele Phosphorfäure mit ein 
wenig Schwefelfäure und Chlor und eine Menge Harnftofi, 
der zu 0,64 % des feften Rückſtandes aus dem verbampften 

Urin gefunden wurbe. 
*) Bergt. Strahl u. Lieberkühn, Yarnfüure im Blut. Berlin 1848. 


©. 20. 
**) Zourn. f. pr. Chemie 8. 34. ©. 244. 
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Berfegung von Stoffen, die in den Körper ge: 
bracht find, und Ausführung derfelben durd 
den Urin. 

Durch den Urin werben, wie die Erfahrung gelehrt bat, 
ſtets bedeutende Mengen der in die Speiferöhre gebrachten 
anorganischen Alkali⸗Salze (Salpeter, Glauberfalz, phosphors 
fauren Natron u. f. w.) wieder nah) Außen geführt. Ob 
Alle durch den Urin weggeführt wird, ift nicht bekannt, aber 
von einigen wahrfcheinlidh, 3. B. vom Salpeter, von anderen 
unwahrfcheinlih, 3. B. vom phosphorfauren Natron. Ein 
folhed Salz kann in der Speiferöhre auflößlihe Kalkfalze 
finden, mit diefen durch doppelte Zerfeßung phosphorſauren 
Kalk bilden, der, in zu großer Menge vorhanden, um aufges 
löſt zu werben, mit ben Fäced ald phosphorſaurer Kalt 
größtentheild ausgeführt wird. Beim Gebrauch des phosphor⸗ 
fauren Natrond ald Heilmittel, wobei bis zu einer Unze in 
24 Stunden von diefem Salz gegeben wird, hat man ſicher 
feine volftändige Entfernung biefed Salzes dur den Urin 
zu erwarten. 

Bon den fchwefelfauren Salzen ift es wieder wahrſcheinlich, 
beinahe ficher, daß ein Theil der durch den Mund eingeführten 
nicht durch den Urin als folche entleert werden. In der 
Speiferöhre werden die fchwefelfauren Salze zum Theil zer⸗ 
fest und H,S davon gebildet (S. 1034) *). 

Bon den Ehlorüren, Bromüren, Jodüren ded Kalid oder 
Natrons ift folche oder eine andere Zerſetzung nicht bekannt, 
abgefehen von einer Eleinen Menge Chlorüre, worüber früher 
(5.974) gefproden ifl. — Es ift fehr leicht, Bromüre oder 
Sodüre glei nach der Einführung in den Magen im Urin 
nachzumweifen. 

Bon den organischen Kalis und Natronfalzen, wie weins 
faure, citronenfaure, effigfaure, ift ed dur Wöhler bewiefen, 


* * ann eRepenben Waffern wird aus ſchwefelſaurem Ciſen Schwefeleifen 
8 ‚ 
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fie als kohlenſaure Salze durch den Urin nach aufen ent: 
leert werben; von ben benzoefauren Salzen, daß fiher wenig: 
ſtens ein Theil und vielleicht die größte Menge im Urin wie: 
der gefunden werben. Bimmtfäure wird als Benzoefäure 
wieber gefunden; Zimmtfäure ift uns als eine gepaarte Benzoe: 
fäure bekannt: C,5H,,0; = C,,H100; + C4H.: 

Bir find jedoch noch weit entfernt davon, zu tolffen, 
weiche organiſche Salze zerſetzt, welche umzerfetzt durch den 
Urin nach außen geführt werben. Dennoch iſt dieſe Keuntriß 
für die Phyfiologie und Therapie vom größten Sewicht. Eben 
fo wenig wiſſen wir dieſes von organiſchen Werbindungem; wie 
3. B. von allen Pflanzenalkaloiden. Wird viel Epinie ge 
nommen, fo findet mar Chinin im Urin. en vielen Athe 
riſchen Delen wiſſen wir, baß fie unverändert Durch den Urin 
waötzeten, wenigſtens ein Theil ber genommenen DRenge; 5.9. 
Pfeffermänyöl, Terpentinbl. . 

Mitfeperlich*) hat einige Beobachtungen bekanm ger 
macht über das Wermögen einiger ätherifgen Dele, ganz eder 
nicht aufgenommen zu werben. Die folgenden werben theild 
durch die ungen auögeathmet, theil® auch durch ben Urin 
nad außen geführt: Senföl, Oleum sahinae, Zerpentinöl; 
während aber Kümmelöl und Fenchelöl wohl durch die Lungen 
auögeathmet werden, finden fie fih nicht im Urin. 

Bon der Gruppe, weldhe Zuder, Stärfe, Gummi ent: 
hält, wird durch den Urin im normalen Zuftande Nichts nad 
außen geführt, eben fo wenig, als von den eiweißartigen Stoffen. 
Sie fommen allein als Frankhafte Beftandtheile im Urin vor, 
der Zuder in Diabetes mellitus. Protein in der Albuminurie. 

Bon den Metallbafen ift dies ein viel beſprochener Punkt 
in der Wiffenfhaft. Werden die Metalle durch den Urin ent: 
leert? Bei einigen ift diefes ganz ficher der Fall, z. B. beim 
Antimon, wie es aus ben Verſuchen von Leveran und 











*) Journal de Chimie medie. Tom. 10. 2e Serie. p. 312. 
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Millon*) deutlich hervorgeht. MWBrechweinitein, regelmäßig 
jeden Tag in Beinen Gaben genommen, läßt Antimen im 
Urin finden. Es bleibt aber die Frage, ob alled Antimon auf 
diefe Weife wieder auögetrieben wird. Beim Antimon fahen 
Leveran und Millon zuerft gewifle Zwifchenpaufen in der 
Ausfcheidung, bei regelmäßig fortgefeßtem Gebrauch ded Mits 
teld ; noch lange Zeit, nahdem man ſchon mit dem Einnehmen 
aufgehört hatte, das Außfcheiden defjelben und auch einige 
Zage nad) dem erften Einnehmen die erften Spuren im Urin. 
Noch 24 Tage nah dem Einnehmen fand man ed im Urin 
zweier Kranken. Bei dem Einen fand man ed überdies in 
der Leber, wo ſich nad den Verſuchen von Millon das Ans 
timon fehr aufhäuft; die Gänfe follen dadurch eine große Leber 
erhalten, und Schwefelantimon fol es fein, welches zur Bil- 
dung von fetten Zebern bei Gänſen in Straßburg gebraucht 
wird. 

Die Ausſcheidung ded Arfens folgt noch langfamer alt 
bie des Antimon®. 

Leveran und Millon*) hatten ſchon früher andere 
Verſuche über dad Vermögen anderer Stoffe, ob fie zerſetzt 
oder nicht zerfeßt durch den Urin ausgeführt werben, mitges 
theilt. Zuerft gehört hierher da8 weinfaure Kali:Natron. Sie 
fanden nicht, wie Böhler, ftetd Eohlenfaure Salze an ber 
Stelle diefed Doppelfalzes im Urin, fondern 175 Mal den 
Urin allalifh, 6 Mal neutral, 87 Mal fauer: eine Verſchie⸗ 
benheit, bie von der Menge abhängt; zu große Gaben bes 
Salzes befchränten ihre Wirkung auf den Darmcanal, und der 
Urin kann fauer bleiben; aber Feine Gaben des Salzes wer: 
ben abforbirt und die Weinfäure dient dann als Nahrungs: 
mittel; fie wird zerfeßt und kohlenſaures Natron und Kali 
werben im Urin gefunden. Je Eleiner und häufiger die Gaben 
find, defto mehr fol das Salz abforbirt werden, defto weniger 


*) Comptes rendus. Tom. 21. p. 237. 
) Comptes rendus, Tom. 19. p. 347. 


!ofcheidungen und Auöfcpeidungen ber Thiere. 

es auf den Speifecanal wirken und deſto mehr den Urin 
altaliſch machen. — Bei Bodenfägen von Harnfäure ober 
von fauren harnfauren Salzen im Urin kann man deshalb 
Seignetteſalz — ober auch effigfaures Kali und viele andere 
Salze — in Meinen Mengen und wieberholt gegeben, mit 
Vortheil gebrauchen. 

Beim Einnehmen von ſchwefelſaurem Natron fanden Le: 
veram und Millon, wenn große Mengen bed Salzes gege: 
ben wurden, daß es feine Wirkung auf den Speifecanal be: 
ſchränke, und nahmen nicht mehr Schwefelfäure im Urin wahr, 
Aber durch Beine Mengen fchwefelfaures Natrons, häufig ge: 
geben, kann die Menge des ſchwefelſauren Natrons im Urin 
bedeutend zunehmen. 

Beim Einnehmen von Schwefel fanden fie feine Spur 
davon im Urin. Es ift befannt genug, daß Schwefel im 
tractus intestinalis Entwidelung von H,S bewirkt; bie Alkalien 
des Speifecanals bilden Sulphurete davon, bie wieber gerſetzt 
werden. — Da nun Kranke, welche Schwefel gebrauchen, 
durch ihre Haut H,S von ſich geben, ift es ſeltſam, daß bie 
Menge der ſchwefelſauren Salze im Urin bei dem Gebrauh 
von Schwefel nicht vermehrt wird. Ich glaube, daß diefes 
Refultat von Leveran und Millom bezweifelt werden Fann. 

Salicin fanden fie nah dem Einnehmen als ſalicylige 
Säure im Urin. Das Salicin — eine complere Verbindung 
aus Zuder und Saligenin weniger Wafler zufammengefekt: 

© Ha5 014 = CuHi6 0, + Ci3H2 01, — 4 H,O — 
ift alfo, in fo fern es Zuder enthält, zerfegt und das Sali— 
genin hat im Körper diefelbe Veränderung erlitten, welche es 
unter dem Einfluß von hromfaurem Kali und Schwefeljäure 
erleidet. 

Wöhler und Freerichs?) verdanfen wir viele wichtige 


*) Souen, f. pr. Chemie, Bd. 44. ©. co. 
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Unterfuchungen über bie Veraͤnderung, welche viele Stoffe beim 
Durchgang durch den Urin erleiden. 

Die Stoffe wurden in den Magen gebradht und ber 
Urin aufgefangen und unterfucht. Ich übergehe hier die tori- 
fologifche und phyfiologiſche Wirkung ber angewandten Stoffe 
mit Stillſchweigen, die gleichwohl mit vieler Sorgfalt von 
ihnen angeführt find, und beſchränke mich allein darauf, ob 
die gegebenen Stoffe verändert ober nicht verändert wieder ge: 
funden wurden. Die Thiere waren meiftentheild Hunde. 

Salicylige Säure: unverändert im Urin wiedergefunden, 
ohne Bildung einer Spur Benzoefäure, womit fie biefelbe 
Bufammenfegung hat. 

‚Bittermandeldl: frei von Blaufäure, zerſetzt, kleeſaurer 
Kalk und Hippurſäure im Urin. 

Amygbalin: im Urin kein Ampgdalin oder Hippurfäure. 

Benzoeäther: Dippurfäure und viel kohlenſaures Ammo⸗ 
niak im Urin. 

Perubalfam: Hippurfäure und ein Stoff im Urin, ber 
bei der Erwärmung mit Salzfäure purpurfarben wurde. Im 
Perubalfam kommt Zimmtfäure vor, welche, in Benzoefäure 
verändert, unter Ausſcheidung von C,H, Dippurfäure ge: 
formt bat. 

Serbfäure: Gallusſäure und Pyrogallusfäure im Urin 
und Braun⸗, felbft Schwarzwerden deſſelben. 

Harnſaure Salze und Allantoin: Man gab Harnſäure 
in der Abſicht, um zu ſehen, ob dieſe in Oxalſaͤure, Harnftoff 
und Allantoin umgefeht würde. Man nahm dazu ein Kas 
ninden, in defien normalem Harn man fehr wenig Harnſtoff 
fand. Durch 2,5 Gr. harnfaured Kali hatte die Menge des 
Harnftoffs fehr zugenommen, felbft bis zum Fünffachen der 
gewoͤhnlichen Menge. 

An die Vena jugularis eines Hundes wurde 1,5 ®r. 
harnſaures Ammoniak eingefprist. Es wurden feine harn⸗ 
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Aeidangea zu Yatiörbumgen der Ihren 
vom Urin abgefegt, aber eine bedeutende enge 
szassurer Kalt. ” zu 

Ein Mann nahm Abends 4 Gr. barmfaures Ammonist. 
Den folgenden Morgen gab der Urin eine bedeutende. Menge 
oralfauren Kait und ein wenig harnfaures Ammenist, 

Ein anderes Mal wurden 4,5 Gr. harnfaures Ammoniaf 
genommen. Derjelbe Niederſchlag von oralfaurem Kalk wurde 
bemerkt und ſeht viel Harnfloff im Urin gefunden. — Dam: 
fäure wurde alfo in der That im Drganitmus im Dralfäure 
und DHarnfloff verändert; Allantein hat man im Urin nicht 
finden fünnen,, vielleicht iſt e& zerfegt worden. 

Rhodantalium. Man verfucte dies, um mo möglich 
Aufklärung zu befommen über die Art, wie Gpitin  entfcht, 
und die Weile, wie der Schwefel darin vortemmt. Man 
fand das Salz gleichwohl umverändert fies im Urin.- 

Verbindung von Senföl mit Ammoniak. Der Urin ent: 
bielt Rhodanammontum und die Veränderung, welche dieſe 
Verbindung im Organismus. erleidet, ift alfo der gleich, welche 
NatronsKalf hervorbringt. Vom Allyl wurden Feine Spuren 
gefunden. 

Ehinon wurde im Urin nicht wieder gefunden; auch nicht 
Anilin. 

Garboljaure, in Fleinen Mengen im Castoreum vorhanden, 
tödtete Die Thiere 

Alorantin, Aloran. 5 bis 6 Grammen davon gegeben, 
tonnten im Urin nicht wiedergefunden werden; der Urin ent: 
hielt viel Harnſtoff. 

Harnſtoff wurde unverändert im Urin wiedergefunden 
und nit in fohlenfaures Ammoniak verwandelt. 

Es ift nicht nöthig, aus diefen höchſt wichtigen Verſuchen 
weitere Schlüffe zu ziehen; die Schlüffe werden durch bie 
Refultate felbit an die Hand gegeben. Die Wiſſenſchaft ift 
bafür Wöhler und Frerichs vielen Dank ſchuldig. 
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Mit den folgenden Wahrnehmungen befchließe ich dieſen 
Abfchnitt. 

Nach einem bedeutenden Gebrauh von Queckfilberpraͤ⸗ 
paraten enthält der Urin Quedfüber. Nach dem Gebrauch 
von Blutlaugenfalz; und andern Salzen, oder cyanfreien Eifens 
präparaten wirb dem Urin zuweilen eine blaue Farbe mitge: 
theilt von Berlinerblau, aus Cyanverbindungen des Körpers 
hervorgebracht. Weinfäure und Oralfäure geben im Urin 
weinfauren Kalt und oralfauren Kalk. Aepfelfäure, Citronens 
fäure und Harnſäure machen den Urin fauer. Bernfteinfäure 
geht unverändert in den Urin über. Jod zeigt ſich im Urin 
als Jodkalium und Jodammonium, und felbft in allen heilen 
bed Körpers; Muskeln eines mit Jod vergifteten Thieres ent: 
hielten ein Jodür und kein Jod. Schwefellalium geht zum 
Theil unverändert in ben Urin über; zum Theil wird es in 
fhwefelfaures Kali verändert. Kaliſalze mit organifchen 
Säuren findet man, wie ſchon angegeben, im Urin ald kohlen⸗ 
faure® Kali wieber; der Urin ift allalifch 3.3. nach bem Ge: 
brauch von effigfaurem, äpfelfaurem , citronenfaurem Kalt. 
Daher rührt es auch, daß Aepfel, Kirfchen, Erdbeeren, Him⸗ 
beeren den Urin alkalifh und nach Zuſatz einer Säure auf: 
braufen machen. Viele gefärbte Stoffe werben unverändert 
burch den Urin audgetrieben, z. B. Rhabarber. Verändert 
werben Altohol, Aether, Kampfer, thierifche brenzliche Dele, 
Mofhus, der Zarbefloff der Cochenille, des Lackmus, ber 
Ochfenzunge, auch Salze von Wismuth Blei und Zinn, auch 
Mineralfäuren, die den Urin nie fauer machen (Berzelius)*). 
Jones meint jedoch, daß die Mineralfäuren den Urin wohl 
fauer machen. 

Krankthafter Urin. Die pathologifchen Zuſtände bes 
Organismus föünnen in vielen Fällen Licht über die phyſiols⸗ 
giſchen Zuftände verbreiten. Für keinen Fall ift dieſes wahrer, 


*) Joam. de Pharm, et de Chimie. Mars 1844. p. 218. 
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ohyſiologie ber Urinabfcheibung; die Befchaffenheit 
ver urins ſteht in einem innigen Verbande mit bem normalen 
oder anormalen Buftande der meiften Werrichtungen des übri- 
gen Organismus; im gewiſſen Sinn ift der Urin das Refultat 
desjenigen, was außer ber Urinabfcheibung an Stoffwechſel 
im Organismus vorgeht. 

Mit Recht Hat man auch viel Rüdficht genommen auf 
die Kenntniß des Urins in jeber Krankheit, nicht nur wegen 
des praktiſchen Werthes diefer Kenntniß, fondern auch um 
dadurch nody mehr und beffer die Abſcheidung des Urins felbft 
kennen zu lernen, und bie Verbindung zu finden, im welcher 
die Abſcheidung mit dem Stoffwechfel bes Körpers im Allge ⸗ 
meinen fteht. Wir wollen gleichwohl hier keine Befonderheiten 
biefer Erfcheinungen angeben, da fie zum größten Theile in 
das Gebiet der Pathologie gehören”). Es ift jeboch nicht uns 
pafiend, die eigenthümlichen Stoffe anzuführen, die zumeilen 
im kranlen Urin vorfommen. 

Zanthic-Dryd (harnige Säure). Selten im einigen 
Arten Urinfteinen, C;5H,N,O,, enthält alfo ein Aeq. Sauer 
ſtoff weniger, als die Harnfäure (S. 1249). 

Nach Unger, ber ed aus Guano bereitete, follte es 
CiollioN, »0, und alfo von einer ganz anderen Zufammen: 
feßung fein. Später hat er aber gefunden, baß er einen 
ganz anderen Stoff ald Zanthic:Oryd unterfucht hat, welchem 
er den Namen Guanin gab. 

Cyſtin ift zuweilen in Blafenfteinen vorhanden: 
CH, 3N,0,5,. Darin kommt alfo Schwefel vor. Man kann 
es in Kalilauge in der Siedhitze auflöfen und durch Effig: 
fäure wieder fällen, deshalb ift Schwefel nicht fo wie in den 
Proteinverbindungen darin vorhanden. — Die Zufammen» 
ſetzung des Cyſtins ift nur in der empirifchen Formel bekannt; 


*) Siehe unter Anderem: Der Urin in gefundem und krankem Zuflante 
von X. Becquerel, bearbeitet von G. Meubert. Leippig 1848. 
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die Entfichung deffeiben kann vielleiht aus ber Milchſäure 
abgeleitet werben: 


CGH10, + RN + 50 =|"H,O, + CH12N,015,- 

Wenn S,O, das Cyſtin bildet, dann kann unter den 
orydirenden Einflüflen Lactid: 

CH,0, + Amid H,N, + 50, — O, 
bie Entſtehung beffelben erklären. Nähere Unterfuchungen find 
hier nothwendig. (Siehe Sarkoftn S. 1261.) 

Kleefäure kommt in vielen Harnfleinen vor (fiehe 
S. 1251). 

Es giebt noch andere, jeboch wenig unterfuchte eigenthüm⸗ 
liche Krankheitsprobucte, ald Steine oder Gries, ober auf 
andere Weiſe im Urin gefunden. Aber auch normale Stoffe 
treten zuweilen in krankhaften Mengen im Urin auf. — Ich 
will fie kurz anführen. 

DHarnfleine kommen vor, die zufammengefest find aus 
Harnfäure, barnfauren Salzen, ald Natrons, Ammoniak, 
Magnefia⸗, Kalkfalz, aus phosphorfauren Salzen, ald phosphor: 
faurem Kalt, Ammoniak, Magnefia, aus kohlenſaurem Kalt, 
tohlenfaurer Magnefia, oralfaurem Kalt, Gyftin, Xanthic⸗ 
ODryd. 

Von einigen dieſer Stoffe kommt auch ein pulverförmiger 
oder kryſtalliniſcher Abſatz im Urin vor, unter dem Namen 
von Gries, fo von Harnſäure, harnſaurem Ammoniak, phos⸗ 
phorſaurem Kalk, phosphorſaurer Ammoniak-Magneſia und 
anderen. — Es iſt klar, daß die Art der Nahrung auf ihre 
Entſtehung den größten Einfluß ausübt. Gries iſt auch, bei 
binlänglicher Kenntniß von der chemiſchen Zufammenfekung 
der Nahrungsmittel beim Arzte, oft der Wieberherftellung 
fähig.” Dan vermeibe, was zur Entflehung des Griefes Ber: 
anlaffung geben Tann, welche hier jedoch nicht in feinen Ein: 
zelheiten abgehandelt werden kann. — Nur ein Bort no 
über fehr gewöhnliche Abfäge aus bem Urin. 

Die Niederfchläge, welde im fauren ſich abkühlenden 
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n, find nach Heintz“) zweierlei Art. Der eine 

an bie Wände des Gefäße: ab‘, kryſtalliniſch / Förnig, 

fehwer; ‚er beſteht fait allein aus Harnfäure. Der andere ift 

loder, flodig, amorph, zuweilen mit einigen Meinem Kryſtallen 

gemengt, fett fich nicht an bie Wände des Gefäßes; er be: 
fteht aus Harnfauren Salzen, 

Der Niederſchlag von Harnfäure in faurem Urin wird 
beim Ermwärmen beffelben wieber aufgelöft; er ift felten weiß, 
meiftend vrofenroth ober braunroth, Man hält ihm durch⸗ 
gehends für harnfaures Ammoniak, und in ber That fand ich 
in allen Arten biefes Niederſchlags, bie ich unterſucht habe, 
ein wenig Ammoniak, aber nicht genug, um die Harnfäure 
zu fättigen. Eben fo wenig findet man dazu genug Kali 
ober Natron vorhanden; bei der Verbrennung hinterläßt er 
nur wenig Aſche. Diefer Niederfchlag entfieht vorzüglich durch 
die Anwefenheit eines Ueberſchuſſes von freier Phosphorfäure, 
wodurch die harnfauren Salze zerſetzt und freie Harnfäure 
abgefchieben wird. Aber auch ohne einen Ueberfhuß von 
freier Phosphorfäure kann eine zu flarke Fleiſchdiät einen 
folhen Niederfchlag geben, fo daß die Menge Phosphorfäure 
im Urin nicht größer ift als gewöhnlich. Iſt dabei der Urin 
fehr fauer, fo kann man ſtets auf eine bedeutende Menge 
freier Phosphorſäure rechnen. 

Der amorphe Niederfchlag ift ein Gemenge von verſchie⸗ 
denen harnfauren Salzen von Ammoniaf, Kalk, Natron. In 
100 heilen diefes Niederfchlags fand Heink 3 bis 8 Theile 
unverbrennbaren Rüdftand. Während nun harnfaure® Am: 
moniak und harnfaures Natron jedes für fih kryſtalliniſch if, 
bören fie es auf zu fein, wenn fie unter einander gemengt ab: 
gefest werden; Heins hat ſich hiervon überzeugt, indem er 
ein Gemenge von einer Kocdfalzlöfung, Harnfäurelöfung und 


) Annalen ber Chemie u, Pharmacie. Wh. 55. ©, 45. 
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Ammonial machte. Es wurde hierbei ein amorphes Doppel: 
falz von harnfaurem Natron und harnfaurem Ammoniak ge: 
bildet *). 

In Betreff der Menge phosphorfaurer Salze im Urin 
bat Bence Iones**) einige allgemeine Mittheilungen ge 
macht, in fo fern fie verfchieden tft bei verfchiedenen Krank⸗ 
heiten. Er glaubt gefunden zu haben, daß bei allen nervöſen 
die Menge ber phosphorfauren Salze größer ift; daß bei allen 
acuten Herzenskrankheiten die Menge gleichfalld zunimmt und 
gleihen Schritt hält mit der Heftigkeit der Krankheit; beim 
Deliriam tremens fol die Menge geringer fein; im Sal einer 
Knochenerweihung im Gegentheil wieder größer. 

Nah Ronalds**) follen der Phosphor und Schwefel 
bei Kungenleiden in einem eignen Zuftande im Urin vorlom: 
men, keineswegs in ber Form von Schwefelfäure und Phos: 
phorfäure. Es ift mehr ald wahrfcheinlid, daß der Schwefel 
im normalen Zuftande in fehr verfchiedenen Formen im Urin 
vorlommt, in Verbindung mit organifchen Körpern. 

Die Diabetes mellitus ift Dadurch audgezeichnet, dag Zuder 
im Urin vorkommt, der fonft nicht darin angetroffen wird. 
Die Menge bes Zuders iſt verfchieden; es ift Zraubenzuder. 
Man findet von demfelben 10 bis 5%, zuweilen weniger. 
Da die Menge des Urin hiebei in der Regel fehr zunimmt, 
ift ed meiftens ein fehr dünner Urin, und er enthält dann in 
bemfelben Maaße die gewöhnlichen Urinbeftandtheile in gerin: 
gerer Menge, in welchem ex mehr verbünnt ifl. 

Man hat dad Vorkommen des Zuderd im Urin lange 
Zeit von genofjenem Zuder, oder von Mehlfpeifen, oder vom 
Dertrin abgeleitet; aber die Erfahrung bat gelehrt , daB auch 
bei Fleiſchdiät allein — wie fehr biefe audy anzurathen und 


*) Siehe über die Nieberfhläge aus dem Urin unter Andern Bolbing 
Bird, die Darnfebimente. Wien 1846. 
**) Phil. Magas. 3e Serie. Vol. 29. p. 83. 
***) Phil, Mazag, Zeßsrie. Vol. 29. p. 400. 





die Menge des Zuders geringer, die des Harnfoffs größer. 
Ein directes Verbältnig zwiſchen Harnſtoff und Zuder 
befieht alio nicht. Dieſes wirtt feinen Zmeifel gegen die Ber: 
flelung auf, daß dieſer Zuder von den Proteinverbindungen 
und leimgebenden Stofien des Körvers kommt, denn bei 
Fleiſchdiat kann er von nichts Anderem kommen. — Der 
Harnftoff muß in diefem Fall in andere Verbindungen zerfegt 
werben , bie gleichwohl nod nicht aufgefunden find. Reid 
fand in einem biabetifhen Urin phosphorfaure Ammoniaf: 
Magnefia, in einem andern nicht. Aber außer ald Ammoniat 
kann der Harnftoff auf viele andere Weifen ausgetrieben wer: 
den, unter andern ald Harnfäure. Hat doh Wiedemann‘) 


*) Urhio der Pharmacie BR. 101. ©. 20. 
**) Journ. f. pr. Ghemie. Wb. 42. ©. 253. 


Abfcheidungen und Ausſcheidungen ber Thiere. 1998 
gezeigt, baß beim Erhitzen Harnftoff unter Ammoniakverluft 
in Biuret verändert wird: 2(C,H3N,O,) — NH; —=C,H10N 04, 
welches Biuret ift, eine Zufammenfegung, gleich der bed zweifach 
yanfauren Ammoniaks. Das Biuret weniger NH, ift um 
CO verſchieden von der Harnfäure: C;5H,N,O;. 

Genug, daß für die Elemente des Harnftoffs, um aus 
dem Körper zu treten, Gelegenheit im Ueberfluß übrig bleibt, 
wenn ber Zuder deö Proteind und des leimgebenden Gewebes 
dur den Urin als folder ausgeführt wird. 

Daß dabei der Körper fehr abmagern muß, ift ſchon 
aus dem Früheren zu fchließen. 

Der Zuder, der in der Milch der ausſchließlich fleiſch⸗ 
effenden Thiere vorkommt, kann feinen andern Urfprung haben, 
ald die Zerfegung der Proteinverbindungen und des leimge: 
benden Gewebes, ebenfo wie der Zuder der Diabetifer bei 
ſtrenger Fleiſchdiät. 

Albumin kommt in dem Urin ſehr häufig vor; ſeitdem 
man angefangen hat, darnach zu ſuchen, findet man es in 
einer ſehr großen Menge von Fällen, ſowohl im ſcheinbar ges 
funden, ald aud in chroniſchen und acuten Krankheitsformen. 


Ente des legten Kapitels. 





@rflärung der Rupfertafeln. 


Zur Beachtung. Die Erklärung der vorhergehenden Tafeln I bis VII, 
enthaltend bie Figuren 1 bis 85, befindet fich in Mitte des Werkes unter 
©. 517 bis 532 incl. 


Fig. 86*). Duerdurchfchnitte von ber Oberhaut des Schenkels 
mit ber Hant getrocknet und A Stunden in ftarfer 
Cifigfäure aufbewahrt (120mal vergrößert). 

a Aeußerſte aus Plättchen (m. f. Fig. 92) beftehende 


d. Eine dünne Lage ſtructurloſes Blaftema. 
e. laftiſche Faſern der Haut. 


g. 87. 
a. Epithelium vom Bauchfell einer Kuh, von dem friſchen 
Felle durch Abſchaben mit dem Scalpelerhalten (410mal). 
1. Eine Zelle mit dem Kern. 
b. Idem, bei einer anderen Gelegenheit. Alle Zellen mit 
Sig. 88. Dafele Gpifetum (Gig. 870.) nad Hinzufk 
| . Dafielbe Epithelium (Fig. 87a.) na urügun 
s von Eſſigſaͤure — zuſugung 
Fig. 89. Epithelium aus der Mundhöhle des Menſchen, durch 
Abſchaben der inneren Fläche der Wange erhalten 
e (410mal). Ä 
ern. 


) Die hierunter angegebenen Bergrößerungen find nach Oberhaufer bei 
10 300 Geſichtsabſtand beftimmt. 
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Mar 6 Stunden Kali 
“ Sn gelegt — u. — 
a. Bei —— ſfangender von Waſſer 


b. Si weiterer — — Waß 
4. Der Kern im Afan ui 
6 * noch längerer Ei — von 
Der Kern ganz 
— * — mean son Ze ‚ber. Haut getroc 
a. 6. 
Br net). — u * — auſbe⸗ 
wahrt und Waſſer er — 
a. Zellen der äuferfien S 
a ee 
[en von der per‘ en, 
* ar pe Weife behanbelt. 
id aa ns 8 Ste Lan Eike 
n 
gt (410mal). 


Sig. 9. „ln. aus dem Darın des Kaninchens 
(nad Henle). 
a. Kegelförmige Zellen. 
5. Intercellularftoff. 
Fig. 94. Flimmerepithelium, durch Abſchaben der Zunge ci- 
nes Froſches erhalten (410mal). 
1. Im Liegen gefeben. 
a. Flimmerbärden. 
2. Auf die freie Oberfläche gefeben. 
Fig. 95. Nagel vom Menfchen (410mal). 
a. Abgeſchabt und 3 Stunden lang in conc. Effigfäure 
aufbewahrt. 
1. Undeutlicher Kern. 
. Querdurchſchnitte, 6 Stunden lang in flarfem Kali auf 
bewahrt und Waffer Hinzugefügt. 
1. Deutlihe Kerne. 
ig. 96. Kubborn, ein Längsfchnitt, rechtwinklig gegen bie 
Dberflihe genommen, 5 Stunden in ftarfem Kali 
aufbewahrt und Waffer hinzugefügt (410mal). 
a. Zelle aus der unteren Lage. 
b. Zelle von der oberen Lage. 
1. Stern derfelben. 


> 


2* 
& 
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Fig. 97. Kuhhorn, Querdurchſchnitt, 22 Stunden Yang in 
gem Kali gelegt (10mal). 


Fig. 98. Kuhhorn, der Oberflaͤche parallel genommen und 
24 Stunden lang in ſtarker Schwefelſäure aufbe⸗ 
a ld In Schwefelſaure ſchwimmende Hornplatt⸗ 
en 
a. Ein —28 dappychen. 
b. Ein gerades Schüppchen (in geringer Zahl vorhanden). 
ec. Ein Schüppchen mit fihtbarem K 
Fig. 99. Dünne cängs Ichnitte von dem kur Unterfuhung an- 
gewandten Stüde Fifchbein (2mal). 
a. Graue Subftanz. 
— Schwarze oder ſtreifte Maſſe. 
Fig. 100. Querdurchſchnitt der grauen Subſtanz (600mal 
g a. Fr Waſſer beobachtet. g 
1. Parallele Fiſchbeinplättchen. 
b. In Zerpentinöl beobachtet. 
Big. 101. Laͤngsdurchſchnitt der grauen Subſtanz (600mal). 
dis 102. Querdurchſchnitt der geſtreiften Subſtanz (120mal). 
1. Fiſchbeinkanälchen. 
2. Concentriſche Fifchbeinplättchen. 
Fig. 103. Idem, von einem Fifchbeinfanäldden mit den dazu 
gehörenden Plaͤttchen, flärfer vergrößert (410mal). 
1. Fiſchbeinkanaͤlchen. 
2. Concentriſche Fiſchbeinſchüppchen. 
3. Dunkle Punkte (Höhlungen?). 
Fig. 104. Län Bund hnitt der geftreiften Subflanz (50mal). 
1 Fiſchbeinkanaͤlchen 
2. Fettzellen in denſelben. 
3. Abgeſchnittene Fiſchbeinkanaͤlchen. 
4. Concentriſche Plaͤttchen. 
Fig. 105. Idem, von einem Sifchbeinfanälchen mit den umges 
benden lättchen (410mal). 
1. Concentriſche Plaͤttchen, im gur chſchuit geſehen. 
2. Dunkle Punkte (Höhlungen ? 
% — 2— abgeſchnittene erentrie Plättchen. 
5. 


am feinförniger Stoff. 
Sig. 106. Ein dickerer Querdurchſchnitt vom Fiſchbein, 24 
Stunden in Kalt aufbewahrt und nachher Wafler 
hinzugefügt (410mal). 


1* 


Geffärung ber Rupfenlaflh., 


x Dan Sehn und Gingufügen von weſer fofce Sie 


ellen. - 
4. Kor Inhalt (Ueberbti von einem Kerne?). 

Big. 107. Ein ſehr Fa zer der geftreiften Sub- 
ftanz, 48. Stunden im: Kali aufgehoben und 

dann Waffer hinzugefügt (AlOmal). Ein Fifhbeinta- 

nälchen — alten coneen —— iſolitt. 


ig. 108. lem, auf gleiche Weile ft. Durd Drücen 
Reiben ift fich die ; legen fig um 
* brechen ‚ab. (410mal). ' 
1. Eine umgelegtes Platichen 
Fig. 109. Auf ße Weiſe — umgelegte Plättchen, 
Be — 
en 
a. Ein Yan abgeriebenes en auf bie umgefchlas 
ene Oberfläche gefe 
d. Mehrere — verein; 


1. ande ee vom Fifchbein, worauf die P ätthen 


2. Umgefchlag: ene Oberfläche. 

Big. 110. Entihekiun von einem ſchwarzen Kopfhaar, drei Stun 
den lang in einer gefättigten NAuflöfung von Kali, 
die mit Y, Maffer verdünnt war, aufbewahrt 
(410maf). 

1. Abgebendes Epithelium. 
2. Rand vom eigentlichen Gewebe der Haare (nur ange: 
deutet). 

dig. 111. Epithetium von einem ſchwarzen Bartbaar, 2, Stun: 
den in conc. Schwefeljäure aufbewabrt 410mal. 

a. Durch Neiben von dem Haar ifolitte Lamellen 
1. Grenzen (Querſtreifen der Haare) der beſonderen 
Epitheliumplättchen, woraus_ die Lamellen beftchen. 
b. Durch weiteres Reiben iſolirte Epitbeliumpfättchen. 
dig. 112. Eigenes Gewebe der Haare ſogenannte Gortical: 
ſchicht), von ſchwarzen Kopfbaaren erhalten, 4 Stun: 
den in ſtarker Schwefelfäure aufgeboben (410mal. 
a. Sceundäre Haarbindel durd) Drüden und Neiben 
iſolirt. 
b. Durch weiteres Reiben iſolirte Haarfäſerchen. 
c. Idem Haarplättchen. 

Big. 113. Mark der Haare, 24 Stunden in ſtarkem Kali auf 

bewahrt und Waſſer Hinzugefügt, wobei das eigen 
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thümliche Gewebe weggeſchwemmt wird; ohne Deck⸗ 
gläschen geſehen (410mal). 
a. Mark von ſchwarzem Kopfhaar. 
b. 1. Idem von ſchwarzem Barthaar. 
2. Kleine Molefüle (Bigmentmaflen?). 

Sig. 114. Duerdurdfchnitte von Schildpatt, 24 Stunden in 
Kali aufgehoben, und dann Waſſer hinzugefügt 
110mat) 

Sig. 115. Idem, 48 Stunden lang in Kali aufbewahrt und 

dann Waffer hinzugefügt (410mal). 

dig. 116 Bindegewebe zwiſchen den Schenfelmusfeln von 
einem ausgewachlenen Menſchen (410mal). 

a. Bereinigte Bündel. 
1. Ein umgeſchlagenes Bündel. 
b. Ein ifolirted Bündel mit deutlichen Primitivfafern. 

Fig. 117. Elaftifhe Faſern (Kernfafern) von demfelben, nad) 
Aftündiger Einwirfing von Kali und Waflerzufag 
übriggeblieben, wobei die fadenförmigen Safern (leim⸗ 
gebenden Faſern) aufgelöft werben (410mal). 

Fig. 118. Bindegewebe unter der Fascia lata, 5 Stunden 

in ftarfer Kalilauge aufbewahrt (410mal). 
1. Scheinbare Deffnungen, mit einem förnigen Inhalte gefüllt. 
2. Faſern, die jene einfchließen. 

Fig. 119. Elaftifhe Kafer von der Haut des Schenfeld von 
einem ausgerwachfenen Denfchen, A Stunden in ver: 
bünnter Efjigfäure aufbewahrt (410mal). 

a. Oberflächliche (in der Nähe der Oberhaut genommene) 
mit dünnen Yafern. . 

b. Der mittlere Theil (fehlt). 

c. Der unterfte Theil, mit dideren Faſern, die nad aus 
fen allmälig dünner werben. 

Fig. 120. Querdurchſchnitt der getrodneten Sehne des M. 
‘semitendinosus, nad Hinzufügung von Waſſer 
(50mal). 

1. Secundäre Bündel. 

2. Loſes Bindegewebe zwifchen den ferundären Bünbeln. 
3. Durdfchnitte von einem Blutgefäß in demfelben. 

4. Fettgewebe in denfelben. 

dig. 121. Cängsdurcfehnitte von berfelben Sehne, nad Hin- 
zufügung von verbünnter &ffigfäure (410mal). 

1. Parallel verlaufende Bündel, ganz gallertartig geworben. 
2. Elaftifhe Faſern (Kernfafern). 
dig. 122. Idem, nah Hinzufügen von Effigfäure zu einem 


Geflärung der Kudferiafeln. 
‚ehalten, wobung die Bün- 


f 
2 “an ak Sehnenbündel. 


2. Kernfafern. 

124. 1. Ein del von derſelben 
— — 
8%. 125. Yeimefslen som. Li Be 

vom ke sacrotuberosum, 
* 50 Stunden im einer gef Auflöfung 
Kali ohne Zufügung von 410mal). 
Fig. 126. —* ſchnitt von dem mit 
de einer Kuh (A10mal). 
Big. 127. ie pl Be vn dem frifchen Nackenbande 


Big. 188, * vom Nadendande, 24 Stunden in Kali 
aufbewahrt und dann Waſſer b — 
Big. 129, Querſchnitte von dem 
—— Eifigfäure behandelt (410mal). 
Fig. 130. Fafern des Nadenbandes, mehrere Tage in Kali 
aufbewahrt und dann Waſſer binzugefügt. 
Fig. 131. Gelbe Bänder von einem Menfhen, getrocknet 
(410mat). 
a. Durchſchnitte der Oberfläche parallel, mit Eſſigſäure 
behanbelt. 
1. Elaſtiſche Fafern. 
2. Gallertartig aufgequollene leimgebende Fafern. 
db. Querdurchſchnitte mit Effigfäure behandelt. 
1. Elaſtiſche Fafern. 
2. Leimgebende Fafern, galfertartig geworden. 
Fig. 132. Fafern aus dem Stimmbande mit Effigfäure ber 
bandelt 420mal. 
Fig. 133. Rippenfnorpel von einem 22 jährigen Individuum. 
Querdurchſchnitt in der Nähe der Oberfläche (120mal). 
1. Etwas entfernter von der Oberfläche. 
2. An der Oberflähe vom Knorpel. 
3. Intercellularfubftanz. 
4. Snorpelförperchen. 
Sig. 134. Idem, aus der Nähe des Centrums (120mal). 
1. Knorpelförperhen mit zwei Zellen. 
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2. Knorpelkörperchen mit zwei bis vier Zellen in einer Reihe. 
3. Körnige Intercellularfubftanz. 

4. Faſerige Intercellularfubftanz aus dem adbeftartigen Ringe. 
5. Fettkügelchen in der Intercellularſubſtanz. 

Fig. 135. Idem (410mal). 

a. Sehr ſchmale Knorpelförperhen in der Nähe bes 
Knorpels. 

b. Ein mehr rundliches Knorpelkörperchen aus dem Knor⸗ 
pel eines andern Koͤrpers. 
1. Ein Kern ohne Zelle im Knorpel. 
2. Zellen mit Kernen. 
3. Kerne, zum Theil in Fett übergegangen. 

c. Knorpelkörperchen mit ſehr viel Fett verſehen. 
1. Ein beſonderes Fettbläschen im Knorpel, nicht in eine 

Zelle eingefchlofien. 

2. Sehr große Fettförper in Zellen. 
3. Körnige Intercellularfuhftanz. 

d. Idem (aus dem aöbeftartigen Ringe), durch wieberhol- 
tes Augziehen mit Aether vom Fett befreit (A10mal). 
1. Zellen. 
2. Bälge der Fettförperchen. 
3. Fafern aus dem asbeftartigen Ringe. 

Fig. 136. Drei Querdurchſchnitte yon Rippenfnorpeln (natür: 

lihe Größe). 
a. Oberfläche vom Knorpel. 
db. Querdurdichnitt. 
1. Weiche concentrifche Lage von asbeftartigem Anfehen. 

Fig. 137. Knorpelförperhen in Schmefelfäure ſchwimmend, 
durch einen feinen Schnitt aus dem Rippenfnorpel 
erhalten, 6 Stunden in flarfer Schwefelfäure auf- 
bewahrt (410mal). 

Fig. 138. Wirbelzwifchenfnorpel von einem Erwachſenen. 

a. Daß fefte Gewebe, mit Nadeln fein zertheilt. 
b. Das zarte Sentralgewebe. 

Fig. 139. Der zarte centrale Theil von dem Wirbelzwifchen- 
fnorpel einer ausgewachſenen Frucht, nach Hinzufü- 
gung von Waſſer (410mal). 

a. Gruppen von Zellen mit Kernen und Kernförperchen in 
jeder Zelle. 
1. Ein befonderer Kern. 
b. Structurlofed Blaſtem zwifchen den Gruppen. 
Sig. 140. Feine fchiefe Schnitte (in der Richtung der Faſern) 














fer. 
Be ER A SR 
Art. = bepanhei (120mal). 
2. — ati u u Ann, mi Bean a 
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Fig. 143. Querſchnitt vom getroefneten Obrfnorpel, 5 Stun 
ten in ftarfer Kalilauge aufgeboben und reichlich 
mit Waffer verſehen 410mal 

1. Offene Räume, wo fid die Knorpelzellen, die aufge 
föft find, befanden. 
2. Feines Netz von elaſtiſchen Faſern. 

Big. 144. Aus einer dünn gefebliffenen ‘Platte, auf dem Quer: 
ſchnitte vom Schenfelbein des Menfhen, in Ter— 
pentin liegend (410mal. 

1. Knochenkörperchen. 
2. Strahlen der Knochenkörperchen. 

Sig. 145. Eine dünne Matte vom Pflugſcharbein des Men: 
ſchen, durch Abſchleifen erhalten und in Terpentin 
gelegt (410mal) 

1. Große Knochenkörperchen. 

2. Kömige Intercellularfubftanz. 

3. Weitere Strablen der Knochenkörperchen, deutlich als 
Kanälen zu erfennen. 

Sig. 146. Querdurchſchnitte vom mit verbünnter Safzfäure ber 
handelten Schenkelknochen des Menſchen (SOmal). 
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1. 2. Drarifandie von der Nähe der Oberfläche von dem 


ochen. 

3.4. Marffanäle tiefer im Knochen. 

5. Quermarkkanaͤle, welche die Längsfanäle unter einander 
verbinden. 

6. Knochenplätichen, der Oberfläche parallel mit dazwiſchen 
liegenden Beinkoͤrperchen. 

7. Knochenplättchen, eoncentrifch um die Markkanälchen, zu- 
gleih mit Knochenkörperchen. 

Sig. 147. Idem, ein Marffanal mit feinen concentrifchen Kno⸗ 
chenplättchen (140mal). 

1. Knochenkörperchen. 

2. Knochenplaͤttchen. 

3. Markkanälchen. 

Sig. 148. Idem, Langsſchnitte (410mal). 

1. Knochenförperchen (Knochenhöhlungen). 

2. Knochenplättchen. 

3. Körperhen (Kerne) in den Knochenhöhlungen. 

dig. 149. dem (25mal). 

1. Längsmarkkanälchen. 

2. Duermarffanälchen (zwifchen den Marktanälchen find 
die Knochenkanaͤlchen und Knochenhöhlungen als Fleine 
Pünktchen bei diefer Vergrößerung noch einigermaßen 
wahrnehmbar). 

Fig. 150. Idem (410mal. 5%, Stunden mit flarfer Kali 
auge behandelt und mit Waſſer audgefpült. 
1. Knochenhöhlungen mit Kernen. 

2. Zellen mit Kernen in einer der Höhlungen. 

Fig. 151. Fettzellen aus dem Gefichte eines mäßig mageren 
Menfchen (410mal). 
1. Fettzellen. 
2. Körnig⸗faſeriges Gewebe zwifchen ben Zellen. 
- Fig. 152. Fettzellen von einem Schafe (120mal), in flarfer 
Efligfäure ſchwimmend. 
Fig. 153. Bälge der Fettzellen von einem gerkel, durch Aus⸗ 
ziehen mit Aether gewonnen (A10mal). 

1. Ein Theil von dem Balge, der frei war und worauf man 
bie förnige Structur ſehen fann. 

Fig. 154. Querſchnitte des M. semitendinosus mit verbünn- 
ter Effigfäure behandelt oma) 

1. nel für fich gezeichnet 


Fig. ss den (d10mad). 


100mal). 
1. Beimtobünet (ir ſich gegeichnet). 


Big. Fir —— 410mal 


a, Kleinere Bündel. 
1. —* im — 
2. Primitiofafern. 


— el den Primitiofafern. 


Big. 158. Shi ängsfanitte ‚von einem Primitiobündel ei: 
= —— Froſchmuslels, nach Hinzufügung von 
r. 
= Digere Seite, wo man deutliche Streifen ſieht 
2. Dünnere Seite, wo man nur Körnchen ſieht 
Fig. 159. Primitiobündel von den Schenfelmusfeln eines ro: 
Mare ng Stunden in flarfer Effigfäure aufbewahrt 
mal 
1. Sarcolemma, 
2. Kerne im Primitiobündel, bei Verſchiebung des Focus 
gezeichnet. 
3. Primitivfafern. 
4. Duerftreifen. 

dig. 160. a. Primitiobündel eines Frofhmusfels, 5 Stunden 

lang in ftarfem Kali aufbewahrt 410mah). 
1. Kerne. 

b. Nach beginnender Einwirfung von Waffer. 
1. Kerne. 

Sig. 161. Idem, 24 Stunden in ftarfem Kali aufgehoben. 

1. Primitiobündel, in vieredige Duerftüde getheilt (410mal.. 
2. Primitiofafern (410mal). 

Fig. 162. Elaftiihe Fafern aus der tieferen Lage von unwill⸗ 
fürlihen Musfelfafern) des Schlundes einer Kuh, 
durch 34ſtündige Einwirkung von Kali und Hinzu: 
fügen von Waffer erhalten, wobei die übrigen da— 
fern_aufgeföft wurden (410mal). 

Fig. 163. Elaſtiſche Faſern, ämifchen den Musfelfafern zerftreut, 
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aus der Gircularfaferhülfe der Aorta des Menfchen, 
ebenfo wie vorhin erhalten (410mal). 

1. Noch nicht aufgelöfte feine Hörnchen, von den Musfel- 

fafern herrührend. | oo, 

Fig. 164. Unwillfürliche Musfelfafern aus den Taeniis coli 

eines Erwachfenen (410mal). 
a. Sfolirte Fafern. 
b. In Maſſe gefehen. 
c. Nah Einwirkung von Effigfäure. 
1. Kerne. 
2. Elaſtiſche Faſern. 

Fig. 165. Querſchnitie der Hüllen der Aorta bes Menſchen, 
4 Stunden in flarfer Efiigfäure aufbewahrt (30 

mal)*). 

. Tunica adventitia. 

» elastica. 

»  fibrosa circularis (elastico-muscularis). 

» fibrosa longitudinalis. 

. » striata. 

Fig. 166. Idem, Querſchnitte derfibrosa circularis (120mal). 

1. Elaftifche Platten im Durchſchnitt geſehen. 
2. Musfelfafern (durchfcheinend geworden) und feine ela⸗ 
ſtiſche Faſern zwifchen den Platten. 

Sig. 167. Idem, idem (410mal). 

1. Elaftifche Platten, im Durchſchnitt gefehen. 
2. Musfelfafern (durchſcheinend) und elaftifche, meiſtens 
ggherburcgefihnittene bünnere Kafern. 

Fig. 168. Idem, Netz von elaftifhen Faſern aus der Tu- 
nica elastica der Aorta auf die Oberfläche gefehen 
(410mal; den Querdurchſchnitt ſ. 165, 2). 

Fig. 169. Idem, Netz von elaftifchen Faſern, welches eine der 
äußerften: elaftifchen Platten der Tunica fibrosa cir- 
cularıs der Aorta, auf die Oberfläche gefehen, dar- 
ſtellt (410mal; Duerfchnitt f. 165, 3). 

Sig. 170. Geftreifte Hülle aus der frifchen Carotis einer Kuh, 

auf die Oberfläche gefehen (410mal). 

dig. 171. Musfelfafern aus der ringweife faferigen Hülle der 

‚Aorta, von einem jungen Schafe (410 Mal). 
a. Mit Waſſer befeuchtet. 


nppp- 


®) Die im Tert befchriebene iN nur einige Augenblide mit Effisfäure behan⸗ 
deit,, wobei die Muskelfaſern mehr fichtbar blieben. Bei längerer Aufbe⸗ 
wahrung in Eifigfänre kommt das elaftiiche Gewebe deutlicher hervor. 
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4. Hervorfichende iſolirte 
Big. 172. Eyipellum Ca6 der iner Kuh, durch Ab- 
fhaben erhalten (A40mal). —— 
2. Kerne mit zwei ober drei 
Fig, 173. Längsfenitte der Hülle vi - 
gos, mit Effigfäure behandelt (410mat). 
Def D i ri Munde —— nachdem bie Aber über 
In geirocknet 2 
a. Yu Matten. be 


a — 38 
1. Mehr m a jegende Platten, 
re Matten. 


2. Aeußere Lagen 
Fig 175. Idem, ein feiner Theil des Querdurchſchnittes ven 
einer der äuferften elaſtiſchen Platten der Vena ju- 
gularis (410malı. (Man vergl. Fig. 171. a. 1.) 
Big. 176. Elaſtiſche Matten der Vena jugularis der Kub, 
auf Die Oberfläche gefeben, durch etwas dickere Sur 
fonitte, die vier Stunden in ſtarker Efſigſaäure ge: 
legen und zwifchen zwei Glasplatten getrüdt mur: 
den, erhalten, wobei die querdurchgeſchnittenen Mat: 
ten ſich umlegen (410mal). 
a. Die äuferften Platten. 
b. Mehr nad) innen liegende. 
c. Noch mehr nad) innen Tiegende. 
1. Deffnungen, 
d. Aus der Nähe der geftreiften Hülle, 
1. Oeffnungen. 
Fig. 177. Bindegewebe zwiſchen den elaſtiſchen Matten, aus 
der friſchen Vena jugularis genommen (410mal). 
Fig. 178. Eine Matte von der geftreiften Hülle der Vena 
subclavia einer Kuh, 16 Stunden in Kali aufbe: 
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wahrt und Wafler hinzugefügt, wodurch fie fih von 
ber übrigen Wand der Ader abfcheidet (410mal). 
1. Eine Deffnung. 
Fig. 179. Querfchnitte von dem trodenen Nervus ischiadicus 
bes Menfchen, mit verbünnter &ffigfäure behandelt. 
1. Serundäre Bündel. 
2. Bindegewebe. 
3. Fettgewebe in demfelben. 
4. Seide um jedes ſecundäre Bündel (eigentliche Neu⸗ 
rilem 


5. ie ung , woraus ein fecundäred Bündel ausge- 
allen ift. 
Sig. 180. Idem, eins der Kleinften fecundären Bündel (120mal). 
1. Scheide des Bündels. 
2. Primitiobündel mit ihren Primitivfafern. 
3. Durchſcheinende Streifen, woburd dieſe Yon einander 
getrennt find. 
Fig. 181. Einzelne Primitiofafern, quer durchgefchnitten (410: 
mal). 


Fig. 182. a. Nervenfafern aus dem 10ten Rückenmarksnerv von 
einem Froſche, zwei Tage alt (410mal). 

b. Es nabe an einander Tiegende Faſern, mit Förnigem 
nhalte. . 
1. Cylinderare, frei hervorſtehend. 
2. Eine Faſer mit mehr gleihartigem Inhalt. 

Fig. 183. Friſche Nervenfafern von den NRüdenmarfönerven 
eines Srofches, 1, Stunde in ftarfer Kalilauge aufs 
bewahrt (410mal). 

Fig. 184. Idem, eine Stunde Iang in flarfer Effigfäure auf 

rt 


ewahrt. 
1. Spiralförmig gedrehte Gylinderare. 

Fig. 185. Idem, 24 Stunden in ftarfer Kalilauge aufbewahrtund 
mit Waffer behandelt, wobei allein Fett und Sei- 
fenfügelchyen übrig bleiben. 

Sig. 186. a. Nervenfafern von dem 10ten Rückenmarksnerv 
eined Frofches, zwei Tage alt, mit Aether ausgezo-- 
gen (410mal). 

b. Idem, zwei Stunden in flarfer Effigfäure aufbewahrt. 

Sig. 187. Faſern vom Nerv. sympalbicus aus dem Verbindungs⸗ 
zweige bes hinterften Rückenmarksnerven eines Fro⸗ 
ſches (410mal). 

a. Sn frifhem Zuftande. 
b. Nach einer einftündigen Behandlung mit flarfem Kali. 


® - — * u. 
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. Rad einer einftündigen Bepanblung mit Effigfäure. 
Ba ie Sana —— ———— 
a geanine —— ee 


indegewebe 
3. Scheide von einem ſecundaͤren Bündel. 
3 — von mit Blut gefüllten Gefäßen. 
Big. 189, Hiem. eing der Fleinen fecunbären Bündel, mit Ef- 
fäure behandelt (120mal). 
4. ber primären Bündel. 
2. Scheide vom fecundären Bundel 
189. Idem, ein Tpeil eines primären Bündels (410mal). 
1; — Primitivfaſern, mit ſchwacher Effigfäure ber 
andel 
2. Inhalt der Primitivfaſern. 
3. Didere Nervenfafern. 
4. Scheide eines ferundären Bündels. 
u’ Bl Men — 
ig. 190. enfafern aus ber en nz i 
einer Kuh, 72 Stunden alt (410mal) 
a. Dünne Nervenfafern, von der äußerften Lage vom Cornu 
Ammonis. h 
6. Nervenfafern aus den Hemifphären. 
1. Eine didere Fafer. 
c. Die Nervenfafer aus dem Corp. pyramidal. 
ig. 191. a. Globuli nucleati aus der Substantia Cortical, 
der Hemifphären des Hirns einer Kup, 24 Etun- 
den alt (410mal). 
1. Körniger Stoff zwifhen den Globulis nucleatis. 
b. Ein Globulus nucleatus, ftärfer vergrößert (930mal). 
Big. 192. a. Körnige Kügelchen, welche man außer den Globulis 
nucleatis in der grauen Subftanz des Cornu Am- 
monis findet (110mal). 
b. Hellere glatte Kügelchen. 
Sig. 193. Globuli nucleati aus dem fleinen Gehirn einer 
Kub, 24 Stunden alt (410mal). 
1. Birnenartig verlängerte. 
2. Sppärifge. 
3. Mit zwei Fortfägen (Nervenfafern?). 
4. Kleinere Körperchen, zwiſchen den Globulis nucleatis 
vorfommend. 
Big. 194. Globuli nucleati und Nervenfafern aus dem Gan- 
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glion Gasseri der Kuh, 24 Stunden alt (150- 
m 


al). 
1. Globuli nucleati. 
2. Zelle des Globulus nucleatus. 
3. Kern dieſer Zelle. 
4. Scheide von dem Globulus nucleatus, bie von zwei 
‚oberen Globulis nucleatis getrennt ift. 
5. Nervenfafern. 
Sig. 195. Globulus nucleatus aus dem Ganglion Gasseri 
Le der Ruh, mit ſtarker Effigfäure behandelt (410mal). 
. Scheide. 
2. Inhalt von cellularem Anfehen. 
3. Zelle in dem Globulus nucleatus, durch ein befonderes 
Häutchen eingefchloffen und mit hellerem Inhalt. 
4. Kern diefer Zelle. 
Gig. 196. Globulus nucleatus aus dem Ganglion Gasseri 
der Kuh (150mal). 
1. Eine hierauf liegende gefchlungene Nervenfafer. 
2. Scheide. 
3. Ein Theil der Oberfläche, von der Scheide befreit. 
Big. 197. Querdurchſchnitt eines Globulus nucleatus in fei- 
nem größten Durchmeſſer aus einem getrockneten 
Ganglıon Gasseri ber & nad Hinzufügung von 
Waſſer und verbünnter Effigfäure (410mal). 
1. Scheide, ſcharf begrenzt. 
2. Zelle, im Globulus nucleatus eingefeploffen. (Diefe ers 
ſcheint nicht durchgeſchnitten, fie Liegt ſehr oberflächlich.) 
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